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AUS  FINANZ-  UND  REGIERUNGS- 
GEHEIMNISSEN DES  ZAREN  VON 
H.  FERNAU  (PARIS) 

Registrieren  wir  hier  einige  schon  in  der  Allgemein- 
heit bekannte  Tatsachen,  um  dann  daran  einige 
weniger  bekannte  Daten  zu  knüpfen.  Dies  alles 
zu  dem  Zwecke:  über  die  Persönlichkeit  des  Zaren, 
dieses,  fast  könnte  man  sagen:  mächtigsten  Mannes  der 
Erde,  ein  etwas  klareres  Bild  zu  gewinnen.  „Die  Zeit- 
schrift" hat  sich  früher  schon  bemüht,  Charakterbilder 
der  Männer  zu  schaffen,  die  über  die  Geschicke  von 
Völkern  und  Nationen,  über  Krieg  und  Frieden,  ent- 
scheiden. Der  Zar  ist  eine  der  rätselhaftesten  Persön- 
lichkeiten unter  ihnen.  Sein  Bild  ist  verwischt  und  unklar. 
Was  über  ihn  erzählt  wird,  ist  bei  der  geheimnisvollen 
Abgeschlossenheit,  mit  der  man  ihn  umgibt,  wenig  und 
widerspricht  sich  häufig.  Die  einen  halten  ihn  für  grau- 
sam und  die  anderen  für  weichherzig  und  sentimental. 
Die  einen  sagen,  die  Großfürsten  haben  das  Heft  in 
Händen.  Die  andern  lassen  ihn  mit  dem  typischen 
russischen  Bauernverstand  ausgestattet  sein,  d.  h.  einem 
mixtum  compositum  von  Sentimentalität,  Grausamkeit, 
Schlauheit,  naiver  Angst  und  Aberglauben  und  hingegen 
auch  wieder  Fatalismus  und  Untätigkeit  —  ganz  wie  die 
Umstände  es  eben  ergeben.  Aber  ich  will  nicht  vor- 
greifen und  will  Tatsachen  für  sich  selber  sprechen  lassen. 
Gerade  darauf  kam  es  bei  diesem  Aufsatze  an,  statt 
allgemeiner  psychologischer  Redewendungen,  einmal  Tat- 
sachen, die  für  sich  selber  reden  und  die  geheimnisvolle 
Welt  des  Zaren  blitzhell  durchleuchten,  einander  gegen- 
überzustellen. 

*  * 
* 

Wenn  wir  von   den  reichen  und  reichsten  Leuten 
sprechen,  dann  kommen  uns  unwillkürlich  die  amerikani- 
schen Trustmagnaten,  die  Morgan,  Rockefeller  und  Ge- 
nossen in  den  Sinn.    Wir  tun  ihnen  aber  damit  zuviel 
1       Ehre  an!    Denn  der  russische  Zar  ist  in  der  Tat  nicht 


2  nur  der  reichste  unter  den  Souveränen,  sondern  er  ist 
überhaupt  der  reichste  Mann  der  Welt.  Wenn  es  ihm 
einfiele,  könnte  er  jeden  bedeutenderen  Millionär  der 
Welt  „aufkaufen**  von  Krupp  angefangen  (der  nur  500 
Millionen  wert  ist)  bis  zum  reichsten  Pariser  Rothschild. 
Um  einen  Mann  wie  Rockefeller  zu  kaufen,  müßte  er 
freilich  erst  einen  guten  Teil  seiner  Besitzungen  zu  Geld 
machen. 

Man  schätzt  das  jährliche  Einkommen  des  Zaren  auf 
rund  150  Millionen  Mark  an  barem  Geld,  nicht  mitgerech- 
net die  bedeutenden  Einkünfte  aller  Art,  die  er  aus  seinen 
immensen  Besitzungen  zieht  resp.  mit  Leichtigkeit  ziehen 
könnte,  wenn  jemand  sie  ordnungsgemäß  verwalten  und 
ausnutzen  wollte. 

Fünf  Quellen  speisen  in  der  Hauptsache  das  Ver- 
mögen und  Einkommen  des  Zaren:  Erstens  seine  Zivil- 
liste, zweitens  die  Zinsen  seiner  persönlichen  Ersparnisse, 
drittens  die  zahlreichen  industriellen  Unternehmen,  deren 
persönlicher  Besitzer  er  ist,  viertens  die  Erträge  der 
kaiserlichen  Krongüter  und  fünftens  endlich  die  Einkünfte 
seiner  persönlichen  Besitzungen,  die  ihm  durch  Erbschaft 
oder  sonstwie  zugefallen  sind  und  die  für  sich  allein 
größer  sind  als  der  Gesamtflächeninhalt  Deutschlands. 

Die  Zivilliste  des  Zaren  beläuft  sich  auf  etwa  35  Mil- 
lionen Mark;  von  diesem  Taschengeld  in  Abzug  zu 
bringen  sind  rund  vier  Millionen  als  offizielle  Subven- 
tionen an  Theater,  Akademien  usw.;  des  weiteren  ver- 
teilen die  Großherzöge  und  höchstdero  Gemahlinnen 
die  Summe  von  etwa  zwei  Millionen  Mark  unter  sich; 
die  Kaiserin- Witwe  und  die  Zarin  Alexandra  empfangen 
jede  etwa  eine  halbe  Million  Mark  als  jährliches  Nadel- 
geld. Außerdem  legt  der  Zar  als  vorsorglicher  Familien- 
vater für  jede  seiner  vier  Töchter  jährlich  bis  zu  deren 
Majorität  je  100000  Mark  zur  Seite;  für  den  kleinen 
Alexis,  den  mutmaßlichen  Thronerben  200000  Mark.  Dem 
Zaren  bleiben  demnach  aus  seiner  Zivilliste  etwa  26  bis 
27  Millionen  Mark.  Was  er  damit  tut,  hat  außer  dem 
Grafen  Hendrikoff  und  ihm  selbst  bis  jetzt  niemand  er- 
fahren können.  Als  ganz  sicher  aber  darf  man  annehmen, 
daß  er  davon  mindestens  20  Millionen  Mark  „zur  Seite 
legt",  denn  in  seinem  Hauswesen  ist  bekanntlich  jeder 
überflüssige  Luxus  untersagt.  Schon  die  Zivilliste  allein 
also  vergrößert  sein  persönliches  Vermögen  um  jährlich 
etwa  20  Millionen  Mark. 

Eine  aus  dem  Jahre  1906  bekannt  gewordene  Statistik 
besagt,  daß  sich  die  persönlichen  Ersparnisse  des  Zaren 
damals  auf  rund  200  Millionen  Mark  beliefen;  zurzeit 
dürften  sie  auf  nahezu  300  Millionen  angeschwollen  sein. 
Was  dieses  Kapital  an  Zinsen  einbringt  ist  leicht  auszu- 
rechnen. Wie  dieses  Kapital  aber  in  der  Hauptsache 
angelegt  ist,  entzieht  sich  der  öffentlichen  Kenntnis. 

Die  kaiserlichen  Krongüter  andererseits  sind  etwa  so 
groß  wie  Irland  und  enthalten  die  prächtigsten  Waldungen 
Europas;  hier  leben  noch  Auerochsen  und  Büffel  in  freier 


Natürlichkeit.  Da  und  dort  sind  Holzfällereien  für  Bau- 
und  Heizzwecke  im  Betrieb;  an  anderen  Stellen  klappern 
Mühlen  und  arbeiten  Bergwerke,  während  daneben  natür- 
lich auch  Landwirtschaft,  Großfischerei  und  Viehzucht 
betrieben  wird.  Und  trotzdem  bis  jetzt  nur  etwa  ein 
Drittel  dieser  kaiserlichen  Domänen  regelrecht  bebaut 
und  ausgenutzt  wird,  beläuft  sich  der  aus  ihnen  gezogene 
Nutzen  doch  auf  etwa  100  Millionen  Mark,  wovon  aber 
rund  30  Millionen  in  die  Taschen  der  Großherzöge 
fließen,  die  der  Zar  natürlich  als  Hauptpächter  für  seine 
Krongüter  bestallt  hat. 

Und  schließlich  bleiben  noch  die  immensen  Privat- 
besitzungen des  Zaren,  die  zumeist  in  Sibirien  belegen 
sind  und  in  der  Hauptsache  reiche  Bergwerke  enthalten, 
aus  denen  jährlich  für  etwa  35  Millionen  Mark  Platin, 
Gold,  Silber,  Kupfer  und  Eisen  zutage  gefördert  werden. 
Wenn  der  Zar  die  unberechenbaren  Reichtümer  dieser 
Besitzungen  mit  den  Hilfsmitteln  der  modernen  Technik 
ausbeuten  lassen  wollte,  dann  könnte  er  diese  Einkünfte 
mit  Leichtigkeit  verzehnfachen.  Vorläufig  aber  sieht  hier 
sowohl  die  Wirtschafts-  und  Produktionstechnik  als  auch 
die  Lebensweise  der  Bewohner  und  Arbeiter  noch  stark 
mittelalterlich  aus. 

Alles  in  allem  übersteigt  also  das  jährliche  Einkommen 
des  Zaren  wie  eingangs  erwähnt  150  Millionen  Mark 
und  nimmt  in  jedem  Jahre  regelmäßig  um  sechs  Millionen 
zu.  Diese  Einkünfte  würden  noch  enormer  sein,  resp. 
noch  schneller  steigen,  wenn  wie  gesagt  einerseits  die 
Ausbeutungsmethoden  und  Kapitalanlagen  moderner 
wären  und  wenn  andererseits  nicht  so  vieles  davon  auf 
dem  Wege  vom  Arbeiter  zum  Zaren  „hängen*'  bliebe. 
Denn  die  Unterschlagungen  jedweder  Art  sind  in  Ruß- 
land an  der  Tagesordnung  und  die  Korruption  ist  in 
diesem  gesegneten  Lande  vom  Schutzmann  angefangen 
bis  hinauf  zu  den  höchsten  Würdenträgern  bekanntlich 
zum  System  ausgebildet.  Um  davon  nur  ein  Beispiel  zu 
erzählen:  Im  Jahre  1908  wurden  für  einige  kaiserliche 
Landgüter  drei  Dampfdreschmaschinen  gekauft.  Das 
Schiff,  das  diese  Maschinen  zu  befördern  hatte,  „erlitt 
bei  einem  Sturm  auf  dem  Dnjepr  Schiffbruch  und  ging 
unter"  wie  es  im  offiziellen  Berichte  hieß.  Im  folgenden 
Jahre  stieß  ein  Dampfer  an  das  versunkene  Schiff  und 
ging  an  der  gleichen  Stelle  unter.  Um  den  Verkehr 
nicht  noch  länger  zu  stören,  beauftragte  man  einige 
Taucher  mit  der  Sprengung  dieser  Strandgüter.  Als  die 
Taucher  ihre  Untersuchungen  beendet  hatten  und  an  die 
Oberfläche  zurückkehrten,  berichteten  sie,  daß  jenes 
Transportschiff,  das  angeblich  Dreschmaschinen  enthielt, 
voller  Steine  geladen  sei.  Die  Bureaukraten  hatten  das 
Geld  für  die  Maschinen  eingesteckt,  ließen  Steine  in  das 
Schiff  laden  und  es  an  passender  Stelle  untergehen.  — 

Bis  jetzt  war  immerhin  Graf  Hendrikoff  das  böse 
Gewissen  dieser  offiziellen  Banditen.  Er  verstand  es 
wunderbar,  den  „verirrten"  Rubeln  nachzulaufen,  und 


ebenso  wußte  er  mit  Grazie  die  Augen  zu  schließen, 

wenn  seine  Kontrolle  einen  allzu  einflußreichen  Magnaten 

hätte  beunruhigen  können.   Er  war  bis  zu  seinem  Tode 

der  intimste  Freund  des  Zaren.    Was  wird  Väterchen 

jetzt  ohne  diesen  treuen  Diener  tun? 

*  * 
*  . 

Aber  mag  immerhin  ein  Teil  des  väterlichen  Millionen- 
einkommens in  allerhand  Seitenkanäle,  in  Privat-  und 
Polizeischatullen  abfließen,  man  wird  doch  zug-eben 
müssen,  daß  der  Beherrscher  aller  Reußen  für  seine 
Arbeit  nicht  allzuschlecht  bezahlt  ist.  Der  Zar  ist  mehr- 
facher Milliardär.  Er  ist  nicht  nur  der  reichste,  er  ist 
auch  der  mächtigste  Mann  der  Erde,  Kaiser,  Papst  und 
fast  Gott  in  einer  Person.  Ein  Federstrich  von  ihm  kann 
tausende  von  Existenzen  vernichten,  ein  Gnadenblick 
kann  Millionen  wert  sein.  Nur  vor  dem  lieben  Gott  ist 
dieser  Mann  noch  verantwortlich.  Und  so  wie  der  liebe 
Gott  Väterchen  jährlich  rund  150  Millionen  Mark  Gehalt 
bewilligt,  so  wird  er  ihm  gewiß  auch  im  Himmel  einen 
Ehrenplatz  einräumen  für  all  das  Gute,  das  der  Zar  seinem 
Volke  erweist.  Denn  die  Taten  des  zweiten  Nikolaus 
schreien  genügend  zum  Himmel,  um  gehört  zu  werden. 
Nicht  um  der  göttlichen  Vorsehung  vorzugreifen,  sondern 
um  den  deutschen  Leser  über  die  Zustände  in  Rußland 
zu  erbauen,  erwähne  ich  hier  in  gedrängtester  Kürze 
einige  Regierungstaten  des  zweiten  Nikolaus. 

Zunächst  muß  die  Kulturmenschheit  dem  Zaren  Dank 
wissen,  weil  er  1898  das  bekannte  Friedensmanifest  lan- 
cierte, das  die  Völker  zum  ersten  Abrüstungskongreß  im 
Haag  zusammenberief.  Wir  glauben  gern,  daß  dieses 
Manifest  wirklich  dem  Edelmut  des  Zaren  entsprang. 
Böse  Zungen  behaupten  freilich,  der  Wunsch  des  Zaren 
nach,  dauerndem  Frieden  sei  auf  die  effektive  Minder- 
wertigkeit der  russischen  Bewaffnung  (siehe  russisch- 
japanischen Krieg),  noch  mehr  aber  auf  die  total  zer- 
rütteten Reichsfinanzen  zurückzuführen  (Rußland  schuldet 
den  Franzosen  gegenwärtig  rund  18  Milliarden  und  kann 
seine  Zinsscheine  nur  noch  durch  Aufnahme  immer  neuer 
Anleihen  bezahlen  (siehe  Poincares  letzte  Reise  nach 
Rußland,  die  nur  als  Beruhigung  der  französischen  Rentner 
resp.  als  Einleitung  einer  neuen  Anleihe  zu  werten  ist). 

Der  beginnende  Krieg  gegen  Japan  löste  im  russischen 
Volke  nicht  die  geringste  Begeisterung  aus.  In  der  Um- 
gebung des  Zaren  fühlte  man,  daß  eine  mächtige  Volks- 
revolte im  Anzug  sei.  Der  Zar  erteilte  dem  Minister 
von  Plehwe  und  mit  ihm  dem  Direktor  der  heiligen  Synode 
Pobedonostsew,  einem  kleinen,  dürren,  aber  schauerlichen 
Männlein  an  Intelligenz,  Fanatismus  und  Grausamkeit 
uneingeschränkte  Vollmacht  zur  Verteidigung  von  Thron 
und  Altar.  Väterchens  Wohlwollen  bewies  sich  zunächst 
an  Finnland,  jenem  Großherzogtum,  das  seit  Menschen- 
gedenken gewisse  politische  Freiheiten  genoß,  die  ihm 
von  allen  Zaren  bei  der  Thronbesteigung  mit  einem 
heiligen  Eide  garantiert  werden.   Konstitution,  Stände- 


Versammlung,  Senat  und  Armee  waren  in  Finnland  autonom  5 
und  ein  russisches  Sprichwort  nennt  dieses  Land  „die 
schönste  Perle  der  kaiserlichen  Krone".  Diese  Perle 
Rußlands,  der  Lieblingsaufenthalt  des  Zaren  Alexander  IL, 
wurde  plötzlich  den  Kosaken  überliefert.  Alle  Freiheiten 
wurden  unterdrückt,  der  Zar  vergewaltigte  seinen  Schwur. 
Der  Gouverneur  Bobrikow  (getötet  durch  den  Sohn  des 
Senators  Schaumann)  wütete  wie  ein  Besessener  in  den 
baltischen  Provinzen.  In  einer  Nacht  wurden  zum  Bei- 
spiel mehrere  Professoren  der  Universität  Helsingfors 
verhaftet  und  verschwanden  auf  Nimmerwiedersehen. 
Schaumanns  Attentat  war  das  erste  auf  finnländischem 
Boden  und  ganz  Finnland  bedeckte  sein  Grab  mit  Blumen. 

Aber  Finnlands  Unterjochung  war  nur  ein  Vor-  und 
Kinderspiel  für  Väterchens  Beamte.  Plehwe  und  seine 
Freunde  nahmen  zu  einem  alten  Vorurteil  ihre  Zuflucht, 
um  die  Massen  von  der  Revolution  abzuleiten  und 
für  Thron  und  Altar  zu  begeistern:  zum  Antisemitismus. 
Die  ersten  Progrome  gegen  die  Juden  fallen  mit  den 
ersten  Niederlagen  der  russischen  Armeen  in  der  Man- 
dschurei zusammen.  Sie  waren  eine  Ableitung  für  den 
immer  deutlicher  werdenden  Zorn  der  Volksmassen,  die 
den  Friedensschluß  verlangten.  Das  erste  und  wohl  auch 
schauerlichste  Progrom,  dem  mehrere  tausend  Juden  zum 
Opfer  fielen,  war  das  von  Kischinew  am  Osterfest  1903. 
Seit  25  Jahren  hatte  Rußland  keine  Progrome  mehr  ge- 
sehen. Vor  und  am  Osterfest  1903  aber  predigte  der 
Journalist  Kruschewan  und  seine  Freunde  in  so  überzeu- 
gender Weise  den  Kreuzzug  gegen  die  Juden  in  der  Presse 
und  auf  den  Kanzeln,  die  Popen  gaben  dem  erregten 
Volke  so  viel  Gratisschnaps,  daß  sich  die  besoffene  Menge 
schließlich  mit  dem  Ruf:  „Der  Zar  erlaubt  es"  auf  die 
Juden  stürzte,  ihr  Hab  und  Gut  auf  die  Straßen  warf 
und  schonungslos  im  Namen  des  Zaren  alles  Jüdische 
niedermetzelte,  was  ihr  unter  die  Hände  fiel.  Die  Sol- 
daten und  Polizisten  sahen  diesem  Treiben  ruhig  zu, 
höchstens  untersagten  sie  den  bedrängten  Juden,  von 
ihren  Revolvern  Gebrauch  zu  machen.  Erst  nach  zwei 
Tagen,  das  heißt,  erst  als  die  gesamte  europäische  Presse 
zu  protestieren  begann,  sandte  die  russische  Regierung 
den  Befehl,  das  scheußliche  Gemetzel  einzustellen.  Vor 
den  vehementen  Protesten  Europas  tat  Väterchens  Re- 
gierung einen  Augenblick  so,  als  wolle  sie  die  Schuldigen 
bestrafen.  In  welcher  Weise  dies  geschah,  ersehen  wir 
deutlich  aus  der  Tatsache,  daß  jener  Kruschewan  1906 
als  nationalistischer  Abgeordneter  in  die  Duma  gewählt 
wurde,  wo  er  einer  der  eifrigsten  Regierungsstützen  wurde. 
Die  rächende  Bombe,  die  Plehwe  das  Leben  kostete, 
bedeutete  leider  noch  immer  nicht  das  Ende  der  Juden- 
hetzen, die  sich  unter  der  Führung  der  „schwarzen  Hundert" 
von  Stadt  zu  Stadt  bis  in  den  Sommer  1906  hinein  fort- 
setzten. 

Der  Tod  Plehwes  war  immerhin  ein  harter  Schlag  für 
Väterchen,  der  sich  veranlaßt  sah,  seinem  Volke  von 


August  bis  Dezember  1904  eine  sogenannte  Vertrauens- 
regierung  zu  schenken.  Der  Zarismus,  der  seine  mili- 
tärische, finanzielle  und  moralische  Zersetzung  und  Ver- 
worfenheit vor  der  Welt  nicht  länger  verbergen  konnte, 
suchte  einen  Augenblick  heuchlerisch  Schutz  und  Hilfe 
bei  der  liberalen  Bourgeoisie  Rußlands.  „Heuchlerisch", 
denn  in  Wirklichkeit  stand  er  vor  dem  Bankerott.  Die 
Zeitungen  jener  Epoche  (namentlich  die  französischen) 
sind  voll  von  Lobgesängen  auf  Rußlands  großartige  Ent- 
wicklung und  den  glänzenden  Stand  seiner  Finanzen.  Es 
handelte  sich  darum,  dem  französischen  Rentner  Vertrauen 
einzuflößen.  Rußland  brauchte  Geld,  um  die  mächtiger 
als  je  drohende  Revolution  zu  ersticken.  Also  füllten 
die  Großbanken  die  Presse  mit  verlogenen  Berichten,  Ruß- 
lands finanzieller  und  moralischer  Kredit  stieg  und  die 
neue  Anleihe  wurde  gezeichnet,  überzeichnet.  Väterchen 
verdankt  seinen  endgültigen  Sieg  über  die  Revolution 
ganz  ausschließlich  dem  Golde  der  republikanischen 
Rentner  Frankreichs. 

Mit  dem  französischen  Golde  kam  wieder  Hoffnung 
und  Energie  in  die  Mannen  des  Zaren.  Schon  im  De- 
zember 1904  verlangte  die  russische  Bourgeoisie  (mit  der 
man  noch  eben  gegen  die  Revolution  paktiert  hatte)  an- 
geblich zu  viel.  Ein  kaiserlicher  Ukas  vom  12.  Dezember 
unterdrückte  brutal  alle  früher  bewilligten  Freiheiten.  Die 
politischen  Versammlungen  und  die  meisten  liberalen 
Zeitungen  wurden  verboten.  Väterchen  hatte  seine  Faust 
wiedergefunden.  —  Am  22.  Januar  1905  ließ  er  vor 
seinem  Winterpalast  jene  friedliche  Volksmanifestation 
zusammenschießen,  die  sich  unter  der  Führung  des  Popen 
und  Polizeispitzels  Gapon  gebildet  hatte,  um  ihn  sub- 
missest  persönlich  um  etwas  mehr  Liebenswürdigkeit  an- 
zuflehen. 

Diese  Ruhmestat  wurde  die  Hauptursache  zum  offenen 
Ausbruch  der  Revolution.  —  Meine  Aufgabe  ist  hier 
natürlich  nicht,  die  mannigfachen  Phasen  dieser  Revo- 
lution zu  beschreiben.  Jedenfalls  sah  Nikolaus  II  sich  am 
17./30.  Oktober  1905  genötigt,  seinem  Volke  eine  Kon- 
stitution zu  geben.  Aber  Witte,  der  neue  Mann  mit  libe- 
ralen Gesten  verletzte  die  neuen  Volksrechte  fast  absidit- 
lich  auf  Schritt  und  Tritt  und  schließlich  wurde  die  Re- 
volution trotz  aller  Militärerhebungen  (die  bedeutendsten 
waren  die  von  Kronstadt,  Sveaborg  und  Reval)  und 
Schiffsmeutereien  (Potemkin  usw.)  grausam  in  Blut  und 
Leichen  erstickt.  In  wenigen  Wochen  wurden  mehr  als 
zehntausend  Studenten,  Arbeiter  und  nicht  zuletzt  auch 
die  Abgeordneten  der  Opposition  deportiert,  erschossen, 
gehängt  und  zu  Tode  gequält. 

Gegenwärtig  schmachten  über  180000  politische  Ge- 
fangene in  Rußlands  Kerkern,  die  seit  langem  ganz  un- 
zureichend geworden  sind.  Das  wirtschaftliche,  intellek- 
tuelle und  moralische  Elend  des  Volkes  ist  wieder  auf 
einen  Gipfelpunkt  gestiegen,  der  das  Schlimmste  befürchten 
läßt.  Einer  offiziellen  (das  heißt  beschönigend  verlogenen) 


Statistik  entnehme  ich  zum  Beispiel  folgende  Angaben:  7 
In  Petersburg  betrug  die  Zahl  der  Selbstmorde  pro  Monat 
36  in  1904,  121  in  1908  und  199  in  1909,  in  Moskau 
monatlich  17  Selbstmorde  in  1906  und  67  in  1909,  in 
Odessa  19  und  63;  auf  dem  Lande  zeigen  die  Selbst- 
mordziffern eine  ähnlich  schreckliche  Zunahme.  Auf  hun- 
dert dieser  Selbstmorde  entfallen  regelmäßig  12  auf  Kinder 
unter  16  Jahren  und  60  auf  junge  Leute  unter  25  Jahren, 
die  meistens  dem  studierenden  Mittelstand  zugehören. 
Petersburg  ganz  allein  zählt  jährlich  120  Kinderselbst- 
morde (in  ganz  Deutschland  gibt  es  kaum  ein  Drittel 
dieser  Zahl  zu  beklagen).  Die  Selbstmorde,  die  Miß- 
handlungen und  die  daraus  entstehenden  Hungerstreike 
der  politischen  Gefangenen  gehören  in  Rußland  zu  den 
alltäglichsten  Vorkommnissen.  Beachtenswertes  Detail: 
Auf  9510  von  der  Statistik  erwähnte  Selbstmorde  ge- 
hören 1000  den  Vertretern  der  Regierung  selbst  zu. 
Böses  Gewissen  oder  Ekel?  Wer  wagt  hierauf  zu  ant- 
worten ? 

Eine  Stickluft  von  Korruption,  Verbrechen,  Grausam- 
keit und  schwarzem  Schrecken  liegt  gegenwärtig  wieder 
über  dem  heiligen  Rußland.  Die  Jugend  ist  mutlos  bis 
zum  Selbstmord,  alle  Energien  sind  gelähmt,  die  Hoff- 
nungen der  Nation  grausam  zertreten.  Der  aufsehen- 
erregende Roman  „Ssanin"  gibt  uns  einige  Momentbilder 
aus  dieser  Periode  tiefster  Reaktion.  Ssanin  selbst  ist 
die  fast  zynische  Verneinung  der  revolutionären  Idee. 
Nur  die  Liebe,  nur  die  brutale,  verantwortungslose  Sinnen- 
lust bietet  dieser  Jugend  noch  einigen  Ersatz  für  die  ehe- 
maligen Begeisterungen  an  der  großen  Sache  des  Volkes. 

Ja,  aber  der  Zar  weiß  doch  eigentlich  nichts  von  diesen 
jämmerlichen  Zuständen  in  seinem  Reich,  von  den  Juden- 
progroms,  den  Mißhandlungen  der  Gefangenen,  den 
Hungerrevolten  der  Bauern  und  Soldaten  und  den  Scheuß- 
lichkeiten seiner  Polizei,  nicht  wahr?   Ach,  diese 

fromme  Legende  von  der  angeblichen  Unwissenheit  des 
Zaren  ist  uns  ebenso  zerstört  worden,  wie  die  Legende 
von  seiner  Friedensbegeisterung.  Ich  verweise  den  Leser 
auf  den  Leitartikel  im  „Journal"  (nächst  der  „Temps"  die 
zuverlässigste  Zeitung  Frankreichs)  vom  26.  August  1909. 
Dort  hat  der  russische  Schriftsteller  Bourtseff  (der  Ent- 
larver der  Spitzel  Azew,  Landessen-Harting  usw.)  Photo- 
graphien einer  Zeitung  wiedergegeben,  die  eigens  für  den 
Zaren  geschrieben  wird  und  die  ohne  jede  Beschönigung 
eingehend  alles  erzählt,  was  in  seinem  Reiche  vorgeht; 
der  Zar  zeichnet  jede  Seite  dieser  Zeitung  mit  zwei 
Strichen,  was  soviel  heißt,  wie  „Gesehen"  oder  „Einver- 
standen". Väterchen  „weiß"!  Weiß,  wohin  sich  seine 
Rubel  verlaufen,  wen  man  morgen  früh  hängen  wird,  in 
welchem  Gefängnis  ein  Hungerstreik  ausgebrochen  ist 
und  was  sein  Volk  verlangt.  Er  kennt  alle  Arbeiter-  und 
Streikbewegungen,  die  Studentenunruhen  der  Hoch- 
schulen, die  Haussuchungen,  Verhaftungen,  Gerichtsver- 
handlungen, die  Taten  seiner  Polizisten  und  die  kleinsten 


8  Ereignisse  seines  Landes.  Damit  dieser  angeblich  ganz 
unwissende  Zar  täglich  der  genauest  unterrichtete  Mann 
im  heiligen  Rußland  werde,  öffnet,  unterschlägt  und  kopiert 
seine  Polizei  alle  verdächtigen  Briefe,  vergewaltigt  scham- 
los das  Hausrecht  der  Bürger  und  dringt  in  die  fernsten 
Winkel  des  In-  und  Auslandes.  Der  Zar  weiß,  der  Zar 
erlaubt  es,  und  der  Zar  tut  nichts  zur  Linderung  der  un- 
geheuren Volksnot.  Liest  seine  Zeitung  und  .  .  .  ver- 
waltet und  mehrt  seine  Gelder  ....  Für  eine  einzige 
Tat  weiß  ihm  die  Kulturmenschheit  wirklich  Dank:  er 
hat  den  Grafen  Tolstoi  Zeit  seines  Lebens  niemals  be- 
helligt (aus  seiner  Zeitung  ist  indessen  ersichtlich,  daß 
er  seine  Korrespondenz  durchschnüffeln  ließ). 

Rußland  ist  ein  entsetzlicher  und  ständig  grollender 
Vulkan  von  Schrecken,  Korruption,  Verschwörung,  Re- 
volution und  Terrorismus.  Und  auf  diesem  Vulkan  lebt, 
über  diesen  Haufen  von  Elend  und  Unrat  gebietet  der 
reichste  und  mächtigste,  aber  auch  der  unfreieste,  furcht- 
samste und  wahrscheinlich  auch  der  einsamste  Mann  unter 
der  Sonne.  Die  Furcht  vor  Attentaten  vergällt  ihm  jede 
Stunde  und  sonderlich  die  Freuden  der  Tafel.  Man  weiß, 
daß  er  in  Panzerzügen  reist  und  ständig  von  einem  Heer 
von  Leibwachen  und  Spitzeln  umgeben  ist.  Alles  ist 
ihm  verdächtig.  Wie  Abdul  Hamid  wittert  er  bis  in  die 
äußersten  Winkel  seiner  Paläste  hinein  Verrat  und  Ver- 
schwörung.   Und  nun  ist  ihm  sogar  sein  einziger  und 

bester  Freund,  der  Graf  Hendrikoff,  gestorben  

Sire,  der  Fürsten  Schicksal  in  unserer  modernen  Welt  ist 
von  einer  schauerlichen  Tragik  .  .  . 

Vor  einem  Dinge  aber  zittert  Väterchen  fast  ebenso 
wie  vor  den  Bomben  der  Terroristen.  Nämlich  vor  der 
Meinung  des  zivilisierten  Europa.  Wie  die  absolute 
Immunität  Tolstois,  das  plötzliche  Verbot  der  Juden- 
progroms  und  die  offiziellen  Dementis  des  Krapot- 
kinschen  Buches  klar  beweisen,  liegt  dem  Zaren  sehr  viel 
daran,  vor  dem  Kulturgewissen  Europas  als  Gentleman 
aufzutreten.  Väterchen  will,  wie  die  Gesellschaft  der 
russischen  Literaten  im  September  1910  in  einem  Mani- 
fest an  Europas  Intellektuelle  sich  ausdrückt,  „durchaus 
weiße  Handschuhe  an  seine  blutigen  Hände  streifen". 
Das  wird  ihm  so  lange  nicht  gelingen,  als  er  sich  nicht 
herbeiläßt,  sein  Volk  menschlicher  zu  behandeln  und 
die  ungeheure  auf  ihm  allein  ruhende  Verantwortung 
wenigstens  teilweise  auf  eine  geordnete  Volksvertretung 
zu  entladen. 

Die  Zustände  in  Rußland  sind  ein  Hohn  auf  Mensch- 
lichkeit und  Kultur,  eine  Herausforderung  an  das  Ge- 
rechtigkeitsgefühl jedes  gesitteten  Menschen.  Wir  können 
diesem  armen,  geknechteten  Volke  indirekt  helfen,  indem 
wir  unablässig  und  unerbittlich  die  Scheußlichkeiten  des 
Zarenregiments  an  den  Pranger  stellen,  wie  und  wo 
immer  wir  können. 


AUF  DEM  MENSCHENMARKT  MOS- 
KAUER TAGEBUCHBLÄTTER  AUS  EINEM 
ACHTZEHNJÄHRIGEN  AUFENTHALT  IN 

RUSSLAND  VON  DR.  KARL  NÖTZEL 

I. 

Natürlich  blieb  ich  für  meinen  Freund  Nicolai  Pawlo- 
witsch  in  seines  Herzens  Grunde  der  „Njemez" 
(Deutsche),  d.  h.  ein  Pedant  und  „Bourgeois".  Gegen 
dies  Dogma  der  russischen  Intelligenz  würden  selbst 
Götter  vergebens  kämpfen.  Mir  machte  das  nichts  aus.  Ich 
hatte  einst  auf  der  Universität  mich  des  Umgangs  eines  hoch- 
gebildeten Inders  erfreut,  wiewohl  ich  genau  wußte,  daß  er 
sich  jedesmal  von  Kopf  bis  zu  Fuß  reinigte,  wenn  er  von  mir 
zurückkehrte.  Also  ich  nahm  diese  obligatorische  Mißachtung 
meines  Freundes  mit  in  den  Kauf,  denn  ich  schätzte  seine  zarte, 
feine  Seele  und  zugetan  war  er  mir  doch.  Und  das  hängt  mit 
unserer  ersten  Bekanntschaft  zusammen.  Ich  war  damals  gerade 
frisch  von  deutscher  Universität  weg  nach  Moskau  verschlagen 
worden  und  bewohnte  dort  eine  jener  Riesenmietskasernen,  in 
deren  inneren  Höfen  das  zahlreiche  Dienstpersonal  sein  Leben 
für  sich  führt.  Fast  gehörte  es  dort  zur  Tagesordnung,  daß 
irgendeiner  der  zahlreichen  Hausknechte  seine  Frau  verprügelte, 
wobei  nach  russischer  Anschauung  niemandem  ein  Recht  zu- 
steht, sich  einzumischen:  selbst  wenn  der  Mann  schwer  be- 
trunken und  die  Frau  hochschwanger  ist.  Ich  habe  mich  aller- 
dings stets  eingemischt,  ich  bin  aber  auch  ein  pedantischer 
Deutscher.  Eines  Abends  tönte  mir  wiederum  aus  dem  Hofe 
ein  furchtbares  Jammergeschrei  entgegen.  Eilig  lief  ich  hinzu, 
durchteilte  den  spottenden  Zuschauerhaufen  und  stand  vor  der 
Schreienden.  Sie  lag  auf  dem  Boden,  auf  ihr  kniete  der  trunkene 
Eheherr  und  verprügelte  sie  auf  das  allerroheste.  Da  fuhr  ihm 
auch  schon  mein  dicker  Couleurstecken  über  den  breiten  Rücken 
in  festen,  kurzen,  eiligen  Schlägen.  Nun  fing  auch  er  an  zu 
brüllen,  sprang  auf  und  suchte  sich  mir  durch  schmähliche  Flucht 
zu  entziehen.  Ich  aber  war  durchaus  nicht  gewillt,  abzulassen 
von  dem  gottgefälligen  Werke.  Eben  holte  ich  von  neuem 
aus,  als  sich  das  verprügelte  Weib  halb  vom  Boden  erhob  und 
mit  einer  Stimme,  die  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
ließ,  mir  zurief:  „Was  geht  das  Dich  an!  Mach,  daß  Du  fort- 
kommst. Du  Dummkopf!"  Ich  folgte  dem  Rate,  begleitet  vom 
Hohngelächter  des  versammelten  Küchenpersonals.  Da  kam 
mir  von  ungefähr  aus  irgendeinem  Hausflur  ein  junger  Mann 
nachgelaufen:  „Erlauben  Sie  mir  Ihnen  die  Hand  zu  drücken. 
Das  haben  Sie  gut  gemacht!  Ich  wollte  gerade  eingreifen.  Bis 

ich  aber  alle  die  Treppen  herunter  war  Ich  wohne  No.  63. 

Mein  Name  ist  Pawlowitsch,  Nicolai  Pawlowitsch." 
Seit  dieser  Zeit  sahen  wir  uns  öfter. 

II. 

Nicolai  Pawlowitsch  war  der  feinere  Typ  des  „Intelligenten": 
mittelgroß,  schlank,  brünett  mit  tiefschwarzen  Augen,  weißem 
Gesicht  und  feinen  Händen,  liebte  er  Kinder,  Blumen,  Bilder, 
Musik  und  wohl  auch  schöne  Frauen  und  schämte  sich  dessen 
und  erlaubte  sich  nichts  von  alledem  und  gab  überhaupt  nicht 
zu,  daß  einen  anständigen  Menschen  irgend  etwas  anderes  in- 
teressieren dürfe,  als  die  Not  des  armen  Volkes.  In  der  Re- 
volutionszeit soll  er  eine  Rolle  gespielt  haben  im  terroristischen 
Lager  und  nur  durch  ein  Wunder  dem  Galgen  entgangen  sein 


vielleicht  dadurch,  daß  er  sich  absolut  nicht  versteckte.  Er  war 
aber  längst  anderer  Meinung  geworden.  „Was  ist  denn  das?" 
pflegte  er  in  Erregung  zu  sagen,  wenn  vom  Terrorismus  die 
Rede  war.  „Nun  gut;  ich  gehe  also  hin  und  töte  das  Vieh  von 
T.;  dann  packt  man  mich,  behandelt  mich  mit  ausgesuchter 
Höflichkeit,  entschuldigt  sich  tausend  Mal  vor  mir,  daß  man 
mich  aufhängen  muß  und  hängt  midi  auf.  Eine  kleine  Operation, 
die  nicht  einmal  wehe  tun  soll.  Aber  was  habe  ich  dann  eigent- 
lich erduldet?  So  einer  von  denen  da  unten,  leidet  er  nicht  an 
einem  einzigen  Tage  viel,  viel  mehr?  Aber  Sie  werden  schon 
sehen!"  und  wenn  er  das  sagte,  so  nahm  sein  Gesicht  jedesmal 
einen  fanatischen  Ausdruck  an.  Und  dann  versank  er  ins 
Brüten,  und  kein  Wort  war  mehr  aus  ihm  herauszubringen. 

III. 

Mein  Freund  Nicolai  Pawlowitsch  begegnete  mir  einst  an 
einem  jener  Moskauer  Spätherbstnachmittage,  wo  es  uns  vor- 
kommt, als  sei  der  Himmel  immer  grau  gewesen  und  als  sei 
Sonnenschein  nur  ein  frivoler  Traum  leichtsinniger  Menschen- 
kinder. Er  wollte  an  mir  vorübereilen,  blieb  aber  unvermittelt 
stehen:  „Karl  Wassiljewitsch,  kommen  Sie  mit  mir!" 

„Wohin?" 

„Auf  den  Menschenmarkt,  Sie  kennen  doch  den  Chitroff 
Rynok?" 

Ob  ich  ihn  kannte,  jenen  von  öden  Nachtquartierhäusern 
umgebenen,  weiten,  gepflasterten  Platz  fast  im  Zentrum  Mos- 
kaus, wo  tagsüber  das  Volk  herumlungert.  Aber  was  für  ein 
Volk!  Ich  war  also  gleich  bereit,  mitzugehen:  Nicolai  Pawlo- 
witsch bereitete  mich  vor: 

„Wir  gehen  zu  einem  alten  Obersten,  Stepan  Sergejewitsch ; 
aus  adliger  FamiUe,  Invalide  vom  Türkenkrieg  her.  Ein  künst- 
liches Bein  hat  er.  Das  wandert  ins  Leihhaus,  sobald  die 
Monatspension  mit  den  Schnapsbrüdern  vertan  ist,  wird  dann 
am  Ersten  wieder  ausgelöst  und  so  fort.  Stepan  Sergejewitsch 
lebt  freiwillig  auf  dem  Chitroff  mit  einer  Freundin  aus  den 
Prostituierten.  Er  genießt  dort  ein  hohes  Ansehen.  Er  wird 
als  eine  Art  Zauberer  angestaunt,  weil  er  mit  seinen  hornhaut- 
artig schwieligen  Händen  glühende  Kohlen  aus  dem  Ofen 
herausnehmen  kann,  ohne  sich  zu  verbrennen.  Nebenbei  be- 
treibt er  auch  noch  eine  einträgliche  Krankenpraxis  unter  den 
Chitroffzern.  Alle  Krankheiten  heilt  er,  mit  ein  und  demselben 
mysteriösen  Heiltrank.  In  einer  schwachen  Stunde  hat  er  mir 
einst  gestanden,  daß  diese  Medizin  einfach  aus  Schnaps  besteht, 
der  auf  Hühnerdreck  aufgestellt  ist.  Stepan  Sergejewitsch  ist 
natürlich  ein  unheilbarer  Säufer,  aber  ein  Witzbold  und  im 
Grunde  eine  gute  Seele!" 

So  gelangten  wir  zum  Chitroff  Rynok.  Er  war  bereits 
menschenleer.  Nur  an  den  Eingängen  der  Nachtquartiere  dräng- 
ten sich  nodi  einige  Lumpenkerle.  Wir  betraten  einen  un- 
möglich riechenden  Hausflur.  Auf  dem  Treppenabsatz  standen 
drei  kleine  Mädchen  im  Alter  von  9 — 10  Jahren.  Sie  lachten 
uns  an  mit  dem  peinlichen  Blick  des  „wissenden"  Kindes  und 
plötzlich,  wie  auf  ein  Kommando,  hoben  sie  ihre  einzigen 
Röckchen  bis  zum  Knie  in  die  Höhe,  während  drei  kleine  Hände 
sich  bettelnd  ausstreckten.  Mir  war  auch  das  nichts  Neues; 
in  den  Bedürfnisanstalten  der  angrenzenden  Straßen  war  mir 
mehrfach  das  gleiche  begegnet.  Nicolai  Pawlowitsch  er- 
schauderte. Er  sagte  gar  nichts,  schüttelte  ernst  und  traurig  den 
Kopf,  legte  in  jede  der  Kinderhände  etwas  Geld  und  fuhr  wie 
liebkosend  der  Kleinsten  leicht  über  die  Haare.    In  völligem 


Unverständnis  blickten  die  Kinder  auf  uns  und  das  gab  ihren 
Gesichtern  wieder  den  rein  kindlichen  Ausdruck.  Sie  dankten 
dann  mit  großer  Höflichkeit  und  hüpften  fröhlich  davon.  Bei 
Stepan  Sergejewitsch  ging  es  bereits  hoch  her.  Der  Greis 
humpelte  auf  einer  Krücke  —  das  Bein  war  wohl  wieder  ver- 
setzt —  auf  uns  zu  und  begrüßte  uns  wie  alte  Bekannte.  Aus 
dem  Hintergrunde  ertönte  eine  feiste  Weiberstimme:  „Koljal 
Was  hast  Du  denn  da  für  eine  „deutsche  Fresse"  mitgebracht!" 
Das  galt  mir.  Lachend  reichte  ich  der  Sprechenden,  einer  gut- 
mütig aussehenden  kräftigen  Frauensperson  von  mittleren  Jahren 
mein  Zigarettenetui.  Es  machte  die  Runde.  Wir  setzten  uns 
neben  den  Wirt.  Augenscheinlich  waren  wir  zum  „Kranken- 
empfang" gekommen.  Einige  unglaubhche  Lumpenkerle  saßen 
vor  ihren  Gläsern  braungrauen  Hühnerdreckextraktes,  nippten 
mit  großer  Vorsicht  und  schnitten  dazu  scheußliche  Gesichter. 
Während  nun  der  Alte  unaufhörlich  schwatzend  die  Wirkung 
seines  Zaubertrankes  anpries,  ward  ringsumher  eine  Unterhaltung 
geführt,  die  mich  ein  übriges  Mal  davon  überzeugte,  wie  par- 
fümiert selbst  noch  der  rauhe  Gorki  diese  Kreise  beschreibt: 
jedes  dritte  Wort  war  ja  hier  eine  derartige  Gemeinheit,  daß 
unser  Götz  von  Berlichingen  sich  wie  ein  armer  Waisenknabe 
dagegen  ausnehmen  würde.  Man  nennt  solche  Schimpfworte 
in  Rußland  „dreietagig".    Wer's  weiß,  wird's  wissen! 

Nicolai  Pawlowitsch  schien  hier  bekannt  —  und  merkwürdig, 
bei  seinem  zarten  Gemüt  —  er  schien  gar  nicht  zu  leiden  unter 
der  üblen  Atmosphäre,  wiewohl  er  gleich  mir  den  Schnaps 
unter  den  Tisch  goß,  wenn  die  ganze  Zechkompanie,  die  nur 
ä  tempo  soff,  gerade  wie  ein  Mann  den  Hals  weit  nach  hinten 
über  legte,  damit  das  Labsal  bequem  hinunterrieseln  könne. 
Ganz  im  Gegenteil  zeigte  das  bleiche  Gesicht  meines  Freundes 
einen  besonderen  Glanz,  gleich  als  wollte  er  sagen:  „Seht, 
hierhergehöre  idi!"  Alles  Scheue  und  Gedrückte  war  aus  seinen 
Zügen  gewichen.  Auf  jede  einzelne  Frage,  die  aus  dem  Kreise 
an  ihn  gerichtet  wurde,  ging  er  bereitwilligst  ein,  und  dabei 
könnte  ich  nicht  behaupten,  daß  er  —  wie  mir  im  gleichen 
Falle  stets  vorgeworfen  wurde  —  mit  den  üblen  Kumpanen 
sprach,  wie  mit  Schwerkranken,  die  man  mit  jedem  Wort  und 
mit  jeder  Miene  beruhigen  und  in  ihren  hoffnungslosen  Illu- 
sionen bestärken  muß.  Wenngleich  er  selber  jeden  Zynismus 
vermied,  und  die  sehr  deutlichen  Blicke  einiger  ganz  junger 
Dirnen  einfach  übersah,  korrigierte  er  doch  keine  der  überrohen 
Äußerungen.  Er  sprach  so  einfach,  wie  er  mit  mir  zu  sprechen 
pflegte,  und  was  mir  dabei  besonders  auffiel,  und  worin  wohl 
auch  die  Ursache  seiner  offenbaren  Beliebtheit  zu  suchen  war, 
das  war  eben  die  natürliche  Gleichachtung,  die  aus  jedem  Tone 
sprach,  mit  wem  er  auch  reden  mochte  von  diesen  Dirnen, 
Bettlern,  Dieben,  Vagabunden  und  Säufern.  „Das  ist  nun 
einmal  die  wahre  russische  Überlegenheit",  so  dachte  ich  mir, 
„dazu  bin  ich  tatsächlich  ein  zu  steifer  Deutscher".  Man  ließ 
mich  übrigens  in  Ruhe.  Nicolai  Pawlowitsch'  Freundschaft  ge- 
nügte diesem  Kreis. 

Nur  der  alte  Stepan  Sergejewitsch  wollte  mir  offenbar 
zeigen,  daß  er  ein  Mann  von  Welt  sei.  Er  richtete  sogar 
einige  Worte  an  mich  in  jenem  harten,  häßlichen  Offiziersdeutsch, 
hörte  aber  gleich  auf,  als  ihm  die  Tafelrunde  zurief,  er  solle 
nicht  in  dieser  „verfluchten  Hundssprache"  reden. 

Einiges  aus  der  allgemeinen  Unterhaltung  ist  mir  im  Ge- 
dächtnis haften  geblieben.  So  rief  ein  junger  fixer  Kerl  vom 
anderen  Ende  des  Tisches  meinem  Freunde  zu:  „Du,  Kolja, 
ich  habe  dich  auch  reden  gehört,  damals,  weißt  Du,  im  ,Aqua- 


rium**)  in  den  ,Tagen  der  Freiheit'.  Du  hast  großartig  ge- 
sprochen. Unsere  Jungens  hörten  sogar  auf,  zu  stehlen.  Da- 
für ging  das  aber  um  so  besser,  als  Du  aufgehört  hattest.  Ja! 
Das  war  damals  eine  großartige  Zeit!  Niemand  dachte  mehr 
an  seine  Taschen!" 

„Was  sagst  Du,  Du  Hundssohn!"  brüllte  da  ein  ganz  zer- 
lumpter alter  Vagabund  dazwischen,  „die  Revolutionäre,  diese 
Hundesöhne,  das  ganze  Geschäft  haben  sie  uns  verdorben! 
Kein  Mensdi  wagte  sich  mehr  auf  die  Straße.  Am  Abend 
nach  7  Uhr,  wer  sich  da  zeigte,  da  riefen  gleich  die  Soldaten 
, Hände  hoch*  und  hinein  in  die  Taschen!  Sollen  ordentlich 
gemaust  haben,  die  Hundesöhne  von  Soldaten.  Nun,  was  war 
da  zu  machen?  Nie  ist  weniger  gestohlen  worden  in  Moskau. 
Verhungert  sind  wir  wegen  dieser  Hundesöhne  von  Revolu- 
tionären!" und  es  folgten  dreietagige  Schimpfwörter,  in  einer 
solchen  Fülle,  daß  es  mir  schien,  wir  alle  ständen  bis  zum  Halse 
im  Kot. 

„Wir  haben  es  ihnen  aber  auch  gezeigt!"  mischte  sich  ein  un- 
heimlicher Bursche  dazwischen  —  sie  nannten  ihn  „Intelligent" 
und  er  soll  Student  gewesen  sein.  „Weißt  du  noch,  Wanka", 
wandte  er  sich  an  ein  stupid  besoffenes  Menschenwrack  an 
seiner  Seite,  „wie  wir  den  Studenten  an  der  Steinernen  Brücke 
verhauen  und  ins  Wasser  geworfen  haben.  Ja,  da  trugen  wir 
das  Bild  von  Nikolaschka;  —  (hier  folgte  eine  gar  nicht  wieder 
zu  gebende  Majestätsbeleidigung)  —  die  Polizisten  legten  die 
Hand  an  die  Mütze  vor  dem  Bilde  und  lachten,  aber  der  Student 
brüllte  v/ie  ein  Vieh.  Als  er  dann  absolut  nicht  ersäufen  wollte, 
der  räudige  Hundesohn,  da  steckten  wir  ihn  in  das  Kanalrohr. 
Da  hörte  er  bald  auf  zu  brüllen!" 

Diesmal  war  es  selbst  für  Nicolai  Pawlowitsdi  zu  viel.  Eine 
feine  rote  Ader  schwoll  ihm  am  Halse  —  da  öffnete  sich  ge- 
rade mit  großem  Krach  die  Türe  und  herein  sprang  ein  etwa 
15  jähriger  schwächlicher  Handwerksjunge,  echtes  Proletarier- 
blut. „Kommst  Du  endlich,  Fedja!"  schrien  ihm  die  jungen 
Dirnen  entgegen.  „Wo  hast  Du  denn  solange  gesteckt?  Schwester- 
chen wollte  Dich  wohl  nicht  fortlassen?" 

„Stimmt",  lachte  der  Bursche  und  äffte  eine  weibliche  Stimme 
nach.    „Wo  läufst  Du  nur  jeden  Abend  hin,  Fedja." 

„Dahin,  wo  ewiger  Feiertag  ist,  sagte  ich  ihr,  und  da  bin 
ich!" 

„Du  Fedja,"  kreischte  eine  der  Dirnen,  „zeig  uns  doch  ein- 
mal, wie  Du  Dich  erhängt  hast."  —  „Ja,  Fedja,  häng  Dich  auf," 
wiederholte  der  Chor.  Die  jungen  Dirnen  sprangen  herbei  und 
umringten  den  Knaben.  Der  nahm  ohne  weiteres  den  Leder- 
gürtel vom  Leib,  schnallte  ihn  sich  um  den  dünnen  Hals  und 
zog  ihn  zu,  bis  er  ganz  blau  im  Gesicht  war  und  ihm  die  Augen 
aus  dem  Kopf  heraustraten.  (Es  ward  dabei  viel  gelacht  und 
nach  des  Knaben  zerlöcherter  Hose  geblickt.  Denn  weshalb 
Fedja  so  bereitwillig  solche  Experimente  machte,  das  wußte  — 
und  sah  —  man). 

Ich  erfuhr  inzwischen,  daß  dieser  Junge  sich  tatsächlich  ein- 
mal erhängen  wollte,  aber  rechtzeitig  aus  der  Schlinge  befreit 
und,  von  seinem  Meister  entlassen,  keine  Stellung  mehr  fand, 
v/eil  er  sich  überall  seines  Selbstmordversuches  rühmte,  und 
die  Meister  im  Ernstfalle  die  Polizei  fürchteten.  So  saß  er 
denn  seiner  Schwester,  einer  braven  Köchin,  auf  dem  Hals,  — 


*)•  Ein  Sommertheater,  das  in  der  Revolutionszeit  zu  Volksver- 
sammlungen diente. 


bis  er  wohl  endgültig  dahin  gehen  wird,  wo  ewiger  Feiertag 
herrscht. 

Schon  wollte  Nicolai  Pawlowitsch  auf  das  Kind  zuspringen, 
da  löste  der  Knabe  selber  die  Schlinge,  sprang  mit  lautem  Ge- 
lächter einer  der  Dirnen  um  den  Hals  und  wurde  von  den 
Mädchen  weggeschleppt  in  die  Zimmerecke,  von  wo  hinfort 
ununterbrochen  Gekreisch  und  Gejohle  herschallte. 

Ich  gab  nur  acht  auf  Nicolai  Pawlowitsch.  Eben  hatte  sich 
der  „Intelligent"  neben  ihn  gesetzt.  „Kolja,"  sagte  er  und 
seine  kleinen  Augen  funkelten,  während  er  meinen  Freund 
voller  Hohn  von  oben  bis  unten  betrachtete,  „Du  bist  ja  ein 
ganz  netter  Kerl,  aber  eigentlich  gehörst  Du  doch  auch  zu  den 
, Blutsaugern,'  auf  die  Du  selber  so  geschimpft  hast  damals  im 
,Aquarium!*",  und  ganz  unvermittelt  in  einen  groben  Brüllton 
verfallend  fügte  er  hinzu:  „Du  hast  ja  einen  Pelzrock,  Du  Hunde- 
sohn!   Und  wir  erfrieren  in  Lumpen,    Wir  hungern  ..." 

„Nun,  Brüderchen,"  suchte  Stepan  Sergejewitsch  zu  be- 
schwichtigen, „ihr  verdurstet  wenigstens  nicht!" 

Der  Intelligent  überhörte  das:  „Du  hast  einen  Pelzrock,  Du 
Hundesohn,"  wiederholte  er  diesmal  mit  leiser,  merkwürdig 
leidenschaftlicher  Stimme. 

Nicolai  Pawlowitsch  blieb  völlig  ruhig.  Er  sah  dem  „In- 
telligent" gerade  in  die  Augen,  zog  schweigend  seinen  Rock 
aus,  —  es  war  ein  gefütterter  Rock,  wie  man  im  Winter 
direkt  ir  er  der  Weste  zu  tragen  pflegt,  —  und  gab  ihn  dem 
„Intelligent."  Dessen  Augen  leuchteten  auf.  Blitzschnell  er- 
faßte er  den  Rock  und  sprang  zur  Tür  hinaus. 

„Wohin?"  frug  ich  Stepan  Sergejewitsch.  „Zum  Brannt- 
weinwirt," antwortete  der.  „Wir  haben  ja  nichts  mehr  zu 
trinken!"  fügte  der  Greis  in  kläglichem  Tone  hinzu,  sich  gleich- 
sam entschuldigend,  dafür,  daß  so  etwas  seinem  Gaste  passieren 
kann.  Jetzt  erst  bemerkte  ich,  daß  nur  noch  „Leichen"*)  auf 
dem  Tische  standen. 

„Trink  doch  Deinen  Hühnerdreck,"  wollte  ich  dem  Greis 
zurufen;  unterließ  es  aber  aus  Mitleid.  Da  drängte  sich  eine 
blutjunge  Dirne  zu  Nicolai  Pawlowitsch. 

„Kolja,  mein  Täubchen,  gib  mir  Deine  Schuhe,  sieh  doch, 
wie  meine  Füßchen  frieren!"  und  dabei  entblößte  sie  ihre 
schlanken  Kinderbeine  und  ließ  unglaublich  zerfetzte  Strümpfe 
sehen  und  Schuhe,  aus  denen  die  erfrorenen  Zehen  einzeln 
herausblickten.  Die  Dirne  —  ich  schätzte  sie  auf  höchstens 
14  Jahre  —  sprach  das  ganz  einfach  wie  zu  einem  Bruder. 
Und  ebenso  einfach  antwortete  Nicolai  Pawlowitsch:  „Nimm, 
Schwesterchen,"  und  damit  zog  er  seine  Schuhe  aus.  Dann 
wandte  er  sich  zu  mir :  „Karl  Wassiljewitsch,  wollen  wir  jetzt  gehen. 
Geben  Sie  mir  Ihren  Rock  und  Ihre  Galoschen.  Sie  haben  ja 
einen  Mantel!"  Ich  wollte  ihm  den  Mantel  geben  und  den 
Rock  behalten,  darauf  ging  er  aber  unter  keinen  Umständen 
ein.  Und  er  hatte  recht.  Denn  den  Schnupfen  kriegte  nicht 
er,  sondern  ich.  Fast  unbemerkt  verschwanden  wir.  Stepan 
Sergejewitsch  dankte  uns  wie  ein  alter  Kavalier.  Es  geleitete 
uns  seine  Freundin  (dieselbe  Pascha,  die  mich  so  freundlich  be- 
grüßt hatte):  „Man  kann  nie  wissen,  wer  auf  der  Treppe  ist!" 
An  der  Haustür  sagte  Pascha  einfach:  „Wann  kommst  Du 
wieder,  Kolja?"  „Bald!"  und  wir  reichten  ihr  zum  Abschied 
die  Hand. 

„Bring  auch  die  , Deutsche  Fresse'  mit!"  schrie  sie  uns  nach. 


*)  So  werden  im  Volke  g-eleerte  Flaschen  genannt. 


„Das  ist  ein  Erfolg,  Karl  Wassilje witsch,"  lachte  Nicolai 
Pawlowitsch. 

„Wer  ist  diese  Pascha?"  frug  ich. 

„Eine  Prostituierte  natürlich,  aber  die  Seele  von  einem 
Menschen.  Sie  haust  noch  nicht  lange  mit  Stepan  Sergej e witsch. 
Noch  vor  kurzem  wohnte  sie  in  der  Stadt.  Sie  konnte  das 
aber  nicht  mehr  aushalten.  „Zu  schlecht  sind  die  Menschen 
da,  Nicolai  Pawlowitsch,"  sagte  sie  einmal  zu  mir,  „das  war 
einfach  nicht  mehr  zum  Ansehen.  Ich  wohnte  da  bei  einer 
armen  Frau:  fünf  Kinder,  der  Mann  vertrinkt  alles.  Wovon 
die  Miete  zahlen?  Was  tut  aber  der  Hausherr?  Der  ver- 
fluchte Hundesohn.  Auf  die  Straße  werfen  darf  er  sie  ja  nicht. 
Das  verbietet  das  Gesetz.  Er  will  sie  also  ausfrieren  wie  die 
Ratten:  Er  hängt  die  Türen  aus.  Es  war  20°  Frost  draußen. 
Die  Kinderchen  erkälten  sich.  Ich  konnte  sie  nicht  mehr  husten 
hören.  Ich  gehe  also  aufs  Boulevard,  finde  einen  Dummkopf, 
zwei,  —  drei,  —  Sie  wissen  ja,  die  Männer  sind  alle  dumm 
und  niederträchtig.  Ich  bringe  das  Geld.  Die  Miete  wird  be- 
zahlt, die  Türen  eingesetzt.  Aber  eines  der  Kinder  ist  doch 
gestorben,  Manjuscha,  ein  unschuldiges  Täubchen.  Nein,  Nicolai 
Pawlowitsch,  die  Menschen  sind  zu  schlecht  in  der  Stadt.  Bei 
uns  auf  dem  Chitroff  ist  es  besser."  —  Und  sie  hat  recht! 
schloß  Nicolai  Pawlowitsch  seine  Erzählung.  Er  war  überhaupt 
sehr  aufgeräumt.  Offenbar  fühlte  er  gar  nicht,  wie  bitter  kalt 
es  geworden  war.  Und  doch  hing  mein  weites  Bourgeoisge- 
wand wie  ein  Schlafrock  um  seine  schlanke  Figur,  und  bei 
jedem  Schritte  entfielen  seinen  Füßen  meine  weiten  Galoschen. 
Er  aber  sah  und  hörte  nichts.  Er  schien  sehr  zufrieden  mit  sich 
selber  oder  hegte  wenigstens  die  Hoffnung,  einmal  mit  sich 
zufrieden  sein  zu  können. 

Ich  aber  fror  ohne  Rock  und  ohne  Galoschen.  Ich  fürch- 
tete sogar  ein  ganz  klein  wenig  die,  wie  ich  wußte,  unausbleib- 
liche Erkältung.    Ich  war  eben  doch  ein  Deutscher. 

„Merkwürdig!"  sagte  plötzlich  Nicolai  Pawlowitsch  mit 
jenem  sorglosen  Kinderlachen,  dessen  in  Rußland  selbst  die 
fanatischsten  Doktrinäre  und  Terroristen  fähig  sind,  „gestern 
Rock  und  Hose  verloren,  heute  Rock  und  Stiefel!" 

„Wie  denn  das?" 

„Nun  Sie  wissen  doch,  Karl  Wassiljewitsch,  daß  wir  nur  in 
Uniform  in  den  Hörsaal  gelassen  werden.  Nun  wollen  aber 
doch  auch  die  Genossen,  nun  Sie  wissen  doch,  die  Arbeiter 
und  Handwerker,  auch  etwas  von  der  Wissensdiaft  profitieren. 
Was  machen  wir  also?  Wir  wechseln  im  Korridor  Rock  und 
Hose  aus  mit  ihnen.  Dann  stecken  sie  die  Hände  in  die  Rock- 
taschen, man  würde  sie  ja  sonst  gleich  an  den  schwieligen 
Arbeiterfäusten  erkennen,  und  mit  Gott  hinein  in  den  Hörsaal! 
Das  ist  jetzt  jeden  Tag  so.  Auch  gestern  tauschte  ich  Rock 
und  Hose  mit  einem  ganz  netten  Burschen.  Nun  die  Vor- 
lesung geht  zu  Ende.  Der  Gefährte  kommt  nicht.  Ich  warte 
in  seiner  Hose,  seine  Flöhe  fangen  an  mich  zu  beißen.  Der 
Gefährte  kommt  nicht.  Er  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gekommen. 
Wo  er  hin  ist,  ich  weiß  es  nicht." 

Und  wieder  lachte  er  sein  Kinderlachen.  Unterdessen  waren 
wir  längst  vor  unserem  Hause  angelangt  und  bereits  unzählige 
Male  auf  dem  Asphalt  auf  und  abgegangen.  Nicolai  Pawlo- 
witsch hatte  aber  jene  Lust  zum  Reden  überkommen,  die  in 
Rußland  bisweilen  die  schweigsamsten  Leute  erfaßt. 

„Können  Sie  begreifen,  Karl  Wassiljewitsch,  wie  zufrieden 
ich  bin,  daß  wir  dort  waren?  Offen  gesagt  kostet  mich  das 
immer  eine  große  Überwindung,  die  Luft  .  .  ."  und  er  schau- 


derte,  „und  der  Schnaps.  Ohne  Sie  wäre  ich  vielleicht  doch 
noch  im  letzten  Moment  davongegangen,  wie  unlängst.  Des- 
halb bat  ich  Sie,  auch  mitzukommen.  Sie  begreifen,  ich  bin 
nicht  so  dumm,  daß  ich  mir  einbilde,  etwas  Gutes  getan  zu 
haben.  Nur  das  nicht;  aber  ich  habe  doch  gelebt  mit  denen 
da.  Ich  habe  mich  doch  nicht  besser  gefühlt  wie  sie,  ich  habe 
sie  doch  nicht  verachtet,  wie  sogar  viele  von  denen  tun,  die 
sich  hängen  lassen  für  das  Volk.  Ich  kann  es  Ihnen  ja  sagen, 
dort  auf  dem  Menschenmarkt,  da  habe  ich  mich  fast  glücklich 
gefühlt.  ,Da  gehörst  Du  hin,*  so  sprach  es  ohne  Unterlaß  in 
mir.  ,Auch  Du  hast  die  da  ins  Elend  gestürzt,  auch  Du  bist 
daran  schuld,  daß  die  jetzt  Schnaps  saufen,  daß  sie  Gott  und 
Gottes  Geschöpfe  verfluchen,  daß  sie  sich  prahlen  mit  ihrer 
Roheit,  und  es  dabei  doch  nicht  fertig  bringen,  ihre  furchtbare 
Angst  zu  verbergen.*  Sie  wissen  doch,  Dostojewsky  sagt  ein- 
mal: Des  Menschen  Seele  verträgt  nun  einmal  keine  Gottes- 
lästerungen und  straft  sich  letzten  Endes  stets  selber  dafür. 
Aber  haben  wir  sie  nicht  zur  Gotteslästerung  gezwungen?'* 

Nicolai  Pawlowitsch'  Stimme  war  flüsternd  geworden,  es 
war  etwas  Unheimliches  in  seinem  Blick,  etwas  wie  von  kom- 
mendem Wahnsinn. 

„Verstehen  Sie  das?  Nein.  Sie  werden  das  wohl  nicht 
verstehen.  Aber  Sie  werden  schon  sehen!  Sie  werden  sehen!** 
und  damit  war  er  im  Hausflur  verschwunden. 

IV. 

Längere  Zeit  hatte  ich  nichts  mehr  gesehen  von  Nicolai 
Pawlowitsch.  Da  trieb  es  mich  einstmals  wieder,  über  den 
Menschenmarkt  zu  gehen.  Ich  war  angeödet  von  der  satten 
Selbstgefälligkeit  unserer  Kreise.  Ich  verachtete  mich  selber 
so  ganz  im  stillen.  Ich  brauchte  eine  menschliche  Korrektur, 
vielleicht  eine  Peinigung.  Ich  wollte  wieder  einmal  sehen,  was 
eigentlich  der  Mensch  ist. 

Und  so  ging  ich  auf  den  Menschenmarkt.  Meinen  Zweck 
erreichte  ich  vollkommen.  Was  mich  dort  stets  am  meisten 
ergriffen  hatte,  sah  ich  heute  immer  und  immer  wieder:  diese 
jungen  verwahrlosten  Frauenzimmer,  die  in  unglaubliche  Lump  en 
gehüllt,  barfuß,  mit  zerzaustem  Haar  und  stieren  Auges  da 
umherschwanken,  hier  gestoßen,  dort  geschimpft,  dort  ge- 
prügelt, dort  stumpfsinnig  in  der  Gosse  hockend  mit  einem 
Blick,  daraus  aller  Jammer  der  Menschheit  spricht.  Erzählen 
doch  die  sanften  Züge  fast  aller  dieser  Unseligen  ganz  unzwei- 
deutig, daß  diese  Geschöpfe  nicht  zum  Laster  geboren  waren, 
daß  sie  kreuzbrave  Hausmütterchen  geworden  wären,  —  wenn, 
ja  wenn  wir  alle  eben  anders  wären.  Wir  alle,  auch  ich,  ge- 
rade ich.  Da  lag  eine  von  diesen,  ein  halbes  Kind  noch,  auf 
dem  Boden,  mit  dem  Gesicht  im  Kote.  Eine  halbnackte,  wüste 
Mannsperson  stand  neben  ihr  und  trat  sie  mit  plumpem  Stiefel 
in  raschem  gleichmäßigen  Takt,  wo  er  gerade  hinkam.  Die 
Geschlagene  zuckte  jedesmal  zusammen,  deckte  mit  einer  der 
merkwürdig  kleinen  weißen  Hände  die  Augen,  gleich  als  ob 
sie  sich  verbergen  wollte,  während  die  andere  Hand  jedesmal 
schwach  und  unbestimmt  nach  der  getretenen  Stelle  fuhr,  und 
dabei  wimmerte  das  Mädchen  leise  und  unaufhörlich.  Ich  sah 
das  vom  anderen  Ende  des  Platzes  aus.  Das  Blut  sprang  mir 
in  die  Augen,  ich  lief  dahin.  Das  bemerkte  ein  Polizist,  der 
bisher  gleichgültig  in  der  Nähe  gestanden  hatte.  Er  machte 
der  widerlichen  Szene  ein  Ende,  indem  er  den  Burschen  mit 
ein  paar  Püffen  in  den  Rücken  davontrieb.  Was  dann  aus 
dem  armen  Weib  geworden  ist,  weiß  ich  nicht.  Als  ich  ankam, 
war  sie  verschwunden.  Ich  war  eben  aufgehalten  worden.  Ein 


paar  Schritte  vor  mir  hatte  ein  kleiner  Bäckerjunge  versehent- 
lich mit  seinem  Korbe  eine  alte  Bettlerin  angestoßen,  und 
diese  ergoß  nun  eine  Flut  unerhörter  Schimpfworte  über  das 
erschreckte  Kind  und  konnte  gar  kein  Ende  finden;  auch  dann 
noch,  als  der  Knabe  längst  aus  Sehweite  verschwunden  war, 
keifte  das  Weib  weiter.  Es  war,  als  ob  sie  sich  einmal  alles 
vom  Herzen  schimpfen  wollte,  alle  Wut  über  ihr  menschen- 
unwürdiges Dasein,  über  alle  die  Fußtritte,  die  sie  in  den  Kot 
gestoßen  hatten,  und  die  sie  täglich,  stündlich  trafen ;  für  alles, 
alles  wollte  sie  sich  rächen,  wenigstens  in  Worten.  Wenn  ich 
dabei  auf  die  furchtbaren  Lumpen  blickte,  die  den  elenden 
Leib  der  Alten  nur  notdürftig  deckten,  und  die  sicherlich  in 
Monaten  nicht  abgelegt  waren,  und  wenn  ich  mir  vorstellte, 
welches  Ungeziefer  an  diesem  Menschenwrack  ohne  Unterlaß 
nagen  mußte,  so  faßte  mich  ein  hoffnungsloses  Kribbelkrabbel 
an  Leib  und  Seele.  So  stand  ich  und  sah  schaudernd  der 
keifenden  Alten  zu. 

Da  klang  auf  einmal  eine  muntere  Stimme  an  mein  Ohr. 
„Karl  Wassiljewitsch !  Karl  Wassilje witsch!"  Ich  sah  mich  um. 
Ein  junger  Mensdi  löste  sich  eben  aus  dem  Menschenhaufen, 
der  vor  der  öffentlichen  Speisehalle  auf  Eintritt  harrte.  Erstaunt 
sah  ich  dem  Herantretenden  ins  Gesicht:  Es  war  Nicolai  Paw- 
lowitsch!  Er  war  ohne  Rock  und  ohne  Weste:  Das  einfache 
russische  Hemd  trug  er  in  die  schwarze  Hose  gesteckt,  die 
ihrerseits  von  einer  Kordel  festgehalten  wurde.  Hemd  und 
Hosen  waren  verhältnismäßig  sauber.  Das  lange  Haar  um- 
flatterte den  unbedeckten  Kopf.  Das  Gesicht  aber  zeigte 
keinerlei  Spuren  von  Verkommenheit. 

„Nicolai  Pawlowitsch,  weshalb  sind  Sie  hier?" 

„Karl  Wassiljewitsch,  weshalb  sind  Sie  nicht  hier?"  Er 
hatte  noch  nie  so  heiter  und  ruhig  ausgesehen. 

„Entsinnen  Sie  sich,  Karl  Wassiljewitsch,  was  ich  Ihnen 
damals  sagte,  als  wir  von  Stepan  Sergejewitsch  zurückkehrten? 
Sie  werden  schon  sehen,  sagte  ich;  jetzt  sehen  Sie!" 

Ich  war  sprachlos. 

Er  sah  mich  an  mit  leisem  Spott. 

„Sie  sind  eben  ein  Deutscher,  Sie  verstehen  das  nicht!" 
„Nicolai  Pawlowitsch,  leben  Sie  denn  jetzt  ganz  auf  dem 
Chitroff?" 

„Wie  Sie  sehen!" 

„Was  machen  Sie  denn  hier?  Bekehren  Sie,  predigen  Sie, 
retten  Sie?" 

Er  lachte  hell  auf.  „Das  sollten  Sie  doch  wissen,  Karl 
Wassiljewitsch.  Hier  ist  nichts  zu  bekehren.  Hier  ist  nichts 
zu  bessern.  Hier  ist  man  so,  wie  man  ist.  Hier  ist  man 
geworden.  Wer  die  Schuld  trägt,  das  wissen  Sie  ja  auch. 
Einst  —  Sie  wissen  ja  —  da  dachte  ich  zu  sterben  für  die  da," 
er  umfaßte  mit  einer  vagen  Bewegung  den  ganzen  Menschen- 
markt, „nun,  das  war  kindlich  oder  eitel,  jedenfalls  immer  noch 
eine  Art  von  Selbstsucht.  Zu  helfen  ist  ja  denen  da  gar  nicht 
mehr.  So  will  ich  es  wenigstens  nicht  besser  haben,  wie  sie. 
Geld  und  Kleider  habe  ich  mit  ihnen  geteilt,  jetzt  teile  ich 
noch  Leben  und  Gesundheit  mit  ihnen!" 

„Aber  ..."  wollte  ich  einwenden. 

„Ach  hören  Sie  auf,  Karl  Wassiljewitsch,  ich  weiß  im  vor- 
aus, was  Sie  sagen  wollen:  idi  soll  lieber  arbeiten  für  das 
Volk.  Das  ist  aber  alles  Unsinn!  Sie  sind  eben  ein  Deutscher. 
Sie  verstehen  das  nicht.  Hören  Sie,"  fuhr  er  fast  flüsternd 
fort,  und  dabei  nahmen  seine  Augen  wiederum  jenen  fana- 
tischen Glanz  an,  „ich  konnte  es  einfach  nicht  mehr  aushalten. 


ich  schämte  mich  zu  sehr  vor  denen  da.  Die  müssen  ja  so 
leben,  wie  sie  leben,  damit  ich  so  leben  konnte,  wie  ich  da- 
mals lebte.    Verstehen  Sie  jetzt?" 

Er  sah  mich  fast  angstvoll  an,  wie  jemand,  der  im  Fieber 
phantasiert  und  fürchtet,  daß  ihm  nicht  geglaubt  werde. 
Wiederum  schien  es  mir,  als  ob  ein  Fünkchen  kommenden 
Wahnsinns  in  seinen  Augen  aufblitzte.  Ich  wollte  ablenken: 
Ich  zog  mein  Zigarettenetui.    Sein  Gesicht  erhellte  sich: 

„Gib  es  mir!" 

Er  duzte  mich  zum  ersten  Male.  Er  hatte  recht.  Hier 
hätte  das  „Sie"  nicht  hingepaßt. 

„Erlaubst  Du  Dir  denn  zu  rauchen?"  frug  ich  erstaunt. 
„Warum  nicht?    Die  da  rauchen  auch." 
„Aber  trinkst  Du  denn?" 

Ein  leichter  Schatten  flog  über  sein  Gesicht:  ,,Nein,  das 
bringe  ich  noch  nicht  fertig.  Es  ist  zu  widerlich.  Aber  ich 
werde  wohl  müssen.  Denn  sonst  habe  ich  immer  noch  etwas 
vor  ihnen  voraus." 

Er  zündete  sich  eine  Zigarette  an:  ,,Karl  Wassiljewitsch,  ich 
habe  Dich  immer  für  einen  anständigen  Kerl  gehalten.  Wirst 
Du  aber  so  anständig  sein,  wirst  Du  zu  uns  kommen,  ganz  zu 
uns,  meine  ich,  hier  zu  leben  wie  ich?" 

Er  sah  mich  forschend  an,  ohne  jeden  Spott. 

„Nein,"  entgegnete  ich  kühl,  „so  anständig  bin  ich  nicht. 
Du  weißt  ja,  ich  bin  ein  Deutscher." 

„Kolja,  Kolja,"  scholl  es  jetzt  aus  dem  Haufen,  „kommst 
Du  denn  bald,  Du  Hundesohn!  Laß  doch  den  Barin*)  laufen!" 

Er  reichte  mir  die  Hand.    „Leb  wohl  denn!" 

„Leb  wohl!" 

Ich  habe  ihn  nie  wiedergesehen.  Aber  je  mehr  ich  an  ihn 
denke,  desto  mehr  will  es  mir  scheinen,  daß  er  nicht  so  ganz 
unrecht  hatte,  mein  Freund  Nicolai  Pawlowitsch:  Eine  zu  zarte, 
zu  feine  Seele  war  ihm  eigen.  Er  war  vielleicht  nur  ein 
Nachtfalter.  — 

ERINNERUNGEN  EINES  DIPLO- 
MATEN VON  FREIHERRN  N.  VON 
STETTEN 

Die  Klage,  daß  Diplomaten  durch  Beschränkung  ihres 
persönlichen  Verkehrs  auf  die  offizielle  Welt,  durch 
gesellschaftliche  Exklusivität  und  auf  allen  Informations- 
wegen begegnetes  Mißtrauen,  nur  allzuoft  ein  mangel- 
haftes oder  falsches  Bild  der  wahren  Volksstimmung,  der  wirk- 
samen und  für  die  politischen  Entschlüsse  der  Regierungen 
entscheidenden  Hintermächte  des  Berichtslandes,  zu  geben  ver- 
mögen, ist  ebenso  alt,  als  in  vielen  Fällen  berechtigt.  Es  ge- 
hört ein  ganz  besonders  feines  und  geübtes  Sensorium  dazu, 
aus  Zwischentönen  und  Zwischenworten  herauszuhören,  wohin 
die  wahre  Stimmung  zielt.  Und  ebenso  ist  es  eine  besondere 
Gabe,  aus  dem  Wust  von  falschen  und  tendenziösen  Nachrichten, 
Meinungen  und  Äußerungen,  das  wenige  Richtige  und  Wert- 
volle zu  scheiden.  Da  die  diplomatischen  Beamten  aus  ihrem 
engen  Milieu  nicht  herauskommen,  sind  sie  gezwungen.  Nach- 
richtenträger aus  andern  Kreisen  zu  sich  zu  bescheiden,  die 


*)  „Gnädiger  Herr"  hier  spöttisch. 


ihnen  als  ständige  oder  fallweise  „Konfidenten"  dienen.  Für 
den  Verkehr  mit  diesen  Personen  reicht  die  traditionelle  Diplo- 
matenschulung zumeist  nicht  hin.  Hier  müssen  Menschen- 
kenntnis, richtiges  Erfassen  der  Möglichkeiten,  Fähigkeit  des 
Hineindenkens  in  die  Anschauungswelt  anderer  Kreise,  Richter- 
und Polizeiqualitäten  u.  dgl.  m.  mitsprechen.  Oft  ist  der  Schlüssel 
zu  irgendeiner  Erkundung  nicht  durch  Geld  zu  erlangen.  Eine 
gesellschaftliche  Gefälligkeit,  ein  Orden  usw.  haben  wiederholt 
bessere  Dienste  geleistet.  Aber  immer  kommt  es  darauf  an, 
daß  der  Diplomat  den  betreffenden  Menschen,  die  Motive  und 
Zwecke,  die  solchen  Informationen  und  Eröffnungen  zugrunde 
liegen,  richtig  und  rechtzeitig  erkenne.  Die  Aufgabe  wird 
um  so  schwieriger,  als  sich  stets  eine  größere  Anzahl  solcher 
zur  Erkundung  Bereitwilliger,  an  jede  Mission  herandrängt. 
Vom  gewöhnlichen,  professionellen  Konfidenten  an,  der  mög- 
lichst viel  verdienen  will  und  von  dessen  Mitteilungen  90  von 
100  falsch,  wertlos  oder  tendenziös  zugerichtet  klassiert  werden 
müssen  —  bis  hinauf  zum  Mann  des  Salonparketts,  des  Klubs, 
der  sich  aus  den  verschiedensten,  nicht  immer  gleich  zu  er- 
kennenden Beweggründen  an  den  fremden  Diplomaten  heran- 
tut. Ich  will  nun  einige  bezeichnende  Selbsterlebnisse  aus 
meiner  langen  Orienttätigkeit,  in  der  ich  berufsmäßig  viel  in 
Diplomatenkreisen  verkehrte,  als  Illustration  zum  Kapitel  „Di- 
plomatische Information"  anführen.  Der  diplomatische  Vertreter 
einer  Großmacht,  der  sich  seit  Jahrzehnten  durch  Berichte  über 
die  türkische  Provinz,  am  grünen  Tisch  den  Rang  eines  Orient- 
kenners erworben,  aber  jene  Menschen  und  Gebiete,  die  für 
die  mazedonischen  Unruhen  und  auch  für  die  jungtürkische 
Bewegung  maßgebend  und  dabei  grundverschieden  vom  Kon- 
stantinopler  Bild  sind,  absolut  nicht  aus  eigener  Anschauung 
kannte,  ersuchte  mich  einmal,  ihm  die  Gelegenheit  zu  verschaffen, 
heimlich  mit  einem  der  Führer  der  bulgarischen  Komiteepropa- 
ganda persönlich  zu  sprechen.  Da  zu  jener  Zeit  vollständige 
Kassenebbe  bei  den  Revolutionären  herrschte,  arrangierte  ich 
den  diskreten  Besuch  eines  der  Leaders  der  Bewegung,  dessen 
Name  in  ganz  Europa  geläufig  war,  gegen  die  Zusicherung  des 
Gesandten,  daß  er  ihn  reichlich  für  die  mündlichen  Aufklärungen, 
von  denen  sich  der  Diplomat  viel  versprach,  entschädigen  wolle. 
Da  ich  es  selbst  nicht  scheute,  in  den  Milieus  der  insurrektionellen 
Bewegung  zu  verkehren,  kannte  ich  meine  Leute,  wußte,  daß 
diese  Orientalen  trotz  eines  gewissen  Idealismus  für  die  Sache, 
Geld  von  allen  Seiten  nahmen  und  dachte  auch,  daß  trotz 
Überschwang  und  Überschätzung  ihres  Systems,  aus  ihren  Er- 
klärungen doch  ein  richtigeres  Bild  der  Bewegung  für  die  di- 
plomatische Berichterstattung  resultieren  würde,  als  es  die  rein 
spekulative  Arbeit  der  Missionskanzlei  ergibt.  Hier  versagte 
aber  der  Diplomat  gänzlich.  Schon  die  äußerliche  Tatsache, 
daß  der  Insurgentenchef  nicht  als  wilder  Bandenführer  mit 
Handschar  und  Pistolen  im  Gürtel,  sondern  als  ganz  netter, 
junger  Rechtsanwalt  kam,  dann  die  stupende  Bereitwilligkeit 
des  Verschwörers  auf  alle  Fragen  antworten  zu  wollen,  ver- 
blüfften den  Orientkenner  dermaßen,  daß  er  aus  dem  Besucher 
nichts  zu  machen  verstand  und  sich  auch  nicht  getraute,  ihm  Geld 
anzubieten.  Die  Anknüpfung  war  damit  abgerissen,  ich  konnte 
keinen  der  Revolutionäre  mehr  dazu  bringen,  einen  Fuß  in  die 
Gesandtschaft  zu  setzen. 

Ein  andermal  erschien  zu  einer  Zeitepoche,  da  man  sich  in 
allen  europäischen  Zentren  ungemein  dafür  interessierte,  woher 
die  Insurrektion  in  Mazedonien  die  vielen  modernen  Waffen 
zur  Ausrüstung  ihrer  Banden  hernehme,  ein  Montenegriner,  der 


angeblich  durch  List  die  Gelegenheit  erhascht  hatte,  im  bul-  19 
garischen  Grenzkloster  Rilo,  das  man  als  Basis  des  Unruhen- 
imports kannte,  die  Waffenvorräte  der  Komitadschis  zu  sehen 
und  abzuschätzen,  bei  allen  Gesandtschaften  und  Konsulaten, 
um  seine  „Daten"  in  Geld  umzusetzen.  Vorerst  verkaufte  er 
die  Ziffer  der  vorgeblich  im  Kloster  deponierten,  modernen 
Gewehre,  auf  nahezu  50000  Stück  abgeschätzt,  an  den  Ver- 
treter eines  in  Mazedonien  konkurrierenden  Balkanstaates  um 
schweres  Geld.  Der  betreffende  Diplomat,  der  offenbar  keine 
blasse  Vorstellung  von  einem  Gewehrdepot  mit  50000  Exem- 
plaren hatte  und  sich  beeilte,  seiner  Regierung  diese  Monstre- 
sensation  vorzulegen,  fiel  schwer  herein. 

Dann  hausierte  der  schlaue  Konfident  bei  den  Missionen 
der  Großmächte,  wo  er  je  nach  seiner  Beurteilung  der  Fach- 
kenntnisse des  betreffenden  Diplomaten  den  Waffenvorrat  mit 
20000  und  10000  Gewehren  taxierte.  Überall  gut  aufge- 
nommen und  gut  honoriert.  Erst  der  russische  Gesandte,  der 
eine  gewisse  Praxis  und  Menschenkenntnis  für  die  Klasse  des 
Montenegriners  besaß,  behandelte  das  Individuum  richtig.  Er 
sprach  ihn  direkt  als  Gauner  und  Betrüger  an,  legte  einige 
Goldstücke  vor  ihn  hin  und  sagte,  daß  er  sie  nur  dann  er- 
halten würde,  wenn  er  nicht  lüge.  Im  Gegenfall  würde  er  ihn 
ohne  weiteres  verhaften  lassen.  Der  Russe  wußte  bereits  von 
den  50000,  20000  und  10000  Gewehren. 

Darauf  gestand  der  Montenegriner,  daß  höchstens  500 — 600 
im  Kloster  aufgespeichert  seien  und  daß  es  durchwegs  bulga- 
rische Ordonnanzgewehre,  System  Manlicher,  wären. 

Der  russische  Diplomat  hatte  in  diesem  Fall,  als  einziger 
unter  seinen  Kollegen,  dank  seiner  Menschenkenntnis,  die 
Wahrheit  erfahren. 

In  einem  dritten  Fall  entsinne  ich  mich,  daß  der  türkische 
Vertreter,  ein  sehr  geriebener  Diplomat,  mir  eines  Tages  ver- 
riet, als  ich  mich  darüber  wunderte,  daß  er  jeden  Geheimerlaß, 
jede  in  der  Staatsdruckerei  des  betreffenden  damals  sehr 
türkenfeindlichen  Landes  hergestellte  Geheimschrift  sofort  im 
Bürstenabzug  erhalte,  daß  ein  höherer  Beamter  der  fremden 
Regierung  (eben  dieses  Balkanstaates)  ihm  dieses  Material 
gegen  Geldentschädigung  liefere.  Erzählte  mir  auch,  daß  dieser 
Verräter  an  der  Sache  ihm  unlängst  ein  wichtiges  Geheim- 
dokument überbracht  und,  nach  dem  Preis  gefragt,  nur  fünf 
Pfund  begehrt  hatte.  Sofort  erwiderte  ihm  der  Diplomat,  der 
seine  Leute  vorzüglich  kannte,  daß  das  Dokument  eine  Fäl- 
schung sei.  Wenn  er  ihm  das  echte  bringe,  dann  wolle  er 
gerne  das  fünffache  bezahlen.  Aber  um  den  Preis  von  fünf 
Pfund  sei  der  Akt  ganz  gewiß  ein  falscher.  Und  so  war  es 
auch.  Später  brachte  ihm  der  Mann  ganz  beschämt  das  echte, 
und  erhielt  den  hohen  Preis. 

An  diesen  Beispielen,  für  deren  Richtigkeit  ich  mich  ver- 
bürgen kann,  wollte  ich  nur  zeigen,  wie  schwer,  mannigfaltig 
und  auf  eingehender  Menschen-  und  Lokalkenntnis  basierend, 
der  Dienst  des  modernen  Diplomaten  werden  kann.  Und  daß 
er  sich  —  soll  er  wirklich  nützlich  sein  —  nicht  immer  auf 
Salonparketts  und  in  Glacehandschuhen  versehen  läßt. 
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AUS  DEN  SELTSAMEN  ANNALEN 
DES  FRAUENHANDELS  VON  KARL 
FIGDOR 

Aus  dem  brodelnden  Suppenkessel  der  Kultur  steigen 
seltsame  Blasen.  Gärstoffe  und  Schmutz  sprühen 
an  die  Oberfläche  und  setzen  sich  an,  wo  die  Kraft 
des  reinigenden  Feuers  nicht  mehr  hinreicht.  Auch 
sie  sind  notwendig,  denn  sie  saugen  alles  Verderbliche  in  sich, 
sammeln  es  und  lassen  so  einen  reinen,  klar  gewordenen  Trank 
zurück.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Begleiterscheinungen  der 
kulturellen  Menschheitsentwicklung,  die  auf  den  ersten  BHck 
wie  Auswüchse  und  Gebreste  anmuten,  und  doch  wie  alles 
Wechselspiel  von  Gut  und  Böse  erst  die  Wage  der  Entwicklung 
und  geschichtlichen  Gesundung  in  die  Gleiche  bringen. 

Eine  dieser  Fragen,  zu  der  selten  genug  der  richtige  Seh- 
winkel gefunden  wird,  ist  die  des  Dirnenwesens.  Es  ist  un- 
leugbar, daß  auch  die  verfemten  Mitglieder  dieses  Gewerbes 
noch  heute  eine  Art  von  „Kultur-Missionaren,  Kulturpionieren" 
sind,  die  wie  die  Eisenbahnen  in  jungen  Ländern  der  Zivili- 
sation voranlaufen,  mit  ihr  ziehen  und  sie  mancherorts,  so  selt- 
sam es  klingen  mag,  erst  ermöglichen,  manchmal  allerdings  auch 
als  nachziehender  Troß  eine  verderbliche  und  traurige  Wirkung 
ausüben,  die  oft  einen  überaus  tragischen  Keim  in  sich  trägt. 

Einige  Beispiele:  In  den  chinesischen  Küstenstädten  von 
heute,  wo  die  westliche  Kultur  gegen  eine  starre  Hierarchie 
festgefrorener  Sitten  sturmläuft,  leben  und  wirken  eine  ganze 
Anzahl  vornehmer  Damen  aus  Amerika,  zu  denen  man  nur  in 
Dinnertoilette  und  durch  Empfehlung  an  die  Empfangs-  und 
Haushaltungsdame  Zutritt  findet,  bei  der  alles  in  den  Formen 
höchster  Salonfähigkeit  vor  sich  gehen  muß  und  man  sich  bei 
häuslichem  Dinner  in  gewählten  Phrasen  gegenüber  sitzt.  Man 
muß  den  Osten  kennen,  um  ermessen  zu  können,  was  in  dieser 
Niveauhaltung  liegt.  Ein  Gegenstück  dazu  ist  das  freundliche 
Mädchen  aus  Japan,  der  bliihendste  Exportartikel  des  Reichs 
der  aufgehenden  Sonne.  Überall,  wo  die  vorgeschobenen 
Militärlager  der  Weißen  liegen,  gibt  es  gleich  hinter  der  Ge- 
markung des  Lagers  die  freundlichen  Häuschen  mit  ihren  stets 
lustigen,  reinlichen  kleinen  Bewohnerinnen.  Freilich,  oft  genug 
ist  der  Herbergsvater  minder  freundlich,  ein  verkleideter 
japanischer  Offizier,  der  mit  ungeheurer  Selbstüberwindung 
diese  seltsame  Rolle  spielt,  um  für  sein  Land  zu  spionieren. 
Man  sieht  diese  Lager  sehr  gerne  und  zieht  sie  sogar  heran, 
weil  erst  sie  diese  Männeransammlungen  in  der  Wildnis  möglich 
machen  und  schwere  Konflikte  wegen  Frauenraub  mit  den 
umgebenden  Völkerschaften  und  Wilden  vermeiden. 

Eine  wahre  Tragödie  im  großen  hat  der  Rausch  des  Unter- 
gangs der  russischen  Armee  im  letzten  großen  Asienkriege 
veranlaßt.  Bekannt  genug  ist,  in  welchen  Scharen  die  Freude- 
bringerinnen aus  ganz  Europa  nach  dem  Osten  strömten,  ein 
unheimlicher  Troß,  der  sich  im  Rücken  der  Russen  staute  und 
wie  eine  Krankheit  am  Leibe  des  Offizierkorps  fraß.  Noch 
heute  kann  man  in  Mukden  einen  ganzen  Stadtteil  durchwandern, 
der  im  Kriege  straßenweit  Tingeltangelquartier  mit  den  nötigen 
Begleiterscheinungen  war.  Eine  unheimliche  tote  Stadt,  über 
der  es  noch  heute  wie  eine  schwere  Wolke  von  Brunst  und 
Verzweiflung  lagert,  trotzdem  Jahre  und  Weltgeschichte  längst 
über  sie  hinweggeschritten  sind.  Dort,  in  diesen  Straßen,  haben 


die  weißen  Männer  in  der  Verzweiflung  der  letzten  Katastrophen 
einen  letzten  wilden  Rausch  gesucht,  bevor  sie  ins  sichere 
Sterben  gingen.  Dort  schäumte  die  weiße  Flutwelle  gen  Osten 
und  zerschellte  an  den  gelben  Felsen.  Selbst  diese  Dirnen 
waren  in  der  langen  Zeit  des  Kampfes  „Kulturträgerinnen."  In 
ihnen  konzentrierte  sich  das  „Ewigweibliche",  in  ihnen  wurden 
die  Andenken,  Romane,  Schmerzen  und  Freuden  der  fernen 
Heimat  verzweifelnd  geliebt.  Wie  eine  Rache  des  Schicksals 
mutet  es  an,  daß  eine  ganze  Reihe  von  ihnen,  die  mit  großem 
Vermögen  nach  dem  Krieg  nach  Westen  heimfuhren,  auf  der 
Bahnfahrt  überfallen,  ausgeraubt  und  ermordet  wurden. 

Ein  seltsames  Kapitel,  leider  viel  zu  wenig  bekannt,  ist  das 
Dirnenwesen  der  deutschen  Vergangenheit.  Auch  hier  erscheint 
die  Dirne  als  ein  notwendiges  Regulativ  und  das  Freihaus- 
wesen wie  ein  Ventil  des  langsam  wachsenden  Überschusses 
an  Frauen,  denen  keinerlei  moderne  Bestrebung  die  Türe  des 
Erwerbslebens  geöffnet  hatte,  und  die,  besonders  nach  dem 
ungeheuren  Aderlaß  der  Kreuzzüge,  einer  tragischen  Minder- 
zahl von  Männern  gegenüberstanden.  Die  anfangs  sitten- 
strengen Germanenvölker  waren  bald  genug  durch  südliche 
Einflüsse  verseucht  und  so  gehörte  es,  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  schon  in  jeder  Stadt  und  in  jedem  Nest 
ebenso  wie  der  Besitz  eines  eigenen  Galgens  zum  guten  Ton, 
ein  eigenes  Freudenhaus  zu  haben.  Die  Herrschaft  dieser 
Häuser  hörte  erst  auf,  als,  zum  ersten  Male  im  Jahre  1493,  in 
Deutschland  die  furchtbare  Franzosenkrankheit  auftauchte  und 
bei  der  damaligen  Machtlosigkeit  der  Medizin  grauenvolle  Ver- 
heerungen anrichtete. 

Der  Besitz  der  tolerierten  Häuser  war  jahrhundertelang 
absolut  nicht  schimpflich.  Hohe  und  höchste  Herren  bezogen 
wie  die  Geistlichkeit  ihre  fetten  Pfründen  ebenso  aus  dieser 
Gegend  wie  aus  anderen.  Sogar  ein  Papst,  Sixtus  IV.,  strich 
schmunzelnd  alljährlich  zwanzigtausend  Dukaten  Mietzins  von 
den  von  ihm  begründeten  Bordellen  in  Rom  ein.  Ein  hoher 
Geistlicher  mußte  nach  Agrippa  von  Nettesheim,  wenn  er  zu- 
frieden sein  sollte,  an  Einnahmen  haben:  Zwei  ßenefizien,  ein 
Kurat  mit  zwanzig  Goldgulden,  ein  Priorat  mit  vierzig  Gold- 
gulden und  drei  H  im  Frauenhaus.  Es  war  absolut  ge- 
wöhnlich, daß  die  Kaiser  ihre  Vasallen  mit  Einkünften  aus 
Frauenhäusern  belehnten.  Auch  in  Wien  waren  diese  bis  um 
die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  herzogliche  Lehen,  die 
an  treue  Diener  verliehen  wurden.  Auch  geistliche  Stifte  waren 
an  soldien  Erträgnissen  beteiligt.  „Der  Frankfurter  Rat**  zahlte 
noch  1561  Grundzins  für  das  ihm  gehörige  Frauenhaus  an  das 
St.-Leonhardstift,  ebenso  bis  1520  an  die  Karmeliter  und  an 
die  Dominikaner.  Das  Beedbuch  von  1388  führt  sogar  dieses 
Bordell  als  Eigentum  des  Leonhardstiftes  auf,  ebenso  noch  ein 
zweites:  „daz  aide  h  . . .  haus,  ist  der  pfaffen  zu  sante  Lenharte." 

In  Schwabach  genoß  der  Prediger  den  Zins  aus  den  Be- 
mühungen der  Damen.  Kaiser  Friedrich  von  Osterreich  hatte 
sogar  einen  „Frauenrichter**  genannten  Beamten  in  seiner  Kanz- 
lei, der  die  Oberaufsicht  über  sein  Wiener  Bordell  führte.  Die- 
ser Beamte  gehört  richtiggehend  zum  kaiserlichen  Hof,  ebenso 
wie  die  Frauenrichterin,  die  mit  ihm  die  Streitigkeiten  in  den 
Häusern  zu  schlichten  hatte.  Es  ergibt  sich  also,  daß  die  ,, Re- 
genten des  damaligen  Österreichs  geschäftlich  mit  dem  Bor- 
dell verquickt  waren.**  Indes  hat  man  sich  nicht  überall  den 
Luxus  eigener  Beamten  zur  Beaufsichtigung  dieser  öffentlichen 
Anstalten  gestatten  können.  So  kommt  es,  daß,  wo  diese  in 
städtischer  Regie  florieren,  oft  der  Henker  die  Aufsichts-  und 


Respektsperson  ist.  Er  erhält  dafür  von  den  Häusern  gewisse 
Abgaben,  in  Frankfurt  am  Main  z.  B.  wöchentlich  zwei  Drittel 
Gulden  von  jedem  der  beiden  städtischen  Frauenhäuser.  War 
indes  Messe,  dann  stieg  diese  Zahlung  auf  sechs  Gulden 
wöchentlich,  bei  gleichzeitigem  Gastwirtsdiaftsbetrieb  sogar 
auf  acht  Gulden.  Dazu  kamen  noch  gewisse  jährHche  Abgaben, 
die  pro  Jahr  und  für  den  Messebesuch  gerechnet  wurden. 
Neben  dem  Henker  erhielten  aber  auch  höchst  ehrenwerte  Per- 
sönlichkeiten ihren  Zins.  So  jeder  der  beiden  Bürgermeister 
Frankfurts  alljährlich  „einen  Sattel  oder  drei  Gulden". 

Die  Städte  haben  langatmige  Frauenhausordnungen  erlassen, 
die  den  Dienst  und  das  Verhältnis  der  Frauenwirte  zu  ihren 
Kostgängern  regelten  und  meist  in  ziemlich  menschenfreund- 
licher Manier  die  Mädchen  vor  Übervorteilungen  oder  Mißhand- 
lungen zu  beschützen  suchten.  Es  ist  da  genau  festgesetzt, 
welche  Nahrung  ihnen  vorgesetzt  werden  muß,  wie  hoch  die 
Wirtsanteile  am  Gewinn  sind,  wann  ein  Mädchen  freigegeben 
werden  muß,  wie  Streitigkeiten  der  Einwohner  und  Besucher 
zu  schlichten  sind.  Die  Mädchen  rekrutieren  sich  meistens  aus 
fahrendem  Volk,  das  recht-  und  heimatlos  die  Landstraße  be- 
völkerte. Auch  die  Bauernschaft  wird,  wie  heute  noch,  viel  in 
die  Städte  geliefert  haben.  Mädchen  von  guter  Herkunft,  die 
einen  Fehltritt  begangen  hatten,  suchten  hier  Rettung.  Wie 
heute  auch  ging  es  damals  beim  Frauenhandel  nur  zu  oft  mit 
List  und  Gewalt  zu.  Die  Richter  griffen  selten  ein.  Furcht- 
bar mutet  heute  an,  daß  jedes  Mädchen,  welches  den  Boden 
eines  solchen  Hauses,  wenn  audi  aus  Irrtum  betrat,  restlos  der 
Ausgestoßenheit  verfallen  war.  Von  den  Deutschen  waren  es  ins- 
besondere die  Sächsinnen,  die  im  Handel  viel  begehrt  waren.  „Das 
Engroslager  zum  Bezug  von  Bordellmädchen  war  aber  Schwaben." 

Es  kommt  oft  genug  vor,  daß  Weiber  an  die  Frauenwirte 
einfach  verpfändet  werden.  In  Speyer  versetzte  ein  Strolch 
einmal  seine  Liebste  auf  eine  Woche  dem  Frauenwirt.  Mit 
ihrer  Einwilligung  konnten  Frauen  oder  Mädchen  sogar  von 
ihren  Männern  oder  Eltern  schuldenhalber  verpfändet  werden. 
Nur  der  Nürnberger  Rat  erließ  diesbezügliche  Verbote. 

Um  die  Besucher  hat  man  sich  auch  gekümmert.  „Ehemänner, 
Knaben,  Juden  und  Pfaffen  sollen  nicht  im  Hause  geduldet 
werden."  Manchmal  erhält  ein  dort  ertappter  Ehemann  nur  ein 
Strafgeld,  manchmal  wird  er  ins  Loch  oder  gar  „ins  Narren- 
häuslein"  gesteckt.  Daß  es  in  Wien  schon  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  die  Ehemänner  mit  Seitensprüngen  nicht  sehr 
genau  nahmen,  geht  aus  Aufzeichnungen  eines  Stadtrichters 
hervor,  der  von  den  im  Frauenhaus  abgefaßten  Ehegatten  jähr- 
liche fünfhundert  Gulden  verzeichnet,  eine  Summe,  die  nach 
dem  heutigen  Wert  des  Geldes  mehr  als  das  Zehnfache  be- 
deutet. Die  Handwerker  sucht  ihre  Zunft  vom  Besuch  der 
Häuser  abzuhalten,  die  Pfaffen,  die  sich  dort  scheinbar  sehr 
wohlgefühlt  haben,  ein  wohlweiser  Rat.  Seltsam  mutet  an,  daß 
man  den  Juden  diesen  der  Christenheit  doch  ziemlich  unschädlichen 
Verkehr  mit  leichtsinnigen  Dämchen  des  anderen  Glaubens  verbot. 
Manchmal  erhalten  sie  ewige  Verbannung,  manchmal  schwere 
Geldbußen,  das  mitsdiuldige  Christenmädchen  wird  für  solchen 
„verdammten  Unfug"  für  immer  zur  Stadt  hinausgetrieben. 

Im  übrigen  hatte  man  für  Dirnen  ganz  das  Bewußtsein  des 
Menschentums  verloren.  Sie  wurden  vollständig  als  Stück  und 
Ware  behandelt.  Man  verkaufte  sie  nicht  nur,  sondern  ver- 
loste sie  auch  als  Turnierpreis  für  die  Ritter. 

Höchst  humoristisch  ergibt  sich  die  Stellung  der  Dirne  im 
politischen  Leben.    Besonders  Wien  war  groß  in  dem  In-den- 


Vordergrundstellen  seiner  Dämchen.  Es  benützte  sie  besonders 
bei  Fürsteneinholungen  frisch  gewaschen  und  weiß  gekleidet 
als  „Ehrenjungfrauen".  Kaiser  Siegmund  wurde  1435  von  dem 
Gesamtaufgebot  der  vom  Rat  extra  schön  in  Samt  uniformierten 
Damen  empfangen,  dem  König  Ladislaus  Posthumus  warteten 
am  Wiener  Berg  die  Freimädchen  auf,  um  ihn  feierlich  nach 
Wien  zu  geleiten.  Die  Städte  setzten  ihre  Ehre  darein,  ihre 
Gastfreundschaft  auch  bis  auf  diese  Anstalten  auszudehnen.  In 
Frankfurt  a.  M.  sandte  der  Stadtrat  angesehenen  Fremden 
„schöne  Frauen"  aus  dem  Frauenhause  in  die  Quartiere.  Die 
Kosten  hatte  natürlich  der  Stadtsäckel  zu  bezahlen.  Als  Diederich 
von  Quitzow,  der  Widersacher  Friedrichs  von  Brandenburg 
1410  in  Berlin  war,  lieferte  man  ihm  eine  Dame.  Besonders 
einflußreichen  Fremden  stellte  man  gleich  die  ganzen  Häuser 
zur  Verfügung.  In  Bern  mußten  bei  der  Anwesenheit  Kaiser 
Siegismunds  in  der  Stadt  die  Frauenhäuser  „alle  Herren  vom 
Hofstaat  freundlich  und  unentgeltlich  aufnehmen".  In  der  gut 
deutschen  Reichsstadt  Ulm  beleuchtete  man  die  zu  den  Häusern 
führenden  Straßen  festlich,  wenn  der  Kaiser  sich  hinzubegeben 
geruhte.  Und  das  geschah  sehr  regelmäßig,  bemerkt  dazu  der 
Autor.  Manchmal  stellte  man  auch  dem  kaiserlichen  Gefolge 
gewisse  Summen  zur  Verfügung,  um  die  verlockende  ad-libitum- 
Bedienung  nicht  allzu  kostspielig  werden  zu  lassen. 

Die  Damen  waren  ziemlich  streng  auf  ihr  Heim  beschränkt, 
es  gab  oft  drakonische  Strafen  für  unerlaubte  Werbespazier- 
gänge. So  wurde  ihnen  in  Braunschweig  dafür  vom  Scharf- 
richter die  Nase  abgeschnitten.  Eine  auch  heute  noch  in  Japan 
übliche  Art  von  offizieller  gemeinsamer  Prozession  in  die  Öf- 
fentlichkeit war  ihnen  einmal  im  Jahre,  zur  Fastnacht,  gestattet. 
Wie  alles  im  Mittelalter,  so  hatte  auch  die  Dirne  ihre  Schutz- 
heilige. In  Augsburg  war  es  besonders  die  heilige  Afra,  die 
allerdings  in  ihrer  Vergangenheit  mit  dem  Leben  ihrer  Schutz- 
befohlenen nicht  ganz  unbekannt  geblieben  war.  Sie  war  wie 
sie  beruf Hch  tätig  gewesen  und  von  zwei  Heiligen,  Narzissus 
und  Felix,  dort  dem  Christentum  gewonnen  worden.  Sie  starb 
als  Märtyrerin.  In  Paris  befahl  man  sich  der  Fürsorge  Maria 
Magdalenas. 

Eine  böse  Konkurrenz  erlitten  die  Frauenhäuser  durch  die 
Gelegenheitsprostitution,  die  in  den  Wirtshäusern,  in  den  Wein- 
kneipen und  in  den  Badestuben  blühte.  „In  den  Weinkneipen 
von  Wien  und  Frankfurt  wimmelte  es  von  Dirnen." 

Viel  trug  zu  dem  Blühen  des  Dirnenwesens  dazu  bei,  daß 
„das  städtische  Proletariat  und  damit  die  Unsittlichkeit  in  trau- 
riger Weise  zunahm".  „In  Frankfurt  a.  M.  bezeichneten  die 
Steuerlisten  von  1410  14%  der  Steuerpflichtigen  als  vollstän- 
dig besitzlos.  In  Hamburg  rechnete  man  gegen  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  gar  20  %  der  Einwohnerschaft  als  bettel- 
arm. Nur  um  geringes  besser  stellte  sich  das  Verhältnis  in 
Augsburg."  So  pendeln  die  Frauen  zwischen  Kloster  und  Dir- 
nenhaus. So  ergeben  sich  auch  immer  inniger  werdende  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  beiden  Ventilen  des  Volkslebens. 
Die  öffentlichen  Frauen  werden  rehabilitiert,  wenn  sie  in  ein 
Kloster  eintreten,  umgekehrt  ergießt  sich  wiederum  eine  ganze 
Schar  von  Nonnen  in  die  Frauenhäuser.  Besonders  wenn  Klö- 
ster aufgehoben  wurden,  wuchs  der  Zustrom  der  Hilflosen  ge- 
waltig. Für  reuige  Dirnen  gab  es  außerdem  eine  ganze  An- 
zahl von  Bußanstalten,  die  oft  geachtet  und  mit  großen  Privi- 
legien und  reichen  Geldmitteln  versehen,  manchmal  allerdings 
auch  wie  in  Frankfurt  von  1500  den  Dirnenhäusern  fast  gleidi- 
gestellt  wurden.  Man  hat  über  diese  Beghinen  ja  schon  genug 


gehört.  Ulkig  ist,  daß  manche  von  den  Dirnen  auch  als  Pfarrers- 
köchinnen ein  sorgenloses  Alter  gefunden  haben. 

Den  Todesstoß  versetzte  dem  kasernierten  Dirnenwesen  des 
deutschen  Mittelalters  die  Reformation  und  ihr  erbitterter  Kampf 
gegen  sein  Unwesen.  Dazu  kam  die  Reichspolizeiordnung  und 
Reformation  Kaiser  Karls  V.  und  endlich  als  letztes  und  ent- 
scheidendes, wie  schon  erwähnt,  die  Lues,  die  „Franzosen- 
krankheit". Die  Angst  ließ  die  „Räume  der  Freude"  veröden. 


DIE  GOLDENE  INTERNATIONALE 
VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Politik  und  Börse  —  primär  oder  sekundär  —  ob  die  eine 
säet  und  die  andere  erntet,  oder  umgekehrt  —  es  bleibt 
sich  völlig  gleich  —  letzten  Endes  wird  doch  die  Börse, 
„Die  goldene  Internationale"  den  Ausschlag  geben  und 
mit  voller  Wucht  ihr  Gold  in  die  Schale  der  Wage  werfen  — 
ob  Krieg  ob  Frieden  wird  heute  nicht  mehr  von  der  Krone  in 
den  Ministerien,  in  den  Volksvertretungen  bestimmt;  „placet" 
oder  „Veto"  der  Börse  wiegen  mehr  als  angestammte  Souve- 
ränitäts-  und  Volksrechte.  Der  moderne  Staat  ist  zum  Exekutor 
der  Börse  und  des  Großkapitals  herabgesunken.  Die  internatio- 
nale Börse  bestimmt  oder  beeinflußt  den  Staatskredit,  sie  kon- 
trolliert die  finanzielle  Lage,  die  finanzielle  und  politische  Stärke 
der  Staaten  und  ihre  Handlanger  sind  die  Leiter  der  Politik, 
sind  Staatsmänner  und  Diplomaten,  in  den  Börsen-  und  Bank- 
gebäuden laufen  die  verschlungenen  Fäden  staatlicher  und  wirt- 
schaftlicher Politik  zusammen.  „In  den  Bureaus  der  großen  Bank- 
häuser", sagt  Werner  Sombart,  „fällt  nicht  nur  der  Entscheid 
über  Krieg  und  Frieden,  über  Freundschaft  und  Feindschaft 
großer  Reiche  —  man  denke  an  die  Alliance  franco-russe,  die 
ein  reines  Bankiergebilde  ist !  —  sondern  auch  am  letzten  Ende 
über  das  Schicksal  des  kleinen  Krämers  an  der  polnischen 
Grenze  so  gut  wie  über  den  Fortbestand  des  mächtigsten  Hütten- 
werks." Die  stolze  und  waffenstarrende  Großmacht,  der  mo- 
derne Staat,  steht  heute  vielleicht  mehr  denn  je  zuvor  im  Ab- 
hängigkeitsbanne der  Geldmacht,  er  hängt  am  Gängelbande 
des  Goldes  und  nur  ein  Kompaktieren  mit  den  Großkönigen 
des  roten  Metalls  kann  ihm  seine  Lage  erträglich  machen.  Und 
so  herrscht  das  Gold,  herrscht  überall,  und  seine  Besitzer  sind 
die  wahren  Staatslenker  der  Gegenwart  und  Zukunft. 

Den  größten,  wahrhaft  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Politik 
einzelner  Staaten  übt  das  Haus  Rothschild  mit  seinen  Groß- 
niederlassungen in  London,  Paris  und  Wien*).  In  direkter  Vor- 
mundschaft resp.  Finanzkontrolle  des  Londoner  oder  Pariser 
Hauses  stehen  z.  B.  die  Staaten:  Ägypten,  Argentinien,  Chile 
und  in  hohem  Maße  die  Türkei  und  Brasilien.  Die  Höhe  des 
Gesamtvermögens  des  Rothschildschen  Hauses  ist  kaum  fest- 
zustellen. Norikus  gibt  Mitte  1901  für  das  Wiener  Haus  einen 
Aktiv-Saldo  von  11116595672  Kronen  an.  Danach  würde 
sich  mehr  als  die  Hälfte  des  mobilen  Kapitals  Österreichs  in 
den  Händen  des  Wiener  Rothschild  befinden.  Die  Rothschilds 
könnten  mit  dem  zweiten  bis  dritten  Teile  ihres  Geldes  das 
ganze  zisleithanische  Österreich  mit  Ausnahme  des  städtischen 
Eigentums  käuflich  erwerben.  Auch  könnte  der  Wiener  Roth- 


*)  Das  Wiener  Haus  ist  heute  auch  nach  London  übergesiedelt. 


Schild  allein  sechsmal  allen  Großgrundbesitz  von  Böhmen  auf- 
kaufen ;  denn  die  sämtlichen  landtäflichen  Güter  von  Böhmen 
in  Größe  von  1 699241  Hektar  sind  abgeschätzt  auf  1 968334000 
Kronen,  d.  h.  er  könnte  den  Besitz  von  39  Fürsten,  107  Grafen, 
66  Freiherrn  allein  in  seiner  Hand  vereinen.  Kein  Wunder, 
daß  bei  einem  solchen  Besitzstande  und  der  bevorzugten  Stel- 
lung, die  das  Haus  Rothschild  stets  bei  den  Anleiheoperationen 
der  Donaumonarchie  einnahm  und  auch  noch  heute  einnimmt, 
der  österreichische  Kaiserstaat  immer  weiter  in  die  Schuld- 
knechtschaft Rothschilds  geriet.  Zwar  versuchten  einsichtsvolle 
Staatsmänner,  zuletzt  der  österreichische  Finanzminister  Bruck 
den  Staatskredit  von  dem  Hause  Rothschild  unabhängig  zu 
machen,  aber  alle  ihre  Arbeit  wurde  zuschanden  an  dem  auf- 
gespeicherten Golde  der  Geldfürsten.  Auch  die  letzte  freie 
Gründung  Brucks,  die  Kreditanstalt  für  Handel  und  Industrie 
war  in  kurzer  Zeit  durch  Aktienaufkauf  in  den  Händen  Rothschilds 
und  damit  war  die  Abhängigkeit  der  österreichischen  Staats- 
finanzen vom  Rothschildschen  Hause  aufs  neue  befestigt.  Mit 
goldenen,  gleißenden  Klammern,  die  aber  fester  sind  als  eiserne, 
umspannte  Rotschild  das  Donaureich.  Er  baute  die  Nordbahn 
und  plünderte  Jahrzehnte  lang  durch  unerhört  hohe  Kohlen- 
tarife die  Hauptstadt  Wien.  Heute  beherrscht  Rothschild  nicht 
nur  das  österreichische  Eisenbahnwesen,  seine  Interessen  sind 
auch  ausschlaggebend  in  den  gewaltigen  Kohlengruben  in  Böh- 
men und  Mähren,  sowie  in  den  Eisenwerken  in  Kärnten  und 
Steiermark. 

Dem  Wiener  Haus  reiht  sich  würdig  das  Pariser  Haus  an. 
Eine  der  größten  Einnahmequellen  des  Pariser  Rothschilds  war 
bis  vor  wenigen  Jahren  die  ihm  gehörende  Nordbahn,  die  jedes 
Jahr  einen  Reingewinn  von  weit  über  100  MilHonen  Franken 
lieferte,  deren  skandalöse  Zustände  und  Betriebsunsicherheit 
aber  bis  heute  auch  sattsam  bekannt  sind.  Baron  James'  Vor- 
gehen bei  Gründung  der  Bahn  zeigte  so  recht,  v/ie  die  Roth- 
schilds alle  Wege  ihren  Zielen  und  Zwecken  gangbar  zu  machen 
wußten.  Kaum  hatte  Baron  James  die  neue  Aktiengesellschaft 
mit  einem  Kapital  von  150000000  Franken,  eingeteilt  in  300  000 
Aktien  zu  je  500  Franken,  gegründet,  als  er  auch  schon  beschloß, 
die  in  seinem  Besitz  befindlichen  neuen  Papiere  in  einer 
günstigen  Hausse  am  Markt  zu  verwerten  und  so  den  Haupt- 
profit des  großen  Unternehmens  risikolos  vorweg  zu  nehmen. 
Um  sein  Ziel  zu  erreichen,  hieß  es  vor  allen  Dingen  Stimmung 
machen  für  die  Bahn,  und  Baron  Rothschild  tat  es,  indem  er 
ein  ungeheures  Bestechungsmanöver  in  Szene  setzte.  Die  Leiter 
der  großen  Tageszeitungen  erhielten  die  Shares  als  Gratifikation, 
um  eine  günstige  Besprechung  der  neuen  Bahn  bei  ihnen  zu 
erzwingen  und  der  Opposition  den  Mund  zu  schließen.  Es  gab 
kaum  jemanden  von  irgendwelchem  Einfluß  oder  Rang,  dem 
nicht  ein  Geschenk  von  mehreren  Shares  zuging.  In  manchen 
Fällen  waren  es  fünf,  in  andren  fünfzig  und  noch  mehr.  Minister, 
Deputierte,  Journalisten,  alles  wurde  aufgeboten,  um  die  öffent- 
liche Meinung  nach  einer  Richtung  hin  zu  beeinflussen.  Natür- 
licherweise stiegen  und  stiegen  die  Aktien  bald  bis  zu  un- 
geahnter Höhe  und  das  düpierte  Volk,  das  in  die  allgemeine 
Haussestimmung  wie  im  Strudel  hineingerissen  wurde,  kaufte  und 
kaufte  bis  die  Shares  348  über  Pari  standen.  Da  hielt  es 
Baron  James  für  angebracht,  selbst  zu  verkaufen.  Durch  ein 
ungestümes  Angebot  warf  er  die  Preise  an  wenigen  Tagen  um 
hunderte  von  Franken.  Bei  niedrigem  Kurse  deckte  er  sich 
ein  und  hatte  so  sein  Geschäft  gemacht,  noch  ehe  der  erste 
Wagen  der  neuen  Bahn  über  die  Schienen  lief.    Als  am 


15.  Juni  1846  die  Bahn  eröffnet  wurde,  hatte  Rothschild  nach 
zuverlässigen  Schätzungen  nahe  an  100  Millionen  Franken  durch 
wiederholte  Spekulationen  in  der  eben  gezeigten  Art  verdient. 
Mit  der  Börse  und  ihren  Magnaten  ging  das  französische 
Königtum,  mit  der  Börse  ging  das  französische  Kaisertum. 
Der  Herrscher  repräsentierte,  die  Börse  regierte  in  Frankreich. 
Wie  das  Königtum  waren  die  zweite  Republik  und  das  zweite 
Kaiserreich  eng  mit  der  Geld-  und  Börsenmacht  liiert.  Na- 
poleon III.  versuchte  zwar  mit  den  von  den  Gebrüdern  Pereire 
gegründeten  Credit  foncier  und  Credit  mobilier,  sich  von  dem 
Rothschildschen  Welthause  zu  befreien,  allein  der  Versuch 
mißlang.  „An  dem  Sturze  des  französischen  Kaisertums  hat 
vor  dem  Kanonendonner  der  deutschen  Armee  der  Kurszettel 
der  goldenen  Internationale  gearbeitet."  Das  napoleonische 
Börsentum,  das  zur  Stütze  des  Kaiserreichs  ausersehen  war, 
fing  an,  die  Dienste  zu  versagen.  Im  Namen  der  Börse  unter- 
zeichnete Jules  Favre  den  Frankfurter  Frieden.  Die  heutige 
Regierung  und  zum  Teil  auch  die  parlamentarischen  Führer 
Frankreidbs  stehen  im  Solde  der  Börse  —  Thron  und  Altar 
sind  beseitigt  —  die  letzten  Hindernisse,  die  der  Herrschaft 
der  Plutokratie  noch  entgegengestanden  haben  könnten  — 
Rothschild  und  die  Seinen,  die  großen  und  kleinen  Könige 
des  roten  Metalls  sitzen  in  dem  Lande  als  ein  Feudaladel,  der 
das  Land  mit  seinen  Monopolen  und  Staatslieferungen  zu  Lehen 
erhielt. 

Das  Haus  Rothschild  in  London  endlich  kann  wohl  als  Be- 
herrscherin der  Geld-  und  Börsenwelt  angesehen  werden.  Die 
Londoner  Börse,  in  der  Rothschild  dominiert,  bildet  auch  heute 
noch  den  Mittelpunkt  der  Geldgeschäfte  der  ganzen  Welt  — 
ihre  Politik  ist  die  Politik  des  britannischen  Imperiums.  Die 
von  England  Indien  gegenüber  befolgte  Politik  wird  durch  die 
Interessen  des  Großkapitals  bestimmt.  Indien  zahlte  nach 
Norikus  zum  großen  Teil  den  südafrikanischen  Krieg,  der 
wiederum  nur  im  Interesse  der  englischen  Minenbesitzer  und 
Shareholders  unternommen  war.  Nur  englisches,  nicht  ein- 
heimisches Kapital  darf  in  Indien  arbeiten.  Indisches  Kapital 
wird  zurückgewiesen,  weil  man  den  britischen  Kapitalisten  hohe 
Zinsen  und  Sicherheiten  für  ihre  Geldanlagen  gewähren  will. 
So  steht  die  englische  Politik  im  Dienste  des  Großkapitals  und 
ist  vor  allem  darauf  bedacht,  diesem  günstige  Entwicklungs- 
und Anlagemöglichkeiten  zu  bieten. 

Aber  auch  das  Deutsche  Reich,  obwohl  noch  jung,  ist  doch 
mit  unlösbar  schweren  Fesseln  an  Geld  und  Börse  gekettet. 
Wohl  in  keiner  Periode  der  neueren  Zeit  hat  sich  dies  so 
deutlich  gezeigt  wie  in  der  Ära  Bismarck.  Zu  keiner  Zeit 
vielleicht  saßen  so  viele  Vertreter  der  Plutokratie  in  einem 
deutschen  Parlamente  wie  in  dieser.  1866  und  1870/71  war 
Bleichröder,  obwohl  er  1870  an  der  Spitze  der  Berliner  Börse 
die  Kriegsanleihe  verweigert  hatte,  der  intime  Berater  Bis- 
marcks. Namen  wie  Gerson  Bleichröder,  David  Hansemann, 
Camphausen,  Delbrück,  Michaelis,  Miquel  sagen  genug,  um 
den  plutokratischen  Zug  der  damaligen  Leit  recht  würdigen  zu 
können.  Bismarcks  Politik  inaugurierte  die  Politik  der  Geld- 
macht und  zerbrach  die  alten  und  morschen  Stützen  des 
preußischen  Staates.  Daß  die  heutigen  führenden  Männer  im 
Reich  und  in  Preußen  ein  anderes  Verhalten  der  Börse  gegen- 
über einnehmen,  kann  nicht  behauptet  werden.  Bülow  und 
Bethmann-Hollweg  war  resp.  ist  eng  mit  der  Börse  und  den 
Vertretern  des  Großkapitals  liiert  —  und  selbst  unser  Kaiser 
macht  kein  Hehl  daraus,  wie  er  sidi  zu  den  Herrschern  der 


Geldmacht  hingezogen  fühlt.  Bei  Beratung  der  Flottenvorlage 
noch  prägte  Bankpräsident  v.  Siemens  das  Wort,  alle  Politik  ist 
Geschäft,  und  nur  die  Börse  macht  die  Politik. 

Und  so  geht  es  fort  durch  die  Staaten.  Die  Börse  ist  eine 
Weltmacht  geworden,  die  alle  Nationen  unter  ihr  Zepter  beugt. 
Der  goldenen  Internationale  gehört  die  Zukunft  und  es  ist  ein 
Prophetenwort  geworden,  das  hochmütige  Wort  des  Barons 
Hirsdi,  das  er  einst  zu  seinem  Sohne  sprach,  als  die  Enkel 
der  edelsten  Häuser  Frankreichs  zu  einem  seiner  Zauberfeste 
die  Treppen  seines  Palastes  emporstiegen :  „Die  Nachkommen 
von  all  diesen  werden  unsere  Schwiegersöhne  oder 
unsere  Bedienten  werden." 

Börsenkriege  —  sie  sind  das  Signum  unserer  Zeit.  Kuba, 
Südafrika,  Ostasien,  Tripolis  —  wo  wäre  nicht  die  Börse  im 
Spiele  gewesen.  Und  heute  Mazedonien,  die  Türkei  und  der 
Balkan  —  stände  etwas  anderes  auf  dem  Spiele  als  Börsen- 
interessen? Die  goldene  Internationale  spielt  am  Balkan.  Be- 
willigt Paris  den  kleinen  Kläffern  die  Gelder,  gibt  downing 

Street  sein  „placet",  dann  mag  es  losgehen  —  sonst!  ? 

Es  ist  noch  immer  dieselbe  Sache  wie  einst  —  Politik  ist  Ge- 
schäft und  Geschäft  ist  Politik  —  die  goldene  Internationale 
wird  es  sich  nicht  durch  ein  paar  Monarchen  und  ihre  Parla- 
mente stören  lassen.  Zur  Zeit  des  Burenkrieges  schrieb  die 
Berliner  Finanz-  und  Handelszeitung:  „Alle  Welt  hatte  vom 
ersten  Tage  an  satt,  der  lieben  Buren  wegen  in  Handel  und 
Wandel  gestört  zu  sein,  Geld  teurer  werden  zu  sehen,  weil 
Bauern  gerade  dort  ihr  Strohdach  aufgeschlagen  haben,  wo  die 
Welt,  die  Arbeit  der  Nationen,  ihren  Puls,  ihren  Nerv,  ihr  Blut, 
ihr  Gold  hat.  Man  lasse  uns  ungeschoren  mit  den  billigen 
Phrasen  von  Recht  und  Bildung,  wenn  die  Konsequenz  der 
Sadilage  dahin  führt,  daß  die  Welt  in  ihren  Grundfesten  er- 
schüttert wird,  weil  wenige  Bauern  den  Platz  nicht  einer  kauf- 
männischen Verwaltung  überlassen  wollen,  den  sie  im  Schutze 
der  heimatlichen  Strohdächer  und  Viehherden  besser  verwalten 
zu  können  vermeinen."  Ist  es  heute  anders?  Keineswegs! 
Die  Interessen  der  Hautefinance  lenken  nach  wie  vor  das  Ge- 
schick der  Staaten  und  Länder  und  die  „goldene  Internatio- 
nale" führt  die  Politik  am  Gängelbande,  die  Politik,  die  selbst- 
herrlich die  Resonanz  ihres  Organs  nur  im  gleißenden  Golde 
findet. 


LES  HEURES  DU  SOIR  VON  EMILE 
VERHAEREN  (BRÜSSEL).  ÜBERTRAGEN 
VON  HARALD  HANSEN 

Seh  ich  dich  in  den  duftgen  Schrein  mit  regen  Händen 
An  diesen  langen  Abenden  das  Obst  verwahren, 
Ist  mir*s  als  ordnetest  du  still  aus  langen  Jahren 
Andenken,  die  den  Duft  der  alten  Zeit  noch  spenden. 

Und  wieder  spür  ich  auf  den  Lippen  fast  das  Spiel 
Der  Sonne  und  des  Winds  aus  jenen  alten  Tagen, 
Und  manches  längst  vergeßnen  Augenblicks  Gefühl 
Wird  wieder  wach  mit  Freude,  Jauchzen,  Glühn  und  Klagen. 

Vergangenheit  steht  auf  und  sehnt  mit  solcher  Macht 
Sich  einmal  noch  ins  Leben  und  zur  Kraft  zurück, 


Daß  alte  Brände  wieder  glühn,  und  daß  vor  Glück 
Mein  Herz  aufjauchzt,  das  grad  dem  Jauchzen  müd  entsagt. 

O  Früchte,  die  ihr  golden  durch  den  Abend  blinkt, 
Kleinodien  aus  des  Sommers  Prachtgeschmeid, 
Die  alten  Bilder,  die  ihr  in  uns  wachgewinkt. 
Wie  leuchten  sie  in  unsre  graugewordne  Zeit. 


Einst,  wenn  du  mir  die  Augen  schließen  mußt,  o  dann 
Küsse  sie  still  und  lange  —  denn  sie  gaben  dir 
Zuletzt  noch  einmal  alles,  was  an  Liebe  hier 
Und  Glut  der  letzte  Blick  im  Scheiden  geben  kann. 

Unter  der  Todesfackel  im  bewegten  Schein 
Neige  dein  schönes  Antlitz  einmal  noch  voll  Trauer 
Auf  mich,  dann  wird  dein  Bild  bis  in  des  Grabes  Schauer 
In  mir  und  unauslöschlich  sein. 

Und  laß  mich  einmal  noch,  bevor  den  Sarg  man  schließt, 
Auf  meines  Lagers  reiner  Weiße  deine  Hände 
In  meinen  fühlen,  laß  mich  einmal  noch  vorm  Ende 
Fühlen  wie  deine  Wange  meine  Stirne  küßt. 

Dann  will  ich  scheiden  und  mein  Herz  hinunterführen. 
Mein  Herz,  das  fort  und  fort  für  dich  so  glühend  brennt. 
Daß  durch  die  Erde,  die  uns  schwer  und  fühllos  trennt. 
Die  andren  Toten  dieses  Glühen  spüren. 

FRANZÖSISCHES  TAGEBUCH  VON 
OTTO  FLAKE 

1.  Jaures. 

Ich  habe  Jaures  reden  gehört,  oder  viel,  viel  mehr,  ich 
habe  ihn  reden  gesehen.  Da  haben  wir  wieder  eine 
Kunst,  die  der  großen  Wandlung,  die  unsere  Kunst- 
auffassung durchmacht,  zum  Opfer  zu  fallen  droht.  So 
grob  die  durchschnittliche  Schauspielkunst  ist,  so  grob 
ist  Reden;  so  ablehnend  man  sich  dagegen  verhält,  daß  die 
Bühne  Dinge,  deren  Kompliziertheit  man  doch  kennt,  mit 
trivialer  Geschwätzigkeit  verwässert,  ebenso  hat  man  keine 
Lust,  den  engen  Horizont  eines  Redners  zu  seinem  eignen 
zu  machen,  oder  sich  zu  stellen,  als  merke  man  nicht,  daß 
er  auf  den  sentimentalen  oder  gar  egoistischen  Effekt 
ausgeht.  Es  ist  mit  den  Rednern  wie  mit  den  Pfarrern, 
sie  sind  entbehrlich  geworden,  da  jeder  sich  längst  selber 
sagen  kann,  was  ihm  früher  ein  Studierter  sagen  mußte 
—  die  Redekunst  ist  zum  Volk  herabgestiegen,  und  zwar 
zum  Volk  im  engen  Sinn,  welches  wenig  Überlegung  und 
wenig  Überlegenheit  besitzt. 

Aber  da  ist  nun  Jaures.  Man  hat  mir  gesagt,  wenn 
es  einem  einfalle,  ihn  zum  Reden  aufzufordern,  und  die 
anderen  sich  anschließen  und  ihn  bedrängen,  flehe  er 
darum,  nicht  sprechen  zu  müssen.  Ich  glaube  es  gern, 


denn  dieses  Reden  ist  so,  als  wenn  ein  Tier  daran  geht, 
die  innersten  Säfte  seines  Körpers  in  ein  Produkt  zu  ver- 
wandeln und  auszuscheiden,  wenigstens  stelle  ich  mir  im- 
mer vor,  eine  solche  Erschaffung  aus  dem  Körperlichen 
müsse  vernichten  und  habe  zunächst  eine  instinktive  Träg- 
heit, die  ein  Selbsterhaltungstrieb  ist,  zu  überwinden.  Es 
ist  ein  untersetzter  Mann,  der  da  auf  dem  Podium  steht. 
Er  beginnt  einen  Satz,  dessen  Anfang  er  gern  wieder- 
holt, wie  um  Zeit  zu  gewinnen:  sofort,  unmittelbar  fühlt 
man,  wie  er  zu  denken,  sich  auf  den  Weg  zu  machen, 
sich  zu  überschatten  beginnt.  Langsam  heben  sich  die 
Hände  und  die  Arme,  zwei  Glieder,  die  schwer  in  Be- 
wegung zu  setzen  sind;  sie  kreuzen  sich  über  der  Stirn, 
kehren  wieder  in  die  Tiefe  zurück,  um  den  widerstreben- 
den Gedanken  zu  heben,  falten  sich  von  neuem  in  der 
Höhe,  und  nun  ist  er  in  Schweiß,  die  ganze  komplizierte 
und  feine  Maschine  ist  in  Gang  geraten,  mahlt  und  pro- 
duziert, und  so  verschiedenartige  Glieder  wie  Geist  und 
Körper,  Hirn  und  Nerven  greifen  ineinander,  packen  den 
Stoff,  schaffen  und  erschaffen.  Es  ist  ein  Gebären;  der 
Mann  der  da  vor  einem  steht,  gewährt  das  seltenste  Schau- 
spiel: er  verwandelt  unmittelbar  Elemente  in  Stoffe  um; 
die  Natur  läßt  sich  belauschen  und  verrät  sich. 

Und  mit  dem  Widerstand  gegen  diePathetik,  den  Kothurn, 
die  Auffälligkeit,  die  vergröberten  und  erstarrten  Reliefe 
ist  es  vorüber;  diese  Dinge  sind  noch  immer  stark  und 
ewig,  weil  sie  Natur,  Größe,  Schicksal,  Zwang  sind. 
Dieser  Sozialist  ist  eine  Seele  aus  jenen  vergangenen 
Zeiten,  denen  man  mit  einem  gewissen  Recht  eine  größere 
Fähigkeit  zum  Schöpferischen  nachsagt.  Denke  ihn  statt 
im  schwarzen  Rock  in  einer  Klosterkutte,  und  vor  Dir 
steht  einer  der  Prediger,  die  die  Kraft  hatten,  ein  ganzes 
Volk  zu  bewegen,  daß  es  die  Waffen  ergriff  und  zum 
Kreuzzuge  aufbrach.  Religion  oder  Sozialismus,  das  wird 
für  einen  Moment  nebensächlich,  es  bleibt  der  Mensch, 
die  erschaffene  Kreatur,  die  die  Schöpfung  noch  einmal 
in  sich  selbst  wiederholt.  Ich  spreche  zu  jemand  von 
Naivität,  er  leugnet  es  und  sagt:  dieser  Mann  denkt. 
Aber  das  ist  kein  Widerspruch.  Dieser  Mann  ist  naiv, 
wie  alle  Kraft  naiv  ist,  unmittelbar,  im  Augenblick  ge- 
boren, zulänglich,  imponierend.  Aber  sie  ist  auch  selten 
wie  alle  große  Kunst,  und  es  bleibt  darum  nur  wahrer,  daß 
die  Durchschnittstalente  überflüssig  und  abstoßend  sind. 

Gewiß  nicht,  dieser  Redner  ist  nicht  naiv  wie  ein 
Kind,  das  verrät  schon  der  Klang  seiner  Stimme  mit  dem 
melancholischen,  dem  klagenden  Appell  an  den  Zuhörer: 
„Bruder,  ist  es  nicht  so,  warum  bist  Du  verstockt?  Ich 
weiß,  was  Du  mir  entgegenhalten  willst,  und  doch,  es  ist 
so,  wie  ich  Dir  sage."   Sicher  haben  die  großen  Kanzel- 


redner  diesen  Appell,  in  dem  eine  demütig-e  Unterordnung 
unter  einen  höheren  Schicksalswillen  klingt,  auch  besessen. 
Aber  worauf  es  ankommt,  ist :  das  Hirn  weiß  nichts  von 
dieser  Zögerung-  und  Einschränkung,  die  Mischung  hat  sich 
im  Wesen  selbst  vollzogen  und  gibt  einen  reinen  Klang. 

* 

2.  Pere  Lachaise. 

Einen  vorzüglichen  Fingerzeig  für  den  Charakter  eines 
Volkes  geben  seine  Kirchhöfe.  Ich  habe  einen  Gang 
durch  den  Pere  Lachaise  gemacht,  und  es  war  eine 
Stunde  Anschauungsunterricht  über  das,  was  französische 
Bourgeoisie  bedeutet. 

Ein  Friedhof  in  der  Stadt  ist  schon  abscheulich  und 
entbehrt  seines  eigentlichen  Sinnes,  der  Rückkehr  zur 
Natur,  und  die  Züge,  die  über  den  Friedhof  von  Mont- 
martre donnern,  machen  nicht  einmal  einen  großen  Unter- 
schied aus  —  aber  nun  gar  dieses  Symbol  bürgerlicher  Eitel- 
keit und  Äußerlichkeit:  der  Boden  ist  sehr  teuer,  und  es 
gehört  zum  größten  Ehrgeiz  einer  Pariser  Familie,  ihr 
Erbgrab  auf  dem  Pere  Lachaise  zu  haben ;  es  ist  so 
wichtig,  wie  sich  im  Bois  in  der  eigenen  Kutsche  zu 
zeigen.  Die  Marmorkreuze  tun  es  nicht  mehr  allein,  man 
hat  zur  herrschenden  Form  die  Gebetskapelle  gemacht; 
Häuschen  erhebt  sich  neben  Häuschen,  und  die  Bäume 
sind  fast  ganz  auf  die  Alleen  verwiesen,  die  die  hundert 
Sektionen  trennen.  Der  zweifelhafte  Aristokratismus  des 
Geldes,  in  dem  manchmal  sich  der  wahre  Zweck  der 
demokratischen  Revolution  zu  offenbaren  scheint,  hat  sich 
ein  Symbol  in  diesen  Prunkstätten  gesetzt,  die  doch  so 
engbrüstig  sind  und  so  berechnend  den  Platz  ausnützen. 
Wer  war  Casimir  Perier?  Ein  Mann  von  einigem  Ver- 
dienst und  Präsident  der  Republik  von  Börsenagenten 
und  Deputierten.  Aber  auf  dem  Abhang  erhebt  sich  sein 
Denkmal  hoch  und  sieghaft  wie  das  eines  Helden,  und  er 
selbst  krönt  in  Bronze  eine  pompöse  Säule,  als  sei  er 
Cäsar  gewesen.  Wer  war  Thiers?  Ein  Professor  der 
Geschichte  und  ein  Staatsmann,  dessen  Mittelmäßigkeit 
man  über  den  Zeitumständen,  die  ihn  begünstigten,  nicht 
vergessen  kann:  sein  Mausoleum  ist  für  die  Ewigkeit  er- 
richtet, aere  perennius. 

Dieser  Kirchhof  ist  ein  Anblick,  der  das  Herz  eines 
großkapitalistischen  Steinmetzunternehmers  lachen  macht; 
Marmor  und  Quader,  Platten  und  Reliefs.  Steht  man 
auf  einem  Absatz  und  sieht  hinunter  über  die  Reihen 
dieser  Terrassen,  so  drängt  sich  der  unmittelbaren  An- 
schauung der  Gedanke  auf:  das  ist  genau  so,  wie  der 
Hof  der  Händler,  an  dem  man  vor  den  Toren  des  Fried- 
hofs vorüberkam,  —  Block  steht  an  Block;  als  warteten 


sie  auch  hier  noch  auf  den  Käufer,  sind  sie  wie  Muster 
aufgestellt  und  aneinandergereiht.  Es  fehlt  etwas,  und 
das  ist  die  Versenkung  in  das  Erdreich,  die  Verteilung 
unter  Grün  und  auf  freie  Zwischenräume.  Es  ist  ein 
Kirchhof  der  gesellschaftlichen  Konvention  und  nicht  des 
Friedens.  Er  ist  nur  in  einem  Lande  möglich,  wo  die 
Familie,  diese  Verschwörung  von  ehrgeizigen  Intriganten, 
so  mächtig  ist.  Dieser  Kirchhof  ist  imposant  für  den, 
der  sich  von  solcher  Schaustellung  imponieren  läßt,  aber 
er  ist  weder  heilig  noch  demütig,  und  Bartholomes  Mo- 
nument der  Toten,  das  alle  Welt  in  ihre  Zimmer  hängt, 
wird  nur  Attrappe  und  macht  die  Plastik  zu  dem,  wozu 
sie  sich  so  gern  hergibt,  zur  Dienerin  offizieller  Emphase. 
Am  Grabe  Balzacs  wollte  ich  ein  Blatt  pflücken,  wie  ich 
auf  dem  öden  Montparnasse  eines  vom  Grabe  Maupassants 
gepflückt  habe,  aber  es  war  unmöglich,  denn  kein  grüner 
Strauch  wächst  darauf,  und  der  einzige  aufdringliche 
Schmuck  des  Denkmals  war  der  Name  jener  polnischen 
Gräfin,  die  ihm  die  Ehre  erwies,  seine  Gattin  zu  werden. 
Es  gibt  Monumente  von  starker,  einfacher  Wirkung,  wie 
dasjenige  Delacroix',  aber  es  gibt  noch  viel  mehr  Mo- 
numente, wie  dasjenige  Felix  Faures,  der  in  Erz  nicht 
nur  in  eine  französische,  sondern  sogar  in  eine  russische 
Fahne  eingehüllt  ist,  denn  er  hat  das  Bündnis  mit  Ruß- 
land geschlossen  —  geistreich  und  geschmackvoll. 
*  * 

3.  Plastik. 

Erinnert  schon  der  Kampf,  den  die  Architektur  um 
eine  zeitgemäße  Erneuerung  führt,  oft  an  einen  Todes- 
kampf, aus  dem  sie  sich  nicht  erholen  zu  können  scheint, 
so  ist  doch  die  Lage  der  modernen  Bildhauerkunst  noch 
viel  kritischer.  Es  ist  die  beschränkteste  der  Künste, 
denn  sie  ist  an  ihr  Material  gebunden.  Die  Künste  des 
Geistes  ziehen  neue  Nahrung  aus  dem  Radikalismus  des 
Denkens,  die  Malerei  kann  zur  Impression  greifen  und 
existiert,  obwohl  sie  das  Figurenbild  und  manche  andere 
Ateliererinnerung  verabschiedet  hat  —  die  Plastik  muß 
sichtbar  machen  und  kann  nicht,  was  uns  am  trivialsten 
geworden  ist,  die  Gebundenheit  an  die  feste  Realität, 
vermeiden.  Es  scheint,  daß  in  der  Darstellung  des 
Körpers  wirklich  alle  Möglichkeiten  erschöpft  sind:  die 
Reize  eines  jungen  Frauenleibes,  die  innere  Harmonie 
der  Proportionen  bei  einem  männlichen,  das  alles  ist 
gefunden  und  tausendfach  wiederholt  worden.  Die  an- 
gewandte Plastik,  diese  zahllosen  Siegesgöttinnen,  Ver- 
körperungen von  Künsten,  Wissenschaften,  Ideen  und 
Symbolen,  sind  Dinge,  die  nur  noch  der  Geistesarmut 
erträglich  scheinen,  und  kein  ernsthafter  Künstler  wird 
sich  mehr  mit  dergleichen  Bestellungen  abgeben. 


Aber  das  ist  noch  nicht  alles.  Betrachtet  man  im 
Luxembourg  eine  der  Gruppen  Rodins,  so  empfindet 
man,  sofern  man  selbst  als  Künstler  fühlt  und  etwas  von 
einem  immerhin  verwandten  Handwerk  begreift,  einen 
Widerwillen  dagegen,  daß,  auch  wenn  der  Gedanke  einer 
innigen  Verschmelzung  eines  Paares  neu  aufgefaßt  ist, 
doch  nun  die  Körper  dieser  Menschen  mit  einer  getreu- 
lichen Genauigkeit  ausgeführt  werden  sollen:  man  emp- 
findet, daß  in  dieser  Kunst  eben  der  rasche,  vereinfachte, 
wesentliche  Eindruck  nicht  rein  gegeben  werden  kann, 
weil  zuviel  Materie  sich  daran  hängt;  der  Augenblick  der 
Stimmung  und  Schöpfung  wird  zurückgedrängt  und  die 
Ausarbeitung  allzusehr  in  den  Vordergrund  geschoben. 
Die  Muskeln  dieser  überlebensgroßen  Beine,  die  in  ihrer 
Genauigkeit  grotesken  und  pedantischen  fünf  großen 
Zehen  dieser  breiten  Füße,  das  ist  eine  Qual  für  das 
verfeinerte  Auge,  das  die  Forderung,  nicht  genau  zu  be- 
trachten und  von  fern  sich  mit  dem  Eindruck  aus  dem 
großen  und  ganzen  zu  begnügen,  ablehnt.  Das  Hilfs- 
mittel Rodins,  die  Hälfte  der  Körper  ungeboren  im  Stein 
zu  lassen,  ist  etwas,  das  nach  ihm  keiner  mehr  benutzen 
wird,  weil  der  Kunstinstinkt  das  Problematische  wohl 
fühlt.  Nicht  umsonst  sind  die  besten  Künstler,  wie  Maillot, 
zur  Kleinplastik  zurückgekehrt,  wo  sowohl  delikate  Ele- 
ganz als  lyrisches  Grundgefühl  noch  zu  ermöglichen  sind. 
Aber  heißt  das  nicht,  das  Gebiet  der  großen  Kunst 
fliehn?  Man  darf  sich  durch  die  Größe  Michelangelos 
nicht  abhalten  lassen,  zu  erkennen,  daß  unmittelbar  hinter 
ihr  das  Barocke,  die  Übertreibung  lauert:  ohne  seine 
extreme  Wucht  wäre  er  ein  Hellenist  wie  andere  gewesen, 
und  schon  damals  hatte  die  Antike  nichts  mehr  in  ihrer 
eigensten  Richtung  zu  finden  übrig  gelassen.  Andere 
Plastiker  unter  den  Modernen  haben  nach  der  riesen- 
großen Monumentalität  in  Verbindung  mit  architekto- 
nischen und  landschaftlichen  Wirkungen  gegriffen.  Darin 
liegt  schon  eine  Verurteilung,  und  die  Kunst  der  Heroen- 
denkmäler hat  etwas  Massiv-Populäres,  das  in  Deutsch- 
land Anklang  findet,  im  Ausland  aber  fast  oder  ganz 
barbarisch  genannt  wird.  Man  stelle  sie  neben  die  halb- 
barbarischen Schöpfungen  der  Assyrer:  diese  bedeuten 
den  Anfang  einer  Kunst,  die  sich  zur  Verfeinerung  ent- 
wickeln wird,  jene  nur  das  Ende,  eine  Flucht  aus  der 
Vollendung.  Sollte  es  Künste  geben,  die  sich  erschöpfen 
und  aussterben  werden?  Bereits  ist  die  Plastik  nur  noch 
auf  die  Darstellung  von  Charakterköpfen  beschränkt. 
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NOGI — UND  DIE  ENTHÜLLUNG  DER 
EINGEWEIHTEN  VON  EINEM  IN  JAPAN 
LEBENDEN  DEUTSCHEN 

Das  gellende,  Mark  und  Bein  durchschneidende 
Heulen  der  japanischen  Flöten  in  Mutsuhitos 
Leichenzug  ist  kaum  verhallt,  da  schrillt  ein  neuer 
Mißklang,  dem  europäischen  Ohr  noch  unerträg- 
licher, durch  die  Straßen  der  Hauptstadt:  Nogi  ist  tot!  — 
Der  Sieger  von  Port  Arthur  hat  Selbstmord  begangen !  .  .  . 

Starres  Staunen  ist  die  erste  Regung,  die  diese  Nach- 
richt auslöst.  Dann  fragt  alles  v^ie  mit  einem  Munde 
nach  dem  Weshalb. 

Sein  „Kakioki",  der  letzte  Wille,  wird  es  lehren. 
Und  das  Testament  wird  eröffnet  und  sein  Inhalt  dem 
gespannt  lauschenden  Volke  bekannt  gegeben. 

„Ich  habe  beschlossen,  meinem  toten  Herrn  ins  Meido 
zu  folgen.  —  Im  Feldzuge  von  1877  ging  die  Fahne  meines 
Regiments  verloren.  Durch  meine  Schuld!  Bei  Tag  und 
Nacht  lastet  dieser  Vorwurf  auf  meiner  Seele,  und  längst 
schon  wollte  ich  die  Schande  mit  meinem  Blute  tilgen. 
Doch  fehlte  mir  die  Gelegenheit.  Jetzt,  wo  mein  Herr, 
der  mich  trotz  dieses  schweren  Vergehens  nur  mit  Wohl- 
taten überhäuft  hat,  seine  Welt  gewechselt,  bietet  sich 
mir  die  längst  ersehnte  Gelegenheit  zur  Sühnetat."  .  .  .  . 

Ein  Soldat,  ein  Offizier,  der  die  ihm  anvertraute  Fahne 
durch  frevelhafte  Nachlässigkeit  an  den  Feind  verliert  und 
sich  selber  richtet,  ist  keine  Seltenheit  und  ist  immer  da- 
gewesen, in  allen  Zeiten,  in  jeder  Nation. 

Verhielt  es  sich  so  mit  Nogi  Kiten?  Wir  wollen  das 
Ereignis  von  1877  einmal  näher  beleuchten. 

* 

Die  Wogen  der  Satsuma-Rebellion  brausen  gegen 
den  neu  aufgerichteten  Thron.  Saigo  Takamori,  der  „Re- 
bell", zieht  gegen  Kumamoto,  die  Hauptstadt  des  Kyushu. 
Das  loyale  14.  Infanterieregiment  wird  beordert,  ihm  zu- 
vorzukommen und  setzt  sich  unter  dem  Kommando  des 
Oberstleutnants  Yokura  in  Bewegung.  Nach  forciertem 
Marsch  erreichen  die  kaiserlichen  Truppen  bei  Einbruch 


Siehe  den  Aufsatz  desselben  Autors  „Die  Wahrheit  über  Mut- 
3        suhito"  in  Heft  25  vom  2.  Jahrgang  der  „Zeitschrift". 


der  Abenddämmerung^  ein  Dorf  in  Kumamotos  Umgebung. 
Und  hier  überfällt  sie  der  Feind.  Yokura,  der  Kom- 
mandant der  Vierzehner,  fällt;  Major  Nogi  tritt  an  Stelle 
des  Gefallenen.  Eine  wohlgezielte  Feindeskugel,  —  und 
schwerverwundet  sinkt  auch  er  bewußtlos  zu  Boden. 

Die  Mannschaft,  der  Führer  beraubt,  stiebt  aus- 
einander, —  die  Regimentsfahne  bleibt  als  Trophäe  in 
den  Händen  der  Rebellen. 

Welcher  Ehrenrat,  und  wäre  er  der  strengste  der  Welt, 
würde  auf  Grund  dieser  Tatsachen  den  von  seinen  Wunden 
wiedergenesenen  Major  verantwortlich  machen  für  die 
verlorene  Fahne? 

„Meine  Nachlässigkeit  hat  den  Verlust  verschuldet!" 
sagt  er  selbst. 

Kann  selbst  das  peinlichste  Mannesgewissen  zu  diesem 
Urteil  kommen?  Hat  jemals  vis  major  ein  Unglück  ein- 
wandfreier entschuldigt  als  hier? 

Der  bewußtlose  Mann  auf  blutgetränktem  Boden,  über 
dessen  wehrlosen  Leib  hinweg  der  Sieger  die  Regiments- 
fahne entführt  .  .  . 

Ist  es  glaublich,  daß  Nogi  diesen  Verlust  sich  selber 
zum  Vorwurf  machte?  .  .  . 

Aber  immerhin :  zugegeben,  daß  der  fanatische  Japaner 
hierin  anders,  strenger  denkt  als  der  logisch-kühl  ab- 
wägende Europäer.  So  taucht  denn  doch  unwillkürlich 
die  Frage  auf:  Warum  wurde  das  „schwere  Vergehen" 
dann  nicht  sofort,  an  Ort  und  Stelle,  auf  dem  Schlacht- 
felde selbst  gesühnt  ?  Hier  war  das  Verbrechen  geschehen ; 
nicht  lebend  durfte  der  Schuldige  den  Platz  verlassen. 

Aber  nein! 

„Ich  glaubte  damals,  meinem  Kaiser  noch  gute  Dienste 
leisten  zu  können!"  heißt  es  im  Kakioki. 

Das  ist  sehr  klug  überlegt!  Zu  klug  beinahe  für  den 
fanatischen  Samurai,  der  selbst  ein  eingebildetes  Ver- 
gehen als  unverzeihliches  Brandmal  empfindet. 

Und  so  wartet  er  vierthalb  Jahrzehnte,  wird  Oberst- 
leutnant, Oberst,  General,  führt  1894  eine  Brigade  gegen 
die  Chinesen,  wird  Divisionär,  Mitglied  des  Oberhauses, 
Generalgouverneur  in  Formosa,  heimst  Ehren  auf  Ehren 
ein  —  alles  im  Bewußtsein  einer  ungetilgten  Schmach !  — 
und  läßt  sich  als  Korpskommandant  an  die  Spitze  der 
3.  Armee  stellen,  als  der  Himmelssohn  die  Truppen  zu- 
sammenruft zum  Kriege  gegen  Rußland. 

Nach  gigantischem  Ringen  fällt  Port  Arthur  in  seine 
Hände.  Mit  der  freigewordenen  3.  Armee  eilt  er  nach 
Mukden  und  kommt  gerade  zurecht,  sich  seinen  glänzenden 
Anteil  am  Siege  über  Kuropatkin  zu  sichern. 

Man  sollte  meinen,  daß  hiermit  die  „Schmach  von 
Kumamoto"  endgültig  getilgt  wäre. 

Noch  lange  nicht!  —  Nichts  kann  den  Schmutzfleck 
tilgen  als  sein  eignes,  rotes,  warmes  Herzblut. 

Gut!  Angenommen  —  niemals  zugegeben!  —  dem 
wäre  so. 

Dann  war  jetzt,  hier  auf  der  blutgedüngten  Walstatt 


von  Mukden  der  Augenblick  gekommen,  die  langgeplante 
Tat  zur  Ausführung  zu  bringen.  Nicht  mehr  der  28jährige 
Major  ist  es,  der  seine  Tatkraft  dem  Vaterlande  noch  zu 
schulden  glaubt;  vor  Mukden  steht  Nogi  als  56 jähriger 
General,  dem  menschlicher  Voraussicht  nach  das  Leben 
keine  Gelegenheit  zu  entscheidender  Mannestat  mehr 
bieten  wird.  Er  hat  seinem  Volke,  seinem  Kaiser  sein 
Bestes  gegeben.  Nun  an  der  Spitze  des  letzten  stür- 
menden Bataillons  dem  Feinde  entgegen,  Fahne  in  der 
Faust,  und  von  russischen  Kugeln  durchbohrt  mit  sterbender 
Hand  das  Sonnenbanner  auf  die  erstürmte  Schanze  ge- 
pflanzt! .  .  . 

Das  wäre  Soldatentod  gewesen !  Und  die  Welt  hätte 
ihm  vielleicht  das  angegebene  Motiv  geglaubt,  so  unwahr- 
scheinlich es  selbst  dann  noch  geklungen  hätte. 

* 

Aber  die  „Gelegenheit",  diese  böse  Gelegenheit 

ist  noch  immer  nicht  da!  Und  er  kehrt  im  Triumph  in 
die  Heimat  zurück,  nimmt  den  Jubel  seiner  Landsleute 
entgegen  und  läßt  sich  von  seinem  Kaiser  mit  den  höchsten 
Orden  dekorieren,  die  der  Mikado  zu  vergeben  hat,  läßt 
sich  ohne  ein  Wort  des  Einspruches  in  den  Grafenstand 

erheben  —  er,  der  „Verbrecher  am  Vaterland"!  

läßt  sich  dem  Prinzen  Higashi  Fushimi  zuteilen,  als  der 
nach  London  geht,  bei  Georgs  Krönung  den  Mikado  zu 
vertreten,  und  läßt  sich  in  Europa  überall  wie  einen 
Helden  feiern.  Und  lebt  noch  manches  liebe  lange  Jahr 
als  Präsident  der  Adelsschule  in  Tokio,  ohne  augen- 
scheinlich durch  sein  vor  einem  Menschenalter  begangenes 
„militärisches  Verbrechen"  allzusehr  gedrückt  zu  werden. 

Bis  Mutsuhito  am  13.  September  1912  zu  Grabe 
getragen  wird!  Und  jetzt  erinnert  sich  der  ruhmgekrönte 
Sieger  von  Port  Arthur,  der  Held  von  Mukden,  der  Lieb- 
ling seiner  Nation,  der  von  der  Welt  bewunderte  Heros 
—  der  verlorenen  Fahne  von  1877   

Und  stößt  sich  nach  Vätersitte  den  Tanto,  das  Kurz- 
schwert, in  den  Leib  .  . 


Wem  erzählt  man  dieses  Ammenmärchen?  —  Wen 
will  man  glauben  machen,  daß  dies  der  wirkliche  Grund 
für  Nogis  Handlungsweise  war?  — 

Sein  eigenes  Volk  hat  es  ihm  nicht  geglaubt.  Des 
sind  die  Auslassungen  der  japanischen  Zeitungen  Zeugen. 
Die  meisten  suchen  über  den  unzweideutigen  Wortlaut 
des  Kakioki  hinweg  nach  anderen  Motiven  für  Nogis 
Selbstmord.  Selbst  ihnen,  den  an  japanische  Auffassung 
Gewöhnten,  genügt  der  fadenscheinige  Grund  nicht,  den 
der  Tote  in  seinem  Testament  hinterließ. 

„Die  unermeßliche  Liebe  zu  seinem  Kaiser  hat  ihn  in 
den  Tod  getrieben",  meinen  die  einen. 
Liebe  zum  Mikado?  — 

Lafcadio  Hearn  erzählt  uns  in  seiner  reizvollen  Art 
eine  reizende  Geschichte:  Ein  Landmädchen  liest  in  der 


Zeitung,  daß  der  Mikado  wegen  des  Attentats  auf  den 
Zarewitsch  Nikolaus  von  Trauer  erfüllt  sei.  „Tenshi 
Sama  go  shimpai!"  Und  sie  geht  hin  und  durchschneidet 
sich  die  Kehle,  damit  „ihr  Blut  den  Sohn  des  Himmels 
versöhne  und  wieder  Heiterkeit  einziehe  in  seine  Seele."  — 
Der  Fall  ist  authentisch.  Die  Motive  sind  nicht  zu  be- 
zweifeln. Aber  wohlgemerkt:  um  ein  schlichtes  Bauern- 
mädchen handelt  es  sich  hier,  dem  von  frühester  Kindheit 
auf  der  Mikado  dargestellt  wurde  als  der  höchste  Gott 
Himmels  und  der  Erde.  Für  ihn  gibt  sie  freudig  ihr  Leben. 

Doch  Nogi?  Er  hatte  den  Mikado  fast  täglich 

von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen;  mehr  noch:  war 
selbst  einer  von  den  „kingmakers",  die  diesen  Hof  und 
seinen  glänzenden  Thron  geschaffen  haben.  Er  wußte, 
wie  es  um  Mutsuhito  bestellt  war  und  wie  sehr  die  euro- 
päische Legende  vom  „japanischen  Heldenkaiser  und 
Regierungsgenie"  auf  Irrwegen  ging.  Es  hieße  sehr  klein 
von  Nogis  geistigen  Fähigkeiten  denken,  wollte  man  zu- 
geben, daß  er  das  Leben  ohne  Mutsuhito  nicht  mehr  er- 
tragen konnte.  Für  einen  Mutsuhito  stirbt  kein  Nogi!  .  .  . 

* 

Der  Führer  der  Opposition  im  Parlament,  Herr  Inukai, 
hat  denn  auch  schon  einen  anderen  Grund  in  Bereit- 
schaft: Nogi  konnte  den  Gedanken  an  die  Tausende  nicht 
ertragen,  die  sich  vor  Port  Arthur  auf  seinen  Befehl  den 
russischen  Kanonen  entgegenwarfen  und  zerrissen  auf 
blutiger  Walstatt  blieben.    Das  trieb  ihn  in  den  Tod. 

Da  fragt  man  sich  denn  zunächst  wiederum:  warum 
hat  der  so  auffallend  zart  besaitete  Krieger  nicht  den 
Tod  in  einer  seiner  letzten  Schlachten  gesucht?  Warum 
mußte  er  erst  als  Triumphator  ins  Vaterland  zurück- 
kehren? —  Aber  hiervon  ganz  abgesehen:  ein  Feldherr, 
der  sidi  das  Leben  nimmt,  weil  im  Kriege  mancher  Soldat 
auf  seinen  Befehl  in  den  Tod  ging?  Andere  mögen  es 
glauben,  wir  nicht  .  .  .  Der  ganze  starre,  altertümliche, 
Leben  veraditende  Samuraisinn  Nogis  spricht  dawider. 
Hatte  er  etwa  geglaubt,  vor  den  Mauern  Port  Arthurs 
werde  mit  Federbällen  geschossen  werden,  ging  ihm  das 
Blut  der  Toten,  das  Wimmern  der  Sterbenden  auf  die 
Nerven?    Dann  hatte  er  seinen  Beruf  verfehlt! 

„Momentane  Geistesstörung!"  plädiert  eine  andere 
Stimme. 

Moderner  Humbug!  Wer  im  Angesicht  des  Todes 
Epigramme  dichten  kann,  wie  Nogi  tat,  ist  bei  beneidens- 
werter Geistesklarheit. 

„Er  hatte  nach  dem  Tode  seiner  beiden  Söhne  vor 
Port  Arthur  die  Freude  am  Leben  verloren",  meinen 
wieder  andere. 

Das  läßt  sich  noch  hören  und  könnte  ihm  auch  weiter 
nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Verpflichtungen 
dem  Vaterlande  gegenüber  hatte  er  kaum  mehr,  denn 
sein  Bestes  hatte  er  dem  Lande  längst  gegeben.  Nahe 
Verwandte  waren  auch  nicht  zu  berücksichtigen.  Er 
hatte  also  das  Recht,  vom  Schauplatz  abzutreten,  wo  seine 


Rolle  ausgespielt  war:  Cur  non  ut  plenus  vitae  conviva 
recedis?  .  .  . 

Dagegen  aber  verwahrt  er  sich  selbst.  Dagegen  ver- 
wahrt sich  entrüstet  die  japanische  Öffentlichkeit,  und 
auch  wir  müssen  wiederum  fragen:  warum  dann  gerade 
jetzt? 

Nein,  was  diesen  Mann  in  den  Tod  trieb,  war  die 
krankhafte  und  fast  weibische  Eitelkeit,  die  maßlose  Re- 
klamesucht des  Japaners! 

Ruhmsucht?!  —  Er  hatte  es  doch  wahrlich  nicht  nötig, 

seinen  Ruhm  durch  solche  Mittel  zu  heben,  wird  der 

kühle  Europäer  einwenden.    Doch  wer  so  urteilt,  kennt 

Japan,  kennt  die  Japaner  nicht. 

*  * 
* 

„In  bezug  auf  nationale  Dinge  ist  der  Japaner  unzu- 
rechnungsfähig; hier  kennt  seine  Eitelkeit  keine  Grenzen!" 
So  schrieb  unser  Landsmann,  Dr.  Engelbert  Kämpfer, 
schon  vor  220  Jahren. 

Seinen  Kriegsruhm  teilte  Nogi  mit  anderen:  andere 
Namen  —  Togo,  Oyama,  Nozu,  Yamagata,  Kodama  — 
strahlten  gleichwertig  neben  dem  seinen. 

Für  den  Himmelssohn  in  den  Tod  gegangen  ist  nur  er. 

Und  das  überglänzt  nach  japanischen  Begriffen  all 
seine  Großtaten.  Einzig  steht  er  jetzt  da,  ein  Stern 
allererster  Größe  am  Himmel  japanischer  Geschichte!  .  .  . 

Loyalität  gilt  in  Japan  seit  einem  Jahrtausend  für  die 
vornehmste  Tugend  des  Mannes.  Sie  hat  allen  anderen 
von  Konfuzius  gelehrten  und  anbefohlenen  Tugenden 
den  Vorrang  weit  abgelaufen,  selbst  der  im  benachbarten 
China  als  Höchstes  verehrten  Kindesliebe. 

Sieben  Jahrhunderte  hindurch,  von  1200  bis  1868, 
konzentrierte  sie  sich  auf  die  feudalen  Reichsbarone,  die 
Daimyo.  Jetzt  steht,  nominell  wenigstens,  der  Kaiser  wieder 
im  Zenith  des  staatlichen  Lebens,  und  alles,  was  von 
Treue  und  Anhänglichkeit  im  Volke  lebt,  wird  von  ge- 
schickten Staatsmännern  auf  die  Person  des  Tenno  hin- 
geleitet.  Für  ihn  zu  sterben  verleiht  den  Heiligenschein 
des  Martyriums,  verleiht  die  höchste  Krone,  die  der 
Japaner  auf  dieser  Erde  erringen  kann. 

Selbst  dann,  wenn  der  Tod  ein  so  absolut  zweckloser, 
für  den  Mikado  selbst  so  ganz  und  gar  wertloser  ist  wie 
im  Falle  Nogi.  Und  die  Yorodzu  Choho,  eine  der  ge- 
lesensten  Zeitungen  Japans,  schlägt  unter  dem  Jubel  des 
Volkes  vor,  den  verstorbenen  General  unter  die  Schinto- 
Götter  zu  erheben. 

Und  noch  eins:  Japan  fühlt  und  weiß,  daß  es  in  fast 
allem  hinter  Europa  zurücksteht.  Hier  aber  blüht  eine 
Blume,  die,  seiner  Meinung  nach,  nur  ihm  eigen,  in  keinem 
europäischen  Lande  in  dieser  Vollendung  gedeiht:  die 
Loyalität. 

Und  daher  das  wütende  Geheul,  mit  dem  die  ge- 
mäßigte Jiji  Shimpo  niedergezischt  wird,  die  es  gewagt 
hat,  in  bescheidenster  Weise  gegen  den  Selbstmord  Nogis 


Einspruch  zu  erheben,  daher  der  grenzenlose  Jubel  des 
japanischen  Volkes  über  Nogis  Tod!  .  .  . 

De  mortuis  nil  nisi  bene?  —  

Es  ist  manchmal  schwer,  dem  Spruche  gerecht  zu 
werden!  —  — 


LEBENSERINNERUNGEN  VON 
CAMILLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL) 

Ein  starker  Drang  nach  Tätigkeit  ließ  mich  aufs  neue 
das  Stadtleben  aufsuchen.  Ich  fand  bei  meiner  Wieder- 
kehr ein  deprovinzialisiertes  Brüssel  vor,  das  den  an- 
deren großen  Hauptstädten  Europas  nachzugeraten 
begann.  „Durch  die  breiten  Tore  der  Boulevards  von  Nord 
und  Süd  schien  der  Geist  des  Jahrhunderts  seinen  feierlichen 
Einzug  zu  halten."  Das  Frankreich  des  Krieges,  wohltätig  wie 
das  Frankreich  der  Friedenszeit,  war  wie  der  warme,  befruchtende 
Strom  der  Welt  an  Brüssel  vorübergerauscht.  Eine  Stadt  aus 
Marmor  und  Erz  hatte  sich  aus  den  Trümmern  des  uralten 
kleinen  Städtchens  erhoben,  das  früher  in  seinen  tiefer  ge- 
legenen Teilen  vom  Gestank  der  Brauereien,  der  Gerbereien 
und  Färbereien,  die  an  die  Wasser  der  Senne  heranreichten, 
verpestet  worden  war.  So  war  die  Stadt  unserer  Voreltern 
gewesen,  derer,  die  im  Herzen  der  Familie  die  uralten,  bra- 
bantischen  Sitten  weiter  verpflanzten,  die  während  langer  Jahr- 
hunderte vom  Zierat  der  goldenen  Häuschen  an  der  „Grande 
Place"  eingerahmt  worden  waren.  Als  sie  unter  den  Streichen 
der  Spitzhacke  zusammenbrach,  riß  sie  im  Falle  auch  die  Ker- 
messen,  die  kleinen  Gärtchen  mit  umsponnenen  Lauben,  die 
Bogenschützenfeste,  die  Kugelspiele  und  „Vogelpiks"*)  in  den 
alten  Schenken  mit,  wo  die  Bruderschaften,  Gilden,  Korpora- 
tionen und  Vereine  aller  Art  Geburtstage,  Namenstage  und 
Begräbnisse  ohne  Ende  feierten,  wobei  sie  sich  die  Wänste  mit 
derben  Stücken  von  Ochsenfleisch,  Schinken  und  zahllosem 
Geflügel  anfüllten  und  mit  Strömen  von  „Faro,  Lambic**) 
und  Peetermann",  oder  Löwener  Bier  begossen.  Auch  für  mich 
brach  ein  traulicher  Winkel  des  Familienlebens  zusammen,  jenes 
Haus  der  guten  Großtante  van  Diest,  wo  in  der  Vorratskammer 
stets  irgendein  Reisgericht  mit  Milch  zu  finden  war  und  an 
den  kirchlichen  Feiertagen  üppig  getafelt  wurde,  die  Männer 
apoplektisch,  mit  hochroten  Gesichtern,  die  Weiblein  wie  die 
Heiligenstatuen  herausgeputzt,  von  Gold  und  Seide  strotzend 
und  über  das  ganze  Gesicht  vor  lauter  Fett,  Freude  und  Wohl- 
ergehen strahlend. 

Brüssel,  des  neuerstandenen  Belgiens  Gipfel,  schien  auch 
die  Wiege  eines  Volkes,  das  eben  erst  zum  Leben  erwachte. 
Entschlossen  griff  auch  ich  nach  meinem  kleinen  Part  in  der 
großen  Sinfonie.  Die  bildende  Kunst  besaß  damals  eine 
recht  mittelmäßige  Kritik,  Jean  Rousseau  ausgenommen.  Die 
Aufsätze  lasen  sich  wie  akademische  Register.  Die  Journalisten 
schrieben  ihre  Kunstkritiken  wie  die  politischen  Artikel,  Tages- 
neuigkeiten und  vermischten  Nachrichten.  Die  wunderbaren 
Fähigkeiten  eines  Volkes  von  realistischer  und  künstlerischer 

Siehe  die  einleitenden  Kapitel  in  den  Heften  15,  16,  18,  21,  23, 
Jahrgang  II  der  „Zeitschrift". 

*)  Spiel  mit  Zielscheiben  und  Schleuder. 
**)  Verschiedene  Biersorten. 


Veranlagung  wie  kein  zweites  schienen  auf  immerdar  abhanden 
gekommen.  Ich  gründete  den  „Art  universel"  in  meinem 
ganzen  Haß  gegen  die  alte,  verknöcherte  Dogmatik  und  dem 
festen  Glauben  an  eine  neue,  befreite  Kunst.  Im  wesentlichen 
reichte  diese  nicht  um  vieles  weiter  als  das  gemäßigte  Ideal 
des  AteHers  Porta  eis,  das  bloß  eine  Zwischenstation  bedeutete. 
Es  befand  sich  in  dem  heute  verschwundenen  Viertel  „Notre 
Dame  aux  Neiges",  das  von  kleinen  Gäßchen  durchzogen,  da 
und  dort  noch  eine  kleine  Dorfschenke  mit  laubüberdachten 
Bänken  und  holperigen,  ausgehöhlten  Brettern  auf  den  Kegel- 
bahnen besaß. 

Hier,  in  der  Rue  de  l'Abricot  lag,  von  dichtem  Efeu  um- 
sponnen und  in  tiefsten  Schatten  gehüllt,  die  Impasse  mit  dem 
hübschen  Namen  Sainte-Apolline.  Man  kletterte  die  steile 
Treppe  mit  den  ausgetretenen  Steinstufen  hinan  und  hatte  die 
Türe  des  Ateliers  Portaeis  vor  sich. 

Einige  dreißig  junge  Leute  mit  Spitzbärten  und  struppigen 
Haaren  verschwanden  hier  zu  bestimmten  Stunden  des  Tages. 
In  der  Nachbarschaft  erzählte  man  sich  von  abscheulichen 
Mysterien,  nackten  Leibern  unterm  Scheine  der  Kuppellaterne 
und  heidnischen  Orgien.  Manches  Mal  stieg  aus  dem  Atelier 
wüstes  Geheul  auf,  wie  von  einem  Hexensabbat.  Und  das 
war  richtig:  schreckenerregende,  mit  Blut  besudelte  Opfer- 
knechte, mit  einem  Messer  im  Munde,  wie  die  blutige  Gestalt 
des  Saint-Lievin  von  Rubens  im  Museum  zu  Brüssel,  überboten 
einander  im  Erfinden  von  Martern,  um  die  Überlieferung  von 
den  alten  christlichen  Märtyrern  aufs  neue  zu  beleben.  Und 
rosenbekränzte  Hierophanten  mit  nackten  Oberkörpern  feierten 
mit  schrillen  Pfeifen,  die  die  aufpeitschenden  Töne  der  Flöte 
imitieren  sollten,  bizarre  Riten  zu  Ehren  der  unsterblichen  Götter. 

Namentlich  beim  Eintritte  eines  neuen  Adepten  wurden 
diese  Narrenspossen  aufgeführt  gleich  einem  maurerischen  Ritus. 
Die  Caracallas  und  Domitiane  in  Flittergold  waren  junge  Maler 
und  Bildhauer,  in  denen  der  närrische  Übermut  ihrer  20  Jahre 
gärte.  Man  amüsierte  sich,  aber  man  arbeitete  auch.  Dies 
war  das  erste  große,  freie  Atelier  in  Brüssel. 

Gegen  Mittag  erschien  ein  kleiner,  strammer  Mann  mit 
wulstigen  Lippen,  hochrotem  Gesicht  und  schmachtenden  Augen 
—  der  Meister  — ,  der  wahrhaftig  ein  Meister  der  modernen 
Richtung  war.  Er  war  der  Nachfolger  seines  Schwiegervaters 
Navez,  eines  trotz  des  Alters  jugendlich  gebliebenen  Herrn, 
der  allgemein  der  „Papa  Navez"  genannt  wurde.  Aus  seinen 
Händen  übernahm  Portaeis  die  Traditionen  der  klassischen 
Richtung,  jedoch  um  sie  auszubauen  und  zu  erweitern.  Er 
unterrichtete  nicht,  er  lehrte  nur  sehen.  Er  sagte  nicht:  „Ko- 
piert mich!"  sondern:  „Macht,  was  ihr  seht  und  wie  ihr  es 
empfindet!"  So  bildete  er  viel  eher  Maler  denn  Schüler  heran. 

Dies  war  noch  die  Zeit,  da  die  Maler  große  Kompositionen 
entwarfen  und  es  noch  wirkliche  Historienmaler  gab.  Wanters, 
Cormon,  Hennebieg,  Blanc-Garin,  Wulfaert  verstanden  sich 
auf  die  Komposition  biblischer  Sujets  oder  historischer  Ereig- 
nisse. Der  düster-sarkastische  Coppieters  führte  Totentänze 
nadi  der  Art  Rethels  aus.  Man  kam  in  das  Atelier,  um  Van 
der  Stappen  und  Agneessens  miteinander  ringen  zu  sehen,  beide 
klein,  rundlich,  ganz  Muskeln  und  Sehnen.  Agneessens,  mit 
der  Hand  und  dem  Blick  eines  echten  Malers,  einem  kugel- 
förmigen gewölbten  Schädel  unter  dem  lockigen  Schopf,  war 
ein  Meister  der  frischen,  lichten,  silbernen  Farbentöne.  Ich 
kannte  ihn  vom  Athenäum  her,  wo  derselbe  Mathematikprofessor, 
der  mich  den  „Erzengel  mit  dem  Flammenhaar"  genannt  hatte, 


ihn  mit  ätzender  Verachtung  „Rubens"  hieß.  In  Manier  und 
Technik  meist  recht  ungleich,  wurde  er  der  Schöpfer  einiger 
der  bekanntesten  Porträts  jener  Zeit.  Und  eines  Tages  war 
es  mit  seinem  Verstände  vorbei:  er  ging  an  seinem  Geiste 
elend  zugrunde,  er,  dessen  geschmeidiger,  muskulöser  Lejb 
einem  Athleten  der  Antike  ähnlich  gewesen  war. 

Gewiß,  die  alten  Sünden  der  Malerei  waren  audi  von  dieser 
Schule  keineswegs  ausgeschlossen.  „Papa  Navez",  dieser  letzte 
Gendarm  des  Davidschen  Klassizismus,  hielt  noch  die  Wache, 
mit  einem  perlenbestickten  Käppchen  auf  dem  Kopf.  Aber 
diejenigen,  die  Sinn  für  wahre  Farben  in  sich  hatten,  die  fanden 
Mittel  und  Wege,  sie  hervorzuholen  trotz  allem.  Genau  be- 
trachtet war  die  künstlerische  Leistung  dieser  Gruppe  mittel- 
mäßig —  aber  vornehm.  Sie  schien  nur  die  Vorbereitung  für 
die  bald  darauf  folgende  Blüte  der  großen,  überragenden  Ta- 
lente einer  der  glanzvollsten  Malerschulen  des  Kontinents,  der 
Stevens,  Y.  de  Grone,  Boulenger,  Baron,  Dubois,  Eugene,  Smits, 
Alfred  Vervee,  Joseph  Heymans,  Leopold  Speckaert,  Gh.  Her- 
mans  angehörten. 

Als  der  „Art  universel"  nach  Ablauf  von  drei  Jahren  wieder 
verschwand,  machte  ich  die  Entdeckung,  daß  er  mich  einige 
12  000  Franken  gekostet  hatte.  Alfred  Sensier,  Philippe  Burty, 
Alfred  Michiels,  Laurent,  Pichat,  J.  K.  Kraszewski,  der  Zeichner 
Mars,  waren  die  ständigen  Mitarbeiter  gewesen.  Gounod  hatte 
darin  eine  Serie  von  Aufsätzen  veröffentlicht:  „Uber  die  Rou- 
tine in  der  Kunst",  mit  dem  Untertitel  „Das  künstlerische 
Eigentum".  Peter  Benoit  übertrug  manches  schöne,  flämisch 
abgefaßte  Blatt  ins  Französische :  „Reflexions  sur  l'art  national." 
G.  Frederic  veröffentlichte  drei  Spalten  über  Richard  Wagner. 
Ich  für  meinen  Teil  sparte  auch  nicht  mit  der  Tinte  und  bestritt 
allein  die  Hälfte  einer  jeden  Nummer:  ich  hatte  den  Tisch  für 
meine  Gäste  gedeckt  und  bereitete  eigenhändig  das  Mahl. 

Ich  war  auf  den  Einfall  gekommen,  Radierungen  und  Musik- 
blätter als  Gratifikation  an  meine  Abonnenten  zu  verteilen. 
Der  erste  Jahrgang  enthielt  Romanzen  von  Gevaert  und  Benoit^ 
den  „Hengst"  von  Alfred  Verwee,  sowie  andere  Arbeiten. 
Überdies  gab  es  zwei  Rops,  „Tante  Johanna"  und  die  „Fagott- 
bläser". 

Über  die  Generosität  des  großen  „Fely"  (Rops)  läßt  sich  gar 
nicht  genug  erzählen.  Es  kam  nur  darauf  an,  daß  man  es  verstand, 
ihn  zu  überrumpeln.  In  dem  schmalen  Gäßchen  Francart  zu 
Ixelles  gab  es  damals  ein  enges  Poetenstübchen ,  dessen  Türe 
sich  auf  ein  bestimmtes  Losungswort  öffnete.  Henri  Liesse, 
der  Dichter  der  vorzüglichen  Sonette,  sagte  mit  einem  be- 
strickenden Lächeln:  „Wir  sind  beschäftigt.'  Und  hinter  dem 
Paravent  kam  ein  fröhliches  Gelächter  hervor.  Das  erstemal 
war  es  Rops,  der  so  vor  mir  erschien,  in  Unterhosen  und  schön 
wie  ein  junger  Gott.  Mit  einer  großartigen  Geste  deutete  er 
auf  das  Bett:  „Mein  Atelier",  sagte  er  und  zog  die  Kupfer- 
platte seiner  „Fagottbläser"  hervor,  die  er  mir  anbot.  Beinahe 
hätte  er  auch  ein  Bein  mit  hervorgezogen,  das  sich  des  Strumpfes 
entledigt  hatte.  Auf  diese  Art  konnte  ich  meine  Abonnenten 
auch  noch  mit  einem  zweiten  Rops  bedenken. 

Durch  meine  Unterstützung,  die  ich  der  Radierung  an- 
gedeihen  ließ,  die  damals  noch  als  eine  untergeordnete  Arbeit 
der  Kunst  verachtet  wurde,  erwarb  ich  mir  beinahe  so  etwas 
wie  die  Achtung  von  Seiten  des  Staates.  Jean  Rousseau,  der 
Chef  des  Ministeriums  der  schönen  Künste,  bewies  mir  seine 
Anerkennung  für  meine  Bemühungen,  indem  er  fünfzehn 
Abonnements  zeichnete:  Ich  beschränkte  mich  übrigens  nicht 


bloß  auf  die  Gravüre:  ich  war  bestrebt,  auch  die  Kunst  der 
Federzeichnung  zu  fördern. 

Meine  Zeitschrift  hatte  das  Erdgeschoß  und  den  Zwischen- 
stock in  der  Galerie  de  Commerce  inne.  Unten,  in  der  Ad- 
ministration, saß  der  wackere  Ritter  Joe  Dierix,  der  zum  Ad- 
ministrator ernannt  worden  war.  Mein  Fauteuil  stand  in  dem 
oberen  Stockwerk.  Zwischen  den  beiden  Etagen  eilte  ein 
Groom  hin  und  wider,  dem  die  verschiedenartigsten  Amter 
oblagen.  Joe  war  auf  den  Einfall  gekommen,  dem  etwas 
matten  Geschäftsgang  der  Abonnements  durch  einen  Handel 
mit  Bildern  nachzuhelfen,  die  hinter  den  Fensterscheiben  des 
Lokales  zur  Schau  gestellt  wurden.  Das  seltenste  Glanzstück 
war  ein  anscheinend  echter  Tizian,  den  er  eines  Tages  nach 
Schottland  ablieferte:  als  die  Barke  den  glücklichen  Argo- 
nauten mit  seinen  Reichtümern  heimbrachte,  feierten  wir  seine 
Wiederkehr  mit  einem  Brudermahl  in  dem  gegenüberliegenden 
Restaurant. 

Nachmittags  gegen  4  Uhr  begann  der  Empfang  der  Be- 
sucher. Eines  Tages  brachte  mir  Ernest  von  Elewyck,  der 
„Vanel"  zeichnete,  einen  jungen  Dichter  mit,  Lucien  Solvay, 
der  soeben  seine  schönen  Poesien  „Fanfares  du  coeur"  ver- 
öffentlicht hatte.  Er  benahm  sich  ungemein  taktvoll,  liebens- 
würdig und  voll  Achtung  gegenüber  dem  älteren  Manne,  der 
ich  für  ihn  war.  Sein  Buch  war  voll  von  einer  geistvollen, 
sentimentalen  Anmut,  die  mir  ungemein  gefiel.  Das  Leben, 
in  das  er  eine  angeborene  poetische  Begabung  mitbrachte, 
machte  ihn  zu  einem  von  den  besten  Kunstschriftstellern. 

Man  kam  als  Besucher  und  entfernte  sich  als  Mitarbeiter. 
Eines  Tages  wurde  mir  Andre  van  Hasselts  Visitenkarte  über- 
reicht. Ich  kannte  ihn  nicht:  er  erinnerte  mich  an  den  kleinen, 
dürren,  verwitterten  Lamartine  mit  erloschenen  Fischaugen 
hinter  den  runden  Brillengläsern;  steif  und  bis  hinauf  in  seinen 
Überrock  eingeknöpft,  zeigte  er  die  tadellos  korrekte  Haltung 
eines  Beamten:  er  war  Schulinspektor.  Er  kam  fast  jede 
Woche  wieder.  Seine  Bildung  wirkte  verblüffend,  und  wenn 
er  redete,  so  war  es  stets,  als  hielte  er  einen  Vortrag.  Er 
stand  mit  Göttern  und  Menschen  auf  vertrautem  Fuße  und 
man  konnte  in  ihm  wie  in  einem  Nachschlagewerk  blättern: 
jedesmal  mußte  er  alles,  was  ihm  zu  sagen  übrig  blieb,  auf 
den  anderen  Tag  verschieben.  Und  diese  anderen  Tage  hätten 
ein  ganzes  Jahr  bilden  können,  ohne  daß  er  je  fertig  ge- 
worden wäre. 

Solche  außerordentliche  Gelehrsamkeit  geht  nicht  ohne 
ein  wenig  Ermüdung  für  den  Zuhörer  ab ;  mein  Kopf  schmerzte 
mich,  so  oft  ich  diese  Unterhaltungen  verließ,  die,  am  Tage 
begonnen,  sich  bis  zum  Einbruch  der  Nacht  ausdehnten,  lange 
nachdem  der  gute  Joe  die  Lampe  angesteckt  hatte.  Van 
Hasselt  fehlte  jeglicher  Zeitbegriff:  er  hätte,  ohne  innezuhalten, 
bis  in  den  lichten  Morgen  weiter  gesprochen;  sein  Gedächtnis 
war  wie  ein  Faden  mit  einem  Senkblei,  das  er  in  unermeß- 
liche Tiefen  hinabgleiten  ließ.  Er  brachte  mir  kurze  schneidige 
Artikel,  die  er  zwar  nicht  unterzeichnete,  an  denen  man  aber 
bald  seine  Löwenklaue  erkannte.  Dieser  Dichter  besaß  die 
Redeweise  eines  Professors,  deutlich,  klar  und  treffend;  und 
beide  zusammen  bildeten  ein  friedliches  Paar.  Es  war  wirk- 
lich verblüffend,  v/ie  er  auf  Grund  seiner  Theorie  die  schönsten 
belgischen  Poesien  geschaffen  hatte,  noch  vor  den  neuen  Dich- 
tern. Er  hatte  seine  Werke  als  Demonstration  für  seine  Lehre 
vom  musikalischen  Rhythmus  gemacht,  auf  die  er  weit  stolzer 
war,  als  auf  seine  Poesien  selber.  Er  sprach  von  seinen  Versen 


nie  anders  als  wie  von  einer  feststehenden  Lehre.  Er  glich 
einem  Erfinder,  der  ein  Patent  genommen  hat  und  dessen 
Anwendungsweise  ständig  durchdenkt.  Übrigens  sprach  er 
audi  nie  über  die  Gedichte  anderer,  mit  Ausnahme  Victor  Hugos. 
Und  er  war  höflich,  liebenswürdig  und  korrekt.  Und  wartete 
geduldig,  ohne  zu  murren,  den  Hut  zwischen  den  Knien,  den 
Oberkörper  kerzengrade  aufgerichtet,  die  Hände  in  schwarzen 
Handschuhen,  am  Fuße  der  Treppe,  bis  der  Besucher,  der  vor 
ihm  eingetroffen  war,  von  oben  herunterkam.  Er  starb  stolz, 
voll  Veraditung  für  alle  Zeitgenossen.  Van  Elewyck,  sein 
Jünger  und  Freund,  übernahm  es,  ihn  in  unserer  Zeitschrift  zu 
feiern.  Er  hatte  in  den  tragischen  Augenblicken  des  Todes- 
kampfes bei  ihm  gewacht,  von  seinem  armen  Blute  überströmt, 
das  nimmer  aufhören  wollte  zu  fließen.  Der  ,,Art  universel" 
hatte  den  letzten  Artikel  aus  seiner  Feder  gebracht.  Es  war 
bloß  ein  Dichter  gewesen,  der  da  von  hinnen  gegangen  war: 
Jung-Belgien  aber  weihte  ihn  zu  einem  großen  Manne,  als 
einen  Vorposten  der  neuen  Poesie. 

Durch  die  Zerstreutheit  des  Kassierers,  der  die  Abonnements 
des  dritten  Jahrganges  für  seine  eigene  Rechnung  einkassiert 
hatte,  wurde  der  Untergang  des  Journales  herbeigeführt.  Aber 
die  Götter  begabten  midi  mit  einem  eigensinnigen  Kopfe.  Ich 
gründete  ein  neues  Journal,  „rActualite".  Mehr  als  die  Hälfte 
jeder  Nummer  zeichnete  ich  unter  den  verschiedenartigsten 
Pseudonymen.  Wir  waren  drei  Freunde  dabei,  die  eigen- 
händig die  Schleifen  klebten  und  die  Beförderung  zur  Post 
besorgten.  Alfred  Hubert  hatte  eine  geistvolle  Titelzeichnung 
entworfen,  Hannon  sandte  mir  seine  Sonette.  Eines  Tages 
brachte  mir  die  Post  eine  brillante  farbenglühende  Studie  von 
J.  H.  Huysmans,  den  „Pariser  Salon"  (1871),  dem  bald  darauf 
eine  Lobrede  auf  Zola  und  dessen  „Assommoir**  folgte. 
Henry  Cesard  widmete  seinen  eleganten,  klaren  Stil  einer 
Studie  über  Goncourt  und  seine  „Fille  EHsa".  Diese  Gerichte 
von  kräftigem  Duft  rahmten  Erzählungen  von  Charles  Deulin 
und  Caroline  Graviere  ein,  kritische  Studien  von  Jean  Rousseau, 
Arthur  Stevens,  Lucien  Solvay,  Vanel  und  wie  vielen  anderen  noch  1 

Die  Zeitschrift  starb  des  gewöhnlichen  Todes  aller  der- 
artigen Zeitschriften,  die  sich  nicht  kräftig  genug  zu  behaupten 
verstanden.  Ihre  Freunde  hielten  ihr  eine  Totenmesse;  die  anderen 
bemerkten  nicht  einmal,  daß  sie  überhaupt  jemals  bestanden 
hatte.  Sie  starb  aber  doch  nicht  vollkommen.  So  wie  der 
„Art  universel"  eine  Fortsetzung  des  „Art  libre",  der  Zeit- 
schrift für  Malerei  gewesen  war,  so  setzte  Hannon  im  „Artiste" 
den  „Art  universel"  fort.  Und  so  ging  es  weiter:  das  „Journal 
du  Dimanche"  nahm  bald  wieder  den  Feldzug  der  „Actualite" 
von  neuem  auf.  Jedesmal  machte  die  Entwicklung  einen  Schritt 
vorwärts  oder  errichtete  eine  neue  Barrikade  an  Stelle  der 
alten,  die  sie  demolierte. 

Idi  glaube,  es  waren  die  „Contes  flamands  et  WQllons'\ 
in  die  ich  zum  erstenmal  etwas  von  meiner  doppelten  Rasse 
hineingelegt  habe,  ebenso  wie  die  Skizzen  in  Breughelscher 
Manier,  „Histoires  de  gras  et  de  maigre'\  namentlich  aber  in 
den  Roman  „U/7  CO  in  de  village'\  den  ich  einige  Jahre  später 
bei  Lemerre  erscheinen  ließ.  Es  war  mir  dabei  tatsächlidi  zu- 
mute, als  wäre  ich  wirklich  mit  Holzschuhen  in  der  heimischen 
Erde  unserer  Bauern  gewatet.  Mit  welcher  Freude  schrieb 
ich  auf  das  Titelblatt  des  „Coin  de  village"  den  Namen  jenes 
Mannes,  den  ich  meinen  „literarischen  Paten"  nannte:  „Leon 
Cladel,  dem  Maler  der  Bauern  von  Quercy,  dem  Künstler 
und  Meister,  widme  ich  diese  brabantische  Bauernerzählung." 


Das  war  im  Jahre  1879.  Ich  war  in  die  dreißiger  Jahre  ge- 
kommen; meine  solange  verschmähte  Arbeit  hatte  endüch  be- 
gonnen, den  harten  Stein  anzubohren.  Dies  zur  Warnung  für 
meine  jüngeren  Kollegen  in  Flandern  und  Wallonien,  die  sich 
die  Unsterblichkeit  erträumen,  ehe  sie  noch  recht  geboren  sind. 
Flaubert  schrieb  mir:  „Mit  vielem  Interesse  las  ich  das  Buch, 
mit  dessen  Übersendung  Sie  mich  ausgezeichnet  haben.  Gleich 
von  den  ersten  Seiten  an  war  ich  durch  die  machtvolle  Wir- 
kung einzelner  Effekte,  die  sorgfältige  Form  und  hunderterlei 
reizender  Details  gefesselt. 

Ihre  beiden  Hauptfiguren  stehen  sehr  gut  auf  ihrem  Platze 
und  beherrschen  das  Gesamtwerk  vorzüglidi.  Die  Verzweiflung 
des  Geizhalses,  der  am  Fuße  des  Baumes  nach  seinem  Schatze 
sucht,  ist  einfach  wunderbar. 

Idi  bemerke  in  meinem  Buche  ein  Bleistiftzeichen  an  dem 
Rande  von  Seite  113,  das  bedeutet  »vorzüglich*.  Die  Hexe 
und  die  Liebenden  gefallen  mir  minder,  sie  passen  nicht  recht 
zu  Ihnen.  Auch  finde  ich  ein  wenig  zuviel  Dialog  in  dem  Buche." 

Auf  solche  Art  verstanden  die  Meister  jener  Zeit  die  Bücher 
ihrer  jüngeren  Genossen  zu  lesen.  Ich  habe  den  Brief  mit  den 
feinen  Sdiriftzügen  neben  Tain  es  Schreiben  aufbewahrt,  der 
für  meine  „Contes  flamands"  so  ermutigende  Worte  fand. 
Diese  beiden  lehrten  mich  die  ersten  Flügelschlüge  junger, 
werdender  Talente  achten ;  seither  bin  ich  immer  weit  strenger 
gegen  mich  selbst  als  gegen  andere  gewesen.  Ich  blickte 
immer  viel  eher  geradeaus  vor  mich,  auf  die,  die  da  kommen, 
denn  hinter  mich  auf  die,  die  da  gingen.  Mein  Ehrgeiz  machte 
mich  scheu  und  schüchtern:  ich  fürchtete  mich,  den  Meistern 
zu  begegnen,  und  sehnte  mich  danach,  meinesgleichen  zu  finden. 

Eines  Tages  überbrachte  mir  J.  K.  Huysmans  einen  freund- 
schaftlichen Gruß  von  den  „Neuen"  in  Paris.  Wir  waren  durch 
die  „ActuaHte"  bekannt  geworden.  Er  hatte  „Drageoir  aux 
epices",  „Pariser  Skizzen",  „Martha"  und  „Soeurs  Vatard"  ge- 
sdirieben,  und  sich  hierbei  als  eines  der  eigenartigsten  und  saft- 
reichsten Temperamente  der  Literatur  gezeigt.  Ich  sehe  ihn 
wieder  vor  mir,  hager,  schmächtig,  einen  großen  Kopf  auf 
einem  zarten  Körper,  die  Haare  bürstenartig  gestäubt,  eine 
müde  Falte  in  den  Wangen  unter  dem  Schnurrbarte  und 
zwischen  den  geröteten  Fingern  eine  Zigarette  nach  der  andern 
drehend.  Mit  einem  sanften  Lächeln  und  einer  flötenden  Stimme 
konnte  er  die  schlimmsten,  vernichtendsten  Dinge  über  seine 
Nebenmenschen  sprechen,  mit  den  grauenvollsten  Verwün- 
schungen gemischt,  in  denen  sich  der  fromme  Mann  von  später 
als  ein  eingefleischter  Ungläubiger,  und  was  für  ein  saftiger 
überdies,  erwies.  Er  hatte  eigentlich  nur  die  Maler  gerne, 
Degas,  Forain,  Raffaelli;  er  besaß  ein  eigenes  Talent,  alles  zu 
parodieren  und  zu  verspotten.  Er  karikierte  alle  Menschen 
mit  ihren  Bewegungen,  ihren  Gebärden  und  ihren  Eigenheiten. 
So  gewährte  er  mir  Einblick  in  einen  Winkel  des  literarischen 
Paris,  der  mir  bis  dahin  ganz  unbekannt  war:  Flauberts  Ge- 
sdirei,  des  ewig  Wütenden,  Jähzornigen,  Goncourts  Kleinlich- 
keiten und  Menschenverächterei,  Zola  mit  seiner  Miene  eines 
didcen  verdrossenen  Babys,  beim  Sprechen  ein  wenig  mit  der 
Zunge  anstoßend,  Mau passant  mit  seinen  kleinen,  tollen  Aus- 
gelassenheiten wie  ein  übermütiger  Hengst;  es  war  wirklich 
sehr  amüsant.  Er  besaß  die  trockene  Komik  und  den  sar- 
kastischen Witz  eines  englischen  Clowns. 

Henri  Ceard,  der  nüditerne,  korrekte,  klassische,  kam  ihm 
nach  Brüssel  nach.  Theodore  Hannon  gab  ihnen  den  Führer 
ab.   Zu  dritt  schwelgten  sie  vor  den  Rubens  im  Museum  und 


dem  Rathausturme.  Der  blendende,  glitzernde,  japanisierende 
Dichter  der  schwülen  „Rimes  de  joie",  zu  dessen  Ehren  J.  K. 
Huysmans  die  blutroten  Petarden  seiner  Vorrede  abgefeuert 
hatte,  war,  mit  seinem  gezierten,  geschminkten  Impressionismus 
als  Verherrlicher  der  Dirne  in  der  Poesie,  für  jene  beiden  ein 
wahrer  Hochgenuß.  Gemeinsam  betrieben  sie  eine  erotisdie, 
höllische  Küche,  gewürzt  mit  Curry,  Ingwer  und  spanischem 
Pfeffer  und  allen  sonstigen  Reizmitteln,  in  denen  die  alte, 
diabolische  Sünde  steckte,  —  jedoch  weit  weniger  aus  echtem 
Satanismus  als  aus  buntscheckigem  Übermut.  Baudelaire  und 
Barbey  waren  die  letzten  wirklichen  „Diabolischen"  jener  Epoche 
gewesen,  die  nicht  mehr  an  den  Satan  glaubten ;  Rops  war  lange 
Zeit  nichts  anderes  als  eine  Art  „Commis  voyageur"  dieser 
Richtung,  bis  er  sich  dann,  aber  erst  viel  später,  zu  dem  grauen- 
erregenden tragischen  Satiriker  der  „DiaboHques"  und  der 
„Sataniques"  entfaltete.  Merkwürdige  Zeiten  das,  wo  die 
Literatur  alles  überflutet  hatte,  und  für  die  Moral,  Religion, 
die  gute  und  die  sündige  Liebe  nichts  anderes  als  Vorwände 
waren,  Kunstwerke  und  Phrasen  zu  drechseln. 

Hannon  hatte  unter  Rops'  Anleitung  dessen  schöne  Radier- 
kunst erlernt :  er  arbeitete  alles  in  einer  nervösen,  ein  wenig 
krausen  Manier,  jedoch  ungemein  energisch.  Aus  allem,  was 
er  malte,  radierte  oder  reimte,  grinste  gleichsam  die  Bosheit 
eines  Affen,  der,  vor  einem  Spiegel  sitzend,  sidi  selber  Grimassen 
schneidet.  Über  seine  Kunst,  die  etwas  von  einem  Faune  und 
etwas  von  einem  Gassenjungen  an  sich  hatte,  und  etwas,  wie 
ein  geistreidies,  schauriges  Gelächter,  schien  sich  niemand  besser 
zu  amüsieren  als  er  selbst.  Zu  jener  Zeit  glaubte  er  an  den 
Tod;  ich  entsinne  mich  noch  eines  Kaffeehausgespräches,  wobei 
er  uns,  Solvay  und  mir,  mit  dem  drolligen  Ernste  eines  tragischen 
Clowns  eine  Wette  anbot,  daß  er  das  dreißigste  Lebensjahr 
nidit  überschreiten  würde.  Wie  alle  Mediziner  liebte  er  alles 
Schauerliche,  Sarkastische:  Sohn  eines  bedeutenden  Arztes, 
hatte  er  selbst  kurze  Zeit  die  Seziersäle  besucht.  Er  machte 
Verse  wie  man  die  Gitarre  zupft,  und  seine  Reime  klapperten 
wie  Kastagnetten.  Er  war  eine  Art  Rops  der  Dichtkunst,  aus- 
gelassen, spöttelnd,  überschäumend  und  erotisch. 

Er  war  es,  durch  den  Huysmans  und  die  übrigen  Pariser 
Besudier  von  Brüssel  den  „Felicien"  der  saftigen  Lithographien 
mit  den  kleinen  schlüpfrigen  Pointen  kennen  lernten.  Rops 
hatte  eben  eine  ansehnliche  Erbschaft  aufgezehrt,  und  sich  mit 
eigensinniger  Hartnäckigkeit  bemüht,  der  von  ihm  gegründeten 
„Societe  des  aquafortistes"  reiche  Zinsen  an  Geld  und  Genie 
einzubringen.  Er  besaß  die  Schönheit  und  den  Geist  der  bösen 
Engel:  er  war  unwiderstehlich  und  furchterweckend.  Er  war 
Don  Juan  und  Arlequino  in  einer  Person.  Er  hatte  sich  so 
sehr  in  die  Rolle  seines  Lieblingshelden  Uylenspiegel  aus  seiner 
„Legende"  eingelebt,  daß  er  schließHch  gerade  solch  ein  König 
der  Blague  geworden  war  wie  jener.  Wenn  er  mit  seiner  tiefen 
Stimme  zu  reden  begann,  dann  hieß  es,  auf  seiner  Hut  sein. 
Er  faszinierte  die  Frauen,  und  die  anderen  grünen  Bürschchen 
äfften  seine  Großtuereien  nach.  Sobald  er  sich  aber  seiner 
Arbeit  zuwandte,  Kupferplatten  präparierte,  mit  Farbe  überzog 
oder  unter  die  Presse  steckte,  oder  wenn  er  über  seine  Kunst 
sprach,  war  er  von  einer  bewundernswerten  aufrichtigen  Ehr- 
lichkeit. 

Der  Roman  hatte  mich  teilweise  von  der  Kunstkritik  ab- 
gelenkt. Ich  hatte  mich  verheiratet,  eine  Tochter  war  mir  ge- 
boren worden ;  und  als  ein  paar  Jahre  danach  eine  zweite  an- 
kam, fand  sie  das  Nest  noch  mit  den  Federn  des  ersten  Vögelchens 


wattiert.  Wir  wohnten  in  Saint-Gilles,  rue  de  la  Victoire;  ein 
kurzes  Stückchen  Fahrstraße  führte  mich  nach  dem  Bois  de 
la  Cambre;  ein  wenig  weiter  hinten  begann  der  Wald.  Ich 
fühlte  es  an  dem  inwendigen  Beben,  daß  der  „Male"  bald 
geboren  werden  sollte.  Ich  trug  ihn  seit  Burnot  in  mir:  viel- 
leicht war  er  bereits  in  meiner  Rasse,  in  unbestimmbaren  Zeiten 
der  Ahnenschaft.  Sehe  ich  ihn  in  dem  beschneiten  Walde  mit 
großen  Schritten  auf  mich  zukommen,  so  wie  ihn  der  prächtige 
Maler  Verheyden  gemalt  und  wie  er  mein  Arbeitszimmer 
schmückt,  so  ist  es  mir  tatsächlich,  als  sei  mir  das  Gesicht  zu 
den  verschiedensten  Stunden  meines  Lebens  begegnet.  Er  blickt 
mich  ebenfalls  an  und  scheint  mir  durch  eine  Gebärde  andeuten 
zu  wollen,  daß  wir  alte  Bekannte  wären.  Er  war  zu  mir  auf 
dem  Wege  der  Maler  gekommen;  er  mußte  der  Freund  Barons 
und  Boulengers  gewesen  sein,  ehe  er  mein  ,,Cachapres"  ward. 
Verheyden  gestand  mir,  öfters  als  einmal  seine  Zigarre  an  dem 
Pfeifenstummel  angezündet  zu  haben,  den  jener  zwischen  seinen 
Zähnen  hält. 

Wie  hätte  es  anders  kommen  können?  Meine  Empfindungen 
waren  die  eines  Malers,  und  die  Maler  waren  meine  ständige 
Gesellschaft  und  Anregung  gewesen.  Sogar  mein  Nachbar  war 
ein  amüsanter,  sympathischer  kleiner  Farbenreiber  aus  Paris, 
der  mir  ein  wenig  von  den  herausfordernden  Prahlereien  mit- 
bradite,  die  der  Roman  enthält.  Das  leichte,  üppige  Leben  in 
Belgien  war  es,  das  ihn  bewog,  nach  manchem  Mißgeschick  da 
drüben  sich  in  einem  grünen  Winkel  von  Saint-Gilles  nieder- 
zulassen. Das  Haus  roch  beständig  nach  Blumen,  Fischen  und 
Früchten,  daraus  er  seine  Stilleben  zusammenstellte.  Ein  stark 
sensualistischer  Kolorist,  liebte  es  Jules  Ragot,  das  Hohe- 
lied der  leckeren,  schönen  Dinge  zur  Erbauung  seines  Magens 
zu  singen.  Ein  Wohlleber  und  Feinschmecker,  verspeiste  er 
seine  Stilleben,  nachdem  er  sie  gemalt. 

Er  brachte  es  fertig,  von  dem  Dessert  seiner  reichen,  stets 
voll  besetzten  Tafel  zu  leben,  von  der  er  allen  Bilderlieb- 
habern seiner  Zeit  zu  essen  und  zu  trinken  gab.  Er  war  aus- 
dauernd, wie  ein  kleiner,  französischer  Troupier  im  Kriege,  nie 
um  eine  Hilfsquelle  verlegen,  gutmütig,  lustig,  pfiffig  und  ein 
lieber  Junge,  der  zuwege  bradite,  Geflügel  zu  speisen,  wenn 
der  Fleischer  sich  weigerte,  ihm  noch  weiter  Fleisch  zu  liefern 
und  sich  überdies  einen  Diener  zu  halten,  der  bei  Tisch  ser- 
vierte, und  die  Leinwand  für  seine  Gemälde  spannte.  Dieser 
fröhliche  Künstler,  der  so  lachend  und  lebensfroh  in  meine 
hausbackene  Stubenhockerexistenz  eines  kleinen  Rentners  der 
Literatur  hereingewirbelt  kam,  lehrte  mich,  daß  die  wichtigste 
Lebenstugend  vor  allem  sei,  zu  leben.  An  den  Sonntagen 
unternahmen  wir  mit  unseren  Familien  Ausflüge  in  das  Land, 
jenes  belgische  Land,  das  ich  bis  dahin  nur  sehr  wenig  gekannt, 
und  das  ich  erst  als  ich  „La  Belgique"  schrieb,  gründlich  kennen 
lernte.  Unsere  kleine  Karawane  legte  oft  sechs  bis  acht  Meilen 
zurück.  Manchmal  mußten  wir  die  Kleinen  abends  auf  unserem 
Rücken  nach  Hause  tragen.  Und  eines  schönen  Tages,  da  alle 
Leute  sich  in  seinem  Laden  versorgt  hatten  und  er  die  Sdiar 
seiner  Kunden  sich  lichten  sah,  sagte  er  Belgien  adieu  und  zog 
wieder  nach  Paris. 

Meine  „Contes  flamands  et  wallons"  hatten  Beachtung  ge- 
funden; trotz  der  Vorrede  Deschanells  kannte  man  in  Paris 
noch  nicht  die  vom  Schlage  de  Costers.  Ich  freute  mich,  zu 
beweisen,  daß  man  flandrische  Erzählungen  auch  in  französischer 
Sprache  schreiben  könnte,  ohne  daß  sie  darum  etwas  von  ihrer 
Bodenständigkeit  einbüßten. 


Taine  schrieb  mir,  welchen  starken  Eindruck  er  von  dem 
Buche  empfangen,  ähnlich  wie  von  Dickens :  Huysmans  zog  die 
gemütvolle,  volkstümliche  Art  Auerbachs  zum  Vergleiche  heran. 
Ich  war  durchaus  nicht  zu  sehr  verblendet ;  ich  hatte  das  Gefühl, 
jenen  weit  nachzustehen.  Eines  Tages  ließ  sich  Charles  Deulin 
bei  mir  melden.  Er  hatte  mein  Buch  gelesen;  er  liebte  mich. 
Er  sprach  zu  mir:  „Ich  habe  einen  Schwager,  der  heißt  Fran- 
cisque  Sarcey  und  ist  ein  Philister.  Wenn  er  fähig  wäre, 
Sie  zu  verstehen,  so  wollte  ich  ihn  gerne  bitten,  mir  zu  helfen, 
um  Ihnen  bald  den  Ruhm  zu  verschaffen,  den  Sie  verdienen. 
Sie  werden  ihn  auch  ohne  ihn  erlangen."  Er  hätte  ihn  reichlich 
für  sich  selber  verdient.  Wie  wenige  wissen,  daß  Deulin  einer 
der  kraftvollsten  Meister  der  Erzählungskunst  der  Conde  ist, 
die  eine  Fortsetzung  unseres  Wallonien  bildet?  Er  ist  einer 
von  den  unseren.  Gleich  des  Ombiaux,  Delattre,  Krains 
bildet  er  einen  Teil  unserer  heimatlichen  Seele. 

Ich  fühlte,  daß  Frankreich  sich  mir  öffnete.  Die  „Contes 
flamands"  hatten  einen  französischen  Verleger  gefunden  und 
wurden  in  französischen  Blättern  nachgedruckt.  Lemerre  zahlte 
mir  für  die  erste  Auflage  des  Romans  „Un  coin  de  village" 
500  Franken.  Es  war  im  Jahre  1879.  In  demselben  Jahre 
nahm  auch  Hetzel  meinen  ersten  Band  Kindergeschichten: 
„Bebes  et  joujoux".  Ich  gab  ihm  dann  im  Laufe  der  Zeit  noch 
„Huit  betes  et  une  poupee"  und  ,,Jouets  parlants". 

Als  Monnier  die  „Comedie  des  jouets"  veröffentlichte,  war 
mir  der  Knabe  gestorben,  für  den  ich  sie  geschrieben  hatte; 
ich  habe  seither  nicht  mehr  für  die  Kinder  geschrieben. 

Würde  ich  mich  ausschließlich  dieser  Art  Literatur  gewidmet 
haben,  so  hätte  sie  mir,  vermute  ich,  einen  Namen  geschaffen, 
der,  anstatt  in  meinem  eigenen  Lande  vors  Schwurgericht  ge- 
zerrt zu  werden,  als  der  eines  Familienschriftstellers  geliebt 
worden  wäre.  Diese  Literatur  entsprach  jedoch  nur  meinem 
Bedürfnisse,  zur  Unterhaltung  für  meine  Kinder  eine  kleine, 
phantastische  Welt  zu  schaffen.  So  kam  sie,  schlicht  und  rein, 
aus  meinem  Vaterherzen,  durch  die  Erinnerungen  an  meine 
eigene  Kinderzeit.  Soll  ich  gestehen,  daß  ich  ebenso  stolz  bin, 
diese  kleinen  Geschichten  geschrieben  zu  haben  wie  meine  großen 
dicken  Bände?  Ich  schrieb  die  Psychologie  der  Spielsachen,  die 
zumindest  ebensoviel  wert  war  wie  die  übrige  Psychologie; 
ich  will  damit  sagen,  ich  bildete  sie  nach  der  menschlichen 
Seele,  indem  ich  sie  mit  wunderlichen  Masken  umgab,  die  in 
Lachen  und  Weinen  einer  Parodie  der  Menschheit  gleichen. 
Ich  will  noch  hinzufügen,  daß  diese  kleinen  Geschichten  ebenso- 
gut wie  meine  Romane  einem  ganz  bestimmten  Gemütszustande 
entsprechen:  ich  habe  niemals  etwas  erfunden,  ich  habe  emp- 
funden. Alle  meine  Werke  sind  Stücke  meines  Lebens,  aus 
denen  ich  versucht  habe,  Seelen  zu  schaffen. 

BALKANRUMMEL.  RUSSLAND  — 
BULGARIENS  VERBÜNDETER  VON 
H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Präliminarien  —  Mazedonien. 

I  ahrelange  Wirren.  Rußlands  Panslawismus,  überall  im  Vor- 
I  dergrunde,  weiß  die  Bulgaren  der  griechisch-orthodoxen 
I  Kirche  zu  entfremden.  Das  Ende  vom  Liede  sind  noch  in 
I  den  60er  Jahren  die  ersten  slawischen  Aufstände  und  Partei- 

/  kämpfe  zwischen  Griechen  und  Bulgaren  in  Mazedonien. 

England  erscheint  auf  dem  Plane,  hetzt  die  griechischen  Banden 


zu  neuen  Unternehmungen  gegen  die  Türkenherrschaft  und  er- 
regt so  das  Mißtrauen  Rußlands,  das  sich  alsbald  mit  Oster- 
reich über  den  berüchtigten  Mürzsteger  Reformplan  auseinander- 
setzt. Dieser  besagt  weiter  nichts,  als  man  will  den  Dingen 
ihren  Lauf  lassen.  England  ist  jedoch  einstweilen  kaltgestellt. 
Mählich  gewinnen  die  mazedonischen  Bandenkämpfe  inter- 
nationale Bedeutung.  Greuliche  Gemetzel,  für  die  man  die 
Türkei  verantwortlich  macht,  Religions-  und  Nationalitäten- 
kämpfe lassen  Mazedonien  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Rußland 
setzt  sein  Panslawistenwerk  ohne  Unterbrechung  fort,  Oster- 
reich mit  Deutschlands  Rückendeckung  sucht  den  russischen 
Eroberungszug  zu  hindern.  Frankreich  und  England  unter  der 
Fahne  der  Weltbeglücker  halten  durch  ihre  nach  zwischen- 
staatlichem Ubereinkommen  bestellten  Gendarmerieoffiziere 
den  alten  Entzündungszustand  wach  und  suchen  durch  fort- 
v/ährende  platonische  Einmischungen  bei  der  Hohen  Pforte 
alle  Welt  glauben  zu  machen,  das  Unheil  käme  vom  Türken- 
regime. Dies  ist  Anfang  und  Fortgang  der  Komödie  —  das 
Ende  scheint  zu  nahen.  Zwar  ließ  Kaiser  Wilhelm  noch  vor 
einigen  Jahren  in  Stambul  wissen:  Gemäß  den  Grundsätzen 
der  Regierungen  in  den  Kulturstaaten,  müsse  den  Monarchen 
allein  die  Initiative  zu  den  Reformen  überlassen  werden,  die 
in  ihren  Staaten  einzuführen  sind,  und  dies  Verfahren  sei  in 
jeder  Hinsicht  das  anständigste  —  aber  Deutschland  gilt  auch 
heute  noch,  trotz  seiner  großen  wirtschaftlichen  Interessen  auf 
dem  Balkan  so  ziemlich  als  quantite  negligeable  —  und  über 
seinen  Kopf  hinweg  hat  man  wieder  einmal  das  alte  Spiel  be- 
gonnen —  das  Spiel  von  den  Reformen  in  Mazedonien,  das 
heute  aufs  neue  geeignet  scheint,  den  kranken  Mann  abermals 
zu  amputieren. 

Rußlands  Stellung. 
Der  geängstigte  Mann  auf  Mohammeds  Kalifenthron,  jene 
purpurumkleidete  Puppe  am  Gängelbande  der  Mächte,  verspricht 
Reformen  in  Mazedonien  —  mehr  als  das,  er  will  sie  zur 
Ausführung  bringen,  aber  man  wehrt  ihm  mit  hinterlistigem 
Mittel  die  Arbeit.  Jener  Mächtekonzern,  der  sie  fordert  im 
Interesse  der  Humanität,  weiß  sie  aus  Gewinnsucht  wieder 
illusorisch  zu  machen.  In  schöner  Einigkeit  haben  bis  jetzt 
England,  Rußland  und  Frankreich  jeden  Reformplan  zu  ver- 
nichten gewußt.  In  den  kleinen  Baikanstaaten  dominiert  Ruß- 
lands panslawistische  Pvlache  und  Albion  stärkt  ihm  in  Stambul 
als  ,, ehrlicher  Makler"  den  Rücken.  Noch  galt  es  für  Rußland 
ein  schwieriges  Werk  zu  vollenden,  Bulgarien  und  sein  bour- 
bonisdies  Herrscherhaus  hieß  es  der  Macht  des  moskowitischen 
Zarentums  gefügig  zu  machen.  Aber  Bulgarien  war  wider 
Erwarten  in  langer  glücklich  geleiteter  Politik  so  erstarkt,  daß 
man  an  der  Newa  in  ihm  nicht  nur  den  Willen,  sondern  auch 
die  Macht  zur  Erreichung  seines  Zieles,  der  Beherrscher  eines 
starken  und  von  Rußland  freien  Südslawenreiches  zu  werden, 
voraussetzen  konnte.  Gegen  diese  Möglichkeit,  die  alle  Träume 
vom  Allslawenreiche  unter  dem  Zaren  zerstören  mußte,  galt 
es  Front  zu  machen.  Und  so  entsandte  denn  der  Zar  im  Herbst 
1907  seinen  Oheim,  den  Großfürsten  Wladimir  nach  Bulgarien, 
um  durch  einen  Vertrag  diejenigen  Garantien  zu  erlangen,  die 
ihm  bei  natürlicher  Entwicklung  der  Dinge  für  immer  zu  ent- 
schlüpfen drohten.  Großfürst  Wladimir,  ein  äußerst  geschickter 
Diplomat,  führte  die  Unterhandlungen  in  glücklichster  Weise 
und  setzte  endlich  den  Abschluß  eines  Geheimvertrages  durch, 
dessen  Existenz  durch  offiziöse  Ableugnungen  nachgerade  in 
Vergessenheit  geraten  zu  sein  scheint,  der  aber  dennoch  noch 


heute  in  Kraft  ist.  Es  ist  die  Konvention  \cn  Euxinogra. 
Diese  lautet  in  ihren  widitigsten  Punkten; 

Indem  das  Fürstentum  Bulgarien  sein  Abkommen  mit  Ruß- 
land bestätigt,  das  1895  abgeschlossen  und  1898  ratifiziert,  so- 
dann von  neuem  1906  geändert  und  ratifiziert  wurde,  ver- 
pflichtet es  sich  Rußland  gegenüber,  diesem  die  Oberleitung 
seiner  auswärtigen  Politik  durchaus  zu  überlassen, 
in  allem,  was  die  mazedonisch-adri an opelsche  Frage 
betrifft.  Bulgarien  verpflichtet  sich,  diese  Frage  nicht  unab- 
hängig aufzuwerfen,  nodi  in  Zukunft  zu  versuchen,  dieselbe 
manu  militari  zu  lösen! 

3.  Bulgarien  erkennt  Rußland  und  Osterreich  das  Kondo- 
minium in  den  türkischen  Provinzen  zu,  unter  der  Bedingung, 
daß  im  Falle  einer  militärischen  Besetzung  alles  Land 
zwischen  der  Varda  und  dem  Schwarzen  Meere  der 
regulären  bulgarischen  Armee  überlassen  wird,  deren 
Stärke  vom  bulgarischen  Kriegsministerium  festzustellen  bleibt. 

4.  In  diesem  Falle  bestimmt  das  russische  Kriegsministerium 
über  das  Personal,  das  an  die  Spitze  des  bulgarischen  General- 
stabs und  der  bulgarischen  Division  zu  setzen  ist. 

5.  Zwei  russische  Kavalleriedivisionen  haben  in  Bulgarien 
einzurücken  und  sich  dem  bulgarischen  Kriegsministerium  zur 
Verfügung  zu  stellen,  spätestens  7  Tage  nach  der  Eröffnung 
der  Feindseligkeiten  zwischen  Bulgarien  und  der  Türkei,  oder 
zwischen  Rußland  und  Osterreich  einerseits  und  der  Türkei 
andererseits. 

6.  Bulgarien  unterstellt  seine  Flottille,  sowie  die  Häfen  von 
Varna  und  Burgas  dem  Oberbefehle  des  russischen  Admirals,^ 
der  den  Oberbefehl  über  die  russische  Schwarze-Meer-Fiotte 
führt.  Es  verpflichtet  sich  während  der  ganzen  Dauer  der 
Feindseligkeiten,  der  Flotte  sowie  den  Kavalleriekorps  den 
nötigen  Proviant  zur  Verfügung  zu  stellen. 

8.  Im  Falle  eines  erfolgreichen  Feldzuges  erhält  Bulgarien 
ein  Drittel  der  Kriegskontribution,  sowie  ein  Drittel  des  be- 
setzten Gebietes,  es  wird  ihm  zugleich  das  Recht  zugestanden, 
einen  Ausgang  zum  Archipel  sicherzustellen.  Andererseits 
bleibt  Konstantinopel  das  Objekt  der  russischen  Aktion,  an  der 
jedoch  die  bulgarische  Armee  durdi  die  Belagerung  Adria- 
nopels und  die  Forcierung  des  befestigten  Lagers  zu  Tscha- 
tardscha  zugleich  mit  den  russischen,  dort  auszuschiffenden 
Truppen  teilzunehmen  hat. 

9.  Das  Recht  den  Krieg  zu  erklären  und  den  Frieden  zu 
schließen  steht  Rußland  zu. 

10.  Bulgarien  wird  das  Recht  zugestanden,  seine  Unab- 
hängigkeit von  der  Türkei  und  seine  Wandlung  in  ein  souve- 
ränes Königreich  zu  betreiben.  Rußland  verpflichtet  sich,  in 
diesem  Falle  die  Zustimmung  der  Signatarmächte  des  Berliner 
Kongresses  zu  verschaffen."  Soweit  der  Euxinograder  Vertrag. 
Er  ist  unseres  Wissens  bis  jetzt  niemals  abgeändert  worden. 
Auch  die  selbständige  Erhebung  Bulgariens  zum  Zarentum  ohne 
die  „Oberleitung  der  bulgarischen  auswärtigen  Politik  durch 
Rußland"  ändert  daran  nichts,  weil  Fürst  Ferdinand  durch  die 
mit  englischem  Gelde  finanzierte  türkische  Revolution  auf  ein- 
facherem Wege  zu  seinem  Hauptziele,  der  Unabhängigkeit  und 
dem  Zarentum  gelangen  konnte,  als  durch  Krieg  und  Blut- 
vergießen. Jedoch  erscheint  es  vollständig  ausgeschlossen,  daß 
Bulgarien  etwa  ohne  Vorwissen  und  Billigung  Rußlands  seine 
Unabhängigkeit  erklärt  habe.  Der  Euxinograder  Vertrag  er- 
klärt uns  aber  heute  noch  ein  Weiteres.  Er  madit  die  schwan- 
kende Haltung  nicht  nur  Rußlands,  sondern  vor  allem  auch 


Bulgariens  bei  den  jüngsten  Ereignissen  faßlich.  Es  ist  ein 
albernes  qui  pro  quo,  bei  dem  keine  von  beiden  Mächten  so 
recht  weiß,  welche  Stellung  sie  einnehmen  soll.  Rußland  möchte 
noch  vor  allen  Dingen  der  Drahtzieher  im  Hintergrunde  bleiben 
und  Bulgarien  wagt  ohne  Rußlands  offensichtliche  Hilfe  nicht 
loszuschlagen.  Deshalb  schickt  man  erstmal  das  kleine  Monte- 
negro vor.  Es  ist  ein  abgekartetes  Spiel.  Rußland  wird  auf 
die  Dauer  seine  scheinbar  neutrale  Haltung  nicht  beibehalten 
können.  Ein  allgemeiner  Balkankrieg  wird  notwendigerweise 
auch  eine  aktive  Stellungnahme  des  Zarenreiches  bedingen. 
Der  Vertrag  von  Euxinograd,  der  den  russisch-bulgarischen  Krieg 
gegen  die  Türken  zum  Mittel  und  Großbulgarien  bis  ans  Meer, 
sowie  Konstantinopel  als  russisch  Zarigrad  zum  Ziele  hat,  ist 
heute  mehr  denn  je  seiner  praktischen  Verwirklichung  nahe- 
gerüdkt.  Rußland  aber  hat  sidi  durch  seine  panslawistische 
Agitation  mit  Haut  und  Haaren  den  slawischen  Hitzköpfen 
überliefert  und  muß  mit  Bulgaren,  Serben  und  Montenegrinern 
durch  dick  und  dünn  gehen,  auch  wenn  diese  es  in  einen  Krieg 
mit  mitteleuropäischen  Staaten  hetzen  sollten.  Das  mögen  sicü 
alle  jene  gesagt  sein  lassen,  die  heute  noch  mit  optimistischen  Hoff- 
nungen ein  Lokalisieren  des  Balkanbrandes  erhoffen.  Ein  großer 
allgemeiner  Balkankrieg  ohne  Rußlands  Beteiligung  ist  heute 
sogut  undenkbar,  wie  er  es  vor  vier  Jahren  zur  Zeit  der  bosnisdi- 
herzegowinischen  Krisis  gewesen  wäre. 

Österreichs  politisches  Ziel  ist  bekannt.  Durch  nichts  be- 
irrt, behält  es  stets  die  Forderung  des  freien  Weges  zum 
Agäischen  Meer  als  direkte  Lebensbedingung  im  Auge.  In 
Albanien  hat  es  sich  Freunde  und  zugleich  einen  Pufferstaat 
gesdiaffen.  Albanien  gegen  das  Jungtürkenregime,  aber  Albanien 
auch  gegen  Serben  und  Bulgaren  auszuspielen,  ist  sein  Be- 
streben, bei  dem  man  ihm  eine  glückliche  Hand  entschieden 
nidit  versagen  kann.  Es  hat  zwar  Novibazar  gezwungen  ge- 
räumt, aber  seine  Waffen-  und  Munitionsmagazine  hat  es  trotz- 
dem nicht  zurückgezogen  und  ihren  Inhalt  an  die  kriegslustigen 
Albanesen  verschenkt.  In  der  Sandschakfrage  liegt  sein  In- 
teresse an  den  heutigen  Wirren.  Seine  Besetzung  fordert  mit 
Notwendigkeit  den  Einmarsch  österreichischer  Truppen  heraus. 

Deutschlands  Interesse  am  Balkankriege  ist  bedeutend  ge- 
ringer. Es  wird  mit  seinem  Verbündeten  Osterreich  über  die 
Integrität  des  ottomanischen  Besitzstandes  wachen.  Seine  Haupt- 
arbeit wird  dadurch  erst  am  Schluß  des  Krieges,  beim 
Friedensschlüsse  einsetzen,  wo  der  deutschen  Diplomatie  ernst- 
lidi  wohl  eine  der  sdiwierigsten  Aufgaben,  das  Eintreten  für 
die  Erhaltung  des  Osmanenreiches  vorbehalten  bleiben  wird. 
Nur  Komplikationen,  die  russisch-österreichische  Verwicklungen 
zur  Folge  haben  könnten,  werden  Deutschland  das  Schwert  in 
die  Hand  drücken  und  damit  den  Weitkrieg  entfachen.  Ruß- 
lands Eingreifen  in  die  Balkanwirren,  das  nach  dem  Euxino- 
grader  Vertrag  sicher  ist,  bedeutet  noch  nicht  den  Weltbrand, 
aber  es  wird  schwere  wirtschaftliche  Rückschläge  zeitigen,  nicht 
nur  für  Österreich-Ungarn,  sondern  auch  für  Deutschland.  Das 
Gespenst  eines  russisch-türkisdhen  Krieges  ist,  entgegen  den 
Beschwichtigungsversuchen  aller  Offiziösen,  nicht  aus  der  Welt 
zu  schaffen. 

Kandia. 

82  Jahre  unter  türkischer  Oberhoheit  —  82  Jahre  im  un- 
gestümen Drängen  um  seine  Freiheit  von  Frankreich,  Rußland 
und  England  im  Schach  gehalten,  hat  Kreta,  das  Danaergeschenk 
des  Londoner  Kongresses,  sich  endlich  losgerissen  von  Stambuls 
Madithabern.  König  Georg  fällt  nadi  langem  Ringen  mit  dem 


unbändigen  Volkswillen,  der  mehr  denn  einmal  zum  Türkenkriege 
drängte,  die  reife  Frucht  in  den  Schoß,  um  derenwillen  ein  anderer, 
der  präsumtive  erste  Helenenkönig,  Prinz  Leopold  v.  Sachsen- 
Koburg-Gotha,  auf  den  griechischen  Thron  verzichtet  hatte.  Noch 
klingen  Leopolds,  des  späteren  Königs  der  Belgier,  kluge  Worte, 
die  er  bei  seinem  Thronverzicht  an  Karl  X.  von  Frankreich  richtete. 
Sie  sind  heute  so  aktuell,  wie  sie  es  vor  32  Jahren  waren. 

„Sire!"  schrieb  er,  „Seit  dem  Anfang  der  Unterhandlungen 
war  der  König  (Karl  X.)  selbst  für  die  Grenzbestimmungen, 
die  den  Frieden  sichern  würden,  der  Hauptzweck  des  Vertrages 
vom  6.  Juli  1827.  Die  Denkschrift  des  Bevollmächtigten  Ew. 
Majestät,  die  dem  Protokoll  angefügt  ist,  beweist  dies  in  ruhm- 
voller Hinsicht,  denn  in  dieser  Denkschrift  läßt  Ew.  Maj. 
Griechenland  nicht  nur  die  Grenzen  von  Arta-Volo  antragen, 
die  der  Vertrag  von  Adrianopel  ihm  bewilligt  hat,  sondern 
auch  Kreta.  Es  wird  unmöglich  sein,  die  Griechen  aller  der 
Hoffnungen  zu  berauben,  die  das  Protokoll  vom  22.  März  und 
der  Friede  von  Adrianopel  ihm  zu  Recht  gegeben  haben,  sie 
werden  das  Protokoll  vom  3.  Februar  stets  als  solches  be- 
trachten, das  ihnen  eine  Grenze  raubt,  die  ihnen  in  der  Tat  zu 
sehr  großem  Teile  bereits  gehört. 

Ich  habe  von  Anbeginn  der  Verhandlungen  dieselbe  Sprache 
geführt,  ich  habe  die  größten  Anstrengungen  gemacht,  um  eine 
Ubereinstimmung  herbeizuführen,  die  den  drei  verbündeten 
Höfen  gleich  vorteilhaft  wäre;  für  jenen  Osterreidis,  der  ein 
besonderes  Interesse  daran  hat,  Griechenland  jedem  fremden 
Einflüsse  entzogen  zu  sehen,  für  die  Mächte  Italiens,  dem  ein 
wildbewegtes  Griechenland  keine  angenehme  Nachbarschaft  ist 
und  ebenso  endlich  in  noch  höherem  Maße  für  die  Pforte  selbst. 

Ein  Ubereinkommen  solcher  Natur  hätte  die  Wünsche 
Griechenlands  vollauf  befriedigt,  und  wenn  falscher  Ehrgeiz 
sie  überschritten  hätte,  wären  die  Mächte  im  Recht  gewesen, 
sie  mit  größter  Strenge  zu  unterdrücken.  Ein  Herrscher, 
den  die  Mächte  Griechenland  gegeben  hätten,  wäre  unter 
soldhen  Auspizien  mit  einmütigem  Jubel  empfangen  worden. 
Gegenwärtig  ist  die  Lage  gänzlich  verändert.  Der  jetzige 
Herrscher  befindet  sich  ihrer  Ansicht  nach  notwendig  in  Über- 
einstimmung mit  unentschuldbaren  Grenzbestimmungen  und 
ist  Parteigängereines  Arrangements,  das  sie  kränkt."  

Prinz  Leopold  sollte  recht  behalten.  Den  ersten  Helenen- 
könig, den  unglücklichen  Otto  von  Bayern,  fegte  die  Revolution 
hinweg  —  König  Georg,  des  zweiten.  Thron  war  in  den  letzten 
Jahren  gar  häufig  von  wildem  Volksfanatismus,  der  ihn  zu 
erschüttern  drohte,  umbraust.  Jetzt  endlich  kam  die  Erlösung. 
König  Georg  kann  wieder  mit  seinem  Volke  gehen,  frei  und 
offen,  ohne  als  Parteigänger  Rußlands  und  seiner  Hinter- 
männer angesprochen  zu  werden.  Das  eine  haben  wenigstens 
die  Balkanwirren  bewirkt  —  die  endliche  (sicherHch  endgültige) 
Lösung  der  Kretafrage  —  denn  Kandia  wird  nicht  wieder  unter 
die  Suzeränität  des  Sultans  zurückkehren,  so  viel  steht  fest. 

RUSSLAND  —  UND  DIE  JUDEN 
VON  PAUL  BARCHAN 

Der  Strich",  so  heißt  es  im  Russischen  rundweg,  oder 
wenn  man  sehr  ausführlich,  mit  uneingeweihten  Träu- 
mern zu  sprechen  hat,  sagt  man:  ,,der  Ansiedlungs- 
strich".  Das  ist  der  Bezirk  des  westlichsten  und  süd- 
westlichsten Rußlands  und  Polens,  wo  „den  Juden  zeitweiliger 


Aufenthalt  oder  ständige  Niederlassung  gestattet  ist".  Auf 
diesem  Streifen  Landes  des  großen,  unermeßlichen  Reidbes, 
gegen  die  Grenze  gedrückt,  wohnen,  in  Städten  und  Städtchen 
zusammengepfercht,  gegen  6  Millionen  Juden,  meist  Hand- 
werker und  Kleinkauf leute,  in  ihrem  Betätigungsfeld  beschränkt, 
auf  die  gleichen  Erwerbsquellen  angewiesen,  in  Elend  einander 
aufreibend.  Den  Strich  überschreiten  dürfen  nur  Leute,  die 
eine  Hochschule  hinter  sich  haben,  Prostituierte,  Handwerker, 
Apotheker  und  Zahnärzte,  wofern  sie  ihr  Handwerk  ausüben. 
(Aus  Moskau  und  Sibirien  sind  aucli  Handwerker  ausgeschlossen.) 
Mitglieder  der  Kaufmannsgilden  und  deren  Bevollmächtigte 
dürfen  sich  kürzere  Zeit  außerhalb  des  Striches  aufhalten,  —  falls 
sie  nachweisen  können,  daß  sie  in  Geschäften  gekommen  sind. 

Der  „Strich"  wurde  gezogen  vor  dreißig  Jahren  und  erhielt 
den  Namen  „temporäres  Gesetz  vom  3.  (15.)  Mai  1882". 
Dieser  Akt  war  ein  ganz  bekannter  Erpressungsversuch  des  da- 
maligen Ministers  des  Innern,  des  Grafen  Ignatjew,  der  den 
Gesetzesentwurf  augsearbeitet  und  von  der  jüdischen  Gemeinde 
für  die  Nichtdurchführung  eine  Million  Rubel  gefordert  hatte. 
Bei  dem  jüdischen  Baron  Horaz  Günzburg  berieten  Vertreter 
der  Petersburger  jüdischen  Gemeinde  über  diese  Forderung, 
während  der  Adjutant  im  Vorzimmer  auf  die  Antwort  wartete. 
Und  die  stolze  Antwort  lautete  „Nein!" 

Wieviel  Millionen  hat  den  Juden  dieses  ,, Gesetz"  seitdem 
gekostet,  als  aus  dem  ganzen  Reiche  zahllose  Familien  vertrie- 
ben wurden;  später  wurde  es  für  Beamte  zur  regelrechten  Ein- 
nahmequelle ;  zur  Erpressung  bei  jeder  Umgehung  des  Gesetzes. 

Man  ist  intelligent  und  wird  sidi  hüten,  dem  russischen 
Staate  das  allzeit  bequeme  Wörtchen  Kultur  entgegenzu- 
schmettern  .  .  .  und  sentimentale  Redensarten  von  Humanität 
abzuhetzen.  Aber,  Logik,  Räson,  damit  dürfte  man  dodi  wohl 
einer  Regierung  kommen? 

Man  begreift,  wenn  man  in  Rußland  keine  Juden  als  Be- 
amte und  Offiziere  sehen  will:  es  ist  sehr  in  der  Ordnung, 
wenn  all  das  schöne  Geld,  das  diese  erplündern,  erpressen,  als 
Bestechung  einheimsen,  unter  rechtgläubigen  Brüdern  bleibt. 
Und  wenn  die  Juden  sich  als  tüchtigere,  zuverlässigere  Beamte 
erweisen  sollten,  dann  wäre  so  eine  Dissonanz  doppelt  unan- 
gebracht. Man  ist  auch  intelligent,  um  zu  begreifen,  warum 
bei  der  Militäraushebung  für  die  Juden  andere  Bestimmungen 
herrschen,  warum  einzige  Söhne  zu  dem  vierjährigen  Dienst 
genommen  werden,  warum  schwadie,  engbrüstige,  schwind- 
süchtige, halbverkrüppelte  jüdische  Burschen  unter  die  Soldaten 
gesteckt  werden  —  die  Juden  sind  eben  ein  Volk,  das  ent- 
weder stark  sein  soll,  oder  untergehen  muß. 

Wir  begreifen  auch,  daß  beim  russisch-japanisdien  Feldzug 
solch  ein  erschreckend  hoher  Prozentsatz  jüdischer  Soldaten  in 
den  Krieg  geschickt,  immer  Juden  auf  die  am  sichersten  tod- 
bringenden Posten  gestellt  wurden  —  ein  Jude  darf  in  Ruß- 
land nicht  überall  leben,  aber  sterben  darf  er  überall,  wo  es 
seiner  Regierung  beliebt.  Und  ist  es  nicht  süß  und  ehrenvoll 
für  die  Spekulationen  eines  Besobrasov/  am  Jalu,  bei  Mukden 
und  Tschuschima  den  Heldentod  zu  sterben?  wo  zu  leben  ihnen 
nimmer  gestattet  werden  würde. 

Wir  begreifen  auch  (oh,  wir  sind  intelligent)  die  Staats- 
räson, aus  der  heraus  die  russische  Regierung  in  zwangloser 
Folge  Pogrome  veranstaltet.  Der  radikalen,  jüdischen  Jugend 
soll  für  eine  Zeitlang  der  Appetit  vergehen:  sich  für  die  Zu- 
kunft eines  Volkes  zu  opfern,  das  soeben  seine  Eltern,  seine 
kleinen  Geschwister  unter  allen  erdenklichen  Martern  abgemurkst 


hat.  Und  das  große  russische  rechtgläubige  Volk  soll  erfahren, 
daß  alles  Übel  und  Unruhe  vom  Judenpack  kommt  —  und  daß 
es  noch  ein  beherztes  Häuflein  von  Rächern  gibt  .  .  .  Meister- 
werke von  Flugblättern  und  Hetzorganen  deuten  das  dem 
Volk;  in  den  Gendarmeriekanzleien  wird  allerlei  gebraut.  Und 
außerdem:  das  russische  Volk  ist  aufschäumend  und  leicht  er- 
mattend, —  und  nach  so  einem  Biutschmaus  müßte  das  russische 
Herz  für  eine  Weile  sich  beruhigen  und  keinem  rebellischen 
Gedanken  mehr  nachhängen.  Ob  freilich  diese  Kalkulation 
stimmt  und  das  Pogromsystem  ein  zuverlässiges  Beruhigungs- 
mittel ist,  ist  nicht  zur  Genüge  erwiesen.  Eine  moderne  Staats- 
leitung aber  betrachtet  es  als  Ehrenpflicht,  zu  experimentieren. 

*  * 
* 

Schwerer  schon  ist  es  bei  der  subtilsten  Intelligenz,  die  be- 
rüchtigte „Prozentnorm"  für  die  studierenden  Juden  zu  be- 
greifen. Vier  Prozent  der  allgemeinen  Zahl  von  Studenten 
an  jeder  Universität  dürfen  Juden  sein.  Warum?  Sollen  die 
Judo?^  nicht  zu  klug  werden?  Sollen  sie  nidit  später  das  Redit 
erhalten,  den  „Strich"  zu  überschreiten?  Sollen  sie  nicht  den 
Rechtgläubigen  das  Brot  wegnehmen? 

Nun  aber  vollends  der  „Strich"  ?  Dies  ist  so  ziemlich  das  Sinn- 
loseste von  allem  Sinnlosen,  das  in  Rußland  so  üppig  wuchert. 

Da  man  alle  Juden  nicht  abschlachten  kann  (noch  nadi 
Amerika  ausspucken,  —  schon  weil  Amerika  nur  ganz  Ge- 
sunde, absolut  Arbeitsfähige  einläßt);  und  da  die  Juden  audi 
nicht  gewillt  sind,  sich  zu  taufen;  und  da  die  russische  Re- 
gierung sie  (genau  wie  die  Polen  und  Finnen)  als  Fremde  be- 
trachtet: so  müßte  man  doch  darauf  bedacht  sein,  sie  sich  zu 
eigen  zu  machen,  sie  sich  näher  zu  bringen,  möglichst  zu  ver- 
mischen, aufzulösen,  sie  mit  den  russischen  Elementen  im 
Innern  des  Landes  in  Berührung  zu  bringen  (aus  demselben 
Grunde  wie  die  polnischen  Rekruten  nach  dem  Innern  geschickt 
werden,  wie  polnische  Güter  an  Russen  gebracht  werden  .  .  .), 
anstatt  sie  an  der  Grenze,  auf  dem  uncharakteristischsten,  rassen- 
verwischtesten  Streifen  des  Reiches,  wo  Polen,  Russen,  Kleinrussen, 
Littauer,  Deutsche  vermischt  sind,  sich  absondern  zu  lassen. 

Die  russischen  Juden  bilden  ein  ausgezeichnetes  Ferment 
zu  den  russischen  Slawen,  und  zusammenarbeitend  könnten  sie 
von  Segen  sein. 

Den  Juden  Sibirien  zu  erschließen,  wäre  das  Vernünftigste, 
was  die  russische  Regierung  auf  diesem  Gebiete  tun  könnte; 
Sibirien  ist  ein  ungeahnt  reiches  Land,  die  Zukunft  von  ganz 
Europa  liegt  vielleicht  in  seinem  Schöße.  Niclit  überall  hinein 
wagen  sich  Amerikaner  und  Belgier. 

Und  ohne  die  Juden  werden  die  Russen  dort  nichts  unter- 
nehmen —  und  die  Kultivierung  dieses  unermeßlichen,  schlum- 
mernden, goldenen  Bodens  auf  Generationen  hinausschieben. 

Der  „Strich"  ist  auch  daran  schuld,  daß  das  große  russisdie 
Volk  die  Juden  gar  nicht  kennt;  für  die  meisten  sind  sie  ein 
Fabeltier.  Auch  für  die  besten  russischen  Dichter,  für  Gogol, 
Dostojewski,  Turgenjew  ist  der  Jude  ein  komisdies,  rituelles 
Wesen,  halb  Mensch,  halb  Affe  —  und  so  haben  sie  sie  be- 
handelt. Die  wenigen  Dichter,  die  unter  Juden  gewohnt  haben, 
sind  sehr  judenfreundlich  (was  jedoch  durchaus  nicht  weiter 
widitig  ist). 

*  * 

* 

Wenn  Kokowzew,  der  durch  den  Schaden  der  Vorgänger 
auf  seinem  Posten  weise  geworden  und  die  feile  Lehre  ge- 
zogen, daß  es  für  einen  Machthaber  in  Rußland  zuträglicher 


ist,  keinen  Willen  geltend  zu  machen;  wenn  dieser  verdünnte 
Witte,  der  aus  seiner  eigenen  Unpersönlichkeit  eine  Diplomatie 
zurecht  gelegt  hat,  wenn  dieser  gediegene,  kampfesunfähige 
Finanzkenner  abends  in  seinem  Kabinett  sitzt  und  die  auguren- 
haften  Resolutionen  der  Dumakommission  über  die  Judenfrage 
studiert,  träumenden  Sinnes  gewillt,  gegen  seine  bessere  Über- 
zeugung die  Unterdrückung  dieser  gerade  für  Rußland  nütz- 
lichen Elemente  gutzuheißen  und  die  Sündenbock-Politik  zu 
fördern,  wobei  er  seinen  mitteleuropäischen  Diplomatenbart 
sich  streidielt  —  kann  er,  sensibel,  wie  solche  willenschwachen 
Menschen  nun  einmal  sind,  hinter  seinem  Rücken  eine  tiefe, 
fettige  Stimme  flüstern  hören. 

Der  materialisierte  Geist  des  von  Sasonows  Bombe  zer- 
streuten Piehwe  steht  gesammelt  in  dessen  schwerfälligen,  läs- 
sigen Strammheit  hinter  dem  Sorgenstuhl  des  Staatsverwesers. 
Und  weiter  dahinter,  in  ehrfürchtiger  Entfernung,  dienstbereit 
vorgebeugt,  steht  Stolypin,  wie  sprungbereit,  die  Hände  gegen 
den  Leib  gedrückt  (vielleicht  nodi  von  dem  grauenhaften  Ende 
seines  treu-irdischen  Daseins  beibehalten).  Wie  raumlos  fern 
klingen  des  so  greiflich  nahestehenden  Piehwe  irdische  Worte. 
Doch  wenn  Stolypin,  mit  untertänigster  Bereitwilligkeit  be- 
zeugend, ihn  unterbrechen  will,  bedeutet  ihm  der  Gewaltige 
mit  ungeduldiger,  fast  verächtlicher  Bewegung  Schweigen. 

„Mein  wertester  Kokowzew,  Wladimir  Nikolajewitsch,  ich 
will  Sie  ja  nicht  herabsetzen,  aber  wir  wissen  ja  beide  —  noch 
nie  hat  ein  Zar  einen  treueren  Diener  gehabt  als  mich.  Und 
doch  habe  ich  noch,  kurz  bevor  dieser  Halunke  —  na,  da 
habe  ich  angefangen,  den  Strich  zu  erweitern.  Das  war  vor 
der  Revolution.  Nicht  etwa,  daß  ich  angefangen,  die  Juden 
zu  lieben ;  dazu  liegt  kein  Grund  vor,  auch  habe  ich  mir  sagen 
lassen,  die  Juden  wollen  das  gar  nicht,  geliebt  v/erden,  meine 
ich.  Aber  wenn  ich  noch  jetzt  hier  gesessen,  wo  Sie  zu  sitzen 
sich  noch  gönnen  dürfen,  Wladimir  Nikolajewitsch,  würde  es, 
bei  meinem  Andenken,  diesen  Strich  nicht  mehr  geben.  Ich 
hatte  auch  versprodien,  allmählich  den  Strich  aufzuheben.  Und 
Eltern  und  Machthaber  sollen  ihr  Wort  halten.  Das  ist  das 
einzige  Mittel,  den  Glauben  und  das  Vertrauen  der  Unmündigen 
zu  erhalten.  Das  sollten  Sie  sich  merken  und  auch  der  arme 
Nikolaj  Alexandrowitsch.  Stolypin  glaubte,  in  meinem  Geiste 
zu  handeln  (nun  ja,  sdion  gut,  ich  weiß,  du  bist  eine  treue 
Haut  gewesen,  Pjotr  Arkadjewitsch),  aber  seine  ganze  Arbeit 
war  nicht  den  Schuß  Pulver  wert,  der  ihn  so  voreilig  zu  mir 
befördert  hat.  Ja,  auch  Sie  machen  Ihre  Sache  schlecht,  das 
kann  ich  Ihnen  nur  sagen.  Hätte  mich  damals  nicht  die  Bombe 
dieses  Schweinehundes  getroffen  —  an  der  anderen  Ecke  wartete 
der  Jude  Sikorsky  mit  einem  gleichen  Teufelszeug.  Und  ich 
danke  dem  Heiland,  wenigstens  dafür,  daß  es,  wenn  auch  ein 
schlechter,  so  doch  wenigstens  ein  Christ  gewesen  ist,  der  mein 
süßes,  irdisches  Leben  aus  mir  herausgerissen  hat.  Schon  darum, 
weil  sich  die  Juden  auf  dieses  Handwerk  so  verflucht  schlecht 
verstehen ;  sind  Pfuscher,  waren  nie  zum  Metier  des  Mordes  zu 
gebrauchen.  Dieses  Jammervolk  kann  sich  nur  widerstandslos 
abmurksen  lassen.  Das  hast  auch  du  erfahren,  mein  armer 
Stolypin:  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  hast  du  mit  dem 
unerbittlichen  Tod  gerungen,  weil  ein  Jude  dich  gemeuchelt. 
Wir  eben  haben  eine  sichere  Hand,  und  unsere  Herzklappen 
funktionieren  sicherer.  Da  oben  haben  wir  jetzt  viel  Zeit  und 
können  nach  guter  alter  russischer  Sitte  nutzlos  und  zeitlos 
disputieren.  Wir  sitzen  da  oft  beisammen,  Kollegen  von  mir; 
und  auch  diese  Mordsau,  der  verdammte  Sasonow,  der  mich  — 


na  ja,  Sie  haben  ihn  ja  jetzt  im  Gefängnis  dazu  gebracht,  daß 
er  sidb  selbst  abwürgte.  Auch  Gerschuny,  mein  fanatischster 
Feind  weiland  auf  Erden,  und  hinter  ihm  Tausende  und  Aber- 
tausende junge,  flackernde  Geister,  die  der  ehrenwerte  Stolypin 
so  voreilig  nach  oben  transportiert,  lauschen  den  Gesprächen. 
Und  oft  setzt  sich  zu  uns  der  große  Lew  Nikolajewitsch  selbst. 
Wir  sind  uns  noch  immer  nicht  einig,  wie  unser  armes  Ruß- 
land gerettet  und  geführt  werden  kann.  Nur  in  einem  sind 
wir  uns  alle  einig.  Es  darf  nicht  nadi  fremden  Mustern  ge- 
schehen. Weder  unsere  jetzige  Regierungsart,  von  den  Deut- 
schen (denen  ich  durch  Blut  und  Geist  etwas  verwandt  war) 
herübergekommen  und  bei  uns  verhunzt,  noch  was  die  Bursdhen 
da  wollen,  was  sie  da  aus  englischen  Büchern  herausgelesen 
haben.  Wie  es  aber  für  unser  geliebtes  Rußland  gemacht 
werden  muß,  das  wissen  wir  noch  nicht,  aber  ich  glaube, 
dieser  alte  Tolstoi  mit  seinem  Rabbinerkopf  und  seinem 
judäisdien  Geist  ist  der  Wahrheit  am  nächsten.  Nur  das 
eine  wissen  wir  schon,  nicht  mit  Strichen  und  nicht  mit 
Stricken  wird  es  vollbracht.  Das  merken  Sie  sich,  mein  lieber 
Kokowzew,  solange  Sie  noch  hier  sitzen  dürfen  und  Ihre  Glied- 
maßen noch  beisammen  haben;  denn  glauben  Sie  mir,  ich  bin 
nidit  sentimental,  aber  es  war  peinlich  vor  Talleyrand,  Madiia- 
velli,  Metternich  und  die  anderen  Meister  so  zu  treten,  in 
meiner  jetzigen  Fasson;  höchst  unangenehm.  So.  Es  ist  ja 
wahr,  ich  bin  Ihnen  bei  Lebzeiten  nie  grün  gewesen,  ich  habe 
audi  nie  daraus  ein  Hehl  gemacht,  genau  so  wie  Ihrem  an- 
gebeteten Musterknaben,  dem  vielgeriebenen  Witte,  dem  idi 
öfter  als  genug  meine  Meinung  unter  die  Nase  gerieben  habe. 
Aber  mit  dem,  was  ich  hier  sage,  meine  ich  es,  wie  immer  in 
meinem  Leben,  ehrlich,  sintemalen  ich  mit  den  Menschen  nichts 
mehr  zu  tun  habe.  Und  nun  adieu,  meine  Freunde  warten. 
Hoffentlich  sehen  wir  uns  nicht  sobald  wieder,  Wladimir 
Nikolajewitsdi. " 

DUELLE  HOMOSEXUELLER  FRAUEN 
IN  PARIS.  EIN  SITTENBILD  VON  F.  BAU- 
MANN (PARIS) 

Über  die  pathologische  Seite  der  Homosexualität 
verbreitet  sich  die  Fachliteratur.  Was  ich  hier 
zur  Darstellung  bringe,  sind  nackte  Tatsachen, 
die  mir  mit  Bezug  auf  die  gleichgeschlechtliche 
Liebe  entgegengetreten  sind,  und  in  denen  sich  die  ganze 
Kraßheit  und  Absurdität  dieser  Verirrung  zeigt.  Wir 
dürfen  nicht  so  sehr  vor  dem  Thema  zurüdcscheuen,  um 
jede  Beschäftigung  mit  ihm  abzulehnen.  Das  wie  und 
der  Gesichtspunkt,  unter  dem  es  geschieht,  ist  die  Haupt- 
sache. Das  Kapitel  der  Homosexualität  an  sich  ist  eine 
Frage,  über  deren  Wichtigkeit  man  sich  nicht  mehr  be- 
sonders auslassen  muß.  Der  ewige  Streit,  ob  Krankheit 
oder  verbrecherische  Veranlagung  vorliegt,  kommt  ohne- 
dies nicht  zur  Ruhe  und  bringt  Mediziner  und  Juristen 
immer  wieder  von  neuem  zu  einer  Durchhechelung  alier 
Seiten  der  Frage.  —  Ja,  was  sind  denn  das  nun  aber 
für  Menschen,  die  Anlaß  zu  diesen  ewigen  Disputen 
geben.    Uber  Männer,  die  dem  Laster  unterlegen  sind. 


haben  jahrhundertealte  Literaturen  genügend  Aufschluß 
gegeben.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Typ  des 
Homosexuellen  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  fast 
allen  europäischen  Staaten  so  sehr  hervordrängen  konnte, 
daß  er  fast  keinem,  der  mit  offenen  Augen  durchs  Leben 
geht,  mehr  unbekannt  bleibt.  Nach  dieser  Seite  hin 
wäre  hier  nicht  viel  Besonderes  zu  sagen.  Aber  ein 
anderes  Kapitel  drängt  sich  hervor:  die  homosexuelle 
Frau!  Von  ihr  wissen  die  wenigsten  etwas.  Der  Ge- 
setzgeber ignoriert  sie.  Während  er  die  gleichgeschlecht- 
lidhe  Liebe  von  Männern  mit  Strafen  bedroht,  läßt  er 
anormal  veranlagte  Frauen  straffrei.  Die  Öffentlichkeit, 
die  wiederholt  durch  Prozesse,  in  denen  homosexuelle 
Männer  eine  Hauptrolle  spielten,  beunruhigt  wurde,  ist 
über  homosexuelle  Frauen  gar  nicht  orientiert.  Bis  über 
kurz  oder  lang  der  Umschwung  kommen  wird  und  die 
Öffentlichkeit  mit  ganz  erstaunten  Augen  sehen  wird, 
welcher  Ausbreitung  sich  das  Übel  —  ob  Krankheit  oder 
Verbrechen  will  ich  noch  ganz  unerörtert  lassen  —  er- 
freut. Der  Pariser  weiß  ein  Lied  davon  zu  singen  und 
der  Russe  kann  mit  wehmütigem  Baß  einstimmen.  Es 
ist  nicht  etwa  eine  Krankheit  überfeinerter  Lebenskreise 
geblieben.  So  sehr  man  sich  mit  solchen  Behauptungen 
audi  populär  machen  könnte.  Oder  nicht  nur  in  Theater- 
oder in  Studentinnenkreisen  befindet  sich  das  Laster. 
Nein,  auch  im  Volke  und  bei  der  Bourgeoisie  findest  du 
es.  Uberall,  wohin  du  siehst.  Es  ist  nicht  meine  Sache, 
Rassengefahren  an  die  Wand  zu  malen,  auf  den  Osten 
hinzudeuten,  von  erwachenden  neuen  Nationen  zu  reden 
und  über  ein  zermorschtes  faulendes  Europa  zu  spotten. 
Damit  wäre  gar  nichts  erledigt.  Verbrechen  und  Krank- 
heit gibt  es  überall  —  bei  jedem  Volke.  Und  sogar  in 
ziemlich  gleichem  Verhältnis.  Das  Entscheidende  ist  nur: 
welches  Volk  diese  Fehler  am  leichtesten  verschmerzen 
kann.  Ich  meine,  daß,  um  ein  Gleichnis  anzuwenden, 
jeder  Baum  Würmer  hat.  Der  eine  gewiß  etwas  mehr 
als  der  andre.  Aber  das  ist  nicht  die  Hauptsache,  son- 
dern die  Hauptsache  ist,  welcher  hat  am  meisten  Lebens- 
kraft, wer  ist  am  gesundesten,  wer  vermag  die  Fremd- 
körper und  zerstörenden  Mächte  am  besten  sozusagen 
zu  verdauen.  Das  läßt  sich,  wenn  man  gesdimackvoU 
genug  ist  um  leeres  Phrasenmachen  zu  scheuen,  nicht 
im  Rahmen  eines  Aufsatzes  entscheiden.  Diese  Sachen, 
die  ja  auch  mehr  oder  minder  Abstraktionen  bleiben, 
sollen  uns  hier  auch  gar  nicht  weiter  beschäftigen.  Viel- 
leicht ein  andermal  und  von  berufener  Feder.  Jetzt 
soll  es  darauf  ankommen,  in  einigen  für  Paris  ganz 
gewöhnlichen  Geschichten  den  Typ  eines  —  nicht  neuen 
aber  jetzt  aufblühenden  —  Übels  zu  erkennen,  das  sich 
nicht  wie  —  vielleicht  —  sapphischer  Griechinnen  mit 
Schönheit  und  Lyrik  zu  umgeben  und  für  die  Umgebung 
erträglich  zu  machen  sucht.  Also  Schlußfolgerungen  bieten 
will  ich  heute  nicht.  Es  kann  nicht  jemand,  der  zum 
erstenmal  auf  eine  neue  Krankheit  oder  ein  neues  Ver- 


brechen  hinweist,  gleich  seine  Definition,  unfehlbare 
Gegenmittel,  Herkunft,  kurzum  wie  ein  lieber  Gott: 
alles  bringen.  Hier  genügt  es,  ein  sehr  schlimmes  Gift 
—  als  vorhanden  auszurufen  und  in  den  Interessen- 
kreis der  Berufenen  zu  rücken. 

*  * 
* 

Auf  der  Terrasse  eines  Speisehauses  an  der  verkehrs- 
reichen Place  de  la  Bastille  saß  ich  beim  Diner.  Zahl- 
reich waren  die  Menschen,  die  hier  in  allen  Richtungen 
hin-  und  herströmten,  nach  und  aus  den  zahlreichen,  auf 
den  Bastillenplatz  mündenden  Straßen  und  der  Unter- 
grundbahnstation. Bei  einer  Haltestelle  der  verschiedenen 
Tramwayslinien  fielen  mir  zwei  Frauen  auf,  von  denen 
die  eine,  eine  kleine,  ziemlich  korpulente  Figur,  heftig 
auf  die  andere,  ein  schlankes  Mädchen,  einsprach.  Beide 
hatten  den  Typus  der  adretten,  schick  frisierten  Pariser 
Arbeiterinnen.  Das  ist  sicher  das  Präludium  zu  einer 
Eifersuchtsszene,  wie  man  solche  häufig  in  den  Straßen 
von  Paris  zu  sehen  Gelegenheit  hat,  dachte  ich  mir.  Die 
Folge  gab  mir  recht,  nur  erwies  sich  die  Eifersucht  ganz 
anderer  Art,  als  ich  vermutet  hatte.  Und  auch  ein  Ser- 
geant de  ville  mußte  offenbar  der  gleichen  Meinung  ge- 
wesen sein,  denn  er  beobachtete  die  beiden  aufmerksam 
und  postierte  sich  schließlich  in  der  Nähe  derselben, 
arten  doch  solche  Szenen  nicht  selten  zu  Gewalttätigkeiten, 
ja  sogar  zu  Mord  aus.  Plötzlich  sprang  das  schlanke, 
kaum  zwanzigjährige  Mädchen,  das  ziemlich  passiv  den 
Redeschwall  der  andern  über  sich  hatte  ergehen  lassen, 
auf  eine  eben  nach  dem  Vororte  Charenton  abfahrende 
Tram.  Die  Kleine  wollte  ihr  folgen,  kam  aber  zu  spät 
und  ging  nun,  in  sichtlicher  Erregung,  hin  und  her.  Offen- 
bar plötzlich  einem  Entschlüsse  folgend,  lief  sie  in  der 
Richtung  nach  der  Rue  de  Charonne  quer  über  den  Platz. 

Kaum  zehn  Minuten  später  erblickte  ich  sie  schon 
wieder  auf  dem  runden  Trottoir,  das  die  Julisäule  um- 
gibt. Wiederum  ging  sie  unruhig  umher,  und  blickte  da- 
bei unaufhörlich  nach  der  Rue  St.  Antoine.  Dann  kam 
sie  über  die  Straße  direkt  auf  das  Restaurant  zu,  vor 
welchem  ich  saß  und  wartete  hinter  der  einen  der  beiden 
Glaswände,  durch  welche  die  Terrasse  vor  dem  Winde 
geschützt  wird.  Nun  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Person 
in  der  Nähe  zu  sehen.  Ein  eigentliches  Rassenweib! 
Üppige  Formen,  schwarze  volle  Haare  und  starke  Augen- 
brauen, die  sich  über  ein  Paar  tiefdunkler,  großer  Augen 
wölbten,  aus  denen  eine  geradezu  unheimliche  Glut  drang. 
Ihre  Gesichtszüge  waren  hübsch  zu  nennen;  es  sprach 
aber  aus  ihnen  eine  starke  Erregung.  Rascher,  als  sich 
das  erklären  läßt,  trug  sich  das  Drama  zu.  Eben  bog 
eine  elegant  gekleidete  Dame,  die,  wie  sich  nachher  her- 
ausstellte, Kassiererin  in  einem  großen  Verkaufsmaga- 
zine war,  von  der  Rue  St.  Antoine  her  um  die  Ecke  und 
schritt  am  Restaurant  vorbei.  Wie  eine  Furie  stürzte  die 
Wartende  vor,  sie  mit  Schmähworten  überhäufend,  aus 
denen  zur  Evidenz  hervorging,  daß  es  sich  um  eine  ho- 


mosexuelle  Liebe  handelte,  bei  der  die  beiden  Neben- 
buhlerinnen waren.  Natürlich  hatte  sich  rasch  ein  großer 
Kreis  Zuhörer  um  die  Streitenden  gesammelt,  die  sich, 
ehe  man  sich's  versah,  in  den  Haaren  lagen  und  sich  ganz 
gehörig  zerzausten.  Man  trat  dazwischen  und  nur  mit 
Mühe  gelang  es,  die  furchtbar  Erbosten  zu  trennen.  Sie 
schäumten  vor  Wut.  Ein  Polizist  mußte  mit  der  Ver- 
haftung drohen;  erst  hierauf  wandten  sich  beide  zum 
Weggehen.  Die  Angegriffene  trat  in  einen  Hausgang, 
um  sich  die  arg  derangierte  Frisur  zu  ordnen,  und  die 
andere  wandte  sich  nach  einer  Seitenstraße.  So  rasch 
sich  die  Neugierigen  angesammelt  hatten,  gingen  sie  auch 
wieder  ihres  Weges.  Kaum  aber  war  die  Kassiererin 
wieder  auf  die  Straße  getreten,  als  ihre  Widersacherin 
dahergelaufen  kam  und  ihr  eine  Apothekerfiasche  ins 
Gesicht  warf.  Mit  einem  markdurchdringenden  Weh- 
schrei sank  die  Getroffene  zu  Boden,  auf  welchem  sie 
sich  unter  heftigem  Wehklagen  wälzte,  während  die  an- 
dere in  geradezu  wahnsinniger  Wut  auf  ihr  herumtrat 
und  ihr  Fußtritte  versetzte.  Zu  zweien  gelang  es  uns 
nur  mit  dem  größten  Kraftaufwande,  die  Rasende  von 
ihrem  Opfer  loßzureißen  und  drei  Schutzleute  und  ein 
Dragoner  waren  nötig,  sie  zur  Polizeiwache  zu  führen. 
Die  Attackierte  wurde  rasch  in  eine  Apotheke  getragen, 
und  von  dort  ins  Hospital  St.  Antoine.  Sie  war  in  einem 
erbarmungswürdigen  Zustande;  ihr  Gesicht  von  den  Glas- 
splittern zerschnitten  und  vom  Vitriol,  das  in  der  Flasche 
gewesen,  arg  verbrannt. 

Dem  Polizeikommissar  erklärte  die  Verhaftete,  seit 
nahezu  zwei  Jahren  sei  die  Alice,  eben  das  schlanke 
Mädchen,  mit  dem  sie  zuerst  gestritten  hatte,  ihr  Lieb- 
chen gewesen.  Die  Kassiererin  nun  habe  ihr  den  Rang 
abgelaufen,  so  daß  die  Alice  zu  dieser  nach  Alfortvilie 
hinausgezogen  sei.  Ihre  Bitten,  sie  möge  doch  wieder 
zu  ihr  kommen,  die  sie  dem  jungen  Mädchen  diesen 
Abend  gemacht  habe,  seien  fruchtlos  gewesen  und  da 
sei  ihr  der  Gedanke  gekommen,  die  Rivalin  mit  Vitriol 
unschädlich  zu  machen.  Sie  wußte,  die  letztere  werde 
zur  Tramwayhaltestelle  auf  dem  Bastillenplatze  kommen. 
So  habe  sie  sich  in  einer  Drogerie  das  gefährliche  Korro- 
siv geholt  und  die  Kassiererin  abgepaßt.  „Je  ne  regrette 
rien,  pourvu  qu'elle  sera  bien  touchee.  Alice  est  si  gen- 
tille  et  si  mince!"  fügte  sie  am  Schlüsse  bei. 

Das  „si  mince",  welches  die  Verhaftete  mit  einer  ganz 
eigentümlichen,  tiefen  Empfindung  betonte,  ist  sehr  cha- 
rakteristisch für  die  homosexuelle  Liebe  dieser  Frauen. 
Das  üppige  Weib  war  gerade  durch  die  schlanken  For- 
men des  jungen  Mädchens  derart  entbrannt,  daß  es  zur 
wahnsinnigen  Rache  an  ihrer  Nebenbuhlerin,  die  ebenfalls 
sehr  stark,  eine  wahrhaft  junonische  Gestalt  war,  schritt. 

Ich  habe  schon  verschiedenen  Eifersuchtsszenen  als 
Augenzeuge  beigewohnt,  bei  denen  normal  veranlagte 
Frauen  sich  um  den  Alleinbesitz  eines  Mannes  stritten. 
Aber  bei  keiner  derselben  kam  eine  solch  rasende  Wut 


zum  Ausdrucke,  wie  bei  den  drei  Duellen,  die  ich  zwischen 
homosexuellen  Frauen  sah.  Das  zweite,  zu  dem  ich  zu- 
fällig- nachts  gegen  zwölf  Uhr  kam,  spielte  sich  zwischen 
zwei  Prostituierten  ab,  in  der  Rue  Quincampoix,  einer 
der  Straßen  des  übelberüchtigten  Faubourg- Quartiers, 
inmitten  der  Stadt.  Aus  einer  Winkelkneipe  schallte  mir 
heftiger  Streit  entgegen,  der  in  der  öden,  schmalen  Straße 
ein  Echo  fand.  Es  waren  Frauenstimmen,  die  sich  darum 
stritten,  wem  „la  petite  Margot"  gehöre.  Schallendes 
Gelächter  einiger  Burschen  von  nicht  gerade  vertrauen- 
erweckendem Äußern  begleitete  die  gegenseitigen  In- 
sulten, die  sich  die  Weiber  zuriefen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich nicht  ratsam,  sich  einer  solchen  Gesellschaft  zu 
zeigen,  und  so  stand  ich  im  Schatten  eines  Torbogens 
dieser  spärlich  beleuchteten  Straße.  „Si  tu  n'es  pas  une 
Canaille,  tu  sors  avec  moi!"  rief  die  eine.  Diese  in  den 
Apachenkreisen  übliche  und  auch  von  den  Prostituierten 
akzeptierte  Herausforderung  war  kaum  gefallen,  als  auch 
schon  die  beiden  Weiber  auf  die  Straße  traten.  Beide 
v/aren,  dem  Aussehen  nach,  ältere  Prostituierte,  ziemlich 
häßliche,  magere  Gestalten,  um  die  sich  die  übrigen  An- 
wesenden gruppierten.  Die  eine  der  Hetären  zog  aus 
der  Tasche  ihres  Unterrockes  ein  blinkendes  Stilet,  wäh- 
rend gleichzeitig  die  andere  ihrem  Corsage  ein  Fleischer- 
messer entnahm  und  sofort  auf  ihre  Gegnerin  eindrang. 
Sie  stachen  mit  einer  unbeschreiblichen  Wildheit  auf  ein- 
ander los.  Die  paar  Burschen,  welche  die  duellierenden 
Weiber  umstanden,  munterten  sie  durch  Zurufe  auf.  Das 
Schauspiel,  das  ich  so  mit  ansehen  mußte,  war  ein  gerade- 
zu grauenhaftes.  Wilde  Bestien  können  sich  nicht  wüten- 
der zerfleischen,  als  diese  beiden  rasenden  Weiber  es 
taten.  Die  Schauderszene  schien  mir  eine  Ewigkeit  zu 
dauern  und  doch  waren  noch  nicht  fünf  Minuten  ver- 
flossen, als  eine  der  Kämpfenden  mit  einem  Aufschrei 
zu  Boden  fiel.  „La  Tinette  a  son  affaire!"  rief  einer  und 
hielt  das  andere  Weib  zurück.  Dieses  stand  einen  Mo- 
ment still,  setzte  sich  dann  mit  einem  „Je  pense  bien! 
Alors  Margot  sera  la  mienne"  auf  den  Trottoirrand. 

Im  gleichen  Moment  fuhr  in  raschem  Tempo,  aber 
unhörbar,  eine  Patrouille  der  Agents  cyclistes  daher. 
Im  Nu  waren  die  drei  Polizisten  von  ihren  Velos  abge- 
sprungen. Doch  es  gelang  ihnen  nur  noch  einen  der 
Burschen  festzunehmen;  die  andern  hatten  schon  die 
Flucht  ergriffen.  Sie  wurden  auch  von  den  Schutzleuten 
nicht  verfolgt,  als  ich  diesen  erklärt  hatte,  daß  die  Bur- 
schen lediglich  Zuschauer  des  Frauenduells  gewesen 
seien.  Überdies  hatten  sie  genug  mit  den  Weibern  zu 
tun.  Die  eine  lag  entseelt  in  ihrem  Blute.  Die  andere 
blutete  aus  mehreren  Wunden  und  war  einer  Ohnmacht 
nahe.  Diese  wurde  raschestens  ins  Hotel  Dieu  getragen, 
in  welchem  Spitale  die  Ärzte  sieben  Stichwunden  fest- 
stellten, von  denen  aber  keine  direkt  lebensgefährlich  war. 

Die  Untersuchung  des  Vorfalles  ergab,  daß  „La 
petite  Margot",  um  deren  Gunst  die  beiden  Weiber,  von 


denen  das  eine  38,  das  andere  46  Jahre  alt  war,  ge- 
buhlt haben,  eine  vierzehnjährige  Prostituierte  war,  die 
aber  ihrer  körperlichen  Entwicklung  nach  als  achtzehn- 
jährig gelten  konnte ;  aber  sogar  für  dieses  Alter  wären 
ihre  Formen  stark  gewesen.  Auch  hier  wieder  dieser 
charakteristische  Gegensatz  in  dem  physischen  Bau  der 
mageren  Rivalinnen  und  dem  stark  entwickelten  Liebchen, 
das  in  ausgesprochen  typischer  Art  der  Prostituierten 
von  den  beiden  Nebenbuhlerinnen  die  Geschenke  in  bar 
und  natura  entgegennahm,  die  dem  Mädchen  von  diesen 
in  reichlichem  Maße  zuflössen,  was  den  Geberinnen  nur 
möglich  war,  indem  sie  sich  selbst  die  größten  Ent- 
behrungen auferlegten.  Die  Getötete  soll  manchmal 
tagelang  nur  trockenes  Brot  gegessen  und  wiederholt 
Geld,  das  sie  in  Ausübung  ihres  Handwerkes  eben  ein- 
genommen hatte,  dem  jungen  Mädchen,  wenn  sie  ihr 
gerade  auf  der  Straße  begegnete,  eingehändigt  haben. 

Auch  der  Altersunterschied,  der  zwanzig,  beziehungs- 
weise dreißig  Jahre  betrug,  ist  bezeichnend.  Man  trifft 
aber  auch  auf  den  umgekehrten  Fall.  Waren  hier  ältere 
Weiber  in  ein  blutjunges  Mädchen  verliebt,  so  kenne 
ich  eine  siebzehnjährige  Tochter  aus  guter  Familie,  die 
sich  nicht  damit  begnügte,  einer  48  Jahre  alten  Mutter 
von  fünf  Kindern,  die  eine  außerordentlich  dicke  Wasch- 
frau war,  alles  das,  was  sie  aufbringen  konnte,  zu 
schenken,  sondern  sogar  den  Sekretär  des  Vaters  er- 
brach und  einige  hundert  Franken  daraus  stahl,  um  sie 
derjenigen  zu  geben,  bei  der  das  junge  Ding  seine 
anormale  Liebesbrunst  befriedigen  konnte. 

Das  dritte  Duell  homosexueller  Frauen,  von  welchem 
ich  direkt  Kenntnis  erhielt,  hatte  einen  weniger  gefähr- 
lichen Ausgang  genommen,  als  die  beiden  ersteren.  Der 
Sekretär  des  Polizeikommissariates  in  der  Rue  Notre- 
Dame  de  Nazareth  gab  mir  eines  Nachmittags  Auskunft 
über  einen  Kindesaussetzungsfall,  als  ein  Sergeant  de 
ville  zwei  elegant  gekleidete  Damen  hereinbrachte,  die 
sich  in  der  Rue  du  Temple  einen  Straßenkampf  geliefert 
hatten,  der  sehr  erbittert  gewesen  sein  muß,  nach  den 
arg  derangierten  Toiletten  der  beiden  zu  schließen.  Die 
eine  erklärte,  sie  sei  von  der  andern  auf  der  Straße  insultiert 
und  schließlich  ins  Gesicht  geschlagen  worden,  weil  ein 
Dienstmädchen  der  letzteren  in  ihren  Dienst  getreten  sei. 
Dieses  Mädchen  habe  bei  seiner  bisherigen  Herrin  nicht 
länger  bleiben  wollen,  da  sie  von  ihr  mit  homosexuellen 
Anträgen  belästigt  worden  wäre.  „Es  ist  nicht  wahr!" 
schrie  die  andere,  „Madame  hat  gerade  zu  diesem 
Zwecke  das  Mädchen  aus  meinem  Dienst  gelockt!"  Aus 
den  mit  großer  Heftigkeit  einander  entgegen  geschleu- 
derten Beschuldigungen,  wobei  die  beiden  Gegnerinnen 
in  ihrer  Wut  jede  Überlegung,  alle  Rücksichten,  selbst 
die  persönlichen  vergaßen,  ging  folgendes  klar  hervor: 
Sie  waren  langjährige  Freundinnen,  die  schon  in  den 
Mädchenjahren  intime  homosexuelle  Beziehungen  zu  ein- 
ander unterhielten  und  diese  auch  nach  ihrer  Verhei- 


ratung-  fortsetzten.  Ein  Dienstmädchen  der  einen  hatte 
nun  zufällig  die  beiden  etwa  dreißigjährigen  Frauen,  die 
dem  Pariser  High-life  angehören,  in  einer  Situation  über- 
rascht, die  keinen  Zweifel  an  ihren  Beziehungen  zuließ. 
Dabei  entpuppte  sie  sich  als  gleicherart  veranlagt  und 
nahm  fortan  an  den  homosexuellen  Ausschweifungen  der 
beiden  Mondaines  teil,  denen  die  Mitwirkung  des  ein- 
fachen Landmädchens  großen  Genuß  bereitet  haben  muß, 
denn  bald  machte  sich  eine  immer  stärker  werdende 
Eifersucht  zwischen  den  Freundinnen  geltend.  Die  eine 
der  Frauen  soll,  nach  den  Aussagen  ihrer  Gegnerin,  seit 
längerer  Zeit  schon  das  Dienstmädchen  sofort,  wenn  es 
das  Zimmer  betrat,  das  die  drei  in  der  Wohnung  der 
letzteren  zum  Liebestempel  bestimmt  hatten,  umarmt, 
glühend  geküßt  und  fast  ausschließlich  für  sich  in  An- 
spruch genommen  und  wiederholt  allein  zu  sich  bestellt 
haben ;  darüber  vernachlässigte  sie  ihre  bisherige  Freun- 
din, der  sie  schließlich  das  Dienstmädchen  gänzlich  ent- 
zog.  Beide  Frauen  waren  Mütter!! 

Daraus,  daß  sich  sogar  zwei  Damen  aus  der  ersten 
Pariser  Gesellschaft  zu  einem  derartigen  Straßenauftritte 
hinreißen  ließen,  den  sicher  keine  von  ihnen  wegen  der 
Untreue  ihrer  Männer  herbeigeführt  hätte,  und  auch  aus 
der  grenzenlosen  Wut,  welche  namentlich  die  Gegnerin 
der  Madame  P  ....  im  Polizeikommissariate  zum  Aus- 
druck brachte  und,  dadurch  exaltiert,  keinerlei  Schonung 
in  der  Aufdeckung  ihrer  sybaritischen  Neigungen  walten 
ließen,  geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  die  gleichgeschlecht- 
liche Leidenschaft  des  weiblichen  Geschlechtes  eine  viel 
intensivere  ist,  als  die  bei  der  normalen  Sinnlichkeit 
sich  kundgebende,  sonst  könnte  die  Eifersucht  keine  so 
schrankenlose  sein. 

Diese  Eifersucht  macht  sich  aber  nicht  nur  gegenüber 
homosexuellen  Nebenbuhlerinnen  geltend;  sie  tritt  auch 
gegen  normalgeschlechtliche  zutage.  In  einem  Maison 
meublee  v/ohnten  zwei  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre 
stehende  Fräulein.  Die  eine  war  eine  imposante  Er- 
scheinung von  ausgesprochenem  südländischen  Typ  mit 
krausen,  schwarzen  Haaren.  Sie  stand  als  Direktrice 
einem  bedeutenden  Modengeschäfte  vor.  Die  andere, 
eine  allerliebste  Blondine,  hätte  als  Ebenbild  des  deut- 
schen Gretchens  gelten  können,  wenn  sie  blaue  Augen, 
statt  der  feurigen  dunkelbraunen  gehabt  hätte.  Sie  war 
Sekretärin  in  einer  der  vielen  Privatkliniken.  Öfters 
drang  Streit  aus  der  Wohnung  dieser  Damen  zu  mir 
herüber  und  ich  wurde  anfänglich  durch  das  wiederholte, 
leidenschaftlich  ausgesprochene  „Je  tiens,  que  tu  seras 
tout  ä  fait  ä  moi,  je  te  le  repete  une  fois  de  plus!"  zur 
Meinung  gebracht,  diese  Worte  seien  an  den  Liebhaber 
einer  der  Damen  gerichtet,  dessen  Benehmen  dieser 
nicht  volle  Garantie  für  seine  Treue  biete.  Im  übrigen 
schenkte  ich  der  Sache  keine  Beachtung. 

Nun  traf  ich  eines  Sonntags  zufällig  in  einem  der 
„Robinsons"  genannten  Restaurants,  die  in  der  Um- 


gebungf  von  Bourgf-la-Reine  unter  den  Kronen  der  uralten, 
gewaltigen  Bäumen  errichtet  sind,  mit  den  beiden  Damen 
zusammen.  Wir  kamen  in  diesem  dichten  Blätterv/alde 
ins  Plaudern;  bisher  hatte  sich  unser  Verkehr  auf  das 
beim  Begegnen  im  Hause  übliche  Grüßen  beschränkt. 
Wie  nun  das  in  Paris  stets  vorzukommen  pflegt,  daß  sich 
selbst  bei  Leuten,  die  sich  völlig  fremd  waren,  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  an  einem  Vergnügungsorte  rasch 
zu  einem  recht  gemütlichen  Beisammensein  gestaltet,  so 
wurde  auch  beschlossen,  daß  wir  den  Tag  zusammen  ver- 
bringen wollten.  Nun  sah  ich,  daß  beide  Damen  Ehe- 
ringe trugen  und  als  ich  dieselben  frug,  ob  sie  eigentlich 
verlobt  oder  verheiratet  seien,  bekam  ich  zur  Antwort: 
„Mais  nous  sommes  mariees,  nous  deux!"  Die  Betonung, 
mit  welcher  das  „nous  deux"  gesagt  worden  war,  machte 
mich  stutzig;  mir  fiel  plötzlich  der  Streit  ein,  den  ich 
öfters  schon  gehört  hatte.  Da  muß  ich  klar  sehen!  Ich 
fragte  deshalb  nach  ihren  Männern.  Die  beiden  lachten 
hell  auf  und  die  Direktrice  sagte  in  einem  Tone,  als  wäre 
das  etwas  ganz  Natürliches :  „Mais  voilä,  ma  petite  femme !" 
indem  sie  die  herzige  Blondine  an  sich  zog  und  dieselbe 
dabei  mit  einem  Gesichtsausdrucke  ansah,  der  kein  glü- 
henderes Verlangen  bei  einem  jungen  Ehemanne  hätte 
zeigen  können,  der  sein  Weibchen  in  die  Arme  schließt. 
Ich  muß  bei  dieser  Erklärung  außerordentlich  dumm  drein 
geschaut  haben,  denn  die  beiden  Fräulein  brachen  in 
lautes  Gelächter  aus.  „Comme  ils  sontdr6les,IesSuissesI" 
rief  der  „Mann"  aus  und  beide  machten  sich  über  meine 
„Verständnislosigkeit"  lustig.  Das  war  es  aber  weniger 
als  wie  die  Überraschung,  daß  die  Damen  die  Sache 
als  etwas  Selbstverständliches  behandelten,  die  mich 
momentan  staunen  ließ.  Aus  dem,  was  ich  jenen  ersten 
Tag  und  sodann  auch  in  der  Folge,  namentlich  aus  den 
Gesprächen  mit  der  Sekretärin  vernommen  hatte,  die  mir 
Vertrauen  schenkte  und  öfters  mir  ihr  Leid  wegen  der 
Eifersucht  ihrer  Freundin  klagte,  will  ich  das  Inter- 
essanteste hier  wiedergeben. 

Die  beiden  Damen,  von  denen  die  Blondine  eine 
Pariserin,  die  andere  aus  dem  südfranzösischen  Depar- 
tement der  Alpes  -  Maritimes  stammte,  hatten  sich  im 
gleichen  Geschäfte  kennen  gelernt.  Als  sie  auf  einem 
gemeinschaftlichen  Spaziergange  sich  auf  dem  Rasenplatze 
«iner  Lichtung  des  Waldes  von  Meudon  ausruhten,  um- 
armte die  Südfranzösin  plötzlich  ihre  Begleiterin  und  sagte 
in  stürmischer  Aufwallung:  „Ah,  je  vous  aime!"  Dann 
herzte  und  küßte  sie  sie  leidenschaftlich  und  da  kam  der 
Blondine  ihre  Neigung  zum  gleichen  Geschlechte  zum 
Bewußtsein.  Von  nun  an  waren  sie  unzertrennlich.  Sie 
nahmen  eine  gemeinschaftliche  Wohnung  und  kauften 
sich  Eheringe  zum  Zeichen  der  zwischen  ihnen  geschlos- 
senen „Ehe",  wie  sie  diese  Verbindung  selbst  nannten. 
Da  sich  aber  die  Direktrice  in  ihrer  anormalen  Leiden- 
schaftlichkeit nicht  zu  beherrschen  wußte,  wenn  sie  sich 
in  Gegenwart  ihrer  Freundin  befand,  wurde  zur  Ver- 


meidung  unliebsamer  Vorfälle  beschlossen,  daß  die  Blon- 
dine ihre  Bureaustelle  wechseln  sollte.  So  kam  diese  in 
die  Privatklinik,  wo  bald  ein  intensiver  Flirt  zwischen  der 
hübschen  Sekretärin  und  einem  der  Arzte  entstand.  Da- 
durch wurde  die  letztere  ihrem  „Manne"  untreu,  denn 
der  Umgang  mit  dem  Herrn  entzückte  sie  kaum  weniger, 
als  der  mit  der  Freundin.  Sie  war  eben  nicht,  wie  diese, 
rein  homosexuell  veranlagt,  und  eine  angenehme  Ab- 
wechslung boten  ihr  auch  die  Einladungen  des  Arztes 
zum  Besuche  von  Theatern  usw.,  wobei  eben,  wie  sie 
sagte,  die  Begleitung  eines  Kavaliers  doch  etwas  ganz 
anderes  sei,  als  die  einer  Freundin. 

Es  dauerte  denn  auch  nicht  lange,  bis  die  letztere  von 
diesem  Flirt  Kenntnis  erhielt.  Die  Blondine  legte  ein 
um  so  aufrichtigeres  Geständnis  ab,  als  sie  glaubte,  daß 
ein  Flirt  mit  einem  Manne  ja  nur  ein  „Amüsement  pas- 
sager" von  ganz  anderer  Art  sei,  als  das  homosexuelle 
Verhältnis  mit  ihrer  Freundin.  Dieser  Meinung  aber  war 
die  letztere  nicht.  Sie  sagte  kategorisch:  „Quoiqu'il 
en  soit,  de  tes  caresses  cet  homme-lä  consume  la  meme 
jouissance  teile  que  moi  et  j'exige  absolument  que  tu  seras 
ä  moi  seule!"  Immerhin  gab  sie  den  Bitten  der  Freundin 
nach,  sich  von  diesem  Arzte  zu  Vergnügungen  führen  zu 
lassen:  „Je  t'aime  trop,  pour  te  contraindre!"  fügte  sie 
der  widerwillig  gegebenen  Erlaubnis  bei.  Die  Liebe  der 
Südfranzösin  zur  Pariserin  war  eine  schwärmerische.  Aber 
die  sinnliche  Leidenschaft  zugleich  eine  derart  gestei- 
gerte, daß,  während  ihre  Freundin  von  der  erteilten  Er- 
laubnis Gebrauch  machte,  sie  sich  mit  den  peinigendsten 
Eifersuchtsgedanken  quälte  und  ihr  bei  der  Rückkehr 
die  heftigsten  Vorwürfe  machte.  Ein  psychologisches 
Rätsel  blieb  mir  immer,  daß  die  Blondine  die  Gewalt- 
herrschaft, welche  ihre  Freundin  auf  sie  ausübte,  ertrug 
und  auch,  daß  alle  die  Störungen  in  der  Harmonie  dieser 
„Ehe"  rasch  vorübergehende  waren.  Die  Sekretärin  hatte 
auf  meine  diesbezügliche  Frage  ein  einfaches:  „Elle  m'aime 
tant!"  zur  Antwort.  Gewiß,  sie  wurde  von  der  Direktrice 
sehr  geliebt;  die  Beweise  dafür  waren  zahlreich.  Und 
diese  anormale  Liebe  wurde  unzweifelhaft,  wenigstens 
in  ihrer  sinnlichen  Begierde,  aufs  wärmste  erwidert.  Das 
bezeugte,  neben  andern  Tatsachen,  auch  die  Liebkosungen 
der  beiden,  von  deren  wild -stürmischer  Art  das  Echo 
beredtes  Zeugnis  ablegte.  Unzweifelhaft  ist  jedenfalls, 
daß  die  homosexuelle  Neigung  bei  der  Pariserin  tiefer 
begründet  ist,  als  deren  normales  Libido-Bedürfnis;  wäh- 
rend ihre  Freundin  eine  reine  Homosexuelle  ist. 

Was  für  ein  Ende  diese  „Ehe"  noch  nehmen  wird? 
Diese  Frage  läßt  sich  zur  Stunde  noch  nicht  beantworten. 

Solche  „Ehen"  trifft  man  auch  nicht  selten  bei  zahl- 
reichen Prostituierten,  die  dann,  wie  ich  in  einem  dem- 
nächt  folgenden  Artikel  ausführen  werde,  gemeinschaft- 
lich einen  Zuhälter  halten,  der  ausschließlich  die  Uber- 
wachung  der  „Geschäftsgänge"  zu  besorgen  hat  und  nicht 
zugleich  „l'homme"  derselben  ist,  wie  die  Souteneurs,  die 


zugleich  die  Geliebten  sind,  von  den  Frauenzimmern 
genannt  werden. 

Ich  glaube  aber  kaum,  daß  eines  dieser  letztgenannten 
Verhältnisse  auf  ähnlicher  gegenseitiger  Liebesempfin- 
dung beruht,  wie  das  oben  geschilderte  der  beiden  Damen. 
Bei  den  letzteren  kommt  jedenfalls  meist  nur  die  un- 
mittelbare anormale  Sinnlichkeit  zum  Ausdruck.  Ein  Be- 
weis hierfür  dürften  die  nicht  seltenen,  meist  äußerst 
grausamen  Duelle  zwischen  homosexuellen  Weibern  sein, 
von  denen  ich  hier  drei  geschildert  habe  und  aus  denen 
wohl  zur  Genüge  hervorgeht,  daß  eine  fast  völlige  Igno- 
rierung des  Themas,  wie  sie  jetzt  gang  und  gäbe  ist,  nicht 
ganz  am  Platze  sein  kann.  —  Die  Megäre  ist  wieder  im 
Weibe  erwacht.  —  Das  ist  vielleicht  der  Kern  der  Sache. 


KURIOSE  GESCHICHTE 

Das  Kurioseste  an  dieser  Geschichte  ist  erstens,  daß 
sie  wahr  ist,  zweitens,  daß  sie  sich  jeden  Tag  wieder 
zutragen  kann  und  drittens,  daß  man  nicht  glauben  kann, 
sie  sei  die  erste  in  ihrer  Art,  die  es  überhaupt  ge- 
geben hat.  —  Da  fällt  es  also  eines  Tags  einem  Menschen  im 
Berliner  Norden,  der  ein  ziemlicher  Haderlump  ist,  ein,  sich 
mordsmäßig  vollzusaufen.  Auf  der  Straße  sucht  er  Händel 
und  schlägt  einen  jungen  Kaufmann,  der  mit  einer  Dame  am 
Arm  vorübergehen  will,  zu  Boden.  Natürlich  hat  es  vorher 
einen  Wortwechsel  gegeben.  Der  junge  Kaufmann  hätte  viel- 
leicht schlauer  getan  alle  „Rindviecher"  und  Schaf sköppe** 
ruhig  einzustecken,  um  sie  in  der  nächsten  Minute  durch  ein 
Loch  in  der  Tasche  wieder  zu  verlieren.  Man  muß  ja  so  etwas 
nicht  unbedingt  ewig  mit  sich  herumschleppen.  Aber  der 
junge  Mann  hat  sich  das  nicht  so  schnell  überlegt.  Vielleicht 
paßt  es  ihm  auch  nicht,  von  seiner  Dame  für  einen  Angsthasen 
gehalten  zu  werden.  Das  ist  gewiß  verständlich.  Er  verbittet 
sich  die  Anrempelei  und  die  Schimpferei.  Nicht  klug,  nicht 
wahr?  Zumal  einem  vollgeschlauchten  Tunichtgut  gegenüber. 
Aber  vielleicht  hat  er  sich  beim  ersten  Blick  noch  nicht  von 
der  totalen  Bezechtheit  des  Feindes  überzeugt.  Und  was  so 
der  Gründe  mehr  sein  können,  die  für  einen,  wie  sich  gezeigt 
hat,  ordentlichen,  arbeitsamen  und  ruhigen  Menschen  sprechen. 
Also  kurz  und  gut:  am  Ende  lag  dieser  Mensch  mit  zerschlage- 
nem Schädel  am  Boden.  Damit  endet  der  erste  Akt.  Im 
nächsten  sind  unsre  beiden  Bekannten  sehr  passiver  Natur. 
Der  Kaufmann  wird  in  ein  Spital  gebracht  und  kommt  ein 
halbes  Jahr  nicht  mehr  heraus.  Ja,  noch  schlimmer:  nachher 
stellt  es  sich  heraus,  daß  sich  während  der  Zeit  in  seinem 
Hirn  sozusagen  doch  wohl  etwas  Staub  angesammelt  haben 
muß.  Es  ist  nichts  Direktes  zu  sagen,  der  Mensch  ist  nicht 
verrückt,  aber  vernünftig  ist  er  eben  auch  nicht.  Mit  dem 
Gedächtnis  hapert  es,  —  wie  es  den  Leuten  geht,  die  ein 
Luftloch  im  Kopfe  haben  oder  die  von  einer  Leiter  gefallen 
sind,  wie  man  sich  nun  gerade  ausdrücken  will.  Im  Geschäft 
ist  nichts  Rechtes  mehr  mit  ihm  anzufangen.  Ja,  du  lieber 
Gott,  was  ist  da  groß  zu  machen?  Es  tut  einem  ja  sehr  leid  .  .  . 
und  so  weiter  und  so  weiter.  Natürlich.  —  Und  damit  muß  er 


eben  sehen  wie  er  weiterkommt.  —  Weiterkommen.  Das  ist 
eine  schwere  Sache  unter  diesen  Verhältnissen  für  einen 
Menschen,  der  weder  verrückt  noch  vernünftig  ist.  Mit 
Streichhölzern  handeln,  Knöpfe  verkaufen,  hausieren.  —  Nun, 
das  hat  er  dann  auch  getan.  —  Und  was  ist  aus  dem  andren 
mittlerweile  geworden,  aus  dem  bezechten  Haderlumpen,  der 
das  Malheur  eigentlich  angerichtet  hat?  Ja,  das  ist  eben  die 
kuriose  Geschichte.  Man  hat  ihn  zuerst  auf  die  Wache  ge- 
bracht. Dann  hat  man  ihn  ins  Gefängnis  gesteckt,  vor  Gericht 
gestellt  und  wieder  ins  Gefängnis  gebracht.  Und  das  war  ihm 
ganz  angenehm.  Er  hatte  elektrisches  Licht,  was  ihm  sehr 
herrschaftlich  vorkam,  dann  ein  rollbares  Klosett  und  was  der- 
gleichen in  gewisser  Hinsicht  ganz  amüsante  Dinge  mehr  sind. 
—  Als  nun  aber  das  Jahr,  das  sie  ihm  aufgebrummt  haben, 
herum  war,  kam  er  einem  Verein,  der  sich  mit  Fürsorge  für 
entlassene  Sträflinge  beschäftigt,  nicht  nur  in  die  Hände  — 
nein,  gleich  in  die  offenen  Arme.  Was  sollte  man  nun  mit 
ihm  machen.  Irgend  etwas  muß  geschehen,  so  meinten  die 
fürsorgenden  Herrschaften.  Übrigens  reiche  Leute.  Sehr 
reiche  Leute.  Aber  wohltätig  dabei.  Und  möglichst  am 
richtigen  Ort.  Das  ist  doch  gewiß  sehr  schön,  nicht  wahr? 
Nun,  darüber  braucht  man  wohl  keine  Meinungen  mehr  aus- 
zutauschen. Darin  können  wir  alle  einig  sein.  —  Ja,  was 
sollte  nun  mit  dem  armen  Teufel  geschehen,  damit  er  nicht 
wieder  dem  Laster  und  dem  Verbrechen  anheimfiele.  Nun 
muß  noch  bemerkt  werden,  daß  der  Kerl  ganz  leidHch  aus- 
sah, und  daß  sich  dadurch  die  Arbeit  für  die  Herrschaften  etwas 
erleichterte.  Er  war  durchaus  nicht  mager,  auch  nicht  fett  — 
aber  so  eine  kleine  gemütliche  Neigung  zum  Embonpoint  ließ 
sich  nicht  verkennen.  Dann  kam  hinzu  eine  große  breite  Ge- 
stalt und  scharfe  Augen  und  überhaupt  ein  stattliches  Gesicht 
mit  allerlei  Fleisch  auf  den  Backen.  Eigentlich  die  Portiers- 
gestalt, wie  man  sie  sucht.  —  Richtig,  das  war  auch  die  Idee. 
Portier.  —  Und  dabei  blieb  es.  Er  wurde  Portier  in  einem 
großen  Berliner  Restaurant,  stand  vor  der  Tür,  roch  alle  die 
schönen  Bratendüfte  und  paßte  auf,  daß  kein  Ungebetener 
hineinkam. 

Der  dritte  Akt.  —  Portier  sein  ist  kein  leichtes  Amt.  Bitte 
schön,  nicht  zu  vergessen,  daß  man  aufpassen  muß.  Ja,  auf- 
passen! —  Und  daß  es  viel  Gesindel  gibt!  Sehr  viel  Lumpen- 
pack und  Gesindel!  —  Da  wollte  zum  Beispiel  eines  Abends 
so  ein  stumpfsinniger  Lumpenkerl  in  das  Lokal  hinein  und  mit 
Streichhölzern  handeln.  Nun  ist  zu  bedenken,  daß  drinnen  im 
Lokal  sehr  vornehme  Leute  sitzen  und  daß  der  Hausierer  aus- 
sah wie  ein  Vagabund.  Da  hat  der  Portier  dann  eben  einzu- 
schreiten, nicht  wahr?  Dafür  ist  er  doch  da.  —  Unser  Portier 
hat  es  ihm  auch  gegeben.  Und  wie.  Ein  paar  auf  den  Schä- 
del und  noch  ein  paar  auf  den  Schädel,  als  er  nicht  hören 
wollte.  Da  lag  er.  —  Nachher  haben  sie  ihn  dann  mit  der 
Sanität  abgeholt.  —  Der  Portier  war  ja  im  Recht.  Sogar  in 
Ausübung  seiner  Pflicht.  Da  kann  man  nichts  sagen.  —  Wer 
nun  aber  noch  nidit  merkt,  wer  der  Hausierer  war,  ja,  der 
wird  wohl  auch  die  Moral  dieser  Geschichte  nicht  erraten. 
Aber  ich  glaube  nicht,  daß  es  solche  Leute  gibt. 

A.  H. 
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MAMMONARCHEN  —  LEBENS- 
BILDER MODERNER  PLUTO- 
KR  ATEN  VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

1.  Die  Abenteuer  eines  Trustkönig-s. 

Goddam!,  sagte  der  lange  hagere  Yankee  mit  den 
breitkappigen,  plumpen  Schmierstiefeln  und  den 
übergroßen  Vorderpranken,  bei  uns  is  all  busi- 
ness',  und  hier  all  ,  ich  riet  vergebens 

nach  dem  Wort,  das  offenbar  den  Gegensatz  zum  busi- 
ness  darstellen  sollte  —  endlich  fand  er  es  —  aü  Pose!  — 
stieß  er  lakonisch  hervor.  Der  Mann  hatte  wirklich  so 
unrecht  nicht  —  gepost  war  wahrhaftig  genug  worden 
von  Offiziellen  und  Offiziösen,  von  Regierungen  und 
ihren  goldstrotzenden  Vertretern,  zu  denen  der  niedere 
Plebs  unseres  ehrwürdigen  Kontinents  nun  einmal,  teils 
aus  Gewohnheit,  teils  aus  angeborener  Hochachtung,  mit 
besonderem  Vertrauen  für  ihre  Macht  und  Tüchtigkeit 
aufzublicken  pflegt.  Goddam!  wir  hatten  es  erst  letzthin 
wieder  erfahren.  —  Sasonow  in  Berh'n  —  ein  Großer  in 
der  Weit  der  Zopfigen  (Diplomaten),  dem  man  Ehren 
und  Orden  verhieß  —  einer,  dessen  Namen  man  sich 
merken  muß,  dessen  Bild  Hunderte  von  Zeitschriften  brin- 
gen, und  von  dem  ein  Histörchen  zu  wissen  den  Er- 
zähler gleich  mit  dem  Nimbus  des  Eingeweihten,  des 
„Auchdiplomaten"  krönt  —  Sasonow  in  Berlin,  ein  welt- 
bewegendes Ereignis  —  er  lächelt,  sein  sorgenloses  Ge- 
sicht wischt  die  Falten  von  der  Stirne  unruhiger  Staats- 
künstler —  Sasonow  in  Berlin  —  Eriedensreden,  Bankette, 
Ministerbomben  (aus  Eis)  und  Sekt  —  Beruhigung  der 
Spekulation!  Alles  wird  gut  gehen  —  „er"  hat  es  ge- 
sagt  und  „bums!!"  feuert  Nikitas  Sprößling  den 

ersten  Schuß  von  schwarzbergischen  Kuppen.  Geschäft 
„mon  chere"  —  Geschäft  —  während  Du  an  der  Spree 
weilst  und  bei  Adlon  oder  im  E.splanade,  mag  es  selbst 
im  Rotbau  auf  der  Sdiloßinsel  sein,  Dein  Diplomatenhirn 
erhitzt  und  in  hochtönenden  Phrasen  vom  Frieden  redest, 
—  arbeitet  in  Deinem  Vaterlande  der  Panslawismus  (auch 
ein  Geschäft)  und  gibt  seinen  bettelnden  Bergesbrüdern 
5       das  Bakschisch  zum  Kriege.    Aber  beruhigen  sich  Ew. 


Exzellenz,  Ihrem  Kollegen  an  der  Donau  ging-  es  um 
keines  Zolles  Breite  besser.  Sie  sind  zu  Berühmtheiten 
geworden  über  Nacht  —  eigentlich  waren  Sie  es  kraft 
Ihres  Amtes  ja  schon  immer  —  aber  ich  meine  für  den 
gemeinen  Mann  und  wer  mit  Sorgfalt  (er  braucht  kein 
Pedant  zu  sein)  sein  Blatt  oder  Blättchen  zu  lesen  pflegt, 
wird  etwas  über  Ihren  Lebenslauf  wissen  —  wo  und 
wann  Sie  geboren  —  Ihre  Schul-  und  Universitätsjahre  — 
Ihren  Aufstieg  zu  Ehren  und  Würden  und  nun,  ja  nun 
eben,  daß  Sie  im  Einklang  mit  Ihren  ausgezeichneten 
Kollegen  den  Weltkrieg  vermeiden  werden.  Nicht  wahr? 
—  so  sagt  der  gute  Bürgersmann.  Mag  sein,  daß  es  ge- 
lingt —  ich  glaube  es  sogar  —  aber  ich  rate  Ew.  Ex- 
zellenz, ziehen  Sie  einen  Finanzkünstler  zu  Rate  —  einen 
aus  der  Welt  des  „big  business"  —  die  Rothschilds 
dürften  Ihnen  nicht  unbekannt  sein.  Sie  wissen  wieviel 
Milliarden  Francs  Ihr  Vaterland  von  französischen  Rent- 
nern gepumpt  hat  —  Sie  wissen  auch  wieviel  es  wieder 
an  seine  Balkanbrüder  verpumpt,  und  wer  sonst  noch 
Gelder  in  den  gesegneten  Bergstaaten  angelegt  hat.  Setzen 
Sie  sich  mit  der  „Haute  Finance"  in  Verbindung,  und 
Sie  werden  mehr  Nutzen  haben  für  Ihre  ehrgeizigen  Piäne^ 
als  von  vier  oder  fünf  Diplomaten  feinster  Dressur.  Auch 
Krieg  und  Frieden  sind  Geschäft,  wie  ailes  Geschäft  ist. 
Da  lächelt  Ihr  über  jene  Pazifisten  „mit"  oder  „ohne" 
Glacehandschuh  über  jene  wohlweisen,  weißlockigen 
Herren  im  hohen  Saal  des  „Haager  Friedenspalastes"  — 
ich  glaube  einer  jener  großen  „big  business  men"  gab 
in  seltsamer  Marotte,  weil  hohe  Würdenträger  ihm  mit  Po- 
saunen und  Lobhudeleien  in  den  Ohren  lagen,  ein  be- 
trächtliches Scherflein  zu  diesem  Friedensdom  —  ja 
da  lächelt  Ihr,  weil  ihre  Arbeit  platonisch,  so  gut  wie 
Nobels  Geldpreis,  den  eine  Bertha  v.  Suttner  empfangen 
konnte.  De  facto  —  der  Frieden  läßt  sich  nicht  er- 
zwingen —  nicht  von  ordenbesternten  hochmächtigen 
Ministern,  nicht  von  gekrönten  Herren  —  nicht  von  einem 
ganzen  Volke  vielleicht.  Wendet  Euch  an  jene,  die  das 
Volk  leiten  —  nicht  mit  Trommelschlag  und  Salut,  nicht 
unter  Kirchengeläut  und  Paraden  —  die  aber  über  seinen 
Kredit  gebieten,  die  über  Millionen  und  aber  Millionen 
verfügen,  die  geben  oder  nehmen  können  und  letzten 
Endes  über  Krieg  und  Frieden  entscheiden,  ihr  kennt 
sie  nicht  als  hohe  Herren  —  und  wenn  Ihr  sie  kennt,  so 
liebt  Ihr  sie  nicht,  weil  sie  nicht  glitzern  und  prunken,, 
weil  sie  meist  seif  made  men  aus  Eurer  Mitte  hervorge- 
gangen und  Ihr  ihnen  den  Aufstieg  nicht  gönnt.  Große 
Staatsmänner,  Männer  vom  Range  eines  Bismarck,  haben 
stets  die  Notwendigkeit  erkannt  und  beherzigt,  mit  den 
Vertretern  des  Großkapitals  zusammen  zu  arbeiten  und 
ihre  Macht  zu  nützen.  Bismarck  —  Bleichröder,  das  sind 
zwei  Namen,  die  in  so  engem  Konnex  stehen,  daß  man 
sich  daran  gewöhnt  hat,  sie  nebeneinander  auszusprechen 
und  stehen  zu  sehen.  Männer  wie  Chamberlain,  Beit 
und  Cecil  Rhedes,  Herrscher  im  Reiche  des  internatio- 


nalen  Mammons,  haben  die  Politik  des  englischen  Welt- 
reiches hinter  den  Kulissen  geleitet,  und  ihr  Meister, 
der  siebente  Eduard,  verschloß  sein  Ohr  nicht  den  Ein- 
flüsterungen Lord  Rothschilds,  dem  er  verschuldet  war. 
Rußlands  allmächtiger  Finanzminister  Witte  unterhielt 
jahrelang  die  engsten  Beziehungen  zu  den  Vertretern 
der  Hochfinanz,  die  er  mit  manch  kostbarem  Geschenk 
an  sich  zu  ketten  wußte  —  und  als  im  Jahre  1904  Ruß- 
land um  eine  neue  Kriegsanleihe  nachsuchte,  da  soll 
Rothschild  als  erste  Bedingung  eine  bessere  Behandlung 
der  Juden  verlangt  haben.  Gehen  wir  zu  weit,  wenn  wir 
die  Könige  der  Hochfinanz  als  wahre  Leiter  der  Politik, 
als  wahre  Herrscher  über  die  Geschicke  von  Staaten 
und  Nationen  ansprechen?  Italiens  leitende  Männer 
unterhielten  seit  jeher  „freundschaftliche"  Verbindungen 
mit  den  Repräsentanten  der  Geldmacht  und  bereits  Adolf 
Rothschild,  der  Vertreter  des  Neapeler  Hauses,  war  der 
„intime  Freund  und  Diener"  der  Könige  Ferdinand  II. 
und  Franz  II.  von  Bourbon  und  Anjou.  Aus  dem  er- 
gebenen Freund  und  Diener  aber  ist  heute  der  gleich- 
berechtigte Herr  geworden,  der  Fürst  von  „Goldes 
Gnaden",  der  straff  aufgerichtet,  den  Rücken  nicht  mehr 
krümmt  vor  den  Gewaltigen  in  Purpur  und  Seide.  Die 
hohe  Politik  steht  im  Dienste  des  Großkapitals.  Zwar 
tritt  diese  Erscheinung  in  den  monarchistisch  geleiteten 
Staaten  weniger  kraß  hervor,  man  sorgt  schpn  für  den 
nötigen  Tamtam!,  um  den  geruhigen  Bürger  nicht  unsanft 
aus  seinen  Träumen  zu  stören  —  aber  in  den  freien 
Staatswesen,  wo  nicht  Geburt,  Rang  und  Stand  den  Mann 
ausmachen,  da  treten  das  Gold  und  seine  Könige  die 
wahre  Herrschaft  an,  da  herrscht  die  moderne  Pluto- 
kratie  mit  all  ihren  Vorzügen  und  Nachteilen.  Und,  so 
frage  ich,  ist  dies  nicht  die  Tendenz  des  20.  Jahrhunderts, 
die  durch  alle  Reiche,  alle  Staaten,  alle  Länder  geht? 
Politik  —  ha!  —  sie  ist  ein  Schemen  geworden  vor  der 
Weltklugheit  der  modernen  Geldkönige.  Wo  sind  sie, 
die  Staatsmänner,  die  ein  Gleiches  leisten  oder  geleistet 
haben,  wo  sind  sie,  die  Männer  der  Arbeit  und  des  Erfolges, 
wie  ein  Morgan,  ein  Rockefeller,  ein  Carnegie,  ein  Roth- 
schild, wo  sind  sie,  deren  kühnste  Plane  nicht  doch  stets 
dem  gleißenden  Golde  sich  beugen,  deren  „ultima  ratio" 
das  rote  Metall  und  seine  Herren  sein  mußte?  Jene 
überhäuft  man  mit  Ehren  und  ihren  Lebenslauf  kennt 
die  Historie  —  aber  von  diesen  weiß  man  nicht  wie  sie 
leben,  leiden  und  schaffen.  Nicht  strotzende  Uniform,  nicht 
Name  noch  Rang  hebt  sie  aus  der  Schar  der  Großen 
heraus,  nur  der  Mammon  hat  einen  Nimbus  um  ihr  Haupt 
gewoben,  den  das  Volk  verständnislos  begafft.  —  Zum 
ersten  Male  eine  Serie  Bilder  von  Menschen,  die  nicht 
erzogen  wurden  in  der  Stickluft  der  großen,  offiziellen 
Welt,  die  Euch  (o!  ich  kenne  den  Geschmack)  bis  jetzt 
interessierte,  zum  ersten  Male  den  Geruch  der  Natür- 
lichkeit freier  Menschen!  Ihr  bestaunt  die  Größe  ihres 
Handelns,  die  Macht  ihres  Geistes  —  nicht  nur  der 


Klatsch  der  Offiziellen  und  Offiziösen  ist  interessant.  Ihr 
werdet  Interessanteres  sehen  —  Menschen  der  Arbeit, 
des  Erfolg-es;  „moderne  Piutokraten",  wie  Ihr  sie  gering- 
schätzig und  doch  so  bezeichnend  nennt  -~  Lebens- 
bilder moderner  Piutokraten  —  und  Pierpont  Mor- 
gan mache  den  Anfang. 

Das  Bild  eines  Fünf undsiebenzigj ährigen  steht  vor 
unseren  Augen.  Das  weiße  Haar  sorgfältig  gescheitelt, 
der  volle  Schnurrbart  nach  amerikanischem  Schnitt,  der 
lange  Gehrock  mit  den  breiten  glänzenden  Seidenauf- 
schlägen, der  Stehkragen  mit  umgeschlagenen  Ecken  und 
der  breiten,  fein  gezeichneten  Krawatte,  alles  gibt  das 
Gepräge  des  vornehmen  alten  Herrn.  Und  in  der  Tat, 
Mr.  Morgan  ist  der  Gentleman  unter  den  Männern  der 
Arbeit  und  des  Erfolges,  Selbst  nicht  Selfmademan,  wie 
die  meisten  seiner  Kaste,  vom  Vater  mit  einem  netten 
Vermögen  und  guter  Bildung  ausgestattet,  von  an- 
sprechendem Äußern,  ohne  die  plumpen  Übertreibungen 
im  Anzug  dollarjagender  Yankees,  gleicht  er  in  seiner 
straffen,  aufrechten  Haltung  dem  Type  des  deutschen 
Generals  a.  D.  Eine  hohe,  wenig  gefurchte  Stirne  über- 
dacht scharf  vorspringend  die  großen  tiefliegenden  Augen. 
Sie  erzählen  von  Energie  und  von  Arbeitskraft,  von 
Wagemut  und  Erfolg.  Die  große,  breit  angelegte  Nase 
endlich  vervollständigt  das  typische  Bild.  Morgan  ist 
der  Mann  mit  dem  Feldherrnblick,  und  wie  ihm  der  Genius 
auf  der  Stirn  steht,  so  liegt  ihm  der  Wille,  der  unbeug- 
same Wille  in  den  Augen. 

Am  17.  April  1837  wurde  John  Pierpont  Morgan  als 
Sohn  eines  ehrbaren  Kaufmanns,  Junius  Spencer  Morgan 
und  Juliet  Pierpont,  seiner  Ehefrau,  eines  eifrigen  Kirchen- 
mannes Tochter,  geboren.  Schon  sein  Vater,  Junius 
SpencerMorgan,  zeigte  ungewöhnlich  große  kaufmännische 
Begabung.  Wenige  Jahre  nach  Johns  Geburt  bereits 
trat  er  aus  jener  mittleren  „dry  goods"  Firma,  deren 
Juniorpartner  er  bis  jetzt  gewesen  war,  aus  und  fand  in 
Peabodys  großem  und  prosperierendem  Bankhause  die 
ersehnte  Stellung-.  Der  junge  Morgan  verbrachte  die 
ersten  vierzehn  Jahre  seines  Lebens  in  Hartford.  Das 
Haus,  in  welchem  er  geboren  wurde,  steht  heute  noch. 
Es  war  ein  kleines,  unscheinbares  Ziegelhäuschen  nahe 
an  der  Dorfstraße,  umgeben  von  wenigen  Acres  eigenen 
Landes.  Später  ist  es  vergrößert  und  verschönert  worden 
und  heute  bildet  es  einen  seltsam  idyUischen  Winkel  in- 
mitten der  großen  Geschäftshäuser  Hartfords.  John  ver- 
lebte seine  Jugend  allerdings  nicht  in  diesem  Hause, 
denn  seine  Eltern  wohnten  hier  nur  während  der  ersten 
zwei  Jahre  ihrer  Ehe.  Dann  zogen  sie  nach  dem  großen 
und  komfortablen  Hause  an  der  Farmington  Avenue,  das 
Joseph  Morgan  seinem  Sohne  als  Hochzeitsgeschenk 
gebaut  hatte.  Um  das  Haus  lag  eine  Farm  von  wohl 
100  Acres,  die  sich  eine  halbe  Meile  westwärts  bis  zu 
einem  Flusse,  „Little  River"  genannt,  erstreckte. 


Mit  sechs  Jahren  wurde  Jungf-Morg-an  in  die  Schule 
geschickt.  Als  Jung-e  war  er  eine  ruhige,  verschwieg-ene 
Natur,  ein  Mensch,  der  seinen  eigenen  Gedanken  und 
Geschäften  nachgeht.  Er  glänzte  weder  durch  besondere 
Begabung  bei  seinen  Schulaufgaben,  noch  durcli  besondere 
Faulheit  —  ein  Durchschnittsschiiler  wie  er  sein  soll. 
Das  erste  Ereignis  für  ihn  war,  daß  er  einen  Spottnamen 
erhielt.  Als  die  Jungen  um  ihre  Namen  gefragt  wurden, 
und  die  Reihe  an  Morgan  kam,  stand  er  auf  und  ant- 
wortete: „John  Pierpont  Morgan."  Wegen  seines  un- 
gewöhnlichen Mittelnamen  „Pierpont"  hatte  man  ihn  nicht 
verstanden  und  zum  zweiten  Male  mußte  er  seinen  Namen 
wiederholen.  EndHch  hatte  wohl  der  Lehrer  ihn  be- 
griffen, aber  nicht  so  seine  Mitschüler.  Sie  kicherten  über 
den  komisch  klingenden  Mittelnamen  und  „Pierp"  —  „Pip" 
—  „Pip"  kam  es  in  ununterbrochenem  leisen  Gelächter  von 
den  hinteren  Bänken.  „Pip"  blieb  Morgans  Spottname,  und 
„Pip  Morgan"  wurde  er  von  dem  Tage  an  genannt. 

Mit  12  Jahren  war  er  ein  hochaufgeschossener  starker 
Junge  —  aber  seine  Gesundheit  glich  nicht  seinem  kräf- 
tigen Äußern.  Er  mußte  ständig  unter  ärztlicher  Auf- 
sicht sein.  Dann  zogen  seine  Eltern  nach  Boston  und 
er  besuchte  die  englische  Hochschule,  die  er  mit  dem 
Reifezeugnis  im  Jahre  1853  verließ.  Die  nächsten  Jahre 
sehen  ihn  auf  Reisen,  teils  um  seine  schv/ankende  Ge- 
sundheit zu  kräftigen,  teils  um  seine  Ausbildung  zu  voll- 
enden. Von  den  Azoren  geht  es  nach  der  Schweiz  und 
von  dort  nach  Göttingen,  wo  er  sich  dem  Studium  der 
mathematischen  Fächer  widmet.  Gekräftigt  verläßt  er 
Deutschland,  um  in  das  Bankhaus  von  Peabody  u.  Co. 
einzutreten.  Kaum  4  Jahre  später  geht  er  nach  Paris, 
um  zu  heiraten.  Ein  elendes,  an  Auszehrung  dahin- 
siechendes Mädchen  ist  seine  Braut.  Morgan  überredet 
sie  endlich,  ihn  zu  heiraten  —  durch  die  Welt  will  er  sie 
führen,  um  ihr  die  Gesundheit  wiederzugeben.  Er  ver- 
gißt sein  Geschäft  und  widmet  sich  ganz  seinem  ster- 
benden Weibe.  Nur  wenige  Monate  des  Lebens  sind 
der  Siechen  noch  vergönnt  —  sie  stirbt,  und  Morgan  kehrt 
nach  New  York  zurück,  um  in  Geschäften  Ruhe  und 
Befriedigung  zu  suchen.  Es  war  sein  erster  und  letzter 
Liebesroman. 

Im  Jahre  1865  heiratet  er  zum  zweiten  Male.  Seine 
zweite  Frau,  die  jetzige  Mrs.  Morgan,  geborene  Tracy, 
ist  die  Tochter  eines  New  Yorker  Richters.  Das  junge 
Paar  bezog  sein  prächtiges  Heim  in  Nr.  227  Madison 
Avenue,  in  dem  die  Morgans  heute  noch  wohnen.  Sie 
lebten  zurückgezogen  und  Morgan  selbst  wurde  wenig 
in  der  Öffentlichkeit  gesehen.  Im  Jahre  1866  wurde 
ihnen  eine  Tochter,  die  jetzige  Mrs.  Herbert  Satterlee, 
und  1867  ein  Sohn,  John  Pierpont  Morgan  jun.,  heute 
bekannt  unter  dem  Namen  Jack  Morgan,  geboren.  Fleißig, 
glücklich  in  seinen  Geschäften,  zufrieden,  seine  ganze 
Energie  der  gewohnten  alltäglichen  Arbeit  zu  widmen, 
war  Mr.  Morgan  ein  Dreißiger  geworden,  ohne  audi  nur 


eine  Spur  von  den  mächtigen  Kräften  gegeben  zu  haben, 
die  in  ihm  loderten  und  die  ihn  später  so  hoch  empor- 
heben sollten.  — 

Es  war  im  Jahre  1869,  als  Morgan  sein  erstes  größeres 
Unternehmen  wagte.  Die  Eisenbahnmanie  war  über 
Amerika  hereingebrochen  und  beglückte  das  Land  mit 
immer  neuen  Bahnen.  Jay  Gould  und  Jim  Fisk  galten 
damals  als  tüchtigste,  aber  auch  skrupelloseste  Eisen- 
bahnmagnaten. Gould  war  der  bestgehaßte  und  meist 
gefürchtete  Mann  in  Wall  Street.  Man  wußte  von  ihm, 
daß  er  2  oder  3  Richter  so  gut  wie  kontrollierte,  und 
daß  er  zahlreiche  Freunde  an  den  Gerichtshöfen  von 
New  York  und  New  Jersey  hatte.  Fisk  war  in  der  Regel 
zum  Kämpfen  in  der  Öffentlichkeit  bestimmt,  während 
Gould  im  Hintergrunde  stand  und  Schaum  schlug.  Fisk 
repräsentierte  —  eine  elegante  Erscheinung,  in  reichem 
Aufzug,  Kutscher  und  Bediente  in  glänzenden  Livreen, 
war  er  der  Zeitungsheld  des  Tages.  Als  Direktor  der 
Eriebahn  hatte  er  seine  .Bureaus  im  „Grand  Opera 
House".  Bizarr  wie  sein  Außeres  war  auch  seine  Ge- 
schäftsführung. Ballettmädels  und  Champagner  mischten 
sich  mit  Eisenbahngeschäften,  und  das  Geld  der  Erie- 
bahn floß  in  einem  goldenen  Strom  davon. 

Die  Eriebahn  hatte  damals  die  Absicht,  die  Albany-  , 
und  Susquehannabahn,  deren  Schienennetz  das  ihrige 
zum  Teil  ergänzte,  aufzukaufen,  aber  die  Direktoren  der 
Albany  leisteten  Widerstand.  Da  wußte  sich  Gould  einen 
großen  Teil  Aktien  der  Albany  zu  sichern  und  nun  be- 
gann sein  charakteristisches  Manöver.  Er  trieb  die  A. 
und  S.  zum  Konkurse  und  ließ  dann  Fisk  zum  Receivir 
ernennen.  Präsident  Ramsey  und  seine  Mitarbeiter  waren 
nahe  daran,  ihre  Bahn  zu  verlieren  —  da  wandten  sie 
sich  in  ihrer  höchsten  Not  an  John  Pierpont  Morgan, 
dessen  Name  bereits  einen  guten  Ruf  in  Wall  Street  er- 
langt hatte.  John  Morgan  hörte  sie  ruhig  an  —  nach 
3  Tagen  gab  er  Bescheid.  Die  Sache  ließe  sich  durch- 
fechten —  „shall  I  go  ahead?"  —  und  Morgan,  der  bisher 
noch  nie  in  der  Öffentlichkeit  gestanden  —  trat  hervor, 
holte  zum  Schlage  aus  gegen  Jay  Gould,  den  allmächtigen. 
Er  ließ  eine  Shareholderversammlung  nach  Albany  ein- 
berufen. Doch  kaum  war  diese  zusammen,  als  auch  schon 
Jim  Fisk  mit  einer  Horde  „boys"  eindrang,  um  sie  zu 
stören.  Präsident  Ramsey  war  der  erste,  der  ihn  er- 
reichte und  warf  ihn  die  Stufen  der  Rednertribüne  hin- 
unter. Ein  allgemeines  Chaos  folgte  —  aber  ein  von 
Morgan  und  seinen  Getreuen  gedungener  Polizist  führte 
den  lärmenden  Fisk  ab.  Und  während  von  draußen  das 
ohrenbetäubende  Zischen  und  Pfeifen  des  erregten  Mobs 
in  den  überfüllten  Saal  dringt,  steht  Morgan  ruhig  und 
unbeweglich  auf  der  Rednertribüne.  Jedes  Wort  trifft 
seine  Gegner,  jedes  Wort  ist  ein  Peitschenhieb  in  ihre 
Reihen.  John  Fisk  rang  nach  Atem.  Konnte  er  die  Ver- 
sammlung nicht  stören,  so  wollte  er  wenigstens  die  Bahn 
stören.   Seine  Agenten  huschten  in  die  Quartiere  des 


Elends  und  des  Lasters  und  gedungene  Banditen  sandte  71 
er  gegen  die  Männer  der  Albany.  Es  war  ein  Kampf, 
wie  er  beispiellos  dasteht  in  der  Geschichte  der  ameri- 
kanischen Bahnen.  Ganze  Züge  läßt  man  aufeinander- 
fahren  und  während  die  Maschinen  mit  schaurigem  Krachen 
zusammendröhnen,  springen  die  Uberlebenden  aus  den 
Wagen  und  ein  wütendes  Gefecht  beginnt  längsseits  der 
Schienen.  Rauch  und  Pulverdampf  mischen  sich  mit  dem 
weißen  Gischt  der  explodierenden  Kessel.  Was  geht's 
um  Material  —  es  geht  um  mehr,  es  geht  um  den  Dollar 
und  für  seine  Beherrscher.  John  Fisk  hat  geschworen 
zu  siegen  und  sollte  es  Millionen  von  Dollars  und  un- 
berechenbare Zahlen  von  Menschenleben  kosten.  Aber 
während  er  rast  und  in  blinder  Wut  alles  zu  demolieren 
droht,  da  sitzt  oben  in  Wall  Street  ein  stiller  Mann  und 
handelt.  Botschaft  auf  Botschaft  fliegt  nach  Washington. 
Endlich  hat  er  gewonnen  —  die  Regierung  greift  ein. 
Nur  noch  wenige  Tage,  dann  stockt  der  Kampf.  Zum 
zweiten  Male  präsidiert  Morgan  einer  Shareholderver- 
sammlung  und  ehe  Gould  auf  dem  laufenden  ist,  hat 
sie  ihre  Beschlüsse  gefaßt  und  die  A.  &S.  an  die  Hudson- 
Canal  Company  verpachtet.  Alsbald  schössen  die  Kurse 
der  A.  &S.  um  lOO^/o  empor.  Mr.  Morgans  erste  Groß- 
unternehmung war  geglückt.  Wir  haben  für  einen  Augen- 
blick den  Mann  gesehen,  den  man  später  den  „Unüber- 
windlichen" nannte.  Drei  Jahre  später  trat  Morgan  als 
Mitglied  in  die  mächtige  Drexel  Firma  ein.  1871  eröff- 
neten Drexel,  Morgan  &  Co.  die  neue  Bankfirma.  An 
der  Ecke  der  Broad-  und  Wall-Street  wurde  das  weiß- 
marmorne Bankgebäude  errichtet,  das  heute,  zwar  grau- 
gefärbt von  dem  Ruß  der  Großstadt,  den  Namen  J.  P. 
Morgan  &  Co.  zeigt. 

Mr.  Morgans  Name  war  nun  bekannt,  zwar  nicht  der 
roßen  Masse,  nicht  mit  Tamtam  und  Geschrei  durch  die 
eitungen  verbreitet,  aber  kleinen  einfluß-  und  macht- 
reichen Klassen,  die  in  Wall  Street  ihr  Lager  aufgeschlagen 
hatten.  Unterdes  ging  die  Eisenbahnspekulation  ihren 
Weg.  Uber  Nacht  wurden  die  Projekte  zu  neuen 
Bahnen  geschmiedet  und  über  Nacht  jagte  man  dem 
Gelde  nach.  Überall  wurden  Bahnen  gegründet,  von 
10  neuen  Linien  war  kaum  eine  notwendig,  eine  konnte 
vielleicht  in  der  Zukunft  ertragreich  werden  und  8  waren 
auf  jeden  Fall  nur  entstanden,  um  alsbald  wieder  einzu- 
gehen. Aber  auch  die  alten,  bereits  bestehenden  und 
einem  wirklichen  Bedürfnis  Rechnung  tragenden  Linien 
wurden  dadurch  geschädigt.  Man  baute  ihnen  Konkurrenz- 
linien, deren  Gleise  parallel  neben  der  alten  Trace  her- 
liefen —  man  baute  und  baute,  unterbot  in  Passagier- 
und  Frachtpreisen  und  die  Folge  war,  daß  keines  der 
Unternehmen  sich  rentierte.  Von  allen  Linien  zahlte  nur 
eine  Dividende  auf  ihre  gewöhnlichen  Aktien,  zwei  oder 
drei  auf  Vorzugsaktien  und  der  Rest  zahlte  überhaupt 
nicht.  506  Millionen  American  railway  securities  lagen 
auf  dem  Londoner  Markt.    Innerhalb  13  Jahren  waren 


423  amerikanische  Eisenbahnen  mit  einem  Kapital  von 
mehr  als  Billionen  Dollars  dem  Konkurse  verfallen. 
Die  Situation  brachte  Mr.  Morgan  auf  die  Beine.  Es 
mußte  etwas  getan  werden,  sollte  nicht  auch  sein  Name, 
der  aufs  engste  mit  der  Gründung-  verschiedener  Bahnen 
liiert  war,  darunter  leiden.  Mit  Worten  war  nichts  zu 
erreichen,  das  lag  nur  zu  klar  auf  der  Hand.  Es  mußte 
ein  harter  Kampf  werden,  der  Kampf  des  Großkapitals 
gegen  die  Großunternehmung.  Und  Morgan  nahm  ihn 
auf,  begann  und  führte  ihn  durch  mit  seiner  ganzen  be- 
wundernswerten, durch  nichts  zu  beirrenden  Energie.  Es 
war  ein  Kampf  gegen  Gould,  gegen  Vanderbild,  gegen 
Carnegie.  Das  Gold  war  die  einzige  Waffe  und  Morgans 
Gold  floß  hinaus  wie  ein  Sprühregen.  —  Shares  auf 
Shares  wurden  unter  der  Hand  für  j.  P.  Morgan  gekauft, 
und  hatte  er  so  viele  Anteile  erworben,  um  die  Linie  kraft 
seines  Geldes  kontrollieren  zu  können,  so  sandte  er  seine 
Getreuen  und  stellte  sie  an  die  Spitze  des  Direktoriums. 
So  gelang  es  ihm,  nach  und  nach  immer  mehr  Haupt- 
linien unter  die  Kontrolle  seines  Hauses  zu  bringen,  und 
diesen  wiederum  fielen  die  schwachen  Nebenlinien  an- 
heim,  während  er  die  Konkurrenzlinien  dank  seines  jetzt 
mehr  denn  je  gefürchteten  Namens  in  Schach  zu  halten 
wußte,  bis  sie  schließlich  entweder  von  ihm  aufgekauft 
wurden  oder  in  rasender  Eile  ihrem  Verderben  entgegen- 
gingen. Im  Jahre  1897  standen  bereits  5  Hauptiinien^ 
die  ein  Kapital  von  ca.  ß  100000000  repräsentieren, 
unter  seiner  ausschließlichen  Kontrolle.  Mit  einem  Schlage 
war  die  Morgan-Firma  unter  die  ersten  des  Landes  auf- 
gerückt. Indes  Morgan  war  nicht  der  Mann,  um  sich 
ganz  in  Eisenbahngeschäfte  hineinziehen  zu  lassen.  Es 
war  ein  Geschäft  für  ihn  gewesen,  ein  „big  business", 
wie  es  die  amerikanischen  Dollarkönige  lieben,  aber 
weiter  nichts,  und  sein  ruheloser  Geist  sann  bereits  wieder 
über  andere  Unternehmungen. 

Das  Jahr  1895  sollte  seinen  Namen  weltbekannt 
machen.  Im  Winter  von  1894  auf  95  fiel  die  Schatz- 
kammer der  Vereinigten  Staaten  in  ungeahnte  Schwierig- 
keiten. Die  Krise  des  Jahres  1893  lastete  noch  auf  dem 
Lande  und  Tag  für  Tag  brachte  der  Schatzkammer  neue 
Goldabflüsse.  Endlich  war  man  überzeugt,  daß  in  kurzem 
der  Goldschatz  den  Anforderungen  niclit  mehr  würde 
entsprechen  können.  Es  waren  nur  wenige,  Morgan,  Bei- 
mont  und  einige  andere  Bankiers,  die  die  Gefahr  nahen 
sahen.  Die  Regierung  und  die  Offiziellen  suchten  die 
mißliche  Lage  aus  Angst  vor  einer  Panik  zu  verbergen. 
Ihr  System  mußte  jedoch  elend  Schiffbruch  leiden,  sobald 
einige  größere  Goldanforderungen  des  Auslandes  ge- 
stellt wurden.  Mittlerweile  wuchs  die  Geldkalamität  von 
Tag  zu  Tag.  Zwischen  dem  1.  Dezember  1894  und  dem 
13.  Februar  1895  wurden  der  Schatzkammer  an  80  Mil- 
lionen Dollar  Gold  entzogen.  Die  letzte  Woche  des 
Januar  sah  die  Reserve  bis  auf  40  Millionen  Dollar  zu- 
sammengeschrumpft. Ging  das  so  weiter,  so  war  höch- 


stens  noch  für  eine  Woche  Vorrat.  Aus  Chicago,  San 
Francisco,  New  Orleans  zog-  die  Schatzkammer  ihre  letzten 
Goldvorräte  zusammen.  Präsident  Cleveland  war  nahezu 
ratlos  und  erhoffte  nur  Hilfe  vom  Kongreß  und  Volk. 
Er  war  kein  Finanzmann.  Vergebens  bot  Morgan  seine 
Hilfe  an.  Er  war  fest  davon  überzeugt,  daß  eine  öffent- 
liche Anleihe  einen  neuen  Fehlschlag  bedeuten  würde. 
Das  Gold  für  die  neu  auszugebenden  Bonds  würde  ja 
doch  nur  wieder  der  Schatzkammer  entzogen  werden. 
Eine  Anleihe  im  Auslande  schien  ihm  der  einzig  gang- 
bare Weg.  Doch  all  seine  Ratschläge  waren  vergebens, 
der  Präsident  widersetzte  sich  und  appellierte  an  den 
Kongreß.  Nur  noch  für  wenige  Tage  war  Gold  in  der 
Schatzkammer,  trat  nicht  ein  Wunder  ein,  so  mußte  sie 
in  der  nächsten  Woche  ihre  Zahlungen  einstellen.  —  — 
Die  Verhandlungen  mit  Morgan  waren  brüsk  abge- 
brochen. Doch  der  große  Finanzkünstler  wußte  nur  zu 
wohl,  daß  man  seiner  bedürfen  würde  und  er  grollte 
nicht.  Hier  galt  es  ein  Geschäft  zu  machen,  ein  Ge- 
schäft, das  nicht  nur  Gold,  sondern  auch  Ehre  eintragen 
konnte,  und  Morgan  hielt  sich  bereit.  Als  der  Markt 
schloß  und  die  Berichte  von  neuen  Goldabflüssen  aus 
der  Schatzkammer  sprachen,  machte  sich  Morgan  fertig, 
nahm  Mantel,  Hut  und  Stock  und  schritt  ohne  ein  Wort 
durch  die  sich  drängende  Menge  von  Reportern.  Der 
nächste  Zug  führte  ihn  nach  Washington.  Dort  war 
seine  Abreise  schon  telegraphisch  gemeldet.  Auf  dem 
Bahnhofe  nahm  ihn  bereits  ein  Abgesandter  des  Präsi- 
denten in  Empfang  und  informierte  ihn,  daß  Cleveland 
seine  Meinung  nicht  geändert  habe,  daß  er  zu  einer  An- 
leihe durch  private  Vermittlung  nicht  seine  Zustimmung 
geben  werde,  und  daß  er  Mr.  Morgan  nicht  zu  sprechen 
wünsche.  Aber  Morgan  entgegnete  ruhig,  er  wäre  nur 
nach  Washington  gekommen,  um  den  Präsidenten  zu 
sprechen,  er  würde  jetzt  ins  Arlington-Hotel  gehen  und 
dort  warten,  bis  er  ihn  gesehen  hätte.  Die  Nacht  kam 
und  Morgan  war  alleine.  Er  wußte,  daß  nur  noch  für 
einen  Tag  Gold  in  der  Schatzkammer  wäre,  und  daß  es 
schnell  zu  handeln  galt,  wollte  man  den  Kredit  der  Nation 
retten.  Ein  Spiel  für  den  Gewaltigen  —  ein  Spiel.  War 
er  so  hoch  gestiegen,  um  über  das  „Sein  oder  Nicht- 
sein*' von  Nationen  zu  gebieten?  Ehrgeizige  Pläne  mögen 
das  Hirn  des  Ruhelosen  erfüllt  haben,  als  er  dort  einsam, 
über  ein  Spiel  Karten  gebeugt,  saß  und  draußen  die 
Frühlingsstürme  um  den  Bau  heulten.  Ein  Spiel  —  ein 
Spiel  um  Millionen  —  sein  Plan  war  gefaßt,  es  mußte 
ihm  gelingen,  ein  Scheck  über  12  Millionen  würde  am 
morgigen  Tage  durch  einen  seiner  Getreuen  der  Schatz- 
kammer präsentiert.  Würde  sie  zahlen  können,  Cleve- 
land mußte  sich  entscheiden  —  es  war  der  Druck  mit 
dem  Daumen,  der  letzte,  den  er  anwenden  konnte  —  er 
würde  siegen  —  und  das  Licht  erlosch.  Am  andern 
Morgen  war  er  schon  früh  auf  und  überlegte  mit  seinem 
Junior  Partner  Mr.  Bacon  die  Schritte,  die  er  tun  wollte. 


um  den  Präsidenten  umzustimmen.  Er  erinnerte  sich, 
daß  unter  dem  Präsidenten  Lincoln  in  ähnlich  schwerer 
Zeit  ein  Gesetz  erlassen  war,  durch  das  der  Schatzsekre- 
tär ermächtigt  wurde,  Gold  zu  kaufen,  wenn  immer  die 
Regierung  dessen  bedürfe  und  dafür  in  Staatspapieren 
zum  besterhältlichen  Preise  zu  zahlen.  Das  Gesetz 
mußte  auch  jetzt  nodi  in  Kraft  sein.  Während  sie  noch 
sprachen  und  jede  Botschaft  immer  neue  Nachrichten  von 
dem  Sturm  auf  den  Goldschatz  brachte,  rief  das  Telephon 
Mr.  Morgan  zum  Präsidenten.  Morgan  gönnte  sich  nicht 
einmal  die  Zeit,  seine  gewohnte  Zigarre  anzuzünden,  er 
eilte  Hals  über  Kopf  nach  dem  Weißen  Hause.  Dort 
empfing  ihn  Cleveland  kalt  und  förmlich.  Dann  wieder- 
holte er  seinen  Plan,  den  Verkauf  der  Staatspapiere  nicht 
einem  Syndikat  von  Banken  oder  Bankiers  zu  übertragen. 
Mr.  Morgan  und  Mr.  Bacon  saßen  als  stille  Zuhörer  auf 
ihren  Sesseln.  Mittlerweile  gingen  draußen  die  Dinge 
vom  Schlechten  zum  Bösen.  Die  Minuten  wuchsen  zu 
Stunden.  Endlich  kam  die  Nachricht,  in  der  New  Yorker 
Schatzkammer  wären  nur  noch  9  Millionen  Dollars.  Da 
unterbrach  Morgan  das  Schweigen.  „Herr  Präsident,** 
rief  er  aus,  „der  Schatzsekretär  weiß  von  einem  Scheck 
über  12  Millionen  Dollar.  Wird  dieser  heute  präsen- 
tiert, so  ist  alles  aus."  Der  große  Moment  war  gekom- 
men, der  Augenblick,  um  den  er,  der  Gewaltige,  die 
Ruhe  einer  Nacht  gegeben  hatte.  Amerika  lag  zu  seinen 
Füßen,  er  triumphierte,  und  doch  zuckte  er  nicht,  kein 
verräterisches  Lächeln  glitt  über  seine  Züge,  als  der 
Präsident  ihn  in  tiefer  Resignation  um  Rat  fragte.  Mr. 
Morgan,  der  lange  genug  schweigend  zugehört  hatte, 
sprach  von  dem  Gesetz,  dessen  Wirksamkeit  er  noch  in 
Kraft  glaube.  Der  Präsident  ließ  es  hervorsuchen,  und 
kaum  mochte  er  sich  von  der  richtigen  Auffassung  Mor- 
gans überzeugt  haben,  als  er  auch  schon  mit  beiden 
Händen  einschlug.  Die  Krise  war  gebrochen.  Die  Be- 
dingungen für  die  Anleihe  waren  schnell  gefunden.  Mor- 
gan verpflichtete  sich  3Va  Millionen  Ouncen  für  die  Schatz- 
kammer zu  liefern,  was  etwa  einem  Werte  von  65  Millionen 
Dollars  entsprechen  würde.  Mit  dieser  Summe  hoffte 
der  Schatzsekretär  auszukommen.  Doch  noch  eine  Frage 
bedrückte  den  Präsidenten,  würde  der  Goldabfluß  ins 
Ausland  nun  auch  aufhören,  oder  würde  dies  neu  ge- 
kaufte Gold  ebenso  schnell  wieder  aus  der  Schatzkammer 
verschwinden?  „Können  Sie  garantieren,  daß  dergleichen 
nicht  passieren  wird  ?"  fragte  der  Präsident  den  vor  ihm 
stehenden  Morgan.  Hier  galt  es  kein  Zögern.  Morganstand 
vor  der  schicksalsreichen  Frage,  doch  ohne  zu  zucken 
antwortete  er:  „Herr  Präsident  ich  garantiere!"  „All 
right",  sagte  Cleveland  und  das  Geschäft  war  abge- 
schlossen. Mr.  Morgan  würde  für  das  Gold  im  Werte 
von  $  65317500  $  62317500  in  4%  Staatspapieren  er- 
halten. Als  sich  alle  von  ihren  Sitzen  erhoben,  sagte 
jemand:  „Mr.  Morgan,  welch  braunes  Pulver  liegt  dort 
auf  Ihren  Beinkleidern,  und  überall  auf  Ihrem  Stuhl?" 


Morgan  blickte  zu  Boden.  Es  war  seine  Frühstücks- 
zigarre, die  er  im  Eifer  des  Gesprächs  zu  kleinen  Stückchen 
zermahlen  hatte. 

Klingt  es  nicht  wie  ein  Märchen  —  ein  Märchen  aus 
alter  Zeit  —  klingt  es  nicht  an  die  Macht  jener  mittelalter- 
lichen Geschlechter,  die  ihre  Schiffe  aussandten  von  Ve- 
nedig^s,  von  Spaniens  Küsten  —  steht  nicht  ein  Welser, 
ein  Fugger  leibhaftig  wieder  vor  unsern  Augen?  Und 
doch,  was  haben  jene  geleistet  im  Vergleich  mit  diesem 
Manne,  der  eine  Nation  vor  dem  Bankerott,  der  ein  Land 
vor  der  Auszehrung  retten  konnte.  Haben  wir  nicht  ge- 
sagt und  geglaubt  —  jene  Zeiten  sind  längst  vorüber, 
in  denen  der  einzelne  Macht,  wirkliche  Macht  in  sich  ver- 
körpern durfte  —  haben  wir  nicht  für  die  moderne  Zeit 
das  Signum  des  Herdenmenschen  geprägt,  der  sich  ein- 
ordnet in  die  wohlorganisierte  Maschinerie,  der  leistet 
nach  seinen  Kräften  und  Vermögen,  aber  den  ein  un- 
sichtbarer Bann  von  der  Allmacht  trennt!  Und  nun? 
Blättert  in  der  Historie,  und  wo  werdet  Ihr  eine  gleiche 
Tat  finden?  Das  19.  und  20.  Jahrhundert  hat  andere 
Menschen  der  Kraft  und  der  Tat  geschaffen  —  „non 
ferro  ignique"  werden  heute  die  Reiche  erobert  —  das 
Geld  —  das  Geld  ist  ein  Faktor  geworden,  vor  dem  sich 
alles  beugt,  und  seine  Besitzer  sind  die  wahren  Beherr- 
scher der  Nationen.  Habe  ich  nicht  gesaj^t,  Ihr  werdet 
Männer  sehen,  die  interessanter  sind,  als  Eure  zopfigen 
Staatsmänner  und  Diplomaten  —  geht  —  sie  sind  die 
Schleppenträger  der  Könige  des  Mammons. 

Sechs  Jahre  mögen  vergangen  sein.  Wieder  hat  der 
Mann  in  Wall  Street  sich  eingesponnen  in  seine  Ge- 
schäfte. Nur  selten  dringt  ein  kühnes  Wort  aus  dem 
grauen  Eckhause.  Mr.  Morgan  weiß  zu  schweigen  — 
Pläne  entstehen  und  vergehen  —  aber  die  Welt  erfährt 
nichts  bis  das  Werk  in  Angriff  genommen,  ja  vielleicht 
bereits  getan  ist.  Oh!  er  ist  ein  Absoluter  —  der  alte 
Mr.  Morgan  —  er  will  nicht  kompaktieren  —  er  leitet 
selbst  das  Räderwerk.  Aber  —  wollt  Ihr  ihn  sehen  — 
so  tretet  ein  —  da  sitzt  er  in  einem  großen  Glaskäfig 
inmitten  seines  Offize,  und  während  er  arbeitet,  schweifen 
seine  Blicke  durch  den  Raum,  über  gebeugte  Rücken  und 
goldene  Schätze  —  aber  die  Neugierigen  sieht  er  nicht. 

Ein  neues,  großes  Ringen  setzt  ein.  Man  fühlt  es 
überall  —  über  das  ganze  Land,  bis  in  die  entlegensten 
Winkel  —  die  allmächtige  Stahlindustrie  ist  in  Aufruhr. 
Andrew  Carnegie,  der  Mann  an  der  Spitze  des  Stahl- 
reichs, ist  müde  geworden.  Er  fühlt  es,  sein  Arm  ist 
nicht  mehr  stark  genug,  um  die  Angriffe  abzuwehren, 
sein  Geist  nicht  mehr  frisch  genug,  um  ihnen  zu  trotzen. 
Da  schießen  sie  heran,  die  Kleinen  und  die  Großen  wie 
züngelnde  Schlangen  —  ha,  es  gilt  das  Fell  des  Löwen 
teilen,  es  gilt  ein  Reich  zu  usurpieren,  in  dem  sie  bis 
jetzt  nur  geduldet  waren.  Da  holt  er,  den  man  schon 
sicher  wähnt,  zum  letzten  entscheidenden  Schlage  aus. 
Die  Pennsylvania  will  ihm  keinen  Rabatt  auf  seine  Ver- 


frachtung-en  gewähren.  Er  antwortete  mit  der  Inangriff- 
nahme einer  eigenen  Linie  —  und  dann  tummeln  Car- 
negies Pläne  wie  tolle  Teufelchen  durch  die  Presse  der 
Union.  Neue  Stahlwerke,  Schiffsdocks,  eigene  Eisen- 
bahnlinien! Die  Börse  steht  vor  einer  Panik.  Aber  der 
stille  Mann  in  Wall  Street  weiß,  wohin  Carnegie  zielt. 
Und  während  jener  Feuerbrände  um  das  Lager  der  Feinde 
anzündet  und  die  geängstigten  Millionäre  wie  Kücken 
zur  Mutter  sich  unter  Morgans  Schutz  flüchten,  arbeitet 
dieser  seinen  Plan  aus.  Er  weiß,  Carnegie  will  sich  zu- 
rückziehen und  er  sucht  nur  jemanden,  der  ihn  auszu- 
zahlen vermag.  Aber  die  Summe  muß  eine  ungeheure 
sein.  Morgan  wußte,  daß  er  alleine  stehen  würde,  wenn 
er  das  Wagnis  unternehme  und  nur  ein  Finanzgenie  in 
höchster  Vollendung  möchte  imstande  sein,  ein  solches 
Problem  zu  lösen.  Ein  Kapital  von  einer  Billion  vier- 
hundert Millionen  Dollar  war  nötig,  um  die  Transaktion 
zustande  zu  bringen.  Die  großen  Zahlen  durften  Morgan 
weniger  schrecken.  Die  Hauptfrage  war,  ob  das  Publi- 
kum imstande  war,  eine  solche  Summe  ohne  Schwierig- 
keiten aufzunehmen.  Aber  die  Amerikaner  hatten  aus 
Morgans  vorhergehenden  großenUnternehmungen  gelernt, 
und  als  die  Listen  zur  Zeichnung  aufgelegt  waren,  da  zeigte 
es  sich,  daß  innerhalb  weniger  Monate  die  ganze  un- 
geheure Summe  vergeben  war.  Nichts  wohl  hätte  deut- 
licher das  Vertrauen  widerspiegeln  können,  das  man  im 
Volke  dem  Hause  Morgan  entgegenbrachte,  als  dieses 
schnelle  Eingehen  auf  seine  Pläne.  Wahrhaftig,  auch 
hier  waren  die  Menschen  zu  Herdenmenschen  geworden 
unter  der  Leitung  eines  einzigen.  Seine  Idee  riß  sie  alle 
fort,  und  ob  im  tollen  Strudel,  ob  auf  sicheren  Wegen, 
sie  folgten  ihm,  weil  sie  blind  seinem  Genie  vertrauten, 
seinem  Genie,  das  ihn  zum  Herrscher  unter  ihnen  stem- 
pelte. Und  wie  kannte  Morgan  seine  Leute,  wie  wußte 
er  sie  zu  nehmen  und  zu  leiten.  Exmajor  Grace  wußte 
davon  ein  Liedchen  zu  singen.  Eines  Tages  empfing  er 
einen  Brief,  J.  P.  Morgan  signiert,  in  dem  ihm  Chares 
der  neuen  Steel  Corporation  im  Werte  von  100000  $ 
zugesprochen  und  gleichzeitig  12^/2%  der  Summe  von 
ihm  eingefordert  wurden.  Grace  hatte  nie  vorher  mit 
Morgan  darüber  gesprochen,  aber  er  vertraute  dem  Stern 
des  allmächtigen  Bankiers,  zahlte  8000  $  ein  und  hatte 
es  nie  zu  bereuen.  Nicht  ein  Cent  wurde  je  wieder  von 
ihm  gefordert,  aber  12V2%  war  hinfort  ein  jährlicher 
Gewinn.  So  leicht  hatte  er  noch  nie  sein  Geld  ver- 
dient. 

Kaum  war  der  Billionen-Trust  unter  Dach,  als  ein 
Streik  unter  den  Arbeitern  ausbrach.  Sie  verlangten 
Anerkennung  ihrer  Vereinigungen,  die  zu  dem  Zwecke 
geschlossen  waren,  ihren  Arbeitgebern  zu  trotzen.  Die 
Lage  war  entsetzlich.  Gewaltige  Kapitalien  schienen 
verurteilt  brach  zu  liegen  und  Großes  stand  auf  dem 
Spiele.  Einen  offenen  Streik  zu  organisieren,  wagten 
die  Arbeiter  nicht,  aber  Deputation  auf  Deputation  drängte 


sich  vor  den  Gewaltigen.  Morgan  saß  da,  rauchte  seine  77 
gewohnte  schwarze  Zigarre  und  hörte  sie  alle  an,  bis  es 
endlich  befehlend  „no  compromise"  von  seinen  Lippen 
kam.  Und  „no  compromise"  wurde  geschlossen.  Wie 
begossene  Hunde  zogen  die  größten  Krakeeler  davon. 
J.  P.  hatte  gesprochen  und  sein  Wort  galt.  

Und  dann  kamen  jene  Tage,  in  denen  der  Gewaltige 
von  Wall  Street  zum  letzten  Male  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  stand  —  jene  Tage,  für  die  ihn  ein  Volk  verant- 
wortlich machte  und  seinen  Namen  mit  Kot  bewarf.  Es 
war  die  Panik  von  1907  —  jene  Krise,  die  über  zwei 
Welten  vernichtend  dahinzog,  Geschäfte  und  Industrie 
zu  paralysieren  drohte.  Aus  kleinen  Anfängen  geboren, 
aus  dem  Zusammenbruch  einiger  überspekulierter  Banken 
entstanden,  dehnte  sie  sich  wie  ein  tausendarmiger  Polyp 
über  die  ganze  Union.  Die  Regierung  war  machtlos  — 
Wall  Street  glich  einem  Haufen  gestörter  Ameisen. 
Wieder  waren  sie  bei  Morgan  versammelt,  die  Männer, 
in  deren  Händen  das  Geschick  des  Landes  lag  —  und 
wieder  hörte  Morgan  sie  an,  um  schweigend  sein  Werk 
zu  tun.  Mitten  in  der  größten  Krise  wurde  bekannt, 
daß  die  United  States  Steel  Corporation  die  Tennessy 
Goal  and  Iron  Company,  die  ihr  bereits  lange  unbequeme 
Konkurrenz  gemacht  hatte,  aufgekauft  habe.  Von  diesem 
Augenblick  ebbte  die  Panik.  Morgan  hatte  seinen  Willen 
und  die  Tennessy  Cy  war  zu  außergewöhnlich  niedrigem 
Preis  dem  Billionen -Trust  einverleibt.  Hatte  er  die 
Krisis  heraufbeschworen,  um  sein  Geschäft  zu  machen? 
fürwahr,  dann  habt  Ihr  eine  Probe  seiner  Macht  —  einer 
Macht,  deren  Emanation  zwei  Welten  in  Mitleidenschaft 
zieht.  Wie  er  die  Wellen  heraufbeschworen,  so  glättete 
er  sie  wieder.  Durch  das  ganze  Land  zogen  seine  Agenten 
und  kauften  Baumwollwechsel  auf.  Baumwolle  war  da- 
mals der  Hauptexportartikel  der  Vereinigten  Staaten. 
Dann  kabelte  man  nach  London  und  verlangte  Gold- 
deckung für  diese.  Und  mit  dem  Goldstrom,  der  aufs 
neue  in  das  Land  und  in  die  Banken  floß,  kam  auch  die 
allgemeine  Beruhigung  wieder.  Morgan  hatte  sein  zweites 
Wunderwerk  getan,  Amerika  hatte  die  Krise  überwunden. 

Heute  hat  sich  Morgan  mehr  von  den  Geschäften  zu- 
rückgezogen. In  seinem  Alter  verträgt  man  nicht  mehr 
so  leicht  die  Aufregungen  und  Anstrengungen  seines  Be- 
rufes. Er  ist  ein  Herrscher  gewesen,  ein  Herrscher 
der  Tat,  und  das  zermürbt  die  Nerven  anders  als  bloße 
Repräsentationspflichten  am  Gängelbande  der  Verant- 
wortlichen. Ein  gewaltiges  Werk  der  Arbeit  und  des 
Geistes  liegt  hinter  ihm.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Jack  Morsfan  wird  es  fortführen,  immer  aber  wird  der 
Name  J.  P.  Morgan,  wie  er  in  großen,  gemeißelten  Buch- 
staben über  Nr.  23  Wall  Street  steht,  in  die  Geschichte 
der  Nationen  und  Völker  eingeprägt  bleiben. 


DIE  ZAUBEREIEN  DES  FAKIRS  UND 
IHRE  ENTHÜLLUNG  VON  SÄNDOR 
V.  HEGEDÜS  (BUDAPEST) 

ES  traf  sich,  daß  ich  gerade  im  ersten  Aufzug  des 
„Hamlet"  las;  bewundernd  folgte  ich  dem  brillanten 
Geiste,  der  die  Suggestion  der  Menge  auch  auf  der 
Bühne  glaubhaft  madien  konnte,  da  er  vier  Menschen 
die  Stimmung  einer  im  Räume  nicht  vorhandenen  Erscheinung 
empfinden  läßt.  Ein  ganz  eigenartiger  Reiz  entströmt  diesen 
Szenen,  und  ich  legte  das  Buch  beiseite  —  Gedanken  ketteten 
sich  ineinander,  und  nun  dachte  ich  darüber  nach,  ob  wohl 
die  entgegengesetzte  Art  der  Suggestion  der  Menge  möglich 
wäre,  wenn  eine  lebende,  im  Räume  vorhandene  Erscheinung 
als  unsichtbar,  nicht  vorhanden,  suggeriert  wurde? 

Die  Klingel  erscholl  —  ich  wurde  in  meinen  Phantasien 
gestört.  Mein  Diener  tritt  ins  Zimmer  und  meldet,  vor  meiner 
Tür  stehe  eine  eigenartige,  in  Kaschmir  gehüllte  Gestalt,  die 
mich  unbedingt  sprechen  will.  Der  Fremde  habe  auch  einen 
Brief,  den  er  jedoch  nicht  aus  den  Händen  gebe.  Ich  ließ  ihn 
ersuchen,  einzutreten.  Der  Fremde  war  mager,  sein  Antlitz 
braun,  in  seinem  schmalen  Gesichte  funkelten  eigenartig  und 
starr  ein  Paar  blauschwarze  Augen.  Er  schaute  mich  scharf 
an  —  ich  empfand  eine  Art  von  Unbehagen.  Er  übergab  mir  den 
Brief  und  sah  mich  weiter  unverwandt  an.  Ich  Öffnete  das  Schreiben 
beinahe  gezwungen,  als  hätte  mir  das  eigenartig  funkelnde  Augen- 
paar befohlen:  „Lies,  und  du  wirst  wissen,  wer  ich  bin!" 

Der  Brief  kam  aus  Konia,  im  Innern  Asiens.  Das  Haupt 
der  Derwische  schrieb  ihn  mir,  der  große  Tsrerebey.  Vor 
einigen  Jahren  war  ich  beim  hochberühmten  Dselal  Addin  zu 
Gaste  gewesen  und  seinerzeit  gewann  ich  sein  Herz  mit  einer 
wohlangebrachten  Sendung  von  Kognak;  so  daß  er  mich  da- 
mals mit  schwerem  Herzen  aus  seinem  Holzpalast  ziehen  ließ. 
Mit  begreiflicher  Neugierde  las  ich  das  Schreiben  meines  Der- 
wisch-Freundes.   Es  lautete: 

„Lieber  Bruder! 
Im  Namen  Allahs  richte  ich  diese  Zeilen  an  dich,  und  der 
sie  dir  überbringt,  ist  kein  anderer  als  Radscha  Fadlahue,  der 
heilige  Fakir,  ein  Sproß  aus  königlichem  Blute.  Seine  Familie 
wurde  das  Opfer  aufständischer  Hindus,  er  flüchtete  und  weihte 
sein  Leben  Buddha.  In  ihm  wohnet  ein  mächtiger  Geist,  also 
daß  seine  Mitbrüder  ihn  alsbald  in  alle  wunderbaren  Geheim- 
nisse des  großen  Gottes  einweihten,  und  gar  bald  wurde  er 
der  berühmteste  Fakir.  Er  ist  jetzt  auf  dem  Wege  nach  bri- 
tischen Landen,  um  den  dort  lebenden  weißen  Anhängern 
Buddhas  Zeugnis  zu  geben  von  der  göttlichen  Kraft  des  all- 
mächtigen Gottes,  zur  Bekräftigung  dessen,  daß  dieser  Gott, 
ebenso  wie  Allah,  solche,  die  an  ihn  glauben,  mit  einer  wunder- 
baren Kraft  segnet,  wenn  sie  sich  dessen  würdig  erweisen. 
Lieber  Bruder,  sieh  ihn  gern  zu  Gaste  in  Allahs  Namen.  Ich 
küsse  den  Staub  deiner  Spuren  und  sende  die  innigsten  guten 
Wünsche  eines  aufrichtigen  Herzens.  —  Dein  Bruder  in  Allah 

Dselal  Addin." 


Nun  ich  dies  Schreiben  zu  Ende  gelesen,  machte  ich  dem 
großen  Radscha  eine  seriöse  Verbeugung  und  hieß  ihn  Platz 
nehmen  auf  meinem  Diwan.  Er  zog  seine  Füße  unter  sich  und 
begann  mit  mir  zu  reden  in  gebrochenem  Englisch.  Ich  fragte 
ihn,  wie  lange  er  bei  mir  bleibe,  und  lud  ihn  ein,  mein  Haus 
als  das  seine  zu  betrachten.  Er  dankte  für  meine  Freundlichkeit, 
bemerkend,  daß  er  die  zweitnächste  Nacht  unbedingt  Weiter- 
reise, hierher  käme  er,  ununterbrochen  fahrend,  aus  Konia,  und 
auch  hier  hätte  er  sich  nidit  zur  Rast  entschlossen,  hätte  ihn 
der  große  Tserebey  nicht  beauftragt,  mich  aufzusuchen. 

Ich  bot  meinem  eigenartigen  Gaste  feine  Früchte  und  Tabak 
an,  er  jedoch  nahm  nichts.  Allmählich  überkam  mich  eine 
lähmende  Langeweile,  und  da  fragte  mich  der  Radscha,  ob  ich 
ihm  gestatten  wollte,  mich  zu  zerstreuen.  Ich  sagte,  recht 
gerne,  wenn  es  ihm  eine  Freude  mache.  Er  bat  um  ein  frisches 
Ei.  Ich  ließ  ihm  eins  holen.  Er  schob  die  Kaschmirärmel  zu- 
rück und  nahm  das  Ei  in  seine  mageren,  verdorrten  Hände 
und  hielt  es  mir  hin.  Ich  sah  es  ganz  genau,  er  hatte  in  seiner 
Hand  nichts  anderes  als  das  eine  Ei,  das  ich  ihm  geben  ließ. 
Nun  brach  der  Radscha  das  Ei  mit  einem  Messer  auf.  Der 
Schrecken  des  Pedanten  durchfuhr  mich :  der  Dotter  wird  meinen 
Perserteppich  beschmutzen.  Aber  zu  meiner  größten  Ver- 
wunderung schälte  sich  aus  dem  Ei  ein  lebendiges  Küchlein. 
Der  Radscha  legte  jetzt  die  leeren  Eierschalen  vor  sich  hin  auf 
den  Teppich,  dann  schnitt  er  mit  dem  Messer  den  Kopf  des 
Küchleins  ab,  ich  sah  schaudernd  das  Blut  des  armen  Tierchens 
hervorquellen.  Der  heilige  Fakir  jedoch  knetete  mit  seinen 
Händen  sofort  das  getötete  Küchlein  zusammen  und  nadi 
einigen  Sekunden  schon  hielt  er  mir  zwei  lebende  Küchlein 
hin.  Jetzt  köpfte  er  beide,  knetete  sie  zusammen  und  alsbald 
sah  ich  vier  niedliche  Küchlein  vor  mir.  Nun  nahm  er  die 
eere  Eierschale,  preßte  die  vier  Küchlein  hinein,  umspanntel 
sie  mit  beiden  Händen,  fuhr  mit  den  Fingern  darüber  und  über- 
reichte mir  dann  das  Ei  ganz,  unbeschädigt.  Ich  lächelte  ob 
seiner  großen  Kunst  und  anerkannte  seine  fabelhafte  Ge- 
schicklichkeit. 

Nun  wollte  er  den  Kern  irgendeiner  Frucht.  Auf  einem 
Tischchen  stand  noch  die  Fruchtschale.  Ich  nahm  eine  Dattel 
und  reichte  ihren  Kern  dem  Radscha.  Er  stand  auf,  nahm  ein 
Seidentuch  hervor,  legte  den  Dattelkern  vor  mir  auf  den 
Teppich  und  bedeckte  ihn.  Auf  einmal  sehe  ich  das  Seiden- 
tudi  sich  langsam  heben,  als  keimte  darunter  eine  Pflanze,  die 
sich  jetzt  entfaltet.  Nach  einigen  Minuten  hob  der  Fakir  das 
Tuch,  und  vor  mir  stand  eine  kleine  Dattelpalme  und  in  ihrem 
Laube  erglänzten  einige  reife  Datteln.  Der  Radscha  pflückte 
eine  Frucht  vom  Bäumchen  und  reichte  sie  mir.  Ich  aß  sie  — 
eine  köstliche  Dattel,  frisch,  süß,  wie  Honig  und  voller  Saft. 
Den  Kern  gab  ich  meinem  Freunde  zurück;  er  legte  ihn  unter 
den  Palmenbaum  auf  den  Teppich.  Nun  bedeckte  er  die 
Pflanze,  und  das  Seidentuch  wurde  wunderbarerweise  immer 
flacher,  bis  es  zuletzt  ganz  zusammenfiel.  Da  hob  der  Rad- 
scha das  Tuch  auf  und  die  Palme  war  gänzlich  verschwunden; 
er  aber  nahm  vom  Boden  zwei  Dattelkerne  auf,  den  einen  gab 
ich  ihm,  als  er  ihn  verlangte,  der  zweite  war  der  Kern  der  mir 


vorhin  überreichten  Frucht.  Ich  blieb  starr,  mich  interessierte 
die  Geschicklichkeit  meines  eigenartigen  Gastes,  —  nachdenk- 
lich geworden,  bemerkte  ich  ihm,  daß  er  wunderbar  suggeriere. 

Daraufhin  stand  der  Radscha  auf,  sagte  mir,  daß  er  sich 
jetzt  entferne,  ging  jedoch  nicht  auf  die  Tür  zu,  sondern  auf 
die  Mauer  los.  Eben  wollte  ich  ihn  aufmerksam  machen,  daß 
dort  die  Mauer  sei,  also  kein  Durchgang,  da  war  der  Radscha 
schon  durch  die  Mauer  verschwunden,  er  entschwand  meinen 
Blicken.  Eine  kurze  Pause.  —  Da  schrie  ich  auf  und  rief  ihn: 
Radscha!  Radscha!  —  und  der  heilige  Fakir  trat  aus  der 
Mauer  hervor.  Er  kam  mir  entgegen,  so  wie  die  mit  Spiegeln 
projektierten  Gestalten  irgendeiner  Zaubervorstellung.  Das 
war  eine  ganz  eigenartige  Produktion.  Als  hätte  sich  die  leb- 
lose Mauer  geöffnet,  um  sich  der  Gestalt  des  heiligen  Fakirs 
anzupassen,  und,  da  er  aus  ihr  hervortrat,  war  es,  als  ob  der 
entsprechende  Teil  der  Mauer  wieder  ineinandergeflossen  wäre ; 
ja  freilich  ganz  lautlos,  weich  und  geschmeidig  —  gleichsam 
selbstverständlich,  als  müßte  das  so  sein.  Als  der  Radscha 
wieder  vor  mir  stand  und  mich  mit  scharfen  Augen  anstarrte, 
da  war  ich  wirklich  wie  vernichtet.  Jch  konnte  keine  Worte 
finden,  ich  fühlte,  hier  stehe  ich  einer  wunderbaren  Macht 
gegenüber,  für  die  ich  keine  Erklärung  weiß.  Das  Erlebnis 
hat  auf  mich  derart  gewirkt,  daß  ich  mir  nicht  ganz  klar  werden 
konnte,  träumte  ich  oder  stehe  ich  von  einer  eigenartigen  Be- 
täubung befangen? 

Pause.  —  Ich  fragte  den  Radscha,  ob  er  wohl  gestatten 
würde,  daß  ich  für  morgen  nachmittag  zwei,  drei  Freunde  ein- 
lade, damit  auch  die  sich  an  der  Macht  seines  wunderbaren 
Könnens  erfreuten?  Der  heilige  Fakir  willigte  ein,  bemerkte 
jedoch,  wir  sollten  nicht  mehr  als  höchstens  zu  vier  sein,  da 
er  jetzt  sehr  müde  sei,  und  eine  größere  Anzahl  von  Personen 
würde  ihn  stören.  Wir  einigten  uns  also,  daß  er  am  nächst- 
folgenden Nachmittag  vor  drei  Freunden  seine  Produktionen 
wiederhole,  dann  würde  er  mit  dem  Abendzuge  weiterfahren. 
Ich  fragte  ihn,  was  er  zum  Abendbrot  wünsche.  Er  bat  um 
Reis,  um  ungekochten  Reis.  Ich  ließ  ihm  sofort  einen  Teller 
auftischen.  Er  aber  aß  davon  nur  fünf  Körnchen,  und  trank 
nichts,  keinen  Wein,  kein  Wasser  —  nichts.  Dann  bat  er  mich, 
sich  zur  Ruhe  begeben  zu  dürfen.  Ich  habe  eine  Art  von 
Wartezimmer  mit  einem  breiten  Sofa.  Dorthin  führte  ich 
meinen  Gast,  den  heiligen  Mann  und  fragte  ihn,  ob  diese  Schlaf- 
gelegenheit ihm  recht  sei.  Sie  gefiel  ihm  recht  gut,  besonders 
die  vielen  kleinen  und  größeren  Kissen,  aus  denen  er  sich  ein 
kleines  Verlies  baute,  darin  er  sich  verkroch,  und  in  dieser 
Kissenburg  schlief  er. 

Nun  ging  ich  aus.  Ich  suchte  meine  Freunde  auf  und  teilte 
ihnen  mein  seltsames  Abenteuer  mit.  Sie  wollten  meiner  Er- 
zählung natürlich  keinen  Glauben  schenken;  ich  aber  lud  sie 
ein,  morgen  nachmittag  zu  mir  zu  kommen,  der  heilige  Fakir 
werde  ihnen  schon  Beweise  seiner  wundersamen,  von  Buddha 
ererbten  Kraft  geben.  In  mir  lebte  noch  kräftig  das  jüngste 
Erlebnis,  ich  hielt  es  im  Klub  nicht  lange  aus,  ging  spazieren 
und  suchte  nach  der  Lösung  seiner  rätselhaften  Kraft.  Ja,  ich 
wußte  es,  ein  jedes  Geschöpf  mit  einem  zentralen  Nervensystem 


kann  suggeriert  werden,  der  Experimentator  nistet  sich  mit 
seiner  ganzen  Willenskraft  in  das  zentrale  Nervensystem  des 
Mediums  hinein,  so  daß  er  dem  Gedanken  und  Willen  des 
Suggerierenden  nicht  entweichen  kann  und  gezwungen  ist,  das 
zu  glauben,  was  der  Ausübende  ihn  glauben  lassen  will. 
Dennoch  fand  ich  keine  Lösung  dafür,  wie  der  Radscha  sich 
eigentlich  durch  die  Mauer  verflüchtigte.  Denken,  denken, 
denken  ...  ich  will  es  versuchen.  Ich  ging  in  ein  mir  wohl- 
bekanntes Geschäft  und  erstand  einen  Kodak.  Eine  kleine, 
empfindliche,  feine  Maschine,  die  Momentaufnahmen  mit  der 
größten  Schärfe  macht.  Denn,  dachte  ich  mir,  sei  im  Radscha 
eine  noch  so  große  Wunderkraft,  und  kann  er  uns  lebende, 
mit  Nerven  behaftete  Geschöpfe  noch  so  gewaltig  betäuben, 
die  Maschine,  die  kein  Nervensystem  hat,  die  andern  Natur- 
gesetzen gehorcht,  die  wird  er,  der  große  Radscha,  nicht  in 
seine  Macht  bekommen,  auch  dann  nicht,  wenn  in  seinen 
mageren  Körper  der  heilige  Buddha  selbst  hineingefahren  ist. 
Ich  lud  die  Maschine  mit  einer  Filmrolle  und  trug  sie  nach 
Hause.  Mein  Diener  empfing  mich  mit  der  Nachricht,  der 
Radscha  sei  tot.  Ich  eilte  sofort  an  sein  Lager  —  wahrhaftig, 
mein  Freund,  der  Fakir  atmete  nicht.  Seinen  Puls  konnte  ich 
nicht  finden  und  sein  Körper  fühlte  sich  an  wie  ein  ausgepreßter 
Schwamm.  Ich  sagte,  wir  wollen  bis  morgen  warten,  jetzt  soll 
unser  Abend  und  die  Nachtruhe  denn  doch  nicht  gestört 
werden.  Ich  legte  mich  auch  bald  hin  und  ruhte  mich  aus. 
In  der  Frühe  kommt  mein  Diener,  meldend,  daß  der  Fakir 
auferstanden  sei,  und  mein  eigentümlicher  Gast  folgte  ihm 
auf  dem  Fuße.  Wir  begrüßten  uns,  und  ich  fragte  ihn  dann: 
„Sagen  Sie,  Fadlahue,  pflegen  Sie  im  Schlafe  nicht  zu  atmen?" 

Und  der  große  Radscha  gab  zur  Antwort:  „Sehr  selten. 
Das  ist  die  erste  Etappe  zur  Enthaltsamkeit.  Der  Mensch 
muß  den  überflüssigen  Nahrungen  des  Körpers  entsagen 
können.  Man  füllt  seine  Lunge  mit  Luft,  dann  schluckt  man 
die  zurückgebogene  Zunge,  so  daß  hierdurch  die  Luftröhre  voll- 
kommen geschlossen  ist.  Die  Luft  in  der  Lunge  muß  nun  auf 
Tage  genügen." 

„Ich  könnte  das  nidht  machen." 

„Ach  Herr,  das  erfordert  ein  jahrelanges  Üben  und  hundert 
andere  Faktoren  müssen  noch  vorhanden  sein;  die  Hauptsache 
jedoch  ist,  daß  der  Mensch  aus  seinem  Körper  jeden  über- 
flüssigen Inhalt  an  Säften  entferne,  so  wird  sein  Körper  über- 
haupt widerstandsfähig." 

Idi  hörte  dem  Fakir  zu.  Und  er  erklärte,  wie  man  den 
menschlichen  Körper  von  den  überflüssigen  Säften  reinigt, 
welche  Übungen  gemacht  werden  müssen,  um  die  Empfindlich- 
keit des  Körpers  überhaupt  zu  töten.  Dann  wird  die  Willens- 
kraft durch  das  Anstarren  eines  fixen  Punktes  derart  entwickelt, 
daß  das  Individuum  vom  ganzen  Weltall  .  nichts  anderes  sieht, 
als  nur  eben  diesen  einen  Punkt,  und  auch  imstande  ist,  tage- 
lang unbeweglich  auf  ein  und  demselben^Flecke  zu  stehen. 
Der  Fakir  zählte  eine  ganze  Reihe  solcher  Selbstquälereien 
auf,  die  die  Phantasie  der  Henker  der  Inquisition  gewaltig 
überflügelte  —  aber  auch  über  den  gestrigen  scheintoten  Zu- 
stand des  heiligen  Radsdia  Aufschluß  gab.j 


Mein  Gast  verließ  mich  tagsüber  nicht,  so  daß  ich  meine 
Maschine  nur  in  einem  günstigen  Augenblick  unbemerkt  in 
meinem  Arbeitszimmer  unterbringen  konnte.  Ich  stellte  die 
Maschine  derart,  daß  sie  genau  den  Teppich  beherrschte,  auf 
dem  der  große  Radscha  seine  Künste  zeigen  wollte ;  man  hatte 
nur  die  Klappe  spielen  zu  lassen,  und  die  prächtigsten  Moment- 
aufnahmen waren  zu  erwarten. 

Nachmittags  kamen  meine  Freunde;  ich  ließ  den  Radscha 
auf  dem  bezeichneten  Teppich  Platz  nehmen  und  dann  er- 
suchten wir  ihn,  uns  seine  Kunst  zu  zeigen.  Fadlahue  wieder- 
holte das  mir  schon  bekannte  Spiel  mit  dem  Hühnerei  und 
der  Dattel,  dann  stand  er  auf,  wandte  sich  der  Wand  zu,  um 
sich  zu  entfernen.  Als  er  durch  die  Wand  verschwunden  war, 
ließ  ich  rasch  die  Maschine  spielen,  machte  sechs  Aufnahmen 
von  dem  Teppich,  der  scheinbar  unbesetzt  war.  Dann  erst 
rief  ich:  „Komm,  o  Radscha,  komm  zurück!"  Und  sich  aus 
der  Wand  lösend,  stand  der  heilige  Fakir  wieder  vor  uns. 
Meine  Freunde  waren  ganz  betroffen  von  dieser  wunderbaren 
Leistung,  nahmen  in  aller  Achtung  Abschied  von  Fadlahue 
und  gingen  ganz  versonnen  weg.  Dann  verabschiedete  sich 
auch  mein  Radscha  und  ging  weiter  seinen  Weg  nach  England. 

Nun  blieb  ich  allein.  Ich  sperrte  ab,  verfinsterte  mein 
Zimmer  und  bei  dem  bescheidenen  Lichte  der  roten  Lampe 
nahm  idi  den  Film  aus  dem  Kodak  und  entwickelte  die  Auf- 
nahmen. Und  da  stand,  auf  allen  sechs  Aufnahmen,  mein 
Radscha,  mitten  auf  dem  Teppich,  in  seinen  Kaschmirschal 
gehüllt;  er  stand  dort  in  ganzer  Größe.  Seine  Findigkeit, 
seine  wunderbare  Willenskraft,  seine  Genialität  wurden  von 
der  kleinen  Maschine  besiegt,  denn  diese  konnte  er  nicht  mit 
der  Kraft  der  Suggestion  betäuben,  ihr  konnte  er  es  nicht 
glauben  machen,  daß  er  zwar  im  Räume  vorhanden,  dennoch 
unsichtbar  ist,  denn  er  „will  es  nicht",  daß  man  ihn  sieht, 
und  darum  ist  er  unsichtbar.  Die  kleine  Maschine  verriet 
ihn,  und  in  der  Minute  des  Nichtseins  bannte  sie  seine  Figur 
auf  die  Platte.  Der  große  Radscha  konnte  trotz  seiner  wunder- 
baren Kraft,  die  er  uns  fühlen  ließ,  keine  Wirkung  auf  die 
winzige  Maschine  ausüben,  da  sie  keine  Nerven  hat  und  nur 
den  starren  Gesetzen  der  Physik  unterworfen  bleibt. 


RAFFINESSEN  DES  PARISER 
NACHTLEBENS  VON  F.  BAUMANN 
(PARIS) 

Der  größere  Teil  der  Dreimillionenstadt  wird  nur  durdi 
Gas  beleuchtet  und  teilweise  so  spärlich,  daß  man 
nachts  manche  Straße  lieber  meidet,  namentlich,  wenn 
diese  nahe  der  Stadtperipherie  liegt  und  durch  Apachen 
und  anderes  lichtscheues  Gesindel  unsicher  gemacht  wird.  Nur 
in  den  Hauptverkehrsadern  wird  die  öffentliche  Beleuchtung 
durch  Elektrizität  geschaffen,  und  dort  allerdings  tritt  uns  Paris 
wirklich  als  Ville  lumiere  entgegen.  Dort  strahlt  eine  Licht- 
fülle, durch  die  die  Nacht  zum  Tage  gemacht  wird.  Die  zahl- 


reichen  großen  Bogenlampen  der  an  diesen  Straßenzugen  ge- 
legenen Theater  und  anderer  Vergnügungslokale,  eleganten 
Kaffee-  und  Speisehäuser  sowie  der  Verkaufsmagazine  ver- 
mischen ihr  Licht  mit  demjenigen  der  Straßenkandelaber.  Über- 
dies strahlen  die  taghell  erleuchteten  Lokale  und  Schaufenster 
ihr  Licht  auf  die  Straße.  So  wandert  man  abends  in  einem 
Liclitmeere,  in  welches  wundervolle  Leuchteffekte  geworfen 
werden,  teils  durch  die  reizende  Beleuchtung  der  Schaufenster, 
namentlich  der  Auslagen  der  Juwelier-  und  Blumengeschäfte, 
sowie  derjenigen,  in  denen  kunstvoll  gearbeitete,  farbige  Be- 
leuchtungskörper verwendet  werden;  teils  durch  die  in  allen 
Farben  erstrahlenden  Leuchtreklamen.  Hier  feiert  Paris  seine 
Triumphe  und  stellt  sich  funkelnd  und  prunkend  allen  zur 
Schau,  die  ein  Traum  von  Pracht  und  irdisdier  Herrlichkeit  aus 
aller  Welt  Enden  heranzog.  —  Nach  Hunderten  zählen  die 
Wagen  aller  Art,  die  den  breiten  Fahrdamm  beleben.  Nach 
Tausenden  zählt  die  Menschenmenge,  die  bei  gutem  Wetter 
hin-  und  herflutet,  oder  an  den  kleinen  Tischen  auf  den  Terrassen 
der  Cafes  und  Restaurants  sitzt.  Und  welche  Mannigfaltigkeit 
zeigt  die  Menschenmenge,  die  in  dieser  Weltkarawanserei  zu- 
sammenströmt! Die  Trachten  aller  Länder,  von  denen  die 
malerischsten  diejenigen  des  Orientes  und  die  originellen  weib- 
lichen Landestrachten  der  französischen  Provinzen  und  Elsaß- 
Lothringens  sind,  sowie  die  zahlreichen  bunten  Uniformen  bilden 
einen  lebhaften  Kontrast  zur  gewöhnlichen  Kleidung,  die  uns 
sowohl  in  den  modernsten  Schöpfungen  und  der  höchsten  Ele- 
ganz der  herrschenden  Mode,  aber  auch  im  Zustande  völliger 
Auflösung  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  bei  den  zerlumpten 
Bettlern  und  den  durch  die  Menge  eilenden  Zeitungsverkäufern 
entgegentritt,  die  mit  Stentorstimme  die  Abendblätter  ausrufen : 
„Voilä  la  Presse,  la  Pre-e-e-sse,  la  Pre-e-e-e-sse !  L'Intransigeant! 
La  Presse!  Paris  Sports,  Paris-Spo-o-o-o-rts!"  Es  ist  ein  eigen- 
artiges Bild,  das  wir  hier  beobachten  und  das  uns  in  der  aus 
vielfarbigen  Lichteffekten  sich  bildenden  magischen  Beleuchtung 
wie  ein  Märchen  aus  Tausend  und  einer  Nacht  erscheint.  — 
„Circulez  Messieurs!"  rufen  dann  und  wann  die  Gardiens 
de  paix,  um  die  durch  irgendeine  lärmende  Ansammlung 
verursachte  Verkehrsstörung  zu  heben.  —  „A  la  Butte!"  lautet 
die  Devise  vieler.  Folgen  wir  diesen!  Sie  verstehen  hierunter 
den  Hügel  im  Nordosten  der  Metropole,  den  Stadtteil  Mont- 
martre, der  durch  die  prächtige,  weithin  sichtbare  Sacre-Coeur- 
Kirche  gekrönt  ist,  und  wo  an  den  Boulevards  de  Clichy  und 
de  Rochechouart,  sowie  in  deren  Nebenstraßen  die  zahlreichen 
Vergnügungsetablissements  liegen.  Dorthin  strömen  jeden 
Abend  die  Vergnügungslustigen,  um  in  den  Restaurants  zu 
speisen  und  nadiher  in  den  Cafes-concerts,  Bailokalen,  Caba- 
rets  artistiques,  Music-halls,  Zirkussen,  Theatern,  Brasserien  mit 
weibhcher  Bedienung  und  Kaffeehäusern  sich  mehr  oder  weniger 
stark  vom  Strudel  der  überschäumenden  Freude  mitreißen  zu 
lassen.  Hier  ist  das  lockende  Paris,  „in  dem  es  sich  sogar 
lohnen  könnte,  zu  verkommen".  Hier  herrscht  das  Raffinement, 
die  kapriziöse  Sinnlichkeit  und  jene  unvergleichliche  graziöse 
Leiditfertigkeit,  mit  der  von  jeher  die  französische  Rasse  in 
Zeiten  der  Dekadenz  und  des  Abstiegs  sich  auszutoben  wußte, 
unbekümmert  um  das  Morgen.  Hier  gibt  man  sich  jenen  Aus- 
schweifungen hin,  unter  denen  ein  minder  elastisches  und 
spannkräftiges  Volk  schon  längst  zusammengebrochen  wäre. 
Und  hier  in  jener  Stadt,  die  bereit  ist,  jedem  Verlangen  ent- 
gegenzukommen, in  dieser  Stadt  werden  wir,  nach  einer  nächt- 
lichen Wanderung,  wenn  wir  die  Augen  vor  nichts  verschließen, 


ein  Stück  Menschkeit  kennen  lernen,  das  alles  Elend,  alle 
Raffinesse,  Tollheit,  Schönheit,  Gemeinheit  —  alles  Mensch- 
liche wie  in  einen  Brennpunkt  vereint. 

*  * 
* 

Weithin  sichtbar  sind  die  großen,  intensiv  rot  beleuchteten 
Flügel  des  Windmühlenrades,  das  sich  am  runden  Turme  dreht, 
der  die  mühlenartige,  niedere  Fassade  des  Moulin-Rouge  am 
Boulevard  de  Clichy  krönt.  Auf  der  Bühne  dieser  Music-hall 
spielen  sich  die  30  T ableaux  von  „Tais-toi!  Tu  m'affoles!"  ab, 
und  dieses  echt  pariserische  Vaudeville  verursacht  den  zahl- 
reichen Zuschauern  nicht  nur  großen  Lachreiz;  es  bietet  ihnen 
auch  in  seiner  reizenden  Ausstattung  mit  über  300  verschiedenen 
Kostümen  eine  entzückende  Augenweide.  Von  prickelnder 
Pikanterie  ist  darin  die  Szene  der  nuit  nuptiale,  in  welcher 
Yvette  Beauclair  mit  deliziöser  Naivität  und  doch  raffinierter 
Koketterie  sich  entkleidet,  zwischenhinein  mit  ihrem  Gatten 
schäkert,  ihm  enteilt,  mit  neugierigem  Entsetzen  denselben  be- 
obachtet, während  er  seine  Nachttoilette  macht.  Sie  v/ird  da- 
durch so  beherrscht,  daß  sie  nur  langsam  ihre  Beinkleider  aus- 
zieht; doch  v/ie  der  Gatte  nun,  im  tiefsten  Neglige,  auf  sie  zu- 
eilt, flüchtet  sie  sich  erschrocken  ins  Brautbett.  Der  Vorhang 
fällt! 

Doch  mehr  noch  als  dieses  Theaterstück  interessiert  der  Bai 
publique  des  Moulin  Rouge.  Angestellte  Tänzer  und  Tänzerinnen 
führen  Spezialtänze,  darunter  manchmal  eigentliche  Bacchanale 
auf,  bei  denen  seltsam  burleske,  nicht  immer  salonfähige  Stel- 
lungen, dafür  aber  die  eleganten  Dessous  der  Tänzerinnen  zur 
Schau  getragen  werden.  Dazwischen  tanzt  das  Publikum,  das 
sich  übrigens  auch  teilweise  am  Cake-walk,  Cancan  usw.  be- 
teiligt. Plötzlich  schmettern  die  Trompeten,  einen  flotten  Ein- 
zugsmarsch intonierend,  in  dessen  Klängen  auf  der  einen  Seite 
ein  hübscher  Aufzug  allerliebster  Rosieres  in  duftigen  Gewändern, 
die  mit  Rosen  besät  sind,  den  Ballsaal  betreten,  während  von 
der  entgegengesetzten  ein  Zug  schmucker  Bauernburschen  den 
Mädchen  entgegenzieht,  sie  zur  Quadrille  führend,  die  ein  recht 
lebhaftes  und  aber  auch  anmutiges  Bild  zeigt.  Mit  einem  ge- 
waltigen Bruhaha  stürzen  unerwartet,  unter  den  Klängen  der 
Clairons,  Pompiers  und  Pompieres  unter  die  Tanzenden,  allerlei 
lustige  Sprünge  und  Übungen  an  Leitern  ausführend.  Es  ist 
komisch,  namentlich  das  außerordentlich  drollige  Benehmen  der 
weiblichen  Pompiers  in  den  Feuerwehruniformen  mit  dem 
Messinghelme  auf  dem  Kopfe,  den  roten  Epauletten  und  Stulp- 
stiefeln. Denn  diese  Pompieres  stehen  ihren  männlichen  Kol- 
legen an  tollem  Übermute  keineswegs  nach.  Die  Musik  spielt 
einen  Walzer.  Die  Paare  wiegen  sich  in  der  sinnenberauschenden 
Musik  und  das  jetzige  Bild  des  Tanzsaales  gleicht  schon  stark 
einer  Maskerade,  Die  vielen  Blumenverkäuferinnen  machen 
sehr  gute  Geschäfte;  alle  Tänzerinnen  sind  mit  Blumen  in  den 
Haaren  und  im  Gürtel  geschmückt.  Die  rauschende  Freude 
geht  in  tollen  Übermut  über,  wenn  die  Kletterbäume  errichtet 
werden,  von  denen  herab  sich  Männlein  und  Weiblein  Geschenke 
zu  holen  suchen.  Ehe  noch  alle  heruntergeholt  sind,  wobei  es 
zu  allerlei  lustigen  Szenen  kommt,  beginnen  eine  Anzahl  Mädchen 
in  Säcken  zu  springen;  sie  purzeln  übereinander  und  den  tan- 
zenden Paaren  vor  die  Füße,  bis  alle  pele-mele  über-  und  durch- 
einander purzeln.  Nun  werden  die  „Tugendpreise",  hübsche, 
teils  sogar  wertvolle  Souvenirs,  verteilt  an  diejenigen  Tänze- 
rinnen, die  sich  am  —  exzentrischsten  benommen  haben!  — 
Auf  dem  breiten  Zuge  dieses  Teiles  der  nördlichen  äußern 
Boulevards  leuchten  unterdessen  von  allen  Häusern  die  Reklamen 


der  Vergnügungsetablissements,  Restaurants  und  Cafes,  die  sich 
ohne  Unterbrechung  hier  aneinander  reihen.  —  Die  Cafes-concerts, 
in  denen  Sänger  und  Soubretten  auftreten,  weisen  meist  eine 
gemischte  Gesellschaft  auf.  Der  Arbeiter  amüsiert  sich  hier  in 
Gesellschaft  seiner  Frau  oder  seines  Liebchens  an  den  Vor- 
trägen; der  alte  Rentier  mit  weißem  Schnurr-  und  Spitzbarte 
schaut,  vergnügt  schmunzelnd,  den  zierlichen  Bewegungen  der 
Sängerinnen  und  Tänzerinnen  zu.  Man  lacht  und  applaudiert 
stürmisch  die  neuesten  „Schlager".  Ahnlich  ist  es  in  den  Ca- 
barets  artistiques,  den  Künstlerkneipen,  in  denen  die  Pariser 
Chansonniers  auftreten.  Es  sind  das  nicht  etwa  verkommene 
Genies  in  zerschlissener  Kleidung,  wie  man  sich  diese  teilweise 
im  Auslande  vorstellt.  Es  sind  vielmehr  elegant  auftretende 
Sänger,  die  hauptsächlidi  ihre  eigenen  Dichtungen  zum  Vor- 
trage bringen  und  die  gute  Einnahmen  haben,  ja  öfters  von 
Privatzirkeln  für  ihr  Auftreten  reichlich  belohnt  werden.  In 
ihren  Gesängen  geißeln  sie  oft  mit  beißender  Satire  aktuelle 
Ereignisse.  Um  diese  alle  aber  zu  verstehen,  muß  man  gut 
bewandert  sein  in  der  Chronique  scandaleuse  von  Paris  und 
Frankreich.  —  Diese  Künstlerkneipen  zeigen  teils  eine  ganz 
originelle  Ausstattung.  So  erscheint  uns  im  Cabaret  du  Neant 
das  „Nichts"  in  seiner  ganzen,  bedeutungsvollen  Nichtigkeit. 
Alles  erinnert  hier  an  den  Tod.  Totengerippe  und  Särge  sind 
die  Hauptzierden  des  Lokales.  Im  Cabaret  de  l'araignee  glaubt 
man,  sich  in  einem  gewaltigen  Spinnennetz  zu  befinden;  im 
Cabaret  des  Truands  werden  wir  mit  dem  Leben  der  Land- 
streicher bekannt  gemacht;  und  zum  Cabaret  du  Ciel  steigen 
wir  durch  einen  entzückenden  Blumenhain  empor,  und  werden 
von  Engeln  bedient.  Ein  niedriges  Felsentor  führt  uns  in  das 
Cabaret  de  l'Enfer,  das  einer  Felsenhöhle  gleicht,  an  deren 
Wänden  Schlangen,  Eidechsen  und  anderes  Gewürm  umherzu- 
kriechen  scheinen.  Die  einzige  Beleuchtung  kommt  von  den 
Tischchen,  deren  rote  und  grüne  Glasplatten  das  Licht  durch- 
schimmern lassen,  so  daß  die  ganze  Szenerie  etwas  Unheimliches 
hat.  Mephistopheles  mit  seinen  Gesellen  in  entsprechender 
Tracht  serviert  uns,  und  diese  als  Teufel  gekleideten  Kellner 
wissen  eine  sehr  animierte  Unterhaltung  mit  den  Gästen  zu 
führen.  Punkt  Mitternacht  beginnt  ein  wahrer  Höllenspektakel. 
Zugleich  fängt  all  das  Gekreuch  an  den  Wanden  an  sich  zu 
bewegen,  scheint  lebendig  zu  werden  und  sich  auf  die  Gäste 
herabzulassen.  Es  wird  tatsächlich  infernalisch,  sodaß  manche 
Besucherin  Reißaus  nimmt,  welchem  Beispiele  auch  nicht  selten 
Herren  folgen,  namentlich  wenn  der  Alkoholteufel  allzu  stark 
in  ihren  Köpfen  spukt.  Wer  aber  die  Viertelstunde  ausharrt, 
während  welcher  der  Spektakel  dauert,  der  wird  von  den  dienst- 
baren Teufeln  ins  Höllentheater  geführt,  wo  reizende  lebende 
Bilder  zur  Darstellung  gelangen,  ausgeführt  durch  hübsche 
Frauengestalten.  Diese  treten  teils  in  exquisiten  Kostümen, 
meist  aber  in  Trikots  auf,  so  daß  man  sich  aus  der  Hölle  ins 
Paradies  versetzt  wähnt.  Diese  sehr  suggestiven  Bilder  wirken 
so  verführerisch,  daß  mancher  nach  Beendigung  der  Vorstellung 
die  holden  Evchen  vor  dem  Cabaret  erwartet,  um  in  deren 
liebenswürdiger  Gesellschaft  den  Rest  der  Nacht  zu  verbringen. 

Nach  1  Uhr  früh  beginnen  die  Montmartre-Etablissements 
sich  zu  leeren  und  werden  um  2  Uhr  geschlossen.  Dann  sind 
die  eben  noch  so  belebten  Boulevards  und  Nebenstraßen  bald 
verlassen  und  ziemlich  dunkel,  weil  nun  das  spärliche  Licht  der 
öffentlichen  Gasbeleuchtung  nicht  mehr  durdi  die  elektrische 
Reklamebeleuchtung  unterstützt  wird.  Wo  kurz  zuvor  noch 
fröhliches  Treiben  herrschte,  gehen  einzelne  Verspätete  eiligen 


Schrittes  dahin;  schleichen  verdächtige  Gestalten  umher.  Auch 
betrunkenen  Weibern  begegnet  man  dort,  wie  auch  an  anderen 
Stellen  der  Stadt,  die  in  unverschämtester  Weise  die  Herren 
anrempeln  und  sich  nur  durch  eine  beträchtliche  Geldgabe 
abschütteln  lassen.  Dabei  riskiert  man  überdies,  von  dem 
Weibe  selbst  oder  von  deren  in  der  Nähe  lauerndem  Zuhälter 
ausgeraubt  oder  gar  gestochen  zu  werden.  Denn  auch  diese 
Megären  tragen  Waffen,  gewöhnlich  Dolchmesser  in  ihrem 
Corsage,  mit  denen  sie  Streitigkeiten  mit  ihren  Rivalinnen 
und  ihren  „hommes",  wie  sie  die  Zuhälter  nennen,  auszufechten 
pflegen,  und  davon  auch  gegen  andere  Personen  Gebrauch 
machen,  wenn  es  ihnen  gerade  beliebt.  Manchmal  auch  sind 
es  nicht  so  gemein  aussehende,  sondern  eher  einen  erbarmungs- 
würdigen Eindruck  machende  Frauenzimmer,  die  sich  einem  an 
die  Fersen  heften  und  die  man  leicht  mit  ein  paar  Franken 
los  werden  kann.  Das  sind  die  armen  Geschöpfe,  die  in  den 
Klauen  der  Zuhälter  leben  und  von  diesen  geprügelt,  ja  nicht 
selten  schwer  verletzt  oder  gar  getötet  werden,  wenn  sie  ohne 

Geld  nach  Hause  kommen. 

*  * 
* 

Hier  sind  wir  bei  der  Kehrseite  der  Medaille  angelangt. 
Wir  warfen  einen  Blick  auf  das  sinnenberauschte  Paris,  wie 
es,  von  Venus  Astarte  regiert,  seine  Kapriolen  treibt.  Nun 
wollen  wir  uns  zu  der  Masse  jener  Existenzen  wenden,  die  in 
diesem  Bacchanal  dazu  bestimmt  sind,  als  Sklaven  der  Lust  und 
jedes  Gelüstes  zu  dienen.  Jene  unheimliche  dunkle  Gesell- 
schaft von  Dirnen  und  Zuhältern,  die  heute  in  Gassen  und 
Gäßchen  darauf  sinnt,  Narren  und  Ausländern,  die  Paris  nicht 
kennen,  die  Taschen  zu  leeren  —  jene  unheimliche  dunkle 
Bande,  die  wohlorganisiert,  durch  ihre  einzelnen  weiblichen 
Abgesandten  zerstörende  Geschlechtskrankheiten  in  die  Kreise 
der  Reichen  und  Begüterten  tragen  läßt  und  die,  frei  von  jeder 
Achtung  für  die  bestehenden  Verhältnisse,  die  Avantgarde 
jeder  Revolution  verstärken  und  zu  furchtgebietender  Angriffs- 
macht bringen  half.  Hier  finden  wir  jene  Existenzen,  die  sich 
jedem  Schwätzer,  der  von  Freiheit  und  kommender  Morgen- 
röte redet,  anzuschließen  bereit  sind  und  die  mit  ihren  Dolchen 
und  Stiletten  gefährlicher  sind  als  jene  Millionen,  die  von  der 
wohlorganisierten  Sozialdemokratie  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Keine  Stadt  der  Welt  hat  eine  solche  Masse  von  wohlorgani- 
sierten Dirnen  und  Zuhältern  aufzuweisen,  wie  Paris,  und  ist 
der  Leichtsinn,  mit  dem  die  französische  Rasse  an  dieser  feind- 
lichen Menge  vorüberwirbelt,  doch  etwas  unverständlich. 

In  einem  Artikel  „Die  Geheimnisse  der  Pariser  Sitten- 
polizei" (s.  „Die  Zeitschrift"  II.  Jahrgang,  Heft  24)  habe  ich 
schon  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  Prostituierten  in  die 
Macht  der  Souteneurs  gegeben  sind.  Diese  letzteren  bilden 
organisierte  Banden,  die  Unterstützungskassen  besitzen,  in 
welche  jeder  pro  Woche  einen  Franken  einbezahlt.  Dafür 
wird  er  dann  erhalten,  wenn  sein  Mädchen  verhaftet  ist!  —  Ver- 
liert er  aber  seine  Ernährerin  gänzlich,  so  sorgen  seine  Ge- 
nossen dafür,  daß  er  bald  Ersatz  hat.  Sie  kennen  die  Prostitu- 
ierten alle  und  zwingen  einfach  eine,  die  noch  keinen  Zuhälter 
hat,  einen  der  ihrigen  anzunehmen.  Dadurch  kommt  es  manch- 
mal zu  sehr  gefährlichen  Rivalitäten  zwischen  den  Souteneurs 
persönlich  oder  auch  zwischen  den  einzelnen  Banden,  die 
meist  durch  Waffengewalt  erledigt  werden.  In  der  Regel 
aber  wählen  diese  Frauenzimmer  ihre  Zuhälter  selbst.  Durch 
den  deutschen  Ausdruck  „Zuhälter"  wird  aber  die  Tätigkeit 
dieser  Burschen  unrichtig  bezeichnet.    Richtiger  ist  die  fran- 


zösische  Bezeichnung  „Souteneur".  Denn  diese  halten  den 
Mädchen  nicht  Kunden  zu,  sie  halten  vielmehr  Gefahren  von 
denselben  ab  (soutenir  läßt  sich  bekanntlich  auch  mit  „abhalten" 
übersetzen),  einmal  dadurch,  daß  sie  die  Spaziergänge  sui 
generis  der  Frauenzimmer  bewachen,  um  zu  verhüten,  daß 
sie  von  der  Sittenpolizei  nicht  überrascht  werden  (vgl.  den 
oben  zitierten  Artikel),  und  sodann  unterstützen  sie  dieselben 
in  Streitigkeiten  mit  ihren  Kunden. 

Dafür  werden  sie  von  den  Prostituierten  erhalten,  die  ganz 
ihrer  Willkür  anheimgegeben  sind.  Und  diese  ist  meistens 
geradezu  eine  terroristiscJie.  Das  Mädchen  muß  dem  Souteneur 
jede  Einnahme  abliefern,  muß  jede  Behandlung,  selbst  die 
empörendste,  sich  gefallen  lassen. 

Es  kann  sich  aus  den  Klauen  dieser  Scheusale  nicht  befreien. 
Zur  Abreise  von  Paris  stehen  ihm  keine  Mittel  zur  Verfügung. 
Es  bliebe  nur  die  Denunziation  bei  der  PoHzei.  Und  davor 
hütet  sich  jede  Prostituierte.  Denn  würde  sie  das  tun,  dann 
wäre  ihr  der  Tod  sicher.  Die  Mitglieder  der  Bande  würden 
sich  an  ihre  Fersen  heften  und  sie  unfehlbar  töten,  selbst  auf 
offener  Straße,  im  Tramwagen,  in  ihrer  Wohnung,  in  einem 
Wirtshause  —  gleichgültig  wo.  Deshalb  auch  geben  solche 
Mädchen,  die  wegen  Verletzungen,  welche  ihnen  durch  Zuhälter 
beigebracht  wurden,  in  ein  Spital  kommen,  vor,  den  Täter 
nicht  zu  kennen. 

Es  gibt  unter  den  Souteneurs  zwar  audi  solche,  die  ihre 
Mädchen  nicht  gerade  roh  behandeln.  Das  sind  aber  meistens 
die  Beschützer  der  eleganten  Demi-mondaines,  die  in  der  Regel 
eine  bessere  Bildung  genossen  haben,  als  ihre  Kollegen  von 
der  niederen  Prostitution.  Und  doch  hat  erst  kürzlich  einer 
seine  Maitresse  erschossen,  weil  diese  ihm  nur  (!)  250  Franken 
in  einer  Woche  nach  Hause  gebradbt  hatte.  Diese  Souteneurs 
treiben  nebenbei  Falschspielerei,  Taschendiebstahl  und  alle 
Arten  Bauernfängerei;  sie  sind  auch  nicht  selten  „Liebchen" 
der  homosexuellen  Männer,  wie  es  auch  solche  gibt,  die  auf 
die  unverschämteste  Art  das  Liebesbedürfnis  älterer  Damen 
ausbeuten.  Das  letztere  müssen  die  Zuhälter  aber  sehr  ge- 
heim vor  ihren  Maitressen  halten,  denn  diese  Prostituierten 
sind,  trotzdem  sie  kein  Gegenrecht  halten  können,  außer- 
ordentlich eifersüchtig.  Erkennen  sie,  daß  sie  betrogen 
werden,  so  rächen  sie  sidi  schrecklich  an  der  Nebenbuhlerin, 
wobei  es  ihnen  nidit  auf  einen  Mord  ankommt.  Ihrem 
„homme"  tun  sie  aber  selten  etwas  zuleid.  Diese  Eifersucht 
und  die  Rücksichtnahme  auf  den  Souteneur,  der,  auch  wenn 
er  die  Prostituierte  nicht  roh  behandelt,  ihr  doch  immer  das 
Geld  abpreßt  und  eine  fortwährende  Macht  über  sie  ausübt, 
der  sie  sich  unbedingt  fügen  muß,  bilden  auf  den  ersten  Blick 
eine  sonderbare  Koinzidenz,  die  sich  aber  psychologisch  unschwer 
erklären  läßt.  Von  dem  Metier,  das  sie  treiben  —  sehr  viele 
sind  ja  durch  die  Not  der  Prostitution  in  die  Arme  getrieben 
worden  und  kommen,  sobald  sie  Kartenmädchen  geworden 
sind,  nicht  mehr  davon  los,  wie  ich  im  oben  zitierten  Artikel 
erklärt  habe  —  werden  sie  von  Anfang  an,  jedenfalls  aber 
nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  angeekelt,  auch  dann,  wenn 
sie  als  schicke  Demi-mondaines  exquisite  Mahlzeiten  genießen, 
teure  Vergnügen  mitmachen  können  und  nicht  im  Misere  oder 
doch  in  prekären  Verhältnissen,  die  an  dieses  grenzen,  leben, 
wie  die  Prostituierten  der  unteren  Stufe.  Sie  alle,  ohne 
Unterschied,  sind  ein  Spielball  der  Launen  ihrer  Klienten,  sie 
müssen  sehr  viele  Geringschätzung  erdulden,  sie  fühlen  sich 
als  Paria  der  Gesellschaft.    Und  ich  habe  solche  kennen  ge- 


lernt,  die  furchtbar  unter  diesem  Bewußtsein  leiden.  Mag  nun 
ihr  sittliches  Empfinden  arg  abgestumpft  sein,  was  aber  durch- 
aus nicht  bei  allen,  namentlich  nicht  bei  denjenigen,  die  durch 
das  Großstadtelend  zu  Prostituierten  gemacht  worden  sind, 
der  Fall  ist,  es  lebt  doch  auch  in  ihnen  die  Menschenseele, 
die  lieben  und  geliebt  sein  will.  Sie,  die  für  das  Geld,  das 
ihnen  gespendet  wird,  zur  Leibeigenen  derjenigen  werden, 
die  reicher  sind  als  sie,  vielleicht  nur  momentan,  denn 
mancher  hat  schon  eine  einmalige  Verschwendung  schwer 
büßen  müssen,  sehnen  sich  nach  einem  Menschen,  dem  sie 
angehören  können,  der  sie  nicht  abschüttelt,  wenn  seine 
Kaprizen  befriedigt  sind,  der  sie  vielmehr  schützt.  Neben 
diesem  Bedürfnisse  des  Anschlusses,  das  freilich  auch  bei 
speziell  veranlagten  Prostituierten  nicht  selten  in  einer  Neigung 
zu  Gleichgesinnten  des  eigenen  Geschlechts  besteht,  so  daß 
man,  wie  Sie  noch  hören  werden,  öfters  bei  ihnen  auch  rein 
homosexuelle  Verbindungen  trifft,  lebt  bei  den  normal  Ver- 
anlagten auch  die  Sehnsucht  nach  der  absoluten  Hingabe  des 
liebenden  Weibes  an  den  Auserwähiten  ihres  Herzens.  Sie 
nehmen  dabei  die  Knechtsdiaft  mit  in  Kauf:  sie  gehorchen 
ihrem  Beschützer  willenlos.  Die  Gelderpressung  erscheint 
ihnen  in  milderem  Lichte:  sie  geben  eben  dem  Geliebten  alles. 
Das  Frauenherz  ist  ja  manchmal  so  unbegreiflich! 

Und  selbstverständlich  begegnen  die  Zuhälter  diesen  Frauen 
nicht  von  Anfang  an  brutal.  Sie  wissen  sie  einzunehmen  und 
zeigen  erst  nach  und  nach  die  wahre  Gesinnung:  dann  aber 
hängt  das  Mädchen  schon  mit  Leib  und  Seele,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  an  ihnen.  Es  gibt  sich  bei  den  Prostitu- 
ierten nidits  anderes  kund,  als  was  man  vielfach  im  sozialen 
Leben  auch  bei  ehrbaren  Frauen  findet:  sie  verlassen  den 
Mann,  dem  sie  einmal  ihr  Herz  geschenkt  haben,  auch  dann 
nicht,  wenn  er  pflichtvergessen  wird,  sie  mißhandelt,  brutalisiert. 
Diese  Größe  der  Frauenseele  findet  sich  auch  bei  den  Prostitu- 
ierten. Auch  muß  zugegeben  werden,  daß  nicht  alle  Souteneurs 
Scheusale  sind.  Es  gibt  auch  solche,  die  ehrliche  Arbeit  suchen 
und  die  sogar  den  moralischen  Defekt,  indirekt  von  der  Prostitu- 
ierten gelebt  zu  haben,  dadurch  wieder  auszugleichen  suchen, 
daß  sie,  sobald  sie  lohnende  Beschäftigung  gefunden  haben, 
das  Mädchen  aus  den  Armen  der  Prostitution  reißen,  dasselbe 
sogar  heiraten.  Das  einzige  Mittel,  durch  welches  ein  Karten- 
mädchen wieder  von  der  Polizeikontrolle  loskommen  kann. 

Die  Mehrzahl  aber  sind  eben  Taugenichtse,  die  höchstens 
durch  Diebstahl  oder  lichtscheue  Gewerbe  die  Einkünfte,  die 
sie  vom  Mädchen  ziehen,  zu  erhöhen  suchen.  Sie  gehören 
vielfach  den  eigentlichen  Apachenbanden  an,  von  denen  ich 
später  vielleicht  noch  ein  Bild  entwerfen  werde. 

Die  Polizei  sucht  natürlich  das  Zuhälterunwesen  zu  unter- 
drücken, und  wird  ein  Souteneur  gefaßt,  so  lautet  das  Urteil 
in  der  Regel,  wenn  er  sonst  nichts  auf  dem  Kerbholz  hat,  als 
die  „vagabondage  special",  wie  der  gerichtsübliche  Ausdruck 
für  dieses  Delikt  lautet,  auf  dreizehn  Monate  Gefängnis,  ge- 
wöhnlich mit  nachheriger  Ausweisung.  Wird  einer  das  dritte 
Mal  wegen  vagabondage  special  bestraft,  so  wird  die  Rele- 
gation über  ihn  verhängt,  das  heißt,  er  kommt  nach  der 
dritten  Strafe  nach  Neukaledonien,  wo  auch  die  zu  travaux 
forces  verurteilten  Galeerensträflinge  ihre  Strafe  erstehen.  Dort 
werden  sie  zwar  nicht  in  die  Gefängnisse  gesperrt;  sie  sind 
frei,  dürfen  aber  nie  mehr  aus  jenem  Deportationslande  fort. 
Nun  ist  aber  die  Feststellung  des  Tatbestandes  der  vagabon- 
dage special  schwierig.    Lebt  ein  Mann  mit  einem  Karten- 


mädchen  zusammen  in  der  Art  der  sogenannten  Pariscrehen, 
auf  welche  unehelichen  Verbindungen  ich  noch  zu  sprechen 
kommen  werde,  so  muß  er  sich  ausweisen  können,  daß  er  durch 
ehrHche  Arbeit  mindestens  acht  Franken  pro  Tag  verdient, 
sonst  wird  er  unnaclisichtHch  als  Souteneur  betrachtet  und  ge- 
straft. Deshalb  bewohnen  Zuhälter  und  Prostituierte  in  der 
Regel  nicht  das  gleiche  Zimmer.  Dann  kann  das  Delikt  nur 
festgestellt  werden,  wenn  der  Beweis  erbracht  ist,  dafi  der 
Bursche  von  dem  Mädchen  Geld  erhalten  hat.  Das  letztere 
stellt  dieses  immer  in  Abrede  und  andere  Zeugen  hierfür  lassen 
sich  nicht  finden,  weil  diese  Angst  vor  der  Rache  der  Zuhälter 
haben.  Es  muß  die  Geldeinhändigung  von  den  Polizisten  selbst 
gesehen  werden.    Und  selbst  damit  ist  es  nicht  immer  getan. 

So  standen  z.  B.  erst  kürzlich  am  gleichen  Tage  drei  der 
vagabondage  special  Angeklagte  vor  dem  Pariser  Zucht- 
polizeigerichte. Der  19jährige  Gilbert  Nov/ina  war  von  mehreren 
Polizisten  der  Brigade  de  moeurs  (Sittenpolizei)  gesehen  worden, 
wie  er  die  „Geschäftsreisen"  seiner  Maitresse  auf  den  großen 
Boulevards  bewacht  hatte.  Ein  Dutzend  Entlastungszeugen 
bestritten,  daß  Nowina  ein  Zuhälter  sei,  und  das  Gericht  ließ, 
trotz  des  schweren  Verdachtes,  die  Möglichkeit  offen,  daß  die 
Polizisten  sich  getäuscht  haben  könnten.  Der  Zweifel  mußte 
zugunsten  des  Angeklagten  ausgelegt  und  dieser  freigesprochen 
werden. 

Nun  wurde  durch  die  Gardes  municipaux  ein  Raymond 
Boulovret  in  den  Gerichtssaal  gebracht.  Dieser  hatte  sich  selbst 
gerühmt,  der  Souteneur  von  vier  Prostituierten  zu  sein,  zu 
denen  auch  die  auf  dem  Boulevard  de  Sebastopol  sehr  bekannte 
Georgette  Rudel  gehört,  welche  die  Spitznamen  „Scientia" 
und  „Chipette"  (d.  h.  die,  welche  stibitzt)  trägt,  und  damit 
verdiene  er  Tag  für  Tag  mindestens  fünfzehn  Franken.  Daß 
dieser  Boulovret  vier  Mädchen  als  Souteneur  dient,  beweist, 
daß  diese  vier  homosexuell  veranlagt  sind,  sonst  würde  jede 
derselben  einen  solchen  haben,  der  ihr  nicht  nur  zum  Schutze 
dient,  sondern  auch  ihr  Geliebter  ist.  Der  Polizist,  der  diesen 
Souteneur  verhaftet  hatte,  konnte  nicht  bestimmt  behaupten, 
daß  dieser  von  einem  Frauenzimmer  Geld  erhalten  habe.  Des- 
halb ebenfalls  Freispruch. 

Der  dritte  aber,  ein  Albert  Corti,  der  überwiesen  war, 
wurde  zu  nur  drei  Monaten  Gefängnis  verurteilt,  weil  er  an- 
gab, er  sei  genötigt  gewesen,  dieses  Metier  zu  treiben,  um 
Frau  und  Kinder  zu  ernähren,  da  er  keine  Arbeit  habe.  Die 
Richter  hatten  also  Mitleid,  denn  sie  kennen  die  furchtbare 

Not,  in  die  ein  Arbeitsloser  in  Paris  kommen  kann.  — 

*  * 
* 

Die  Vergnügungslustigen,  die  beim  Schluß  der  Montmartre- 
Etablissemente  nodi  nicht  genug  geschwelgt  haben,  begeben 
sich  nun  nadi  den  Nachtcafes,  von  denen  das  eleganteste  die 
Caveaux  der  Olympia  an  den  Großen  Boulevards  sind.  Hier 
in  den  unterirdischen  Prachtlokalen,  wo  neben  den  feinsten 
Weinsorten  und  den  Likören  erster  Marken,  auch  Münchner 
Sedlmayer  konsumiert  wird,  zieht  sich  das  bunte  Treiben  bis 
in  den  Morgen  hinein  fort.  Die  schicksten  Demi-mondaines 
verkehren  hier  und  machen  sich  in  der  ungeniertesten  Weise 
an  die  Herren  heran.  Setzt  man  sich  an  eines  der  Tischchen, 
so  kommen  sofort  soldie  auf  einen  zu  und  fragen  mit  großer 
Liebenswürdigkeit,  ob  man  sie  nicht  zum  Trinken  einlade,  gleich- 
wie dies  in  den  Promenoires  der  Musik-hall  und  der  Variete- 
Theater  geschieht.  Ohne  erst  die  Antwort  abzuwarten,  nehmen 
sie  ohne  weiteres  am  Tische  Platz  und  beginnen  recht  anmutig 


zu  plaudern.  Nicht  lange  währt  es,  bis  sich  Blumen-  und  Kon- 
fektverkäuferinnen einstellen.  Die  Demi-mondaines  wählen 
sich  nach  Belieben  aus  und  man  könnte  glauben,  sie  wollen 
selbst  einen  Handel  anfangen.  Sträußchen  und  Leckereien 
bilden  bald  ein  beträchtliches  Häufchen.  Die  erstem,  die  man 
in  den  Straßen  mit  zwei  bis  drei  Sous  (1  Sous  =  5  Pfg.)  be- 
zahlt, kosten  hier  ebenso  viele  Franken.  Ebenso  teuer  sind 
die  letztern.  Für  eine  Schachtel  ganz  gewöhnlicher  Schoko- 
ladenbonbons werden  acht  bis  zehn  Franken  verlangt;  man 
kann  danach  die  Preise  der  feineren  Artikel  bemessen.  Doch 
weshalb  lassen  sich  die  Demi-mondaines  von  ihren  Begleitern 
so  vieles  zu  übertrieben  hohen  Preisen  bezahlen?  Von  den 
Blumenverkäuferinnen  erhalten  sie  Tantiemen  und  den  Kon- 
fekthändlerinnen geben  sie  die  vom  Kavalier  bezahlten  Sachen 
in  der  Weise  zurück,  daß  sie  diese  dem  Kellner  angeblich  zur 
Aufbewahrung  überlassen.  In  diesen  Lokalen  stecken  nämlich 
alle  Angestellten  mit  denjenigen,  die  hierher  kommen,  um  Ge- 
schäfte zu  machen,  unter  einer  Decke.  Die  Händlerinnen  teilen 
dann  mit  den  Demi-mondaines  die  Differenzen  zwischen  dem  An- 
kaufs- und  dem  horrepden  Verkaufspreise.  Das  sind  die  Orte, 
wo  das  Geld,  wie  die  Butter  an  der  Sonne,  schmilzt.  Zwar 
sind  es  meist  nur  die  Fremden,  die  hier  auf  den  Leim  gehen; 
der  Einheimische  weiß  sich  vor  solchen  Ausbeutungsversuchen 
zu  schützen,  indem  er  die  liebenswürdigen,  zärtlichen  Schmei- 
cheleien, welche  die  Einleitung  dazu  sind,  mit  einem:  „Tais-toi 
donc,  grosse  bete,  je  sais  le  truc!"  und  dgl.  beantwortet,  und 
auf  Erzählungen  von  Mißgeschick,  das  die  Betreffende  will  er- 
litten haben,  nur  ein  lachendes:  „C'est  de  la  blague!"  hat.  So- 
bald das  Mädchen  merkt,  daß  sein  Begleiter  keine  „poire"  ist, 
so  fügt  es  sich  lachend  der  Tatsache  und  begnügt  sich  mit  dem, 
was  es  von  demselben  vernünftigerweise  erhalten  kann.  „Poires" 
aber  (d.  h.  Birne,  also  etwas,  das  sich  auspressen  läßt),  nennt 
„Paris  qui  s'amuse"  diejenigen  Herren,  die  alle  Wünsche  der 
Demi-mondaines  erfüllen,  d.  h.  auf  deren  zahlreiche,  gut  aus- 
gedachten, raffinierten  Tricks  hereinfallen. 

Die  Pariserinnen  betreten  solche  Lokale  nie.  Nicht  weil 
sie  so  zimperlich  sind,  daß  sie  sich  schon  entsetzen  würden, 
wenn  der  Lebensgenuß  die  Schranken  kleinbürgerlicher  An- 
schauungen durchbricht.  Der  Anstand  wird  in  den  Nacht- 
kaffeehäusern nicht  gröblich  verletzt  und  die  Pariser  Damen 
beteiligen  sich  —  über  das  zugeknöpfte  Philistertum  lachend  — 
gerne  an  den  übersprudelnden  Freuden  der  Großstadt  und 
verstehen  vortrefflich  ihre  Würde  zu  wahren.  Sie  betreten  die 
Caveaux  der  Olympia  nicht,  weil  sie  sich  den  Sottisen  der  dort 
verkehrenden  Demi-mondaines  nicht  aussetzen  wollen.  Trotz- 
dem diese  in  Kleidung  und  Auftreten  mit  großem  Geschick 
die  ersten  Pariser  Damen  zu  kopieren  verstehen,  können  sie 
unverschämt,  ja  recht  gemein  werden  und  widerliche  Auftritte 
inszenieren. 

In  den  geringeren  Nachtcafes,  die  namentlich  um  die  Zen- 
tralmarkthallen herumliegen,  und  wo  Flöten-,  Violin-  und 
Klavierspieler  die  Gäste  unterhalten,  treiben  sich  viele  zweifel- 
hafte Existenzen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  um- 
her, die  auf  Opfer  lauern.  Wehe  dem  Unerfahrenen,  der  ver- 
trauensselig, vielleidit  in  der  Weinlaune,  sich  mit  solchen  ein- 
läßt! Falschspieler,  Taschendiebe  und  andere  Gauner  nehmen 
ihm  mit  List  oder  unter  Bedrohung  mit  Gewalt  das  Geld  weg. 

Das  ungefähr  im  Mittelpunkte  der  Stadt  liegende  Hallen- 
viertel, in  welchem  sich  die  sechzehn  großen  Markthallen  be- 
finden, ist  meist  aus  schmalen  Straßen  und  sehr  engen  Gäßchen 


gebildet.  Die  Hauptzufuhr  von  den  Bahnhöfen  und  Schiffen, 
sowie  der  Gärtner  aus  der  Umgebung  zu  diesem  gewaltigen 
Pariser  Zentrallebensmittelmarkte,  der  um  5  Uhr  früh  anfängt, 
setzt  namentlich  um  2  Ühr  früh  ein,  nachdem  von  abends  7 
bis  nach  11  Uhr  schon  die  ersten  Waren  angekommen  sind. 
Zwischen  12  und  2  Uhr  nachts  aber  ist  die  Umgebung  der 
Hallen  kaum  belebt,  namentlich  dort,  wo  sich  keine  Nachtcafes 
befinden.  Einzig  Dirnen  und  lichtscheue  Gestalten  treiben  sich 
dort  herum  und  verkriechen  sich  gewöhnlich  in  den  Schatten 
der  Häuser  in  den  engen  Gäßchen,  wenn  sie  einer  Polizei- 
patrouille ansichtig  werden.  Wer  sich  dort,  hauptsächlich  wenn 
er  fremd  in  Paris  ist,  hineinwagt,  kommt  selten  gut  weg.  Da- 
hin auch  führen  Dirnen  geringsten  Schlages  solche,  die  sich  in 
den  dortigen  Nachtlokalen  mit  Unbekannten  einlassen.  Sie 
werden  betrunken  gemacht,  mittels  Beibringens  von  Schlaf- 
mitteln vollends  ihrer  Sinne  beraubt.  Gewöhnlich  erwachen 
sie  dann  in  dem  Zimmer  eines  Logierhauses  untersten  Ranges, 
wohin  sie  von  einer  Prostituierten  geschleppt  worden  waren, 
die  sich  unter  Mitnahme  seiner  Wertsachen  davongemacht 
hatte.  Oder  sie  wurden  von  der  Polizei  in  der  Straße  auf- 
gefunden, ausgeraubt,  vielleicht  sogar  schwer  verletzt  oder 
getötet  durch  Apachen,  mit  denen  sie  sich  eingelassen  hatten 
und  die  sehr  oft  ein  vertrauenerweckendes  Aussehen  haben. 
Wohl  kommt  es  auch  vor,  daß  Fremde  oder  andere  Uner- 
fahrene, wie  solche,  die  zu  tief  ins  Glas  geschaut  haben, 
durch  Detektive  oder  Journalisten,  die  sich  auf  nächtlichen 
Exkursionen  befinden,  mit  List  —  denn  öffentlich  dürfte  man 
nicht  wagen,  dies  zu  tun  —  aus  der  gefährlichen  Gesellschaft 
gelockt  werden,  in  die  sie  geraten  sind.  Aber  diese  Chance 
ist  klein. 

Dagegen  kommen  die  Einheimischen,  so  lange  sie  noch 
klar  denken  können,  ungeschoren  davon.  Sie  besuchen  diese 
Nachtcafes  meist  nur  in  Gesellschaft,  lassen  sich  weder  mit 
Mädchen,  noch  mit  Unbekannten  ein  und  beendigen  hier  einfadi 
die  auf  dem  Montmartre  oder  sonstwo  angefangene  Nacht  der 
Lustbarkeit.  Frühmorgens  winden  sie  sich  dann  wohlgemut, 
fröhlich  singend,  durch  die  großen  Warenmassen,  die  den  Boden 
der  die  Hallen  umgebenden  Straßen  bedecken,  und  durch  die 
enorme  Menge  der  sich  dazwischen  drängenden  Einkäufer;  die 
Damen  die  Röcke  hochgeschürzt,  damit  sie  diese  nicht  be- 
schmutzen an  den  das  Straßenpflaster  bedeckenden  Abfällen 
der  hier  zum  Engrosverkaufe  ausgebotenen  Lebensmittel  aller 
Art.  Niemand,  ausgenommen  die  Fremden  etwa,  kümmert 
sich  darum,  daß  sich  bei  der  fröhlichen  Gesellschaft  auch  Damen 
befinden.  Denn  alle  Einheimischen  sind  davon  überzeugt,  daß 
zum  „faire  la  bombe"  auch  den  Pariserinnen  das  Recht  zusteht. 

* 

Unter  Hotel  versteht  man  in  Paris  nicht  nur  die  Gasthöfe 
für  Fremde.  Es  gibt  eine  große  Anzahl,  in  denen  keine  Tou- 
risten wohnen,  deren  möblierte  Zimmer  vielmehr  von  ständigen 
Mietern  bezogen  sind.  In  solchen,  meist  aber  nur  in  denen, 
die  alles  mögliche  Gesindel  beherbergen,  werden  von  Zeit  zu 
Zeit  Razzien  unternommen.  Solche  finden  aber  auch  in  gut- 
beleumdeten Hotels  statt,  wenn  die  Spur  eines  von  der  Polizei 
gesuchten  Individuums  dorthin  führt. 

Zu  irgendeiner  Nachtstunde  werden  die  Ausgänge  des 
Hauses  durch  Polizeimannschaft  besetzt.  Der  Kommissär  ver- 
langt Einlaß,  nimmt  das  Mieterverzeichnis  und  geht  in  Be- 
gleitung des  Besitzers  und  einiger  Detektive  von  Zimmer  zu 
Zimmer.    Zuerst  konstatiert  er,  ob  wirklich  die  im  Mieterver- 


zeichnis  aufgeführte  Person  das  Zimmer  bewohnt.  Er  fragt 
nach  den  Papieren  und  nimmt  keinen  Anstand,  wenn  diese 
auf  einen  andern  Namen  lauten,  als  denjenigen,  welclien  der 
Mieter  dem  Hotelier  angegeben  hat,  insofern  der  erstere  nidit 
verdächtig  erscheint.  Jede  einigermaßen  plausible  Begründung, 
v/eshalb  der  richtige  Name  nicht  im  Mieterverzeichnis  stehe, 
genügt  ihm.  Ebensowenig  nimmt  er  Anstoß,  wenn  er  in  einem 
Zimmer  ein  unverheiratetes  Paar  trifft,  ob  es  sich  dabei  um 
eine  sogenannte  Pariser  Ehe  oder  um  ein  vorübergehendes 
Beisammensein  handelt;  darum  kümmert  sidi  der  Beamte  nicht. 
Wenn  nur  beide  im  Mieterverzeidmis  eingetragen  sind,  sonst 
wird  der  Vermieter  mit  10  Franken  bestraft.  Frankreich  kennt 
das  Delikt  des  Konkubinats  nicht.  Mit  einem  „Bonne  nuit, 
Monsieur  et  Madame!"  verläßt  der  Kommissär  das  Zimmer. 
Trifft  er  auf  gesuchte  oder  verdächtige  Personen,  so  verhaftet 
er  diese  selbstverständlich. 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  in  dem  einen  oder  andern  Stadt- 
teile, manchmal  auch  in  mehreren  gleichzeitig  Razzien  vor- 
genommen. Gewöhnlich  fallen  diese  in  die  Zeit  zwischen  10 
Uhr  abends  und  3  Uhr  früh.  Zahlreiche  Polizeimannschaften 
in  Uniform  und  Zivil  bewegen  sich  durch  eine  Anzahl  Straßen 
und  durch  die  Squares  nach  einem  bestimmten  Zentralisierungs- 
punkte.  Wer  innerhalb  dieses  Gebietes  auf  der  öffentlichen 
Allmend  sich  befindet,  muß  mit,  so  daß  am  Zentralisationsplatze 
stets  mehrere  hundert  Personen  zusammenkommen,  die  nun, 
von  den  Polizisten  umgeben,  nach  der  Hauptwache  in  der 
nächstgelegenen  Mairie  geführt  werden.  Alle,  ohne  Unter- 
schied der  Person,  müssen  mit.  Einzig  die  Senatoren,  Depu- 
tierten und  wer  sich  mittels  Legitimationskarten  als  höherer 
Staatsbeamter  oder  bei  der  Polizeipräfektur  akkreditierter 
Journalist  ausweisen  kann,  v/ird  nebst  den  Soldaten  durch  den 
Kordon  gelassen. 

Der  Zug  nach  der  Arrondissementwadie  bietet  jeweilen 
einen  drolligen  Anblick:  die  echten  Pariser  Damen,  die  sich 
durch  ihr  distinguiertes  Benehmen  und  den  mißmutigen  Ge- 
sichtsausdruck von  den  nicht  minder  elegant  gekleideten  Ko- 
kotten unterscheiden,  die  lachend  umherschauen  und  sich  an 
den  Bonmots  beteiligen,  an  denen  es  den  Parisern  in  keiner 
Situation  fehlt.  Die  Arbeiter,  die  sich  teils  lachend,  teils 
wütend  über  die  Verzögerung  auf  ihrem  Wege,  ins  Unvermeid- 
liche schicken.  Die  der  Kleidung  nach  als  Arbeiter  erschei- 
nenden, durch  ihren  Gesichtsausdruck  jedoch,  der  zwar  nicht 
immer  unsympathisch,  abstoßend,  aber  doch  frech  oder  scheu 
und  lauernd  ist,  sich  als  zweideutige  Individuen  kennzeichneten 
Burschen.  Adrette  Arbeiterinnen,  typische  Trotteuses,  zer- 
lumpte Gestalten  beiderlei  Geschledits,  die  nur  noch  mit  Frag- 
menten von  Kleidungsstücken  angetan  sind,  die  eleganten 
Pariser  Flaneurs  und  Fetardes  —  kurz,  ein  kunterbuntes  Allerlei. 
Dieses  aus  den  heterogensten  Menschengestalten  zusammen- 
gewürfelte Pele-meie  muß  in  dem  Hofe  und  in  den  Korri- 
doren des  Bürgermeisteramtes  warten,  bis  die  Reihe  an  jedes 
einzelne  kommt.  Die  Sortierung  der  Eingefangenen  geht  zwar 
rasch  vor  sich.  Mehrere  Poüzeikomm.issare  nehmen  diese  vor. 
Wer  seine  Papiere  nebst  einem  Wohnungsausweise  (die  Quittung 
für  den  laufenden  Mietzins)  vorweisen  kann  (in  Paris  trägt 
man  diese  Ausweise  stets  bei  sich),  nicht  verdächtig  ist  und 
keine  Waffe  bei  sich  trägt,  ohne  die  dazu  nötige  Polizei- 
bewilligung zu  besitzen,  wird  sofort  entlassen.  Wem  die  Aus- 
weispapiere fehlen,  muß  warten,  bis  die  vom  Polizeikommissariate 
seines  Wohnquartieres  telephonisch  verlangte  Auskunft  ein- 


gelaufen  ist.  Für  das  verbotene  Tragen  von  Waffen  wird, 
wenn  der  Betreffende  sonst  nicht  verdächtig  ist,  ein  Protokoll 
aufgenommen,  das  dann  eine  Geldbuße  von  16  bis  300  Franken 
oder  6  Tage  bis  6  Monate  Gefängnis  zur  Folge  hat.  Haben 
die  in  den  Polizeiregistern  eingetragenen  Prostituierten  ihre 
Karte  in  Ordnung,  die  sie  in  der  Regel  in  den  Strümpfen  mit 
sich  tragen,  d.  h.  sind  die  Vermerke  betreffend  die  ärztliche 
Kontrolle  vollständig,  dann  können  auch  sie  wieder  gehen. 
Wer  aber  keine  Ausweise  vorbringen  kann  oder  sonst  ver- 
dächtig ist,  wird  nebst  denjenigen,  auf  welclie  die  Polizei 
fahndet,  in  Haft  behalten.  Deren  Zahl  übersteigt  in  der  Regel 
hundert;  sie  beträgt  immer  etwa  den  vierten  Teil  der  Zu- 
sammengetriebenen. Sie  werden  mittelst  der  extra  bestellten 
Gefangenenwagen  noch  in  der  nämlichen  Nacht  nach  dem  Depot 
der  Polizeipräfektur  geführt,  das  ich  in  meinem  Artikel:  „Skan- 
dalöses aus  den  Pariser  Gefängnissen"  (vgl.  „Die  Zeitschrift" 
II.  Jhrg.  Heft  22)  geschildert  habe.  Dort  wird  dann  ihre  An- 
gelegenheit endgültig  erledigt. 


NOCH  EINE  KURIOSE  GESCHICHTE! 

ZU  der  schalkhaften  kleinen  Geschichte,  die  ich  im 
letzten  Heft  der  „Zeitschrift"  erzählt  habe,  v\^üßte 
ich  schon  noch  ein  närrisches  und  gewiß  auch  sehr 
kurioses  Gegenstück  vorzubringen.  Die  Sache 
liegt  allerdings  diesmal  schon  einige  Jahre  zurück.  Aber 
das  schadet  ja  weiter  nicht.  Wie  bei  der  andren  Ge- 
schichte liegt  es  auch  hier:  daß  sie  sich  nämlich  so  (oder 
sagen  wir  ähnlich,  weil  sich  ja  die  Verhältnisse  ein  biß- 
chen geändert  haben)  immer  wieder  ereignen  kann.  Dar- 
um erzähle  ich  ja  diese  Geschichten.  Und  darum  ist  es 
mir  auch  lieb,  wenn  meine  Leser  annehmen,  es  handle 
sich  nicht  um  Fabulierereien,^  sondern  um  tatsächliche 
Geschehnisse,  bei  denen  es  sich  nur  so  schön  trifft,  daß 
der  bittre  Kern  sich  hübsch  unter  einer  putzigen  Außen- 
haut versteckt.  Da  hat  es  nämlich  vor  einigen  Jahren  in 
Berlin  einen  jungen  Menschen  gegt ben,  der  sich  nicht 
recht  nützlich  zu  machen  wußte.  Er  studierte  ein  paar 
Semester  Medizin  oder  Jura.  Ich  weiß  es  nicht  mehr, 
und  es  ist  ja  auch  gleichgültig.  Dann  packte  er  eines 
Tages  seinen  Koffer  und  ging  nach  Amerika,  wurde  Stiefel- 
putzer, Kellner,  Goldgräber,  Zeitungsverkäufer  und  der- 
gleichen. Das  ist  ja  nichts  Ungewöhnliches  da  drüben 
und  führt  drüben  wie  hüben  gewöhnlich  zu  nichts  Als 
ihm  die  Sache  zu  beschwerlich  wurde,  setzte  er  sein  Ziel 
darein,  wieder  nach  Europa  zu  kommen.  Und  das  ge- 
lang ihm  auch  unter  allerlei  Schwierigkeiten.  Ich  glaube, 
er  war  auf  irgendeinem  Dampfer  unter  die  Heizer  ge- 
steckt worden.  Nun  aber  bis  hierher  sind  die  Einzel- 
heiten nicht  weiter  von  Belang.  Es  kam  mir  nur  darauf 
an,  klarzumachen,  daß  der  junge  Mensch  allerlei  erlebt 


hatte  und  mürbe  geworden  war.  Als  er  nun  nach  Berlin 
kommt,  erfährt  er,  daß  irgendein  Onkel  in  der  Provinz, 
an  den  niemand  mehr  gedacht  hatte,  gestorben  ist  und 
ihm  ein  Vermögen  von  einigen  Hunderttausend  Mark 
zurüdkgelassen  hat.  Das  trifft  den  jungen  Menschen,  man 
kann  sich  denken,  wie.  Einige  Zeit  geht  nun  ein  rechtes 
Schlampenleben  an.  Einige  Tausender  werden  in  die 
Welt  gestreut,  und  dann  hat  der  Mensch  genug  und  denkt 
daran,  sein  Leben  endlich  auf  eine  andre  Bahn  zu  stellen. 
Er  hat  genug  gesehen  und  durchgemacht.  Die  Umher- 
treiberei gefällt  ihm  nicht  mehr.  Es  soll  nun  etwas  an- 
deres kommen.  —  Also,  er  hat  sich  eine  stille  Wohnung 
eingerichtet,  Bücher  herangeschafft  und  lebt  wie  ein  Ge- 
lehrter. Irgendwo  in  der  Welt  muß  er  sich  einen  kleinen 
Spleen  oder  Sparren  geholt  haben,  und  dieser  Spleen 
treibt  ihn  dazu  an,  sich  auf  die  Statistik  zu  werfen.  Und 
noch  dazu  auf  Petroleumstatistik.  Warum  es  ausgerechnet 
Petroleumstatistik  sein  mußte,  weiß  ich  nicht.  Das  wußte 
er  auch  jedenfalls  selbst  nicht.  Vielleicht  hat  er  drüben 
in  Amerika  mal  mit  Petroleum  zu  tun  gehabt.  Oder  auch 
nicht,  und  andre  Gründe  (wenn  es  nicht  die  reine  Ver- 
rücktheit war)  haben  ihn  dazu  gebracht.  Denn  verrückt 
hat  es  wirklich  ausgesehen.  Oder  vielmehr :  soll  es  aus- 
gesehen haben.  Ich  selbst  habe  es  ja  nicht  gesehen  und 
habe  mir  die  ganze  Spaßerei  von  Leuten,  die  ihn  kann- 
ten, erzählen  lassen  müssen.  —  Es  gab  in  der  Wohnung 
ein  Studierzimmer,  das  mit  Statistiken  über  Petroleum 
angefüllt  war.  Und  da  saß  der  Mensch  und  füllte  seine 
Rubriken  auf  dem  Papier  mit  allen  möglichen  Zahlen  und 
Berechnungen  aus,  von  denen  er  vor  der  Hand  ja  gar 
keinen  Nutzen  hatte.  Das  ist  nämlich  das  Verrückte  an 
der  Sache:  daß  der  Mensch  nicht  im  entferntesten  daran 
dachte,  Nutzen  aus  seinen  Kenntnissen  zu  ziehen.  Als 
ihm  eines  Tages  ein  Bekannter  sagte:  du  hör  mal,  du 
solltest  doch  jetzt  die  Konjunktur  ausnutzen  und  sehen 
ob  du  die  Millionen,  die  jetzt  zu  gewinnen  sind,  nicht 
haben  kannst  —  da  war  er  erstaunt  und  spielte  sich  sehr 
umständlich  auf  den  reinen  Wissenschaftler  hinaus,  der 
mit  der  Handelei  nichts  zu  tun  haben  wollte  und  sich 
den  Teufel  drum  kehrte,  ob  Geld  zu  verdienen  sei  oder 
nicht.  Ueberdies  sei  ihm  die  Spekuliererei  viel  zu  ge- 
fährlich. Er  wisse  was  Armut  heiße  und  werde  sich  hüten. 
Er  kam  dann  mit  Bekannten,  die  etwas  von  der  Börse 
und  vom  Geschäft  verstanden,  noch  ein  paar  Mal  zu- 
sammen und  fing  ganz  vorsichtig,  und  zuerst  ganz  kühl 
und  zurückhaltend,  wirklich  wie  ein  Mensch,  der  sich  erst 
an  einen  neuen  Gedanken  gewöhnen  muß,  mit  Fragen 
an,  wie  denn  das  an  der  Börse  zugehe  und  ob  man  wirk- 
lich glaube,  daß  die  Petroleumpreise  so  tief  stehen  blie- 


ben.  Seine  Statistiken  hätten  ihm  gesagt,  daß  Rockefeiler 
bald  steigen  lassen  müsse,  weil  der  augenblickliche  Preis 
kaum  die  Unkosten  decke.  Ob  man  so  etwas  geschäftlich 
wirklich  mit  gutem  Gewissen  ausnutzen  könne  und  wie 
man  das  anfange.  Ich  will  es  nun  kurz  machen:  Schließ- 
lich charterte  er  drei  Petroleumdampfer,  die  er  (ich  muß 
nun  offen  sagen,  daß  ich  nicht  mehr  genau  weiß,  wo) 
mit  Petroleum  vollaufen  ließ  und  nach  Bremen  dirigierte. 
Von  dem  Tage  an  war  es  mit  seiner  Ruhe  aus. 

Nun  schwebte  er  in  Ängsten,  was  weiter  werden 
würde.  Seine  Kalkulation  war  sehr  einfach :  Er  hatte  da- 
mit gerechnet,  die  Dampfer  eine  oder  höchstens  zwei 
Wochen  in  Bremen  liegen  zu  lassen  um  dann  das  Petro- 
leum zum  mittlerweile  höher  gestiegenen  Preise  zu  ver- 
kaufen. Und  daß  die  Preise  wirklich  steigen  mußten, 
das  sagte  ihm  seine  pedantisch  genau  betriebene  Statistik, 
die,  wie  er  mit  Stolz  hervorhob,  die  genaueste  auf  der 
Welt  sein  müsse  und  ihm  gewiß  nicht  umsonst  Jahre 
seines  Lebens  gekostet  hätte. 

Ja,  du  lieber  Himmel,  es  kam  aber  alles  anders.  Er 
hatte  eins  vergessen.  Und  dieses  eine  war  das  Wich- 
tigste. 

Rockefeller  hatte  davon  gehört,  durch  irgendeinen 
Agenten,  daß  drei  Petroleumdampfer  in  Bremen  ange- 
kommen wären  und  auf  Anweisung  von  unbekannter 
Seite,  die  sich  geschäftlich  bisher  noch  nicht  betätigt 
habe,  mit  dem  Löschen  warten  sollten.  Ja,  was  bedeutete 
das  nun.  —  Rockefeller  hat  sicher  gefürchtet,  eine  Kon- 
kurrenz tue  sich  auf,  die  ihm,  wenn  er  nun  endlich  die 
Preise  erhöhe,  in  den  Rücken  fallen  wolle.  Es  war  ihm 
gelungen,  alle  möglichen  Firmen  durch  Preisunterbietungen 
zum  Konkurs  zu  treiben  und  sich  die  Weltherrschaft  so 
ziemlich  zu  sichern.  Und  jetzt  plötzlich  kommt  da  ein 
Neuling,  der  vielleicht  eine  mächtige  Finanzgruppe  hinter 
sich  hat,  daher  und  möchte  ihn  prellen?  Die  Folge  war, 
daß  Rockefeller  die  Preise  unvermutet  noch  weiter  fallen 
ließ*  Fallen,  wo  kein  Mensch  noch  an  diese  Möglichkeit 
gedacht  hatte.  Der  Rockefellertrust  war  wieder  auf  der 
Menschenjagd.  Und  was  war  die  Folge?  Ja,  die  war  sehr 
schlimm.  Unser  guter  Statistiker  konnte  sein  Petroleum 
nicht  verkaufen.  Er  hatte  teurer  eingekauft  als  die  Preise, 
die  Rockefeller  heute  machte.  Die  Dampfer  lagen  im 
Hafen  und  warteten,  kosteten  Lagergelder  und  Miet- 
spesen, und  das  Vermögen  unseres  Freundes  zerschmolz 
wie  Butter  an  der  Sonne.  Bankgelder  fand  er  nicht,  weil 
keiner  mit  Rockefeller  anbinden  wollte  —  und  eines 
Tags  zeigte  sich  sein  Spleen  nach  einer  neuen  Seite  hin: 
der  gute  Mann  jagte  sich  nämlich  eine  Kugel  durch  den 
Kopf. 


Das  tun  ja  nun  viele  Spekulanten,  wenn  sie  auf  dem 
Trocknen  sitzen.  Desweg^en  braucht  man  noch  keine  Ge- 
schichten drum  zu  machen.  Aber  der  Witz  der  Sache 
kommt  auch  erst  jetzt! 

Die  Erben  unsres  Freundes  hatten  sich  eingefunden 
und  sammelten  die  traurigen  Reste.  Die  Leiche  lag  in 
einem  Nebenzimmer.  —  Da  klopft  es  und  ein  schwarz- 
gekleideter Herr  wünscht  die  Erben  zu  sprechen.  Ein 
schwarzgekleideter  Herr,  sehr  liebenswürdig,  höflich, 
freundlicli  und  der  Stimmung  des  Ortes  entsprechend,  zu- 
zeiten auch  etwas  traurig".  Irgend  ein  Mr.  Wilson,  oder 
so  ähnlich,  Kaufmann  aus  Newyork  wünscht  sich  wegen 
des  Petroleums,  das  im  Hafen  lagre,  zu  erkundigen.  Die 
Preise  seien  heute  noch  niedriger  als  gestern.  Hier  die 
neuesten  Depeschen  von  den  Börsen.  Aber  er  inter- 
essiere sich  trotzdem  für  den  Artikel.  Und  er  sei  be- 
reit zu  kaufen,  natürlich  zum  heutigen  niederen  Kurse. 
Wolle  man  nicht,  dann  gebe  er  sein  Ehrenwort,  daß 
morgen  die  Kurse  noch  niedrger  sein  würden.  Er  wisse  es. 

Nun,  die  Erben  sind  damals  darauf  eingegangen. 
Einer,  der  nichts  Besseres  zu  tun  hatte,  gab  sich  nachher 
noch  die  Mühe,  sich  nach  dem  Mr.  Wilson  näher  zu  er- 
kundigen. Und  da  erfuhr  er,  und  war  etwas  erstaunt, 
daß  Mr.  Wilson  ein  Agent  Rockefeliers  sei.  —  Als  er 
das  erfuhr,  war  grade  der  Beerdigungstag  unsres  Stati- 
stikers. —  Dann  ist  es  noch  ein  Witz,  der  allerdings 
vielleicht  nun  nicht  mehr  auf  die  Lachmuskeln  wirkt,  daß 
später  mal  ein  Bekannter  zufällig  herausfand,  daß  unser 
spleeniger  Statistiker  an  demselben  Tag  gestorben  war, 
der  auch  der  Todestag  von  Cervantes  ist,  des  Mannes, 
der  den  Don  Quichote  erfunden  hat. 

Da  der  Verlag  Alfred  Janssen,  der  Verlag  der  „Zeit- 
schrift", seine  Niederlassung  in  Berlin  ausbaut,  und  ich 
nunmehr  die  Leitung  des  Berliner  Hauses  übernehme, 
so  wird  meine  Adresse  künftig  sein:  Charlottenburg, 
Königin  Luisenstraße  17.  —  Ich  bitte,  alle  für  „Die  Zeit- 
schrift" bestimmten  Sendungen  dorthin  zu  richten. 

Albert  Helms. 


Verantwortiicher  Redakteur:  Albert  Helms,  Hamburg  22,  Wagner- 
straße 70  —  Verlag-:  Alfred  Janssen,  Hamburg  1,  Spitalerstr.  12, 
Berlin  SW  68,  Schützensti-aße  29/30  —  Druck:  Spamersche  Buch- 
druckerei in  Leipzig. 
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2.  Aus  der  Chronik  der  Rothschilds. 
Y  7^0  des  Hudsons  Fluten  mit  den  salzigen  Wogen 
/  des  atlantischen  Meeres  sich  mischen,  dort 


steht  auf  granitnem  Sockel  ein  mächtiges 


V  V  Postament  —  die  Statue  der  Freiheit,  und  unter 
ihr  weht  vom  Top  vielmastiger  Schiffe  Amerikas  junges 
Sternenbanner.  Freiheit  —  seit  wenigen  Jahrzehnten 
habt  ihr  sie,  das  höchste  Gut  der  Menschheit,  nach  dem 
Jahrhunderte  im  Werden  und  Vergehen  gestrebt,  in  über- 
schäumender Exzentrizität  auf  das  Banner  eines  kaum 
geborenen  Staatswesens  geschrieben.  Ungeachtet  aller 
Lehren  der  Menschheitsgeschichte  habt  ihr  in  blindem 
Fanatismus  die  Freiheit  gepredigt,  die  Freiheit  vom  ersten 
Tage,  und  mächtig  ist  der  Freiheitsruf  eines  Völker- 
gemisches an  die  Küsten  des  alternden  Europas  heran- 
gebrandet. Freiheit!  —  ein  Schemen  seht  ihr,  ein  Gaukel- 
bild, das  der  leichtgeschürzten  Fortuna  gleich  über  die 
Dollarlande  dahintanzt,  das  einem  gleißenden,  glitzernden 
Insekt  ähnelnd,  von  Blume  zu  Blume  dahinflattert,  bis  es 
von  der  trägen  Spinne  der  Knechtschaft  wieder  einge- 
fangen wird  und  entseelt,  mit  matten  Flügeln  zu  Boden 
sinkt.  Freiheit!  —  meint  ihr  sie  im  Yankeelande  zu 
finden  —  oh,  ihr  irrt  euch  —  Tyrannen  herrschen  dort, 
Tyrannen  —  nicht  in  Zepter  und  Krone,  nicht  im  Perlen- 
diadem —  Tyrannen,  deren  Macht  sich  nicht  in  prun- 
kenden Paraden  entfaltet,  Tyrannen,  Beherrscher  der 
Arbeit  und  des  Geldes.  Und  ihr  sagt,  noch  findet  sich 
diese  Macht  im  alternden  Europa  —  und  weist  dabei 
auf  eure  Staatslenker  und  ihre  Garden,  auf  das  System 
eures  Regimes  hin?  Nein  und  tausendmal  nein.  Darin 
liegt  sie  nicht,  die  Knechtschaft  —  Geld  ist  der  moderne 
Fronherr,  gegen  den  der  bleichende  Purpur  nur  ein  Po- 
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Siehe  im  vorigen  Heft  der  „Zeitsdirift"  den  Pierpont  Morgan- 
Aufsatz  „Die  Abenteuer  eines  Trustkcnigs",  den  einleitenden  Aufsatz 
7         zu  der  Serie  „Mammonarchen". 


anz  ist.  Eure  Freiheit  ist  größer  als  die  des  kaum  er- 
lühten  Amerikas.  Jahrhunderte  der  Feudalität  und  Be- 
drückung- haben  euch  zu  ihr  emporgetragen.  Ihr  seid 
der  Staat  und  ihr  seid  heute  freier  als  jenes  Volk  des 
Freistaates.  Während  jenes  unter  der  Feudalherrschaft 
des  Geldadels  seufzt,  habt  ihr  im  unbewußten  Drängen 
zum  Staatssozialismus  euer  Geld  —  das  Geld  der  Menge 
selbst  souverän  gemacht,  souverän  unter  monarchischem 
Regiment.  Auf  dem  Thron  der  absoluten  Geldmacht 
sitzt  in  den  Kulturstaaten  Europas  das  dritte  Geschlecht 
—  ein  schwächeres  Geschlecht  —  schwach  durch  Ver- 
wöhnung, schwach  durch  Erbschaft,  schwach  durch  den  Aus- 
bau des  modernen  Staatswesens.  Sie  existieren  hier  nicht 
mehr,  jene  ganz  Großen,  jene  „Absoluten".  —  Mit  Adels- 
und Freiherrnkronen  habt  ihr  sie  abgelenkt.  Ihr  seid 
nicht  mehr  ganz  unfrei,  der  Reichtum  des  Volkes  wächst 
und  in  euren  Banken  und  Sparkassen  liegt  die  Macht,  die 
euch  freier  und  freier  macht.  Aber  dennoch  herrschen 
ihre  Milliarden  und  Millionen  über  euch  —  nicht  mehr 
absolut  wie  in  Amerika  —  ihre  Besitzer  sehen  gleich  dem 
konstitutionellen  Monarchen  ihre  Macht  verringert  —  sie 
sind  zu  Herrschern  geworden  aus  Alleinherrschern  und 
darin  liegt  eure  Freiheit  —  die  Freiheit  der  Kulturstaaten 
Europas.  Wollt  ihr  sie  aber  sehen,  jene  mächtigen 
Herrscher  der  Arbeit  und  des  Geldes,  deren  Namen  zwei 
Welten  mit  Achtung  erfüllt,  so  dürft  ihr  nicht  haften 
bleiben  an  der  Oberfläche  —  die  Geschichte  ihrer  Dy- 
nastien ist  das  Bild  ihrer  Macht.  Schlagt  sie  auf,  die 
Chronik  der  größten  unter  ihnen,  schlagt  sie  auf,  die 
Chronik  der  Rothschilds,  und  ich  will  versuchen,  ein 
Bild  zu  geben  von  einer  Macht,  wie  sie  bislang  ohne 
Nachfolge  dagestanden  hat  in  Europa. 

* 

Ein  schmutziges  Winkelchen  —  Häuser  mit  spärlichen 
Fenstern,  deren  quadratische  Scheiben  ab  und  zu  von 
den  langen  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  getroffen 
werden  und  roterglühend  in  den  Reflexen  ein  etwas 
freundlicheres  Bild  auf  den  mit  Kot-  und  Wasserlachen 
bedeckten  Fahrdamm  werfen.  Geschäftige  Menschen 
überall  —  vor  den  Häusern,  an  den  im  Freien  aufge- 
schlagenen Läden  und  Buden  handelnd  und  feilschend, 
auf  der  Straße  mit  Sack  und  Pack  schwerbeladen,  und 
dazwischen  kleine,  kläffende  Hunde  —  häßliche  Tiere 
und  scheu  wie  ihre  Herren  und  Besitzer,  deren  Rücken 
vom  ewigen  Bücken  und  Tragen  gekrümmt,  deren  Geist 
in  ewiger  Bedrückung  unterwürfig  geworden  ist.  Und 
vor  dem  allen,  vor  jener  schmutzigen,  luftleeren  Gasse, 
aus  der  der  Odem  des  Elends  und  der  Armut  emporzu- 
steigen scheint,  rasselnde  Ketten,  Ketten  wie  vor  einem 
Zwinger,  Ketten  wie  für  wilde  Tiere,  Ketten,  die  jenen 
ärmlichen  Winkel  zur  Nachtzeit  abschließen  sollen  von 
der  Welt  ehrsamer  Christenmenschen.  Ist  es  ein  Ver- 
steck der  Mörder  und  Diebe?  —  ist  es  ein  Pestloch  des 
Verbrechens,  wie  es  die  Seinestadt  zur  Zeit  des  vier 


zehnten  Ludwig,  zur  Zeit  des  Sonnenkönigs  verschloß? 

 Oh !  nein !  —  Frankfurts  Judengasse,  Frankfurts 

Ghetto  liegt  vor  euch.  Es  ist  die  Welt,  um  die  sich 

Sagen  bilden,  aus  der  ein  Angstschrei  nur  selten  an  die 
Außenwelt  dringt,  in  der  Menschen  leben,  deren  Fühlen 
und  Leiden  man  nicht  kennt  —  Heimatlose  —  Verfemte. 

Unter  dem  Dache  eines  jener  niederen,  mit  Menschen 
vollgestopften  Häuser  wohnte  um  die  Wende  des 
18.  Jahrhunderts  ein  kleiner  jüdischer  Hausierer.  Hier 
hatte  er  das  Licht  der  Welt  erblickt  und  hier  hatte  er 
sein  elendes,  ehrloses  Dasein  begonnen.  Maier  Amschel 
hieß  er.  Maier  Amschel  —  genügt  das  nicht  für  einen 
Juden  ?  —  und  um  ihn  noch  besonders  kenntlich  zu  machen, 
hatte  man  ihn  nach  der  roten  Farbe  seines  Türschildes 
„den  Rothschild"  getauft.  Amschel  Moses,  sein  Vater, 
hatte  beim  Handel  grade  so  viel  Geld  verdient,  um  seinem 
Sohn  eine  bessere  Schulbildung  genießen  zu  lassen,  und 
da  kam  denn  der  junge  Maier  Amschel  auf  die  Fürther  Tal- 
mudschule. Er  sollte  Geistlicher  werden  —  doch  der 
Vater  starb,  und  dem  Jüngling  fehlten  die  Mittel,  seine 
Studien  fortzusetzen.  Reiche  numismatische  Kenntnisse, 
die  er  sich  noch  in  Fürth  angeeignet  hatte,  waren  das 
einzige,  was  er  als  praktische  Voraussetzung  mit  auf  den 
dornenreichen  Lebensweg  nahm.  Das  verwaiste  Geschäft 
des  Vaters  war  inzwischen  fast  vollständig  zugrunde 
gegangen.  Der  junge  Maier  Amschel  fühlte  nicht  den 
Trieb,  es  wieder  aufzurichten,  sondern  packte  kurz  ent- 
schlossen sein  Bündel,  um  in  Hannover  das  Glück  zu 
suchen.  Im  Bankhause  Oppenheimer  trat  er  eine  be- 
scheidene Stellung  an.  An  dem  schlichten  Schreibpult 
des  hannoverschen  Hofjuden  arbeitete  dort  der  junge 
Rabbinatskandidat  mit  einer  Treue  und  einem  Fleiß,  die 
seinen  Chef  schnell  auf  ihn  aufmerksam  machten  und  ihm 
eine  leitende,  von  materiellen  Sorgen  freie  Stellung  ver- 
schafften. Allein  selbst  diese  Position  konnte  dem  Ehr- 
geizigen nicht  genügen.  Vielleicht  stieg  schon  damals 
in  ihm  der  Plan  auf,  selbst  ein  Bankhaus  zu  gründen  — 
ein  Bankhaus,  das  wetteifern  durfte  mit  den  größten  seiner 
Zeit,  mit  einem  Bethmann,  mit  einem  Hoope.  Frankfurt 
war  bereits  damals  eine  der  bedeutendsten  Handelsstädte 
Deutschlands.  Wenn  irgendwo,  so  konnte  er  hier  sein 
Glück  machen  —  und  so  sehen  wir  denn  den  jungen 
Rothschild  nach  kurzer  Abwesenheit  wieder  in  die  Juden- 
gasse der  Mainstadt  zurückkehren.  Hier  schlug  er  sein 
erstes  bescheidenes  Geschäft  auf  —  hier  begann  die  Lauf- 
bahn des  Stammvaters  jener  allmächtigen  Geldcäsaren, 
denen  das  19.  Jahrhundert  gehörte.  Diskretion  und 
unbedingte  Redlichkeit  war  das  Pfund,  das  er  von  seinem 
Vater  ererbt,  das  Pfund,  mit  dem  er  wucherte,  und  das 
reichlich  Zinsen  trug.  Einflußreiche  Kaufleute  wurden 
bald  auf  den  ehrlichen  kleinen  jüdischen  Wechsler  und 
Bankier  aufmerksam  —  man  gab  ihm  zu  tun,  das  Ver- 
trauen wuchs  und  mit  ihm  der  Ruf  des  Namens  Roth- 
schild.   Der  Name  eines  Ghettojuden  wurde  bekannt 


in  der  Stadt  —  man  bedenke,  was  das  heißen  will  — 
wurde  bekannt  ob  seiner  Redlichkeit  und  Ehrlichkeit. 
Wer  vermag-  heute  das  Verdienst  des  kleinen  Juden  aus 
dem  Frankfurter  Ghetto  hoch  genug  einzuschätzen,  der 
sich  einen  Ruf  schuf  durch  seine  Ehrlichkeit.  Maier 
Amschels  Redlichkeit  bahnte  den  Weg  zu  Millionen  und 
aber  Millionen,  die  seine  Kinder  erwarben  und  eroberten, 
sie  war  das  Aushängeschild  der  neuen  Firma,  der  Firma 
„Rothschild",  und  dieses  Aushängeschild  zog  besser  als 
die  farbenprächtigen  Anpreisungen.  Sie  war  der  Grund, 
um  den  Hanauer  Landgrafen  Wilhelm  IX.,  den  späteren 
Kurfürsten  Wilhelm  I.  von  Hessen,  auf  Maier  Amschel 
aufmerksam  zu  machen  und  das  Gold  des  fürstlichen 
Krösus  durch  die  Hände  des  Ghettojuden  fließen  zu 
lassen.  Dänemark  brauchte  damals  Geld  und  Maier 
Amschel  finanzierte  eine  Anleihe  mit  dem  Gelde  seines 
fürstlichen  Gönners.  Kein  Wunder,  daß  dabei  auch 
sein  Wohlstand  wuchs,  und  daß  er,  als  Kurfürst  Wil- 
helm I.  vor  den  hereinbrechenden  Franzosen  1807 
fluchtartig  sein  Land  verlassen  mußte,  als  wohlhabender 
Jude  im  Ghetto  galt.  Ehe  aber  noch  der  Kurfürst  seinem 
Ländchen  den  Rücken  wendete,  hielt  sein  Wagen  vor 
der  Sperre  der  Frankfurter  Judengasse,  und  er  allein  mit 
einem  treuen  Diener  ging  in  das  Haus  Maier  Amschels, 
dem  er  den  größten  Teil  seines  Vermögens  anvertraute. 
Und  der  alternde  Maier  Amschel  hat  das  Vermögen 
seines  Gönners  und  Fürsten  redlich  verwaltet,  mit  Zinsen 
und  Zinseszinsen  konnten  es  später  seine  Kinder  dem 
rückkehrenden  Kurfürsten  auszahlen.  Er  selbst  sollte 
diesen  Triumph  seiner  Redlichkeit  nicht  mehr  erleben. 
Siebzig  Jahre  alt,  war  er  am  19.  September  1812  aus 
dem  Leben  geschieden.  Als  er  den  nahenden  Tod 
fühlte,  versammelte  er  seine  fünf  Söhne  um  sich  und 
legte  ihnen  ans  Herz,  stets  zusammenzuhalten  und 
alle  ihre  Geschäfte  gemeinschaftlich  auszuführen  und 
gemeinschaftlich  zu  beraten.  Nie  sollten  sie  abtrünnig 
werden  von  dem  Glauben  ihrer  Väter,  und  nach  dem 
Rate  ihrer  Mutter  sollten  sie  verlangen,  solange  sie  lebte. 
Damit  aber  der  Zusammenhalt  auch  den  späteren  Ge- 
schlechtern erhalten  bleibe,  sollten  sie  nur  in  der  eigenen 
Familie  heiraten.  So  sprach  der  alte  Maier  Amschel 
und  seine  Kinder  haben  seine  Gebote  treulich  befolgt. 
Da  saß  denn  die  kleine  gütige  Frau  Gudula  mit  dem 
haarlosen  Kopf,  den  eine  weiße  Kräuselhaube  dicht  um- 
schloß und  hörte  auf  ihre  Söhne,  die  aus  allen  Rich- 
tungen der  Windrose,  aus  Neapel,  London,  Paris  und 
Wien  zu  ihr  geeilt  kamen,  um  irgendein  wichtiges  Ge- 
schäft, um  eine  Familienangelegenheit  mit  ihr  zu  be- 
sprechen. Dort  saß  sie  und  sah  das  Wachstum  ihres 
Hauses,  sah  ihre  Söhne  emporsteigen  auf  der  Leiter  der 
Ehren  und  des  Erfolges,  sah  eine  Dynastie  heranwachsen 

aus  ihrem  Schoß,  eine  Dynastie  des  Goldes.  Und 

dann  folgten  schwerwiegende  Beratungen  in  dem  un- 
scheinbaren Frankfurter  Judenhäuschen.  Kaum  20  Jahre 


nach  dem  Tode  des  Vaters  war  das  Haus  Rothschild 
ein  Welthaus  geworden.  Im  Frankfurter  Ghetto  aber 
fielen  die  Entscheidungen;  Entscheidungen,  vor  denen 
Minister  und  Regierungen  zitterten,  an  denen  die  Ge- 
schicke von  Staaten  und  Herrschern  hingen,  die  Krieg 
und  Frieden  bestimmten.  Dann  bäumte  sich  der  Mutter- 
stolz der  alten  Gudula  —  und  als  einmal  eine  schon  be- 
jahrte Frau  zu  ihr  kam  und  jammerte:  „Der  Krieg  bricht 
aus,  und  sie  nehmen  mir  den  einzigen  Sohn,  für  den  ich 
kein  Lösegeld  erlegen  kann",  da  tröstete  sie  lächelnd 
die  Unglückliche:  „Fürchten  Sie  nichts,  es  gibt  keinen 
Krieg,   meine   Kinder  geben  kein   Geld   dazu  her." 

 Maier  Amschels  Söhne  wurden  Barone  und 

Konsuln,  in  ihren  prächtigen  Palais  verkehrten  die 
Großen  und  Mächtigen  dieser  Welt  —  aber  sein  Weib 
blieb  einfach,  wie  es  gewesen  zuzeiten  seines  Lebens. 
Sie  verließ  das  Haus  in  der  Judengasse,  das  später  ein 
grünes  Schild  zierte,  nicht  mehr,  und  aus  derselben  Tür, 
aus  der  man  den  Leichnam  ihres  Gatten  hinaustrug,  trug 
man  auch  ihren  Sarg  über  die  schmutzige,  schlüpfrige 
Ghettostraße.  „Hier  habe  ich  meine  Söhne  reich  und 
mächtig  werden  sehen,"  pflegte  sie  zu  sagen,  „und  ich 
will  jetzt,  indem  ich  mich  in  meinem  Alter  nicht  über- 
hebe, ihnen  ihr  Glück  lassen,  das  gewiß  von  ihnen 
weichen  würde,  wenn  ich  aus  Stolz  meine  niedrige  Hütte 
verließe."  Sie  war  abergläubisch  geworden,  die  kleine 
kluge  Judenfrau  mit  den  feinen  Zügen,  sie  war  aber- 
gläubisch geworden  über  dem  Glück  ihrer  Kinder.  In 
42  jähriger  glücklicher  Ehe  hatte  sie  10  Kinder  ihrem 
Gatten  geschenkt,  fünf  Söhne  und  fünf  Töchter.  Von 
ihren  Söhnen  wurden  James  (Jakob),  der  Gründer  des 
Pariser,  Nathan  der  des  Londoner,  Salomon  der. des 
Wiener  und  Karl  der  des  Neapeler  Hauses.  Ihr  Alte- 
ster, Anselm,  führte  das  alte  Frankfurter  Stammhaus 
weiter.  In  fünf  Weltstädten  herrschte  das  Gold  von 
Maier  Amschels  Söhnen,  über  fünf  Reiche  herrschten  die 
Abkömmlinge  des  einstigen  Rabbinatskandidaten  und 

Ghettojuden,  als  Finanzfürsten.  

Nathan,  den  dritten  unter  den  fünf  Brüdern,  hatte  noch 
der  Vater  nach  London  geschickt.  Er  deuchte  ihm  der 
klügste  unter  seinen  Kindern,  er  deuchte  ihm  ein  echter 
Rothschild,  tatkräftig,  arbeitswillig  und  von  schnellem 
Entschlüsse.  Beim  Kurfürsten  Wilhelm  I.  hatte  er  es 
durchgesetzt,  daß  Nathan  zum  kurfürstlichen  Agenten 
ernannt  wurde.  So  hatte  er  denn  die  vielen  Transaktio- 
nen des  fürstlichen  Millionärs  zu  leiten,  und  sein  erstes 
Geschäft  war  die  sichere  Anlegung  der  600000  Pfund, 
die  der  fliehende  Kurfürst  Maier  Amschel  anvertraut 
hatte.  Doch  bald  sollte  er  seinem  neuen  Adoptivvater- 
lande  ganz  andere  Dienste  leisten.  Der  Herzog  von 
Wellington  stand  gegen  Napoleon  im  Felde  —  aber  weit 
größere  Schwierigkeiten  als  der  Feind  selbst,  machten 
ihm  die  Finanzkalamitäten,  mit  denen  er  zu  kämpfen 
hatte.  Alles  mußte  bar  bezahlt  werden,  und  nur  mit  be- 


102  trächtlichen  Verlusten  konnte  er  die  von  der  Schatz- 
kammer ausgestellten  Wechsel  verwerten.  Die  englische 
Regierung  mußte  deshalb  bestrebt  sein,  nur  Bargeld  nach 
dem  Kriegsschauplätze  zu  senden.  Infolge  der  Kontinen- 
talsperre aber  und  der  stets  drohenden  Beschlagnahme 
durch  die  Franzosen  schwebten  die  Geldsendungen  in 
steter  Gefahr  weggenommen  zu  werden.  Da  bot  sich 
Nathan  Rothschild  an,  die  schwierige  Ubersendung  auf 
eigene  Gefahr  und  Rechnung  zu  übernehmen.  Es  war 
ein  Wagnis  —  unzweifelhaft  —  doch  Nathan  schreckte 
vor  ihm  nicht  zurück.  Hier  galt  es,  ein  Geschäft  zu 
machen,  doch  noch  mehr,  es  galt,  sich  die  englische  Re- 
gierung zu  verpflichten.  Auf  Schleichwegen  zogen  seine 
Agenten  durch  Frankreich  nach  Portugal  zur  Wellington- 
schen  Armee.  Seine  Goldaufkäufe,  die  er  an  den  ver- 
schiedensten Plätzen,  im  Haag  wie  in  Frankfurt,  vornahm, 
geschahen  mit  so  großer  Diskretion,  daß  nicht  einmal  die 
Börse  Nachricht  davon  erhielt  und  die  Regierung  ihren 
großen  Geldbedarf  unter  der  Hand  decken  konnte,  ohne 
daß  auch  nur  das  geringste  Anzeichen  davon  in  die 
Öffentlichkeit  gedrungen  wäre.  Die  englische  Regierung 
zeigte  sich  dankbar,  und  seit  der  Zeit  betraute  sie  Na- 
than Rothschild  mit  allen  größeren  Finanzoperationen, 
wodurch  seine  Geschäfte  einen  immer  großzügigeren 
Charakter  anzunehmen  begannen.  Schon  jetzt  galt  das 
Haus  Nathan  Rothschilds  als  führend  an  der  Londoner 
Börse.  Die  Informationsquellen,  aus  denen  er  ständig 
zu  schöpfen  schien,  umgaben  es  mit  einem  wahren  Le- 
gendenkreis, zu  dessen  Vervollständigung  das  stille 
verschlossene  Wesen  Nathan  Rothschilds,  nicht  wenig 
beitrug.  Aber  Maier  Amschels  Sohn  wußte  auch,  was 
gute  Informationen  für  den  Börsen-  und  pinanzmann  be- 
deuten, und  er  sparte  kein  Geld,  diese  auf  schnellstem 
und  sicherstem  Wege  zu  erlangen.  Eine  vorzüglich  funk- 
tionierende Taubenpost  hielt  ihn  in  steter  Fühlung  mit 
Paris  und  Wien  und  daneben  stand  eine  große  Anzahl 
von  Schiffskapitänen  in  seinem  Dienst.  Selbst  vor  den 
Offiziellen  schreckte  er  nicht  zurück.  Kein  Opfer  war  ihm 
für  eine  wichtige  Nachricht  zu  groß.  Staatssekretäre, 
Minister,  Gesandte,  die  intimste  Umgebung  der  Fürsten 
wetteiferten  miteinander,  ihm  die  ersten  Nachrichten  zu- 
kommen zu  lassen,  so  daß  beispielsweise  der  Ausbruch 
der  Pariser  Julirevolution  vom  Jahre  1830  in  ganz  Eng- 
land zuerst  dem  Baron  Nathan  Rothschild  zu  Ohren 
kam,  der  die  englische  Regierung  davon  verständigte. 

In  jene  Zeit,  da  Nathan  Rothschild  zur  Höhe  seiner 
Macht  emporklomm,  fallen  auch  die  großen  politischen 
Umwälzungen  des  vergangenen  Jahrhunderts.  Napoleon 
war  aus  Elba  zurückgekehrt  und  wieder  stand  der  Korse 
an  der  Spitze  einer  Armee.  Wie  ein  aufgeschreckter 
Ameisenhaufen  huschten  die  Völker  und  Fürsten  zu- 
sammen. Vor  allem  fehlte  es  an  Geld,  um  dem  Usur- 
patoren nachdrücklich  die  Stirn  bieten  zu  können. 
Preußen  selbst  hatte  miK  so  erdrückenden  Geldschwierig- 


keiten  zu  kämpfen,  daß  Blücher  am  16.  Mai  in  Namur 
gezwungen  war,  seine  auf  London  ausgestellten  Wechsel 
auf  eigene  Verantwortung  mit  einem  Riesenverlust  zu 
verkaufen.    Der  Finanzminister  Bülow  war  bereits  Mitte 
April  in  London  dringlichst  um  einen  Vorschuß  von  min- 
destens 100000  Pfund  eingekommen.    Anfang  Mai  ließ 
Herries,  der  englische  Oberkommissarius,  200000  Pfund 
durch  Rothschild  in  Berlin  auszahlen.    Des  alten  Maier 
Amschel  Sohn  Salomon  überbrachte  die  große  Summe 
persönlich.    Bülow  äußerte  seine  vollste  Zufriedenheit, 
und  als  sich  wieder  Geldmangel  einstellte,  wandte  er  sich 
direkt  an  das  Haus  Rothschild,  das  ihn  nie  im  Stich 
ließ.    Nahezu  an  18  Millionen  Pfund  haben  die  Roth- 
schilds in  dieser  schweren  Zeit  auf  dem  Festlande  an- 
gelegt.   Kämpften  die  Verbündeten  mit  Waffengewalt 
gegen  den  Korsen,  so  kämpften  die  Rothschilds  mit  ihren 
Millionen  roten  Goldes  gegen  den  Umstürzler  der  alten 
Ordnung.  Ihr  Vermögen  stand  auf  dem  Spiele.  Bonapartes 
unerwartete  Rückkehr  aus  Elba  hatte  einen  gewaltigen 
Strich  durch  die  finanziellen  Pläne  Nathan  Rothschilds 
gezogen,  und  es  schien,  ja  es  schien  einen  Augenblick 
fast,  als  ob  sein  Haus  dieser  plötzlichen  weltgeschicht- 
lichen Wendung  nicht  widerstehen  könnte.    Sein  Spiel 
ging  „va  banque"  —  entweder  er  siegte  mit  den  Ver- 
bündeten oder  er  unterlag  mit  ihnen.   Ratlos  eilte  er  auf 
das  Festland,  um  sich  dem  englischen  Heere  anzuschließen 
und  überall  seinen  Spuren  zu  folgen.    Er  zitterte  vor  der 
Entscheidung,  zum  ersten  Male  zitterte  ein  Rothschild  vor 
der  Macht  eines  Fürsten,  vor  der  Macht  Bonapartes. 
Als  er  dann  an  der  südlichen  Grenze  des  Waldes  von 
Soigne  die  englische  Armee  Vorbereitungen  zum  Ent- 
scheidungskampf treffen  sah,  da  konnte  er,  der  sonst  vor 
dem  Anblick  des  Blutes  zurückschauderte,  seine  Unge- 
duld nicht  mehr  zähmen,  und  in  fieberhafter  Erregung  eilte 
er  auf  das  Schlachtfeld,  um  dort  von  einer  erhöhten  Stelle 
aus  mit  schlagenden  Pulsen  und  fiebernden  Nerven,  dem 
Wahnsinn  nahe,  Zeuge  des  großen  Entscheidungskampfes 
zu  sein.    Napoleon  auf  der  einen  Seite,  Wellington  und 
Blücher  ihm  gegenüber  und  daneben  der  Sohn  des  Frank- 
furter Ghettto,  der  Gebieter  über  Millionen,  Nathan  Roth- 
schild.  Wahrhaftig  —  man  könnte  sich  fragen  —  für  wen 
ward  diese  Schlacht  geschlagen?  — -  für  ein  Volk  oder  für 
die  Millionen  Rothschilds?    Ein  sonderbarer  Anblick  — 
zwischen  den  Feldherren,  zwisciien  den  im  Morast  heran- 
keuchendenTruppen,zwischen  Kanonendonner  und  Pulver- 
dampf, wie  als  Staffage  hinter  dem  Bilde  der  mörderischen 
Schlacht  —  der  geheime  Bundesgenosse  eines  Wellington 
und  Blücher  und  all  jener  Helden,  von  denen  die  Ge- 
schichte spricht  —  der  zitternde  Jude.  Napoleons 

Schicksal  war  besiegelt,  doch  ehe  er  noch  den  letzten  ver- 
zweifelten Angriff  unternahm,  ehe  er  noch  seine  Garden 
zum  letzten  Sturm  gegen  die  feindlichen  Stellungen 
schickte,  verließ  Nathan  Rothschild  die  Walstatt  —  er 
hatte  genug  gesehen,  er  wußte,  daß  Napoleons  Fall  un- 


vermeidlich  war.  Noch  heute  müssen  wir  den  Scharfblick 
dieses  Mannes  bewundern,  der  wie  ein  Feldherr  den  Aus- 
gang des  Kampfes  zu  beurteilen  wußte  und  handelte,  ehe 
die  letzten  Reserven  des  Feindes  erschöpft  waren.  Jetzt 
schreckte  ihn  nicht  mehr  der  Anblick  der  Toten  und  Ver- 
wundeten —  sein  Schlachtfeld  —  die  Börse  schwebte  ihm 
vor  Augen  und  er  zog  in  den  Kampf.  Mit  verhängtem 
Zügel,  das  Herz  von  maßloser  Freude  erschwellt,  ritt  er 
nach  Brüssel.  Hier  mietete  er,  ohne  auch  nur  einen  Augen- 
blick zu  verlieren,  trotz  des  geforderten  hohen  Preises, 
einen  Wagen  und  jagte,  den  Pferden  keine  Schonung 
gönnnend,  ventre  ä  terre  nach  Ostende,  um  von  da  über 
den  Kanal  nach  London  zurückzukehren.  Doch  hier  schien 
das  Geschick  selbst  ihn  zurückhalten  zu  wollen.  Auf  dem 
Meere  wütete  ein  furchtbarer  Sturm,  brandend  schlugen 
die  Wogen  gegen  die  schwache  Mole  und  drohten  sie  je- 
den Augenblick  wegzureißen.  An  eine  Überfahrt  war 
nicht  zu  denken,  kein  Seemann  wäre  zu  finden  gewesen, 
der  bei  einem  solchen  Wetter  sein  Leben  riskiert  hätte. 
Rothschild  jedoch,  der  sonst  in  ewiger  Angst  vor 
Attentaten  schwebte,  schreckte  jetzt  nicht  vor  dem 
Tode  zurück.  Weithin  erscholl  seine  Stimme,  500, 
800,  1000  Franken  bot  er  demjenigen,  der  es  unter- 
nehmen würde,  ihn  durch  die  wildwogenden  Meeres- 
fluten nach  England  zu  bringen.  Er  flehte,  er  bat, 
er  raufte  sich  in  wilder  Verzweiflung  die  Haare  — 
doch  niemand  fand  sich,  der  um  des  schnöden  Mam- 
mons willen  sein  Leben  leichtsinnig  aufs  Spiel  setzen 
mochte.  Da  war  Nathan  Rothschild  der  Verzweiflung 
nahe.  Sein  ganzes  Lebenswerk  deuchte  ihn  umsonst, 
wenn  er  jetzt  nicht  das  eine,  das  letztemal  siegte,  siegte 
über  die  unerbittliche  Natur.  Ein  seltsamer  Anblick  — 
der  schlotternde  Jude,  vom  Sturme  zerzaust  auf  der  zer- 
brechlichen Mole,  die  Füße  genetzt  vom  Gischt  der  em- 
porgepeitschten Wellen,  um  ein  Boot  handelnd  und  feil- 
schend, das  ihn  hinübertragen  sollte  durch  Brandung  und 
Wogen.  Endlich  —  endlich  fand  sich  ein  entschlossener 
Bursche,  der  bereit  war,  den  Londoner  Krösus  hinüber- 
zuschiffen,  wenn  er  seinem  Weibe  vorher  2000  Franken  in 
bar  bezahlte,  denn  sicher  sei  sicher,  und  wenn  schon  sie 
beiden  ersöffen,  so  sollte  wenigstens  dem  Weibe  etwas 
bleiben.  Freudig  ging  Rothschild  auf  den  Handel  ein 
und  reichlich  war  sein  Lohn,  den  er  dem  tapferen  Schiffer 
aushändigte,  als  er  wohlbehalten  den  Fuß  auf  englischen 
Boden  setzte.  Aber  auch  jetzt  gönnte  er  sich,  der  halb- 
tot von  den  ungeheuren  Strapazen  war,  keine  Ruhe  und 
eilte  mit  der  Schnellpost  von  Dover  nach  London.  Am 
andern  Morgen  stand  er  wieder  an  seinem  gewohnten 
Platze  im  Börsensaal.  Aber  wie  sah  er  aus.  Seine  Wan- 
gen schienen  eingefallen,  die  Knie  zu  schlottern,  die  Augen, 
trübe  und  müde,  zeugten  von  schlaflosen  Nächten.  Er 
glich  einem  an  Körper  und  Seele  völlig  Gebrochenen  — 
in  einer  einzigen  Nacht  schien  er  um  viele  Jahre  gealtert. 
In  dem  weiten  Börsensaale  herrschte  eine  unheilsschwan- 


gere  Stimmungf.  Die  ersten  Gerüchte  vom  Kriegsschau- 
platze hatten  soeben  die  Hauptstadt  des  Inselreiches  ge- 
troffen. Blücher  geschlagen  —  Wellington  von  Napoleons 
schwerer  Leibgarde  vernichtet,  so  flogen  die  Hiobsposten 
von  Mund  zu  Mund.  Noch  waren  sie  unkontrollierbar 
jene  Gerüchte,  aber  sie  genügten,  um  die  Börse  vollends 
kopflos  zu  machen.  Alles  blickte  auf  Nathan  Rothschild 
—  man  wußte,  daß  sein  Vermögen  gegen  Napoleon  im 
Felde  stand.  Und  da  lehnte  der  schon  alternde  Mann 
in  erbarmungswürdigem  Zustande  an  einer  Säule  —  er 
schien  sich  kaum  noch  aufrecht  halten  zu  können  —  er, 
an  dem  sonst  die  Börsenstürme  ohne  Rütteln  wirkungs- 
los vorbeigezogen  waren,  schwankte  jetzt  wie  ein  in  der 
Wurzel  geknickter  Baum.  Nachdrücklicher  als  alle  Ge- 
rüchte sprach  das  düstere  Antlitz  Nathan  Rothschilds. 
Wie  ein  schwarzer  undurchsichtiger  Schleier,  erdrückend, 
atemberaubend,  senkte  sich  die  Angst  auf  die  Seelen  der 
sonst  so  hoffnungsfrohen  Börsenleute.  Wahre  Schreckens- 
bilder erfüllten  sie  mit  Entsetzen  und  eine  wilde  Panik 
entstand.  Die  Kurse  fielen  von  Minute  zu  Minute  und 
als  endlich  bekannt  wurde,  daß  Rothschild  und  seine 
Agenten  die  Papiere  nicht  nur  in  großen  Posten  zum 
Verkauf  anboten,  sondern  sie  förmlich  auf  den  Markt 
warfen,  da  sanken  die  Kurse  ins  Bodenlose.  Als  hätte 
Wahnsinn  die  Menge  gepackt,  so  gebärdete  sie  sich. 
Jeder  wollte  sich  von  seinem  Besitz  trennen  und  in  we- 
nigen Augenblicken  kamen  die  solidesten  und  stärksten 
Bankhäuser  ins  Wanken.  Eine  Baisse,  wie  sie  so  um- 
fangreich und  allgemein  nie  wieder  die  Börsen  Europas 
heimgesucht  hat,  herrschte  am  Londoner  Geldmarkt.  Aber 
während  alles  stürzt  und  kracht,  während  das  Unglück 
in  schrecken  erregender  Gestalt  über  der  weiten  Halle  zu 
lagern  scheint,  da  lehnt  an  der  Säule  derselbe  totenbleiche 
Mann,  paralysiert  scheint  sein  sonst  so  reger  Geist  — 
aber  während  er  nach  außen  ein  Bild  der  Verwüstung  und 
des  Elendes  bietet,  lacht  sein  Herz,  jauchzt  er  üher  die 
Trauer  der  andern.  Und  während  teilnahmsvolle  Seelen 
in  der  allgemeinen  Aufregung  Zeit  finden,  den  scheinbar 
vernichteten  Krösus  zu  bedauern,  arbeitet  sein  Hirn  in 
wilder  extatischer  Freude.  Von  Minute  zu  Minute  mehrt 
sich  der  Haufen  der  Wertpapiere,  die  er  unauffällig  von 

seinen  Geheimagenten  aufkaufen  läßt.  

Am  nächsten  Tage  trifft  die  Nachricht  vom  Siege 
Blüchers  und  Wellingtons  ein.  Rothschild  selbst  zeigt  es 
mit  strahlendem  Gesicht  der  düpierten  Börse  an.  Die 
Kurse  steigen  und  schwellen,  bis  sie  eine  noch  nicht  da- 
gewesene Höhe  erreicht  haben.  Da  beginnt  Rothschild 
langsam  abzugeben.  Er  hatte  an  einem  Tage  über  20 
Millionen  Mark  verdient.  Damals  entstand  das  geflügelte 
Wort:  „Die  Verbündeten  gewannen  bei  Waterloo,  in 
Wahrheit  aber  gewann  Rothschild  allein." 

* 

Europa  gewann  seine  Ruhe  wieder.  In  100  Tagen  lag 
der  Korse  geknebelt  am  Boden.    Doch  die  Folgen  des 


106  gewaltigen  Ringens  waren  niclit  so  leicht  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Die  Staatssäckel  waren  leer  und  drückende 
Schulden  lasteten  auf  Regierenden  und  Regierten.  Neue 
Anleihen  mußten  aufgenommen  werden  um  die  Schuld  der 
alten  zu  tilgen,  um  überhaupt  nur  Zinsen  und  Zinses- 
zinsen decken  zu  können. 

Nathan  Rothschild  stand  wie  ein  Feldherr  auf  dem 
Schlachtfelde.  Hier  umtoste  ihn  kein  männermordendes 
Ringen,  kein  Kanonendonner,  kein  Flintengeknatter  wie 
am  Tage  von  Waterloo  —  hier  stand  er  einsam  auf  stei- 
ler Höhe,  und  seinen  Befehlen  gehorchten  stumme  Mil- 
lionen roten  gemünzten  Goldes. 

Rothschild  allein,  und  ihm  gegenüber  der  Staat  — 
ein  Gebender  und  ein  Bittender.  Es  war  ein  stummes 
aber  hartes  Ringen  —  und  wie  auf  einem  Schachbrette 
zog  Rothschild  seine  Züge  —  die  Züge,  in  denen  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft  zugleich  kombiniert  wa- 
ren. Rothschild  war  der  Mann,  der  selbst  das  enteilende 
Glück  an  seine  Sohlen  zu  fesseln  vermochte.  In  manchen 
Fällen  mag  er  gar  selbst  die  Vorsehung  gespielt  haben 
—  eine  teure  Vorsehung  —  vielleicht  manchmal,  um  den 
Nimbus,  den  die  Legende  um  seinen  Namen  wob,  zu  be- 
wahren. Geriet  ein  Staat,  mit  dem  er  einen  Vertrag  ab- 
geschlossen hatte,  in  Zahlungsstockungen,  oder  blieb  er 
mit  der  Deckung  der  Kupons  im  Rückstände,  so  hatte 
Nathan  Rothschild  stets  genügend  eigenes  Geld  in  der 
Kasse,  um  den  Gläubigern  die  Zinsen  auszuzahlen.  So 
kam  es,  daß  nie  ein  Fehlschlag  mit  seinem  Namen  in 
Verbindung  gefunden  wurde  und  sich  allmählich  jenes 
bedingungslose  Vertrauen  einstellte,  das  allen  seinen  Dis- 
positionen den  Stempel  der  Unfehlbarkeit  aufdrückte. 
Er  selbst  mochte  vielleicht  wie  die  meisten  großen  Män- 
ner an  die  Unfehlbarkeit  seiner  Handlungen  glauben, 
vielleicht  dachte  er  auch  als  frommer  Jude  an  ein  höheres 
Geschick,  das  ihn  leitete,  wenn  er  wagemütig  die  gefähr- 
lichsten Transaktionen  unternahm.  In  schwierigster  Zeit, 
da  die  finanzielle  Lage  Brasiliens  als  hoffnungslos  zer- 
rüttet galt,  übernahm  Nathan  Rothschild  die  Auszahlung 
einer  Summe  von  2200000  Pfund  an  das  fast  bankerotte 
Staatswesen,  und  selbst  als  Brasilien  trotzdem  die  Zins- 
zahlungen einstellte,  verzweifelte  Rothschild  nicht.  Sein 
System  war  „Durchhalten"  —  er  kannte  es,  und  auch  hier 
wieder  handelte  er  nach  ihm. 

Eine  weitere  Summe  von  800000  Pfund  Gold  gab  er 
nach  Brasilien  mit  der  einzigen  Bedingung,  daß  die  rück- 
ständigen Zinsen  beglichen  würden.  So  rettete  er  nicht 
nur  seine  Interessen  für  das  zuerst  hergeliehene  Kapital, 
sondern  erreichte  auch,  daß  mit  dieser  verhältnismäßig 
kleinen  Summe  die  brasilianischen  Geldverhältnisse  dem 
Chaos  entrannen,  in  das  sie  erbarmungslos  zu  fallen 
drohten. 

Das  Bankhaus  Nathan  Rothschild  hatte  allmählich 
eine  Größe  und  Macht  erlangt,  wie  sie  beispiellos  dastand 
auf  dem  ganzen  Erdenrund.   Selbst  seine  Brüder  konn- 


ten  niclit  mit  ihm  wetteifern.  Das  Jahr  1825  bracht«^ 
eine  furchtbare  Geldkrisis  ül)er  England.  —  Banken  und 
angesehene  Kaufmannshäuser  brachen  zusammen,  wie 
Kartenschiösser  vor  dem  wilden  Gespenst  der  Uber- 
spekulation. Nur  Rothschild  stand  wie  ein  Fels.  Ihm 
schienen  die  brandenden  Wogen  nichts  anhaben  zu  kön- 
nen und  täglich  zeigte  sich  sein  ruhig  lächelndes  Gesicht 
inmitten  der  panikartig  bewegten  Börse.  Etwas  Ent- 
setzliches lag  in  der  Luit.  —  Die  Bank  von  England  war 
nahe  daran,  ihre  Barzahlungen  einstellen  zu  müssen. 
Könnt  ihr  ermessen,  was  das  bedeutete,  könnt  ihr  er- 
messen, wieviel  Tausende  von  Existenzen  dem  Untergang 
geweiht  waren,  wenn  das  Zentralinstitut,  das  Bollwerk 
des  englischen  Sovereigns  —  das  Goldemporium  einer 
Welt  seine  Zahlungen  einstellt  und  Fürsten,  Lords, 
Handwerker,  Rentner  in  wildem  Durchemander  vor  das 
Nichts  stellte?  Vor  ein  Nichts,  als  ob  Horden  von  Bar- 
baren über  England  hereinbrächen  und  Städte  und 
Dörfer  in  Feuer  aufgehen  ließen. 

Ungerufen  erschien  der  alternde  Nathan  Rothschild 
auf  dem  Platze  und  ungerufen  gab  er  seine  Hilfe.  Es 
liegt  etwas  Starkes  und  Großes  in  diesem  Sohn  des 
Ghetto,  der  mit  einem  Wort  Staaten  zu  demütigen  und 
wieder  aufzurichten  vermag,  herkulisch  dünkt  uns  seine 
Arbeit  und  doch  ist  sie  nur  das  leichte  Spiel  mit  Milli- 
onen eines  Finanzgenies.   -  — 

Und  nun  der  Mann  selbst.  Die  große  ausgeprägte 
Nase  läßt  auf  den  ersten  Blick  den  Sohn  Israels  erken- 
nen. Von  spärlichem  Haarwuchs  umrandet,  zeigen  sich 
die  hohe  Stirn  und  die  übergroßen,  muschelförmigen 
Ohren.  In  den  Augen  liegt  eine  seltsame  Klarheit.  Kein 
Lichtstrahl  scheint  aus  dem  Innern  in  sie  überspringen, 
kein  Reflex  eines  Funkens  sie  von  außen  erleuchten  zu 
können.  Ihr  Besitzer  scheint  zu  träumen  —  und  doch 
ist  er  alles  andere  mehr,  als  ein  müßiger  Träumer.  Dick, 
wie  wollüstig  sind  die  Lippen  aufgeworfen  über  dem  stark 
vorspringenden  Kinn,  das  halb  vergrabend,  halb  frei- 
lassend der  Vatermörder  mit  der  großen  Spitzenkrawatte 
umschließt.  Nathan  Rothschild  ist  kein  Mensch  — 
Menschsein  gibt  es  für  ihn  nicht  —  Nathan  Rothschild 
ist  eine  Maschine,  die  unaufhörlich  denselben  Gang 
läuft.  Der  ewige  aufreibende  Kampf  um  das  Geld  läßt 
ihm  keine  Ruhe,  sich  selber  zu  leben.  Selbst  nachts 
brütet  und  grübelt  er  über  neuen  Finanzaktionen.  Dabei 
ist  er  abergläubisch  und  von  wahnwitzigem  Furchtideen 
gehetzt.  Als  ihn  einmal  Sir  Buxton,  der  ihn  oft  in 
seinem  prunkvoll  ausgestatteten  Heim  besuchte,  fragt: 
„Sie  müssen  ein  sehr  glücklicher  Mensch  sein,  man  kann 
in  einem  Heim  wie  dem  Ihrigen  nicht  anders  als  glücklich 
sein"  —  antwortet  der  Geldfürst  mit  schmerzvoll  an- 
klingender Stiiiime:  „Ich  und  glücklich,  wie  ist  das  mög- 
lich, wenn  ich,  abgehetzt  von  den  Mühen  des  Tages,  zum 
Mittagessen  eile  und  Briefe  des  Inhalts  vorfinde:  ,V/enn 
Sie  mir  nicht  sofort  500  Pfund  schicken,  sind  Sie  ein 


Kind  des  Todes*  —  und  solche  Episteln  bekomme  icli 
stündlich!" 

Die  ständige  Furcht  verbitterte  seine  letzten  Lebens- 
jahre. Nie  soll  er  sich  zu  Bett  begeben  haben,  ohne 
eine  geladene  Pistole  unter  das  Kopfkissen  zu  stecken. 
Immer  schwebten  ihm  Attentate  vor  und  fast  in  jedem 
Unbekannten  vermutete  er  einen  Attentäter.  Sein  Aber- 
glaube ließ  ihn  sich  nie  mit  einem  unglücklichen  Manne 
oder  einem  unglücklichen  Orte  beschäftigen.  „Ich  habe", 
so  sagte  er,  „sehr  geschickte  und  sehr  kluge  Leute  ge- 
sehen, die  fast  barfuß  gingen.  Nie  mache  ich  Geschäfte 
mit  solchen.  Ihr  Rat  klingt  sehr  gut,  aber  das  Schicksal 
ist  gegen  sie.  Sie  können  nicht  vorwärts,  sie  können 
sich  selbst  nicht  helfen  —  wie  wollen  sie  da  mir  helfen?" 
Witze  kamen  selten  über  die  Lippen  Nathan  Rothschilds. 
Sein  Humor,  wenn  er  einen  solchen  überhaupt  besaß, 
war  ausgesprochen  sarkastischer,  ironischer  Art,  gab  sich 
aber  auch  nie  aus  freien  Stücken  kund,  sondern  nur, 
wenn  er  gereizt  oder  in  seinem  Selbstgefühl  gröblich  ver- 
letzt wurde.  Den  Baronstitel,  der  ihm  vom  österreichischen 
Kaiser  verliehen  war,  gebrauchte  er  nie,  weil  er  den 
Namen  „Rothschild"  höher  einschätzte,  als  alle  von  Fürsten 
und  Herrschern  verliehenen  Titel  dieser  Welt.  Wenn 
sich  aber  Fremde  ihm  gegenüber  mit  ihrer  Stellung  und 
ihrem  Range  brüsteten,  dann  bäumte  sich  der  Stolz 
mächtig  in  ihm  und  dann  schoß  er  seine  spitzigen  Pfeile 
gegen  seine  Widersacher  und  er  wußte  sie  zu  treffen, 
wo  sie  am  verwundbarsten  waren.  — 

Aber  eines  Tages  verschwand  die  geheimnisvolle  Ge- 
stalt des  alten  Nathan  für  immer  von  der  Londoner  Börse. 
In  Frankfurt,  der  Stadt  mit  der  ehrwürdigen  Judengasse, 
in  der  er  seine  Kindheit  verlebt  hatte,  und  nach  der  er, 
um  Familienangelegenheiten  zu  ordnen,  als  reicher  Mann 
zurückgekehrt  war,  starb  Nathan  Rothschild,  59  Jahre 
alt,  am  28.  Juli  1836.  Die  Taubenpost  brachte  die  Nach- 
richt seines  Todes  nach  London,  

Verwaist  stand  nun  das  mächtige  Rothschildhaus  in 
Stamford-Hiii  —  sein  Gründer  weilte  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden.  Doch  nicht  lange  durfte  der  Stillstand  dauern. 
Der  mächtige  Organismus  bedurfte  eines  Führers.  Vier 
Söhne  hatte  Baron  Nathan  hinterlassen  —  von  diesen 
sollte  einer  sein  Nachfolger  werden.  Maier,  der  jüngste, 
war  erst  18  Jahre  alt,  Nathaniel  hatte  eben  das  21.  Lebens- 
jahr überschritten,  Antony  zählte  26  Jahre  und  der  älteste 
Bruder,  Lionel  stand  im  28.  Lebensjahre.  Auf  ihn  war 
das  geschäftliche  Talent  des  Vaters  übergegangen,  in 
ihm  kam  zumeist  die  Erbschaft  der  Rothschilds  zum  Aus- 
druck —  er  kannte  das  große  Netz  der  weitreichenden 
Verbindungen  des  Welthauses  —  und  so  ging  auf  ihn 
die  Führung  der  Firma  über.  Es  war  aber  ein  anderes  Ge- 
schlecht, das  jetzt  am  Ruder  war,  und  wenn  Lord  Lionel 
auch,  während  seine  Brüder  auf  Golf-  und  Rennplätzen 
ihre  Zeit  verbrachten,  in  angestrengter  Arbeit  das  alte 
Geschäft  leitete,  so  wehte  doch  schon  ein  neuer,  moderner 


Zug  durch  sein  Leben.  Sein  Denken  war  nicht  mehr  so 
ganz  befangen  von  der  Jagd  nach  dem  Golde  —  er  konnte 
nicht  mehr  so  konzentriert  arbeiten  für  die  eine  Idee  — 
er  konnte  nicht  nur  wirken  und  schaffen,  um  Millionen 
zu  raffen,  um  Gold  und  Macht  an  sich  zu  reißen  in  v/ahn- 
witzigem Nimmersattsein.  Der  alte  Nathan  hatte  ihm 
eine  gelehrte  Ausbildung  zuteil  werden  lassen.  Er  hatte 
die  Göttinger  Universität  besucht  und  war  erst  dann  ins 
kaufmännische  Leben  eingetreten.  War  es  ein  Fehler 
des  Ghettosohnes?  —  hatte  er  sich  sein  eigenes  Ge- 
schlecht entfremdet? 

Lionel  Rothschild  wurde  Parlamentsmitglied,  er  wurde 
Generalkonsul  und  in  seinen  Salons  trafen  sich  die  Träger 
der  glänzendsten  Namen  des  englischen  Hochadels. 
Als  er  1879  im  71.  Lebensjahre  starb,  hinterließ  er  fünf 
Kinder,  zwei  Töchter  und  drei  Söhne.  Sein  ältester, 
Nathaniel,  nahm  den  Thron  des  englischen  Geldfürsten 
ein.  Damals  bereits  erreichte  das  Vermögen  der  Lon- 
doner Rothschilds  die  Höhe  von  über  2  Milliarden  Mark. 
Es  ist  wieder  eine  andere  Generation  —  aber  Lord 
Nathaniel  hat  die  Eigenschaften  seines  Großvaters  in 
reichem  Maße  geerbt.  Auch  für  ihn  besteht  das  Leben 
nur  aus  Arbeit  —  aus  Arbeit  und  Verdienen.  Seinen 
jüngeren  Bruder  Leopold  hat  er  zu  sich  genommen  und 
auf  beider  Schultern  ruht  seit  Jahren  die  Arbeitslast  des 
Londoner  Hauses.  In  dem  großen  düsteren  Hause  in 
Swithins  Lane  laufen  noch  heute  die  vielverschlungenen 
Fäden  einer  Welt  des  Goldes  zusammen,  von  hier  aus 
kontrollieren  die  Rothschilds  noch  heute  die  finanzielle 
Lage  so  manchen  Staates,  und  hier  wacht  eine  vierte 
Generation  über  das  Vermächtnis  des  alten  Maier  Amschel 
—  des  Ghettojuden. 


DAS  GESCHLECHTSLEBEN  ZWI- 
SCHEN EUROPÄERN  UND 
SCHWARZEN  VON  WILHELM  PLATH 
(DEUTSCH-OSTAFRIKA) 

in  Dampfer  der  Woermann-Linie  nimmt  auf  der  Rück- 
I  fahrt  von  Deutsch-Ostafrika  via  Kapstadt  noch  einige 
'  Fahrgäste,  darunter  ein  Ehepaar  mit  einem  frischen 
^Knaben  von  etwa  zwölf  Jahren,  in  Las  Palmas  auf. 
Zwei  oder  drei  Tage  später  bittet  der  Sohn  den  Vater: 
„Du  Papi,  ich  möchte  mir  ein  Stück  Schokolade  aus  dem  Au- 
tomat holen."  —  „Junge,  hier  am  Dampfer  ist  ja  kein  Auto- 
mat mit  Schokolade,  die  hat  doch  nur  der  Barbier  zu  verkaufen  I" 
—  „Nein  Papi,  im  Herrenwaschraum  ist  ein  Automat!"  —  „Das 
ist  —  Viroseife,  Junge!"  —  „Viroseife?  Von  der  hab  ich  noch 
nie  gehört."  —  „Die  kannst  du  auch  noch  nicht  gebrauchen; 
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Schokolide!"  

Kurz  gesagt:  auf  dein  Dampfer  befindet  sich  ein  Automat 
mit  V'iro.  Die  meisten  Fahrgäste  werden  vielleicht  keinen 
Georauch  davon  machen,  aber  alle  Männer  scheint  es  doch  zu 
mahnen:  „Sei  vorsichtig  in  den  Hafenstädten!"  Und  deren 
berührt  ein  Dampfer  von  Hamburg  rund  um  Afrika  eine  ganze 
Anzahl. 

Mancher  hat  wohl  schon  auf  der  Fahrt  nach  Ostafrika  mit 
Wehmut  von  Neapel  Abschied  genommen,  als  der  letzten  eu- 
ropäischen Hafenstadt,  in  der  er  die  Hingabe  eines  weißen 
Mädchens  „genoß".  Die  Folgen  des  Genusses  stellten  sich 
bei  manchem  wohl  auch  schon  bald  nach  der  Abfahrt  von  Ne- 
apel ein.  Anstatt  daß  die  kurze  Seefahrt  stärkte,  schwächte 
sie  wohl  manchen,  früher  gesund  gewesenen  jungen  Menschen. 
Wer  deswegen  in  die  Tropen  gehen  will,  nehme  sich  nicht  nur 
vor,  drüben  gesund  leben  zu  wollen,  sondern  er  gehe  auch  gesund 
nach  drüben  und  sorge,  daß  er  es  während  der  Reise  bleibt! 

Wer  den  ersten  Hafen  in  Deutsch-Ostafrika,  Tanga,  zum 
ersten  Male  betritt,  und  wen  es  nach  einem  öffentlichen  Hause 
zieht  —  und  es  gibt  ja  Menschen,  die  überall  solche  Orte,  „der 
Wissenschaft  wegen",  in  jedem  Hafen  bestürmen  — ,  der  wird 
enttäuscht  sein.  Ein  öffentliches  Haus  ist  dort  eine  Lehmhütte, 
mit  einem  Grasdach  drauf  und  drei  oder  vier  schwarzen  Mäd- 
chen drinnen. 

Im  zweiten,  und  dem  größeren  Hafen:  Daressalam,  ist  die 
Sache  schon  etwas  feiner:  Steinhäuschen  und  europäische 
„Damen".  Leider! 

Wer  im  Innern  Deutsch-Ostafrikas  auf  einer  Pflanzung  lebt, 
jahrelang  keine  Gelegenheit  hatte,  weiße  „Damen"  zu  besuchen, 
aber  sehen  durfte,  wie  deutsche  Frauen  im  Hause  ihrer  Männer 
wirtschaften,  ein  einsames  Leben  mit  ihnen  teilen,  und  vieles, 
vieles  Genußreiche  eines  europäischen  Lebens  entbehren,  sich 
aber  dennoch  draußen  in  den  eigenartigen  Verhältnissen  an 
der  Seite  ihres  Mannes  „wie  zu  Hause"  fühlen,  der  muß  es  fast 
schon  als  eine  Beleidigung  gegen  die  deutsche  Hausfrau  emp- 
finden, daß  sich  die  deutsche  Prostitution  dort  auftun  konnte. 
Menschen,  die  nur  während  eines  deutsch-ostafrikanischen 
Aufenthaltes  in  der  Großstadt  Daressalam  leben,  mögen  an- 
ders empfinden;  aber  die  lernen  und  sehen  ja  auch  nicht,  was 
es  für  eine  deutsche  Frau  heißt,  im  Innern  zu  leben,  und 
wissen  nicht,  daß  so  mancher  Deutsche  wegen  der  Wohnungs- 
verhältnisse, oder  weil  alles  noch  gar  zu  urwäldlich,  unwirtlich 
ist,  nicht  daran  denken  kann,  eine  deutsche  Frau  an  seiner 
Seite  zu  haben. 

„Eine"  aber  muß  man  haben  und  so  bleibt  eben  nichts 
weiter  übrig,  als  seinem  Hause  auch  eine  „mäma"  zu  geben. 
Manch  einer  hat  freilich  schon  gedacht,  es  ginge  auch  so;  das 
tat  es  auch,  monatelang;  dann  kam  doch  die  Stunde,  in  den 
sauren  Apfel  zu  beißen  und  dem  Hause  das  zu  geben,  was  wirk- 
lich und  allen  Ernstes  jeder  anständige  Mensch  drüben  hat, 
eine  bibi  oder  mäma.  Und  mancher,  der  sich  lange  gesträubt 
hatte,  der,  wir  wollen  sagen,  die  Landesfrüchte  durchaus  als 
ungenießbar  erachtete,  der  hat  dann  so  manche  Frucht  genossen 
und  eine  nach  der  andern  gepflückt.  Dagegen  — :  Wer  Ge- 
legenheit hatte,  gleich  in  der  ersten  Zeit  eine  afrikanische 
Frucht  zu  pflücken,  der  behielt  sie,  solange  er  draußen  war, 
jahrelang,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  er  ihr  absolute 
Treue  bewahrte,  was  man  ja  auch  nicht  von  allen  Eheleuten  in 
Europa  annimmt. 


Ich  bin  mir  nun  bewußt,  eine  Frage  anzuschneiden,  um 
derenthalben  mich  dieser  oder  jener  vollkommen  mißverstehen 
wird.  Aber  das  läßt  sich  nicht  ändern.  Über  uns  da  „draußen" 
werden  im  Deutschen  Reichstag  Gesetze  gemacht,  die  nicht 
mit  den  Dingen  rechnen,  wie  sie  nun  mal  sind.  Wir  haben, 
neben  den  vielen  Lasten,  die  uns  ein  fremder  Erdteil,  ein 
fremdes  Land  und  das  Leben  zwischen  einer  andersfarbigen 
Bevölkerung  auferlegt,  auch  noch  unter  den  Nachteilen  welt- 
fremder Gesetze  zu  leiden.  Was  bleibt  da,  nachdem  private 
Briefe,  Petitionen  und  alles  mögliche  andere  unwirksam  blieben, 
noch  übrig,  als  diese  Flucht  in  die  Öffentlichkeit?  Wir  müssen 
versuclien,  auf  diesem  Wege,  Einsicht  und  Hilfe  zu  wecken 
und  uns  endlich  die  Gesetze  zu  schaffen,  auf  die  wir  nun  — 
ehrlich  und  grade  herausgesagt  —  nichts  weniger  als  ein  Recht 
zu  haben  glauben. 

* 

Auf  den  Pflanzungen  hat  wohl  jeder  unverheiratete  Euro- 
päer sein  schwarzes  Mädchen. 

Es  soll  nicht. .gesagt  sein,  aus  Gesundheitsrücksichten  und 
weil  selbst  die  Arzte  es  für  empfehlenswert  halten,  denn  wie 
eine  Jungfer  zu  einem  Kinde  kommen  kann,  so  auch  ein  Mann 
bei  seiner  mäma  zu  einer  Geschlechtskrankheit,  wobei  aber 
nicht  immer  an  ihr  die  Schuld  liegen  mag,  sondern  an  einer 
gelegentlichen  Abschweifung  des  Mannes,  wenngleich  auch  sie 
sich  einmal  eines  solchen  Vergehens  schuldig  machen  kann. 
Immerhin  ist  eine  mäma  im  Hause  eine  bessere  Gewähr  für 
die  Gesundheit,  als  den  Gelegenheitsmacher  zu  spielen. 

Wer  sich  des  geschlechtlichen  Verkehres  ganz  enthält,  kann 
bald  ganz  in  Verruf  kommen  bei  Weiß  und  Schwarz.  Die 
Schwarzen  werden  von  einem  bibilosen  Europäer  sagen:  er 
teilt  seine  Schlafstätte  mit  sich  allein.  Die  Europäer  werden 
untereinander  fragen:  hat  er  denn  junge  hübsche  Bois?  Leider 
hat  man,  wenn  es  auch  sehr,  sehr  vereinzelt  war,  solche  Fragen 
beantworten  müssen.  Glücklicherweise  kann  man  sagen,  daß 
solche  Fälle  fast  immer  aufgedeckt  sind  und  durch  Landes- 
verweisung ihre  Erledigung  fanden.  Ein  bibiloser  Europäer, 
dem  aber  sonst  nichts  nachzusagen  ist,  wird  mit  der  Zeit  mei- 
stens doch  vernünftig.  Die  Europäer  erreichen  durch  neckende 
Bemerkungen  weniger,  als  die  Bois  des  Herrn;  denn  diese 
führen  ihm  direkt  Mädchen  zu;  wenn  auch  manches  von  ihnen 
keine  Gnade  findet,  so  kommt  denn  doch  einmal  die  Stunde 
der  Heilung.  „Draußen"  gewöhnt  man  es  sich  ab  den  „Hei- 
ligen" zu  spielen,  wenn  man  als  Mensch  eben  doch  nicht  anders 
kann.  Und  gewöhnt  es  sich  auch  ab  —  sich  als  solchen  dar- 
zustellen. Das  ist  der  zweite  Grund,  warum  ich  diesen  Auf- 
satz schrieb. 

Es  wäre  falsch,  zu  denken,  der  Europäer  brauche  nur  ein- 
fach zu  winken  und  das  Gewünschte  ergibt  sich  so  ohne 
weiteres.  Wo  ein  Weißer  sehr  einsam  wohnt,  kann  er  aus 
den,  zu  seinem  Bereich  gehörenden  Dörfern  weder  für  Geld, 
noch  für  gute  Worte  noch  lange  nicht  immer  die  gewünschte 
bibi  beziehen  und  er  muß  es  einem  Aufseher  oder  seinem 
Koch  überlassen,  einige  Stunden  weit  das  gewünschte  Haus- 
inventar suchen  zu  gehen.  Und  dann  ist  es  auch  noch  nicht 
immer  abgetan. 

Der  Vater  der  anzuwerbenden  mäma  will  Geld  haben: 
für  eine  Jungfrau  60  bis  70  Rupies;  für  ein  lediges  Mädchen, 
das  wohl  schon  wußte,  was  ein  Mann  war,  aber  doch  noch 
nicht  verheiratet  gewesen  war,  ist  der  Preis  schon  bedeutend 
niedriger. 


Darin  aber,  wenn  die  mäma  von  etwas  weiter  her  ist,  liegt 
eine  gewisse  Gefahr,  denn  sie  will  mehrere  Male  im  Jahre 
ihre  Familie  besuchen  und  genießt  dann  vielleicht  frühere  Be- 
kanntschaften ihrer  Landsleute.  Es  hätte  gar  keinen  Zweck, 
das  Mädchen  nach  einem  solchen  Ausflug  über  ihre  Treue  oder 
Untreue  zu  befragen :  die  erstere  würde  ihr  nicht  geglaubt,  und 
die  letztere  Arger  hervorrufen ;  vielleicht  auch  die  Gegenfrage : 
und  du?  unterläßt  besser  eine  Nachforschung. 

Das  Gesagte  läßt  den  Landfremden  schon  vermuten,  daß  es 
drüben  bei  einem  solch  weißschwarzen  Verhältnis  keine  Treue 
gibt  und  es  ist  auch  die  Ansicht  der  meisten,  daß  ein  schwarzes 
Weib  nicht  treu  sein  kann,  daß  ihr  die  Untreue  eigentlich  ange- 
boren ist.  Und  doch  mag  es  Ausnahmen  geben  und  zwar  bei 
solchen  Frauen,  die  es  einmal  in  einer  Ehe  mit  einem  schwarzen 
Landsmann  sehr  schlecht  gehabt  haben,  die  in  der  Ehe  vielleicht 
hart  haben  Feldarbeiten  machen,  vielleicht  sogar  die  Männer  haben 
ernähren  müssen.  Da  gibt  es  Frauen,  die  so  lange  mit  einem  Euro- 
päer poussieren,  ihm  das  Elend  ihrer  Ehe  schildern,  bis  er  sie  ein- 
mal tröstet;  dafür  will  der  wirkliche  Ehemann  entschädigt  sein, 
es  kann  zur  Ehetrennung  führen  und  der  Europäer  hat  dadurch 
seine  mäma,  wenn  er  noch  keine  hatte;  in  solchem  Falle  kann 
eine  Frau  dann  ihrem  Herrn  die  Treue  bewahren,  denn  sie  weiß, 
daß  im  entgegengesetzten  Falle  ihr  wieder  ein  hartes  und  ar- 
beitsames Leben  droht. 

Das  schwarze  Verhältnis  spielt  im  Hause  des  Herrn  gar 
keine  Rolle;  sie  hat  nichts  im  Hause  zu  sagen,  sich  um  nichts 
zu  kümmern.  Im  Gegensatz  zu  Südwest  sind  in  Deutsch-Ost 
nur  männliche  Kochs  und  Bois  angestellt  und  in  einem  geregel- 
ten Hausstand  hat  die  bibi  auch  am  Tage  nichts  zu  suchen: 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  ihr  das  Haus  verboten  ist; 
ihr  Leben  spielt  sich  denkbar  einfach  und  bequem  ab.  Sie  hat 
in  der  Schlafstube  ihres  Herrn  —  bei  einem  Weißen  ist  es 
nicht  ihr  Mann,  sondern  ihr  Herr,  womit  das  ganze  Verhältnis 
eigentlich  klargelegt  ist  —  eine  kleine  Kitanda,  Bettstelle, 
unter  der  sie  einen  kleinen  Blechkoffer  mit  Kleidungsstücken 
und  Schmuckgegenständen  stehen  hat;  diese  Sachen  sind  da 
besser  aufgehoben,  als  in  ihrem  eigenen  Wohnraum,  der  ent- 
weder aus  einer  kleinen  eigenen  Hütte  besteht  oder  er  befindet 
sich  audi  im  Küchen-  oder  Boigebäude,  die  einige  Schritte  vom 
Europäerhaus  entfernt  liegen;  in  ihrem  Wohnraum  hat  die  bibi 
noch  eine  Bettstelle,  für  den  Fall,  daß  ihr  Herr  auf  Reisen  ist 
oder  vielleicht  Besuch  empfängt,  vor  dem  sie  sich  scheut,  in  das 
Haus  zu  kommen :  auch  die  Hühner  oder  Enten  nächtigen  meistens 
in  dem  Wohnraum,  der  gleichzeitig  alles  enthält,  was  eine  Frau 
gebraucht:  Baderaum,  Küche,  Koch-  und  Eßgeschirre;  auch  die 
afrikanischen  Frauen  und  Mädchen  plaudern  gerne  kürzere  oder 
längere  Zeit,  und  es  wäre  ganz  unangebracht,  solche  Plauder- 
stunden in  des  Europäers  Hause  abzuhalten,  da  sie  sich  da  be- 
engt und  nicht  bei  sich  zu  Hause  fühlen  würden;  die  Frauen 
verstehen  es  außerdem  nicht  schlechter  als  die  schwarzen  Män- 
ner ihren  Speichel  nicht  wie  wir,  sondern  mit  einem  eleganten 
Schwung  durch  die  oberen  Zähne,  auszuspucken;  das  trocknet 
ja  auf  der  Erde  sehr  schnell  ein,  aber  nicht  auf  dem  Fußboden 
im  Europäerhaus.  Des  Morgens  also  erhebt  sich  die  mama 
und  wäscht  und  säubert  sich  in  ihrer  abseits  gelegenen  Woh- 
nung; zuweilen  darf  sie  sich  dann  dem  Herrn  gegenüber  an 
den  Frühstückstisch  setzen,  an  dem  sie  aus  einer  eigenen  Tasse 
Kaffee  trinken  darf,  vielleicht  bekommt  sie  auch  eine  mit  Butter 
bestrichene  Schnitte  Brot,  die  ihr  der  Herr  wieder  auf  einem 
besonderen  Teller,  von  dem  eben  nur  sie  ißt,  gibt.  Zuweilen 


äußert  sie  dann  noch  ein  kleines  Anliegen;  sie  möchte  einige 
Heller  für  Zigaretten,  oder  sie  kommt  mit  ihrem  Gelde  nicht 
aus  und  möchte  Vorschuß  oder  dergleichen.  Dann  sagt  sie 
AdieU'  und  sie  sagt  nur  in  der  Mittagsstunde  einmal  wieder 
Gutentag  und  kommt  erst  am  Abend  wieder,  wenn  der  Herr 
das  Haus  zuschließen  will;  da  erbittet  sie  sich  dann  vielleicht 
eine  Flasche  Soda ;  nicht  richtig  ist  es,  ihr  alkoholische  Getränke 
zu  geben,  sie  ihr  etwa  aufzudrängen,  um  sich  nachher  daran  zu 
freuen,  wenn  sie  einen  kleinen  Schwips  hat;  einige  Europäer 
tun  das.  Aber,  wenn  dem  Mäddien  schon  etwas  zugute  getan 
werden  soll  und  sie  mit  dem  Herrn  etwas  zusammen  genießen 
darf,  sollte  sie  lieber  morgens  am  Kaffeetisch  etwas  erhalten, 
als  abends  z.  B.  Wliisky,  denn  daran  und  an  etwas  Derartiges 
gewöhnen  sich  die  Mädchen  leicht  und  gerne ;  durch  das  Ab- 
geben solcher  Getränke  wird  das  Hausstandsgeld  auch  unnötig 
belastet. 

Wenn  der  Herr  abends  das  Haus  abschließen  will,  so  ist  es 
das  Zeichen  für  die  Bois,  daß  ihre  Tagesarbeit  beendet  ist  und 
die  mäma  zu  kommen  hat;  natürlich  läßt  man  sie  erst  dann 
kommen,  wenn  man  selber  keine  Lust  mehr  zum  Lesen  oder 
Schreiben  hat;  ist  der  Herr  aber  noch  spät  mit  schriftlichen 
Arbeiten  beschäftigt,  kommt  das  Mädchen  ganz  von  selbst,  es 
entkleidet  sich,  wozu  ja  nicht  viel  gehört,  da  es  nur  die  bei- 
den Tücher  abzulegen  hat,  sie  sucht  ihre  Bettstelle  auf,  mum- 
melt sich  in  ihre  Decke  und  liegt  bald  in  einem  tiefen  Schlafe. 

Oder  aber  —  man  sitzt  noch  und  liest  eine  Zeitung  oder 
eine  illustrierte  Zeitschrift,  und  plaudert  ein  wenig  dabei  und 
darüber,  was  illustrierte  Blätter  bringen,  denn  die  werden  von 
den  Schwarzen  gar  zu  gerne  besehen. 

Es  gibt  ja  auch  so  viel  Interessantes  zu  besehen  und  so 
viel  dabei  zu  fragen.  Da  werden  aus  einer  Modeabteilung  die 
deutschen  Damen  und  ihre  Kleider  besehen  und  da  soll  der 
Herr  dann  ganz  genau  wissen,  v/as  das  alles  für  Kleidungsstücke 
sind;  da  werden  die  Haartrachten  der  verschiedensten  Völker 
betrachtet;  manchesmal  wundert  sich  die  mäma  auch  über  ein 
Bild;  will  man  es  sehen,  wird  es  zugedeckt,  weil  es  nichts  für 
die  Augen  des  Europäers  ist.  Europäische  Mädchen  haben 
keine  Scham,  heißt  es  dann  wohl,  wenn  eine  nackte  Frauen- 
figur zu  sehen  war.  Da  soll  erklärt  werden,  daß  deutsche 
Mädchen  auch  mit  einer  Schreibmaschine  umzugehen  wissen; 
oder  warum  ein  Affe  seinen  rechten  Zeigefinger  in  den  Mund 
steckt  und  in  der  linken  Hand  einen  Stiefel  hält,  oder  wie  es 
möglich  ist,  daß  mit  einem  Kamm  ein  Baum  durchgesägt  wer- 
den kann,  oder  wie  ein  „europäischer  Vogel"  (Flugmaschine) 
durch  eine  Maschine  in  der  Luft  schweben  kann,  oder  was  das 
für  Europäer  sein  können,  die  in  fantastischen  Kostümen  ab- 
gebildet sind;  kurzum  —  es  gibt  so  unendlich  viele  Fragen  und 
so  unendlich  vieles,  was  auch  durch  Antworten  nicht  in  das 
Hirn  eines  schwarzen  Mädchens  hineingehen  will. 

Woher  sollte  denn  das  auch  möglich  sein?  Es  ist  ja  das 
reinste  Naturkind,  das  einem  da  gegenübersitzt  und  fragt  und 
Antwort  haben  will;  ein  Menschenkind,  das  nicht  lesen  und 
schreiben  gelernt  hat,  dessen  einziges  Denken  sich  schon  vor 
der  Geschlechtsreife  darum  dreht,  einmal  einem  Manne  ange- 
hören zu  müssen  und  ihm  angehören  zu  wollen. 

Die  Bilderbogen  in  den  Zeitschriften  sind  auch  einmal  zu 
Ende,  Texte  dazu  oder  Bücher  können  nicht  gelesen  werden, 
also  ist  es  erklärlich,  daß  ein  solches  Naturkind  dem  Manne 
das  gibt,  was  es  ihm  einzig  bieten  kann:  die  Hingabe. 

Der  Weiße  nimmt  diese  Hingabe  anders  hin,  als  der  Schwarze; 


das  zeigt  die  Bettstelle  für  die  bibi  im  Schlafgemach  des  Herrn. 
Bei  schwarzen  Ehepaaren  gibt  es  nur  eine  Bettstelle  und  die 
ist  so  schmal,  daß  unter  der  einen  Decke,  mit  der  sich  das  Ehe- 
paar bedeckt,  eigentlich  die  Hingabe  oder  die  engste  Berührung 
die  ganze  Nacht  hindurch  dauert. 

Es  gibt  daher  auch  Mädchen,  die  durch  die  nächtlichen  An- 
forderungen des  schwarzen  Mannes  abgestoßen  werden,  ein 
weniger  anspruchsvolles  und  in  ruhigeren  Bahnen  sich  ab- 
spielendes Geschlechtsleben  mit  dem  Europäer  vorziehen  und 
da  sich  dieses  wohl  meistens  in  einem  kurzen  Zeiträume  vor 
dem  Schlafengehen  abspielt,  so  werden  die  Mädchen  daran  ge- 
wöhnt, sich  einer  ungestörten  Nachtruhe  hingeben  zu  können. 
Allen  Mädchen  sagt  das  freilich  nicht  zu  und  auf  kleineren 
Reisen  können  somit  Abschweifungen  in  das  Lager  ihrer  Lands- 
leute vorkommen;  viele  aber  suchen  doch,  wenn  sie  einen 
Europäer  wegen  dessen  endgültiger  Abreise  nach  Europa  ver- 
lassen mußten,  wieder  mäma  bei  einem  Europäer  zu  werden. 

Die  eine  ,,Ehe**  ist  dann  eben  geschieden  und  eine  neue, 
wozu  auch  die  Frage  der  Ernährung  hinzukommen  mag,  wird 
dann  geschlossen. 

Es  wäre  ungerecht,  wollte  man  behaupten,  die  Mädchen 
seien  nur  für  den  Geschlechtsverkehr  da. 

Es  gibt  doch  manche,  die  auf  das  Eigentum  ihres  Herrn  ein 
wachsames  Auge  hat;  daß  die  Hühner  und  Enten  gut  versorgt 
werden,  Ziegen  und  anderes  Getier  abends  rechtzeitig  in  den 
Stall  kommen ;  oft  genug  kann  es  vorkommen,  daß,  wenn  nachts 
Ungeziefer  oder  Raubtiere  drohen  die  Ställe  zu  überfallen,  das 
Mädchen  ein  feineres  Ohr  dafür  hat,  als  der  Herr  und  seine 
Bedienung.  Auch  bei  Krankheitsfällen  kann  ein  solches  Mäd- 
chen durch  ihr  ruhiges  Wesen,  und  Angst  und  Sorge  um  den 
Herrn,  zu  einer  durchaus  annehmbaren  Pflegerin  werden.  Eben- 
so kann  das  wachsame  Auge  auch  die  Getränke  vor  Benutzung 
der  Bedienung  bewahren.  Alles  das  geschieht  mit  einer  ge- 
wissen Unaufdringlichkeit  und  Natürlichkeit,  wie  sie  eben  nur 
bei  Naturmenschen  möglich  sein  kann. 

Wenn  die  schwarze  mäma  also  im  Haushalte  des  Europäers 
eine  ganz  nebensächliche  Rolle  spielt,  so  genießt  sie  unter  ihren 
Landsleuten  dennoch  ein  gewisses  Ansehen,  weil  sie  die  Aus- 
erwählte ist,  dem  Herrn  darin  zu  dienen,  was  der  Schwarze  für 
die  natürlichste  Erfüllung  in  seinem  Leben  hält;. kaum,  daß  er 
glaubt,  für  eine  Frau  reif  zu  sein,  muß  er  auch  eine  haben. 
Ein  gewisses  Ansehen  genießt  sie  auch  dadurch,  weil  sie  im 
Hause  ihres  Herrn  ein-  und  ausgehen  kann,  ihm  also  persönlich 
nahe  steht,  und  oft  genug  muß  sie  die  Vermittlerin  sein,  wenn 
Arbeiter  ganz  besondere  Wünsche  haben;  diese  werden  der 
mäma  vorgetragen  und  sie  wird  gebeten,  für  den  Bittsteller 
ein  gutes  Wort  einzulegen.  Bei  einigen  hundert  Arbeitern  ist 
es  ganz  unmöglich  alle  Familienangelegenheiten  zu  kennen  und 
oft  genug  kann  man,  wenn  armselige  Verhältnisse  einem  in 
einer  ruhigen  Stunde  klargelegt  werden,  helfend  eingreifen. 
Um  so  größer  ist  dann  natürlich  das  Ansehen,  wenn  die  mäma 
eine  helfende  Vermittlerin  sein  konnte. 

❖  * 
* 

So  natürlich  es  jeder  finden  wird,  daß  eine  bibi  im  Hause  ist, 
wenn  ihr  nicht  mehr  Rechte  eingestanden  werden,  als  beschrieben 
wurde,  so  sehr  spottet  man  nun  aber  schon  über  den  Europäer, 
der  anfängt  sein  Mädchen  europäisch  zu  erziehen.  Wenn  man 
Reisen  macht  oder  Freunde  besucht,  so  muß  man  beurteilen 


können,  ob  man  seine  bibi  mitnehmen  kann  oder  nicht.  Be- 
fürchtet man  Untreue  während  der  Abv/esenheit  vom  Hause, 
so  geht  die  mäma  mit,  auch  dahin,  wo  deutsche  Frauen  sind, 
denn  das  kann  gemacht  werden,  ohne  daß  andre  etwas  davon 
merken;  bei  irgendeiner  schwarzen  FamiHe  kann  das  Mädchen 
immer  schlafen  und  die  Bois  haben  dafür  zu  sorgen,  daß  sie 
Essen  bekommt;  da  man  doch  stets  Bois  und  Träger  bei  sich 
hat,  so  könnte  sie  auch  als  eine  von  deren  Frauen  gelten.  Man 
soll  aber  lieber  seine  bibi  im  Hause  lassen  oder  sie  während 
einer  Reise  zu  Bekannten  auf  Besuch  schicken,  anstatt  sie  in 
Boikleidung  zu  stecken  und  als  Boi  gelten  zu  lassen. 

Ein  Mädchen  kann  in  Boikleidung  so  verteufelt  nett  aussehen, 
daß  sie  schon  dadurch  auffällt;  allerdings  muß  sie  dann  auch 
noch  so  jung  sein,  daß  die  Formen  nichts  verraten. 

Ein  Geheimnis  kann  eine  solche  verkleidete  bibi  allerdings 
nicht  lange  bleiben;  die  Bois  erzählen  es  sich,  raten  bald  ge- 
nug unter  sich,  wer  in  der  Verkleidung  steckt  und  dann  sind 
die  Freude  oder  der  Spott  natürlich  erst  recht  groß  und  ge- 
rade das,  was  vermieden  werden  sollte:  ,,sie  ist  auch  da",  wird 
in  fröhlichster  Weise  weitergetragen.  Wenn  die  Herren  ver- 
heiratete Europäer  besuchen,  so  geht  sie  auch  schon  meistens  von 
selbst  nicht  mit;  sie  weiß,  ihr  Herr  ist  dann  mit  seinen  Lands- 
leuten zusammen,  zwischen  die  sie  nicht  gehört;  das  sagt  ihr 
das  eigene  Gefühl.  Spaßhaft  ist  und  bleibt  es,  wenn  ein  Deut- 
scher zu  einem  andern  kommt  und  dann  für  seine  bibi :  Messer, 
Gabel,  Teller  und  Essen  von  dem  Tisch  des  Herren  erbittet, 
weil  er  sie  daran  gewöhnt  hat,  so  nobel  und  anständig  bei 
sich  im  Hause  und  an  seinem  Tische  zu  essen;  solche  Bitten 
werden  der  Gastfreundschaft  wegen  schon  nicht  abgeschlagen, 
aber  — ? 

Man  denkt  sich  doch :  das  ist  denn  doch  ein  bißchen  zu  weit 
getrieben.  Das  heißt  also,  man  denkt  sich:  laßt  doch  diese 
Menschen  bloß  in  ihren  Gewohnheiten!  Rührt  doch  nicht  an 
ihrem  natürlichen  Gehaben,  in  dem  sie  sich  am  allerwohlsten 
fühlen!  Laßt  sie  doch  nur  die  mäma  sein  und  nichts  weiter: 
mehr  wollen  sie  selbst  nicht  sein! 

Noch  mehr  fordert  es  natürlich  zum  Spott  heraus,  wenn  die 
behütetste  bibi  eines  Europäers  ein  Kind  bekommt,  das  — 
schwärzer  als  ein  Neger  ist!  Mag  sich  der  Papa  auch  damit 
trösten:  die  Farbe  kann  noch  heller  werden! 

Man  muß  zugeben,  daß  die  schwarze  bibi  der  deutschen 
Frau  gegenüber  eine  gewisse  Scham  empfindet;  wenn  ein  euro- 
päisches Ehepaar  einem  Junggesellen  einen  Besuch  abstattet,  so 
erscheinen  die  Bois  in  besonders  reinlicher  Kleidung  und  sie 
bedienen  die  deutsche  Frau  besonders  aufmerksam;  die  bibi 
dagegen  hält  sich  so  versteckt  wie  möglich;  wenn  die  deutsche 
Frau  Küche  und  Wohnungen  der  Bedienung  besieht,  so  werden 
die  Frauen  der  Bois  die  Deutsche  stets  mit  Interesse  beobachten, 
die  mäma  dagegen  wird  sich  in  keiner  Weise  hervordrängen 
oder  versuchen,  die  Aufmerksamkeit  der  Deutschen  auf  sich 
zu  lenken,  und  sollte  der  Zufall  denn  doch  ihren  Stand  verraten, 
so  wird  sie  schamhaft  mit  einem  ihrer  Tücher  ihren  Kopf  ver- 
hüllen. 

Man  kann  getrost  behaupten,  daß  die  schwarzen  Mädchen 
durchschnittlich  mehr  Schamgefühl  besitzen,  als  die  weißen 
Mädchen,  die  aus  ihrem  Körper  ein  Gewerbe  machen;  der 
größere  Teil  der  letzteren  wird  bei  einiger  Übung  ihres  Ge- 
werbes bald  nicht  mehr  die  Scham  besitzen,  ihren  Körper  un- 
enthüUt  den  Bhcken  eines  Mannes  preiszugeben;  dazu  wird 
eine  Schwarze  —  Ausnahmen  gibt  es  freilich  auch  —  sich  so 


leicht  nicht  verstehen  können ;  wenn  sie  auch  nur  zwei  Tüdier 
tragen,  die  den  Körper  von  der  Brust  bis  an  die  Waden  oder 
Fußknöchel  umhüllen,  und  dazu  keiner  Stecknadel  oder  keines 
Knopfes  bedürfen,  so  werden  diese  Tücher  mit  mehr  Anstand 
getragen  und  bedecken  mehr  vom  Körper,  als  die  raffiniertesten 
Kleider  (oder  Hemden)  der  Halbweltlerinnen,  daher  eben  die 
Verwunderung  der  schwarzen  Mädchen,  daß  in  illustrierten 
Blättern  trotz  der  Kleider  immer  noch  „so  viel"  zu  sehen 
ist,  bei  den  weißen  Frauen,  wohlgemerkt,  auf  den  Ab- 
bildungen. 

Die  schwarzen  Mädchen  wollen  in  der  Liebe  auch  nur  diese ; 
die  Künste  sind  ihnen  noch  fremd  und  es  wäre  zu  bedauern, 
wenn  die  Europäer  sie  allmählich  „verfeinern"  und  zu  Hand- 
lungen verleiten  möchten,  die  mit  dem  reinen  Geschlechtsver- 
kehr nichts  mehr  zu  tun  haben;  die  Einführung  unnormaler 
Sitten  könnten  leicht  zu  dem  Gedanken  verführen,  so  etwas 
sei  eben  Sitte  bei  den  deutschen  Frauen  und  nichts  sollte 
jedem  unverheirateten  Manne  mehr  am  Herzen  liegen,  als 
gerade  draußen  die  deutschen  Frauen  als  das  Vorbild  in  jeder 
Beziehung  hinzustellen. 

Man  mödite  sagen:  das  schv/arze  Mädchen  soll  die  rein- 
lichste Dienerin  des  Herrn  sein;  daß  sie  im  dienenden  Ver- 
hältnis steht,  empfindet  sie  schon  dadurdi,  weil  sie  im  Lohn 
steht;  den  erhält  sie  wie  ein  Boi,  anfangs  weniger,  dann  mehr 
bei  gutem  Betragen,  wenn  es  hoch  kommt,  bis  zu  zwanzig 
oder  zweiundzwanzig  Rupie  für  den  Monat;  dazu  kommt 
gewöhnlich  eine  Rupie  extra  jeden  Sonnabend  für  Essen  und 
zwei  Rupien  im  Monat  für  Kleidungsstücke.  Alles  andere,  wie 
Ringe,  Ketten  oder  anderer  Schmuck  hängen  von  der  Gut- 
mütigkeit ihres  Herrn  ab,  ebenso  wenn  sie  einmal  etwas  von 
den  Speiseresten  von  dem  Tische  ihres  Herrn  erhält,  denn  für 
Nahrung  muß  sie  von  ihrem  Lohn  sorgen. 

Kann  ein  Mädchen  wohl  ein  angenehmeres  Dasein  führen? 
Ein  sorgenloseres?  Und  dennoch  ist  es  nicht  ganz  ohne  Sorge. 
Die  einzige  besteht  wohl  darin,  wird  sie  die  bibi  bleiben,  wenn 
der  Herr  nach  Europa  fährt  —  wird  er  sich  dann  eine  deutsche 
Frau  mitbringen?  Das  wird  auch  schon  manche  Enttäuschung 
gewesen  sein,  wenn  der  Herr  seine  mäma  mit  Geld  für  die 
Dauer  seines  Aufenthaltes  in  Europa  versah  und  ihr  versprach, 
sie  wieder  zu  nehmen,  wenn  er  zurückkäme.  Und  dann  — 
wenn  er  kam  und  sie  ihn  in  einer  Hafenstadt  oder  am  Bahnhof 
wiedersehen  wollte,  war  er  einer  jungen  deutschen  Frau  beim 
Aussteigen  behilflich.  

Es  hieß  eben  dann  doch,  sich  eine  neue  Existenz  zu  suchen. 

Wenn  man  es  genau  nimmt,  so  ist  jedes  schwarze  Mädchen  in 
Deutsch-Ostafrika  eine  Ware  von  Jugend  an ;  nicht  sie  bestimmt, 
wen  sie  heiraten  will,  sondern  der  Vater  bestimmt  eine  angemessene 
Summe;  und  weil  die  Jungfräulichkeit  am  höchsten  im  Preise 
steht,  so  wird  auch  manches  Mädchen  streng  behütet;  aber  — 
sobald  auch  nur  die  ersten  Zeichen  der  Reife  da  sind,  wird  es 
verhandelt.  Nachher  erst,  beim  Alterwerden,  stellen  sich  wohl 
die  Sympathien  für  den  Mann  —  oder  für  einen  anderen  ein. 
Es  ist  daher  gar  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  sprichwörtliche 
Untreue  der  Frau  daher  kommt,  weil  sie  zu  wenig  bei  der 
ersten  Heirat  nach  ihrer  eigenen  Meinung  gefragt  wird;  und 
die  schwarzen  Frauen  wissen,  die  deutsche  Frau  folgt  nur  dem 
Manne,  dem  sie  selbst  hat  folgen  v/ollen. 

Die  v/eiß-schv/arzen  Verbindungen  in  Deutsch  -  Ostafrika 
sind  sehr,  sehr  selten  mit  Kindern  gesegnet.  Auch  ohne 
jedes  Verhütungsmittel  ist  die  bibi  nur  in  Ausnahmen  frucht- 


bar;  ein  Mischliiigskind  ist  daher  eine  wirkliche  Ausnahme  und 
«in  solches  Kind  wird  auch  von  beiden  Teilen  wohl  kaum  mit 
vieler  Freude  begrüßt  werden:  es  ist  nicht  das  eine  und  nicht 
das  andere.  Am  besten  laßt  man  es  nach  Negerweise  groß 
werden. 

Und  doch  wird  wohl  vom  Vater  wie  von  der  Mutter 
empfunden,  daß  ein  solches  Kind  eigentlich  etwas  sorgsamer 
erzogen  werden  müßte;  es  geschieht  aber  nicht,  weil  es  als 
Europäer  doch  nicht  angesehen  würde,  dagegen  kann  es  als 
Aufseher  und  dergleichen  später  unter  den  Schwarzen  einen 
besseren  Posten  ausfüllen.  Ein  solches  Kind  wird  auch  immer 
mehr  zur  Mutter  gehören  als  zum  Vater,  also  mehr  Neger  als 
Weißer  sein  und  so  v/ird  es  auch  von  den  Schwarzen  angesehen 
werden.  Dagegen  —  wenn  ein  reines  Europäerkind  geboren 
wird,  wie  ist  es  schon  von  den  ersten  Tagen  an  von  der  Auf- 
merksamkeit der  Bedienung  umgeben;  wie  wird  es  als  ein 
höheres  Wesen  von  der  Geburt  an  angesehen. 

Unter  der  großen  Zahl  von  geschlechtlichen  Verbindungen 
in  Deutsch-Ostafrika  sind  diejenigen  unter  den  Negern  natür- 
lich am  größten ;  in  sehr,  sehr  großem  Abstände  kommen  dann 
erst  die  Verbindungen  zwischen  v/eiß  und  schwarz  und  wieder 
darauf  die  weißen  ehelichen  Verbindungen. 

Von  dem  ersten  Standpunkt  aus  müssen  überhaupt  die 
schwarzen  Frauen  betrachtet  werden.  Sie  sollen  für  unsere 
Kolonie  ein  wertvolles  Material  sein  und  bleiben,  nämlich  die 
Mütter  des  Nachwuchses,  der  uns  die  Arbeiter  liefern  soll,  und 
daß  wir  den  Nachwuchs  in  seiner  jetzigen  Urwüchsigkeit  auch 
in  Zukunft  erhalten,  dazu  gehört:  Rassenreinheit!  Die  ist  nur 
aus  schwarz  und  schwarz  zu  erzielen.  Deshalb  sollen  wir,  und 
auch  die  deutschen  Frauen,  nicht  verächtlich  auf  die  schwarzen 
Frauen  blicken  oder  von  ihnen  von  halben  Gorillaweibchen 
reden.  Wir  können  ganz  getrost  die  Schwarzen  als  Menschen 
bezeichnen,  aber  als  solche,  die  unter  ganz  anderen  Verhält- 
nissen, in  einem,  von  dem  unseren  sehr  verschiedenen  Klima 
geboren  sind;  sie  sind  aber  gezeugt  und  geboren  wie  wir. 

Wir  wollen  draußen  Arbeiter  haben  und  die  Frauen  sollen 
sie  gebären;  sollen  sie  ebenso  lange  in  ihrem  Schöße  tragen, 
wie  die  deutschen  Frauen  ihre  Kinder  tragen. 

An  uns  Europäern  liegt  es  gewiß,  uns  in  die  Denkweise,  in  die 
Lebensgewohnheiten,  in  die  ganzen  menschlichen  Verhältnisse 
der  Neger  hineinzufinden ;  um  das  zu  können,  dazu  gehört  ein 
gewisser  Scharfblick,  gehört  nicht  etwas  Verstand,  sondern  sehr 
viel;  das  geht  dem  Neger  ab  und  es  ist  auch  nicht  zu  ver- 
langen, daß  er  weiter  hinausdenkt  über  das,  was  außerhalb 
seines  Landes  liegt.  Er  findet  sich  in  einigen  unserer  Gewohn- 
heiten zurecht,  er  nimmt  sich  von  dem  eine  ganze  Menge  an, 
was  wir  ihm  draußen  zeigen  im  Pflanzungsbetrieb,  in  Ma- 
schinenanlagen; das  alles  ist  ja  dem  Lande  angepaßt;  niemals 
wird  er  uns  zu  unsern  Dichtern,  unsern  Künstlern,  Malern, 
Bildhauern  folgen  können.  Wenn  ein  Mädchen  drüben  also 
meint,  die  deutschen  Frauen  lassen  sich  nackend  in  Zeitschriften 
abbilden,  so  sehen  wir  mit  unseren  Augen  künstlerische  Werke 
in  den  Figuren. 

Uns  in  Gedanken  folgen,  die  über  die  Verhältnisse  des 
Landes  hinausgehen,  ist  ganz  unmöglich  für  die  Schwarzen. 

Was  über  die  Verhältnisse  des  Landes  hinausgeht,  das  ist  z.  B. 
unsere  Religion  und  ich  behaupte:  sie  wird  der  großen  Masse 
von  Negern  Deutsch -Ostafrikas  niemals  verständlich  seini  Nur 
dann  kann  das  Missionswesen  draußen  gebilligt  werden,  wenn 
es  seine  Arbeit  eben  auf  die  Arbeit  beschränkt,  aus  den  Negern 


118  gute  Handwerker  macht  und  sie  sonst  zu  guten  Menschen  er- 
zieht. Die  Religionslehren  mögen  zu  Hause  bleiben:  daß  uns  der 
Mohammedanismus  nicht  überschwemmt,  möge  Sache  der  Re- 
gierung sein.  Solange  die  Leute  noch  an  den  wahren,  leibhaf- 
tigen körperlichen  Teufel,  an  wirkliche  Wassermenschen  und 
Nixen  glauben,  können  sie  ,, nebenbei"  an  das  Christentum 
nicht  glauben;  es  werden  daneben  immer  noch  andere  Götter 
existieren.  So  wie  mit  der  Medizin:  Bei  Verstopfung  erhält 
der  Arbeiter  eine  Portion  Rizinusöl  vom  Europäer  und  neben- 
bei nimmt  er  dann  doch  noch  ein  Eingeborenenmittel,  damit 
eins  der  beiden  Mittel  sicher  wirkt  und  gerade  damit  erreicht 
er,  wie  mit  einem  Gegengift,  das  Gegenteil. 

Das  wird  auch  mit  der  Religion  so  sein:  damit  die  christ- 
liche wirkt,  betet  er  nebenbei  zu  seinen  Göttern. 

Eine  Schwarze  muß  bei  ihrer  Zuneigung,  Anhänglichkeit, 
Treue  und  Untreue  zum  Europäer  als  ein  afrikanisches  Landes- 
produkt hingenommen  werden,  dessen  man  sich  nach  Bedarf 
bedient.  Die  Basis  aber  für  eine  richtig  gehend  sollende 
schwarz-weiße  Ehe  ist  —  die  Lüge !  Soweit  müßten  die  Herren 
im  Reichstage,  die  uns  mit  dem  Entschluß  „beglückt"  haben, 
das  dach  wissen;  sicherlich  werden  die  meisten  von  ihnen  ja 
die  weiblichen  Verhältnisse  in  D.-O.-A.  so  genau  kennen,  daß 
sie  glauben,  für  unsere  Kolonie  erwüchse  daraus  ein  Heil!? 

Die  Antwort  ist  ja  auch  darauf  erteilt  worden :  „Gesellschaft- 
liche und  geschäftliche  Acht  für  die,  die  mit  einer  Schwarzen 
eine  Ehe  eingehen!" 

Ich  sagte,  für  eine  solche  Ehe  sei  die  Basis:  die  Lüge!  Ge- 
linder kann  man  es  nicht  ausdrücken. 

Man  belügt  sich,  in  dem  Glauben,  eine  Schwarze  könne  die 
richtige  Lebensgefährtin  sein;  man  belügt  sie  in  dem  ihr  bei- 
gebrachten Gedanken,  man  sei  der  richtige  Lebensgefährte  für 
sie.  Kirche  und  Staat  belügen  sich  in  dem  Glauben,  ein  gutes 
Werk  getan  zu  haben. 

Es  fehlt  bei  allen  Dreien:  die  Wahrheit  und  der  Glaube. 

Wenn  die  ultramontane  Germania  in  Berlin  schreibt,  „daß 
der  Kirche  unter  Umständen  sogar  ein  ,halbes  Gorillaweibchen* 
lieber  sein  dürfte,  als  eine  mit  allen  Finessen  der  , Kultur*  ver- 
traute Europäerin**,  so  verschärft  sie  einmal  den  Gegensatz 
zwischen  Pflanzern  und  Missionen  und  wird  mit  solchen 
Auslassungen  nur  bezwecken,  daß  die  Pflanzer  dann  erst  recht 
die  Missionen  nicht  unterstützen  werden,  und  zum  andern  Mal 
beweist  sie  damit,  wie  wenig  sie  unsere  deutschen  Frauen 
kennt,  die  draußen  das  Tropenleben  an  der  Seite  ihres  Mannes 
teilen. 

Eine  mit  allen  Finessen  der  Kultur  vertraute  Europäerin 
wird  es  wahrscheinlich  gar  nicht  nach  drüben  locken :  sie  wäre 
für  die  Tropen  auch  nicht  die  richtige  Frau.  Die  Frau,  die 
drüben  glücklich  und  zufrieden  an  der  Seite  ihres  Mannes  leben 
will,  muß  durch  und  durch  gesund  sein:  körperlich  und  geistig! 
Die  Frau  muß  Verständnis  für  die  Arbeit  ihres  Mannes  zeigen, 
seine  Sorgen  müssen  ihre,  und  seine  Freude  muß  ihre  werden 
können.  Sie  muß  dabei  geistig  aber  auch  so  hoch  stehen,  daß 
sie  auf  Theater,  Konzerte  und  derartige  Vergnügungen  ver- 
zichten kann;  das  will  wahrlich  etwas  heißen,  wenn  eine  Frau 
das  kann  und  doch  zufrieden,  glücklich  dabei  bleibt.  Und  es 
ist  möglich,  daß  sie  das,  was  sie  am  Sehen  und  Hören  in  der 
Kunst  meiden  und  entbehren  muß,  dennoch  doppelt  und  drei- 
fach genießt,  wenn  sie  es  lernt,  sich  in  stillen  Stunden  selbst 
mit  der  Kunst  zu  befassen,  das  heißt  anstatt  z.  B.  das  Theater 


zu  besuchen,  gute  Theaterstücke  zu  lesen.  Unwillkürlich  werden 
ihr  dabei  die  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  einfallen,  die 
sie  in  ihren  Mädchenjahren  handelnd  auf  der  Bühne  sah;  so 
lebt  die  Kunst  fort,  wird  wach  gehalten,  und  vielleicht  wird  es 
Ereignis,  daß  der  Dichter  der  Frau  durch  das  Lesen  viel  näher 
kommt,  als  durch  das  Leben  auf  der  Bühne. 

Die  geistigen  Interessen  —  die  sind  das  wunderbare  und 
schöne  Band,  das  Mann  und  Frau  drüben  zusammenhält,  und 
wenn  eine  Ehe  kinderlos  ist,  dann  sind  die  Interessen  des 
europäischen  geistigen  Lebens  das  einzige  Band,  das  zwischen 
den  Ehegatten  über  Glück  und  Zufriedenheit  entscheidet. 

Wer  von  den  Männern,  die  in  der  Lage  sind,  das  Leben 
mit  einer  Frau  zu  teilen,  vermödite  da  ein  geistloses  Band 
zwischen  sich  und  der  Frau  zu  knüpfen? 

Welcher  Mann  möchte  da  eine  schwarze  Frau  mit  in  die  Heimat 
auf  eine  Erholungsreise  nehmen,  die  ihm  nicht  in  allen  Dingen 
folgen  kann?  In  den  wenigen  Monaten,  die  eine  solche  Er- 
holungsreise dauert,  muß  man  sich  auf  Jahre  hinaus  wieder 
mit  neuer  geistiger  Anregung  in  Europa  versehen;  die  Ein- 
drücke sollen  wieder  jahrelang  sich  in  der  Erinnerung  frisch 
erhalten. 

Nur  die  weiße  Frau  kann  uns  und  unserem  Hause 
den  Schmuck  verleihen.  Das  wissen  nicht  nur  wir,  sondern 
auch  die  Neger,  die  wohl  schon  des  öfteren  ihre  Herren  vor 
einer  Europareise  baten,  sich  eine  deutsche  Frau  mitzubringen, 
weil  sie  würdiger  des  weißen  Mannes  sei!  Warum  —  fragt 
selbst  die  schwarze  mäma  —  hat  der  und  der  Europäer  keine 
Weiße  zur  Frau?  Warum  hat  sich  der  und  jener  keine  von 
seiner  Europareise  mitgebracht?  Und  dann  —  wie  denkt  man 
sich  den  umgekehrten  Fall?  Ein  deutsches  Mädchen  erhebt 
einen  Neger  zu  ihrem  Gatten?  Schon  ein  sinnlicher  Gedanke 
für  einen  Schwarzen,  müßte  ein  deutsches  Mädchen  ebenso 
schnell  zur  Abreise  aus  unserer  Kolonie  zwingen,  wie  einen 
Mann  der  ernste  Gedanken  hat,  ein  schwarzes  Mädchen  heiraten 
zu  wollen.  Beide  sind  in  unsererer  Deutsch-Ostafrikanischen 
Kolonie  unmöglich. 

Wie  die  deutschen  Männer  in  anderen  Kolonien  mit  dem 
Entschluß  des  Reichstages  fertig  werden,  ob  sich  bei  manchem 
ein  geheimer  Wunsch  damit  erfüllt,  kann  ich  nicht  sagen,  weil 
ich  keine  Erfahrung  aus  anderen  deutschen  Schutzgebieten  besitze. 

Bei  uns  in  Deutsch-Ostafrika  ist  der  Reichstag  niemandem 
—  vielleicht  mit  Ausnahme  einiger  katholischer  Missionare,  bei 
denen  Heiraten  ja  so  wie  so  ausgeschlossen  sind  —  mit  seinem 
Entschluß  gefällig  gev/esen. 

Für  die  vernünftig  denkenden  Kolonisten  und  deren  Frauen 
soll  der  Entschluß  nicht  einmal  eine  Beleidigung  sein! 

Sondern:  Wir  in  Deutsch-Ostafrika  wollen  annehmen:  der 
Entschluß  der  schwarzen  Gleichberechtigung  ist  eine  —  Dummheit. 

Und  —  wir  lesen  im  Faust  I. 

„Wer  will  was  Lebendiges  erkennen  und  besdireiben. 
Sucht  erst  den  Geist  heraus  zu  treiben. 
Dann  hat  er  die  Teile  in  seiner  Hand, 
Fehlt,  leider!  nur  das  geistige  Band." 

Denen,  die  für  den  Entschluß  stimmen  konnten,  scheint, 
es,  fehlt  es  selbst  an  einem  geistigen  Bande,  nämlich  an  der 
Beurteilung  der  deutsch-ostafrikanischen  Rasse,  der  deutschen 
Frauen  und  der  deutsdien  Männer,  die  in  unserer  Kolonie 
arbeiten ! 

Das  geistige  Band  fehlt  und  bleibt  fehlen  bei  der  schwarzen 
Gleichbereditigung. 


Wer  dennoch  für  sie  stimmt,  der  möge  sidi  das  Wort  ge- 
sagt sein  lassen:  „Gehe  hin  und  sündige  fortan  nicht  mehr." 
Wer  von  denen,  die  diese  Sünde  bestimmt  haben,  macht  sie 
uns  zuerst  vor? 


WITTES  SCHICKSAL  VON  PAUL  BAR- 
CHAN 

Er  sitzt  auf  seinem  Schloß  auf  dem  Kamenoostrowski 
Prospekt,  grollend  und  abwartend:  halb  Wallenstein, 
halb  John  Gabriel  Borkman. 
Wird  es  jemals  an  seine  Tür  pochen,  er  solle  kom- 
men, sein  Vaterland  zu  retten? 

Er  hat  mit  diesem  Vaterland  nie  Fühlung  gehabt.  Er  war 
der  beste  Kopf,  der  gewandte  Geist  in  jenem  kritischen  Augen- 
blick, ja  vielleicht  der  einzige,  der  kaltes  Blut  bewahrt  hat,  und 
das  Schicksal  der  Nation  ruhte  eine  Weile  in  seiner  Hand.  In 
jedem  andern  Lande  hätte  er  es  auch  entschieden  und  wäre 
Herr  der  Situation  geblieben.  Er  aber  überschätzte  die  Kultur- 
reife und  also  die  Kulturkühle  seines  Landes  und  unterschätzte 
den  elementaren  Geist,  also  den  animalisch  -  extremen  Geist 
dieser  Nation. 

Ob  ehrlich  oder  unehrlich?  Er  war  ein  Diplomat,  und  man 
wollte  einen  Volkstribunen.  Das  war  alles.  Aus  der  franzö- 
sischen Schule,  nach  französischem  Muster,  zu  gebildet,  zu  fein, 
zu  kühl.  Weder  liebte  er  sein  Volk,  noch  haßte  er  es,  weder 
schätzte  er  es,  noch  verachtete  er  es.  Und  dies  alles  zusammen 
fordert  Rußland  von  seinen  Führern!  Er  empfand  die  diplo- 
matische Aufgabe,  die  diplomatische  Mission;  die  diplomatische 
Karriere,  hätte  ich  beinahe  gesagt.  Er  sollte  moskowitisch  vor- 
gehen und  blieb  doch  nur  Petersburger;  und  in  jener  Epoche 
war  das  verflucht  wenig. 

So  kam  es,  daß  er  eigentlich  nie  eine  Partei  besaß. 

Zwei  Grundzüge  sind  es,  sie  beherrschen  das  russische  Wesen 
und  paralysieren  es.  Wer  beide  besitzt,"  kann  genial  sein,  aber 
einer  dieser  Züge  ist  die  Voraussetzung  für  das  Patent,  in  Ruß- 
land zur  Macht  zu  gelangen  (ich  spreche  nicht  von  der  Stoly- 
pinschen  Macht,  denn  sie  war  Gewalt),  um  in  Rußland  Ergeben- 
heit hervorzulocken,  und  sie  sind:  Zynismus  und  Liebe.  Keine 
dieser  zwei  Seelen  wohnte  in  Wittes  Brust. 

Er  besaß  nicht  den  dämonischen  Zynismus  eines  Pobedo- 
noszew,  der  sich  hinter  die  Bigotterie  verschanzte,  dieses  ver- 
dammt klugen  Großinquisitors,  der  Rußland  vielleicht  einseitig 
und  doch  tief  kannte,  um  es  noch  tiefer  zu  verachten,  der  sich 
sagte,  daß  der  Tag  Rußlands  noch  lange  nicht  angebrochen  ist, 
daß  er  vielleicht  nie  anbrechen  wird,  daß  das  Volk  eine  Herde 
von  Leibeignen  ist,  und  daß  man  es  solange  wie  möglich Jm 
Dunkeln  behalten  muß. 

Er  hatte  aber  auch  nicht  den  ehrlichen  Zynismus  seines 


Feindes  Plehwe,  der  ein  verzweifelt  kurzsichtiger  Stratege  war, 
aber  ein  ziemlich  entschlossener  Taktiker,  der  aber  nur  eine 
grobe  Polizeiseele  besaß,  der  das  Volk  nach  sich  selbst  be- 
urteilte und  es  demnach  behandelte. 

Auch  hatte  er  nicht  den  apres-nous-le-deluge-Zynismus  jenes 
kleinen  Häufleins  Auserwählter,  das  Rußland  regiert,  das  ohne 
Umschweife  sagt :  „Wir  taugen  nichts,  aber  auch  das  Volk  taugt 
nichts:  also  wollen  wir  regieren;  jeder  Tag,  den  wir  gewinnen, 
auf  welche  Weise,  um  welchen  Preis  es  auch  sei,  ist  unser." 

Und  er  besaß  auch  nicht  jenen  dreifach  gefährlichen  Zynis- 
mus, der  auf  dem  Grund  der  Seele  so  manches  großzügigen 
Rebellen  lagert,  so  manches  ehrgeizigen,  entschlossenen,  po- 
litischen Kopfes,  der  sich  da  sagte:  „Wir  wissen  recht  wohl, 
daß  Rußland  noch  nicht  zur  befreienden  Tat  herangereift  ist; 
aber  wir  müssen  uns  betätigen,  wir  müssen  zur  Macht  gelangen ; 
dort,  wo  diese  jetzt  ruht,  vermögen  wir  nichts,  also  machen 
wir  Revolution.  Wer  weiß,  vielleicht  folgt  uns  die  Herde  bis 
zuletzt,  dann  haben  wir  das  Spiel  gewonnen."  Ob  sie  nun  als 
ehrliche  Rebellen  bis  zu  Ende  gegangen  sind,  um  mit  ihrem 
Namen  die  revisionsbedürftige  Geschichte  der  russischen  Revolu- 
tionen zu  schmücken,  oder  ob  sie,  die  Konsequenzen  ihres  Zy- 
nismus ziehend,  ein  Doppelspiel  zu  spielen  begannen,  um  sich 
alle  Möglichkeiten  zu  sichern,  und  die  verworfensten  Verräter 
geworden  sind  —  der  Zynismus  spielt  eine  große  Rolle  dabei. 

Er  hatte  aber  auch  nicht  die  Liebe,  jene  dreifach  heiligende, 
glaubensstarke  Liebe,  die  aus  dem  innersten,  religiösen  Be- 
dürfnis und  dem  blinden  Expansionsdrang  der  brandungsreichen 
russischen  Natur  heraus  so  viele  aus  der  Blüte  der '  Jugend  zu 
Handlangern  dieser  Ehrgeizigen  gemacht,  sie  in  den  süßen  und 
ehrenvollen  Tod  für  das  Vaterland  getrieben;  die  so  manchem 
Akt  der  Revolution  den  Stempel  der  Religiosität  aufgedrückt, 
die  so  manchem  Vertreter  vornehmlich  früherer  Umsturzaktionen 
die  Märtyrerkrone  aufgedrückt  und  ihn  auf  ein  Piedestal  ge- 
stellt hat. 

In  einer  Zeit,  da  der  Kampf  tobte,  die  Leidenschaften 
krächzten  und  die  Erbitterung  auf  beiden  Seiten  ins  Unermeß- 
liche sich  gesteigert  hatte,  in  einer  Zeit,  da  man  jedem  das 
Messer  an  den  Hals  setzte,  er  möge  Farbe  bekennen,  und  das 
hieß,  er  solle  Partei  ergreifen,  da  Partei  der  einzige  ethische 
Berechtigungsnachweis  war  —  gerade  damals  wollte  Witte  der 
ehrliche  Makler  sein,  wollte  Brücken  schlagen,  wollte  ver- 
mitteln ;  wollte  Kompromisse  schaffen  und  mußte  daher  balan- 
cieren, jonglieren.  Wo  ihm  alle  mit  Blindheit  geschlagen  er- 
schienen, wollte  er  als  der  einzig  Sehende  dastehen.  Man  wollte 
ein  kräftig  russisches  Wort  hören,  einen  Faustschlag  'verspüren, 
und  er  wartete  mit  einer  glatten  französischen  Passage  auf, 
mit  einer  einlenkenden,  überlegenen  Geste.  Er  wollte  unpar- 
teiisch sein  und  blieb  daher  ohne  Partei  

Rußland  ist  ein  Land,  wo  man  konservativ  bleiben  darf  oder 
Anarchist  werden  muß.  Und  wer  klug  sein  will,  ist  beides  zu- 
gleich. Witte  aber  wollte  liberal  sein ;  liberal  vielleicht  im  we- 
sentlichen Sinne  des  Wortes,  aber  doch  immer  nur  so,  wie  man 
es  in  Europa  sein  darf.   Und  dies  kostete  ihm  den  Kopf. 

Während  er  glaubte,  die  alleinseligmachende  Mitte  zu  ver- 


treten,  sich  den  einzigen  dünkte,  der  den  wahren  Weg  ge- 
funden, die  Mittel,  daß  die  Wölfe  satt  würden  und  die  Schafe 
unversehrt  blieben ,  und  diesen  Weg  diplomatisierend  ebnete, 
wurde  er  von  den  Streitenden  verschrien,  verworfen,  an  den 
Pranger  gestellt.  Sinnlose  Worte  fielen,  und  jetzt,  da  man  den 
Kampf  und  die  Parolen  längst  vergessen,  hallen  diese  Worte 
nach:  Revolutionär,  Verräter,  Spitzel,  agent  provocateur:  die 
ganze  elende  Konstitution,  die  er  ausgeheckt,  sei  nichts  weiter 
gewesen  als  ein  Akt  der  Provokation.  Es  sieht  so  aus,  als 
müsse  er  mit  diesem  Stempel  in  der  Geschichte  weiterleben. 

Man  kann  daher  begreifen,  daß  er  sich  tragisch  nehmen  darf; 
man  soll  es  aber  auch  niemandem  verargen,  der  ihn  nicht  ernst 
nehmen  wollte. 

Genau  so,  wie  mancher  zum  Esel  wird,  sobald  er  sich  zwi- 
schen zwei  Bündel  Heu  gestellt  sieht;  genau  so,  wie  mancher 
zum  Fuchs  werden  muß,  wenn  er  eine  Gans  zu  bewachen  hat, 
—  genau  so  wurde  Witte  zum  Chamäleon,  da  er  von  jedem 
wahrgenommen,  eines  jeden  Farbe  anlegen  wollte. 

Er  verfuhr  nicht  russisch,  das  war  sein  Unglück.  Er  war  ein 
Diplomat,  nehmt  alles  nur  in  allem. 

EINE  REIHE  VON  KURIOSEN  GE- 
SCHICHTEN. 

as  doch  alles  in  der  Welt  passieren  kann! 
Dieser  staunende,  halb  ungläubige  und  doch 
wieder  nachdenkliche  Ausruf  ist  so  eine  Art 
Motto  zu  meinen  kleinen  kuriosen  Geschichten. 
Ja,  v^as  doch  alles  passiert!  Sogar  Witz  und  Drollerie 
gibt  es  noch  genügend  in  der  Welt.  Der  Stoff  reißt 
gar  nicht  ab.  Es  kommt  immer  noch  besser  und  seltsamer. 
Da  weiß  ich  zum  Beispiel  eine  recht  merkwürdige  Ge- 
schichte aus  dem  Konkurrenzkampf,  den  zwei  große 
Schiffahrtsgesellschaften  miteinander  ausfochten.  (Die 
Beteiligten  werden  gleich  wissen,  wer  gemeint  ist,  wenn 
ich  sie  hier  auch  schließlich  Kunz,  den  Deutschen,  und 
John,  den  Engländer,  nenne.  Der  Name  tut  ja  gar  nichts 
zur  Sache.)  Aber  das  ist  wieder  eine  so  komische  Sache, 
bei  der  sich  die  Großen  der  Erde,  Trustmagnaten  und 
Geldherren,  Menschenmassen  und  Regierungen  anders 
zeigen  als  sie  der  Alltagsmensch  sich  eigentlich  denkt. 
Es  ist  wirklich  eine  außerordentlich  kuriose  Geschichte, 
die  nun  kommen  soll,  so  eine  recht  kitzlige  Geschichte, 
in  der  eine  feine  Intrige,  wie  sie  nicht  aller  Tage  aus- 
geheckt wird,  ergötzlich  sich  abspielt,  eine  Geschichte, 
in  der  es  auch  ein  bißchen  Spannung  gibt  oder  sogar 
sehr  viel  Spannung!  Und  in  der  so  eine  Art  neuer 
Macchiavell  im  Gehrock  die  Hauptrolle  spielt.  Aber  nun, 
denke  ich  wirklich,  ist  es  Zeit  anzufangen.  Wenn  wir 
nur  schon  genügend  in  der  rechten  pfiffigen  Laune  sind. 


Die  gehört  nämlich  dazu,  um  sich  über  alles  das  auch 
recht  freuen  zu  können,  was  ich  gleich  erzählen  werde. 
Nur  ein  bißchen  Pfiffigkeit  und  Laune. 

Da  waren  sich  also  zwei  große  Schiffahrtsgesellschaften 
sozusagen  in  die  Haare  geraten.  Sie  hielten  es  beide 
für  unumgänglich,  einen  kleinen  Konkurrenzkampf  mit- 
einander auszufechten  und  sich  gegenseitig  mal  zu  zeigen, 
wer  besser  könne.  Ja,  du  lieber  Himmel,  aus  der  kleinen 
noch  weiter  gar  nicht  ungemütlichen  Häkelei  wurde  aber 
im  Handumdrehen  eine  große  Sache;  ehe  sich  die  guten 
Leute  darüber  klar  wurden,  wohin  denn  das  alles  eigent- 
lich führen  solle,  war  es  so  weit  gekommen,  daß  anstands- 
halber weder  der  eine  noch  der  andre  zurückkonnte, 
wenn  er  auch  schon  genau  sah,  daß  den  Nutzen  aus  der 
Prügelei  doch  nur  wieder  der  Dritte  hatte,  der  unter- 
dessen die  Schirme  der  beiden  Boxer  mitnahm.  Aber 
so  ist  es  ja  immer.  —  Die  beiden  Gesellschaften  hatten 
sich  nicht  über  die  Passagierpreise  einigen  können. 
Jeder  meinte  den  andern  unterzukriegen,  und  bei  dieser 
Unterkriegerei  war  bald  kein  Ende  abzusehen.  Bevor 
die  Geschichte  los  ging,  war  Kunz  zu  John  gekommen 
und  hatte  gesagt:  Wollen  wir  nicht  einen  einheitlichen 
Preis  verabreden  für  alle  Zwischendecksleute,  die  wir 
befördern?  Wäre  das  nicht  ganz  hübsch  und  gescheit? 
Wir  verpflichten  uns  gegenseitig,  daß  z.  B.  du  keinen 
Menschen  unter,  na,  sagen  wir,  150  Mark  beförderst 
und  ich  tu  das  gleiche.  Dann  haben  wir  Ruhe  vorein- 
ander und  wissen,  daß  sich  alles  glatt  abwickeln  wird. 
Aber  nein,  damals  wollte  John  von  nichts  wissen.  Auf 
solche  Sachen  könne  er  sich  nur  einlassen,  wenn,  ja 
wenn  er  die  Sicherheit  hätte,  daß  Kunz  dann  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  die  bewußte  Geschichte  von  den 
Lofoten  (oder  wo  sich  nun  früher  mal  irgendeine  andre 
Zänkerei  abgespielt  hatte)  in  Ordnung  bringen  würde. 
Das  paßte  wieder  dem  Deutschen  nicht  und  dann  wurde 
überhaupt  aus  der  ganzen  schönen  Friedenmacherei  nichts. 
Im  Gegenteil:  nun  kam  erst  System  in  die  Sache.  Und 
was  für  ein  System!  Eine  Wut  war  über  die  beiden 
gekommen,  eine  helle  Wut,  mit  der  sie  durch  alle  Wände 
rennen  wollten.  Hallo,  hieß  es  von  Deutschland  aus, 
dich  wollen  wir  fassen.  Und  dann  wurde  in  alle  Welt 
hinausposaunt:  wir  befördern  von  heute  ab  Zwischen- 
deckspassagiere für  —  130  Mark!  Für  130  Mark  nach 
Amerika  mit  Essen  und  Trinken,  denkt  nur  mal,  mit 
herrlicher  Verpflegung.  Gar  nicht  auszudenken,  was  ihr 
lieben  Leute  alles  für  eure  130  (sage  und  schreibe  ein- 
hundertunddreißig Mark)  bekommt.  Schlemmen  könnt 
ihr,  Klavier  spielen,  tanzen  und  überhaupt  leben  wie 
Fürsten.  Und  die  Konkurrenz  in  England  nimmt  140  Mark ! 
10  Mark  pro  Menschen  mehr!  Und  die  10  Mark  könnt 
ihr  sparen.  Und  jeder  Mensch  weiß,  wie  sehr  heute  das 
Sparen  nötig  ist.  Und  dann  noch  der  Vorzug,  auf 
deutschen  Schiffen  zu  fahren.  Man  denke,  oder  denke 
nicht,  der  Vorteil  springt  gleich  in  die  Augen.  Und  so  ging 


es  weiter.  Mittlerweile  war  drüben  Jack,  der  Eng- 
länder, mobil  geworden  und  wollte  sich  nicht  lumpen 
lassen.  Er  wollte  die  Uberfahrt  für  120  Mark  besorgen. 
Für  120  Mark.  Also  noch  10  Mark  weniger  als  die 
deutsche  Linie!  Er  wolle  ihnen  schon  zeigen,  wer  John 
Bull  wäre.  Oho,  da  gebe  es  nichts  zu  lachen.  Wenn  es 
jemanden  gelüste  ihn  zu  reizen  —  na;  der  solle  seine 
Freude  haben.  Für  120  Mark  befördere  er  die  Leute 
nach  Amerika.  Jeden,  er  möge  heißen  wie  er  wolle, 
lasse  er  für  120  Mark  an  Bord  leben  wie  einen  Pascha. 
Englische  Dampfer.  Englische  Schiffahrt!  Gebe  es  da 
überhaupt  noch  eine  Diskussion?  Aus  Galizien,  Polen, 
Serbien,  wer  nur  Lust  habe  und  lumpige  120  Mark  mit- 
bringe, könne  drüben  die  neue  Welt  sehen,  in  der  die 
Schätze  jedem  per  Post  ins  Haus  geschickt  würden. 
Jetzt  könne  er  sein  Glück  machen,  für  120  Mark.  —  Nun, 
die  beiden  Kampfhähne  wurden  bei  alledem  nicht  heiser. 
Die  Geschichte  schien  überhaupt  kein  Ende  zu  nehmen. 
Wenn  der  eine  morgens  aufwachte  und  erfuhr,  daß  der 
andere  gestern  abend  wieder  um  10  Mark  nachgelassen 
hätte,  schleunigst,  in  der  nächsten  Minute,  mußte  da 
wieder  ein  Trumpf  draufgesetzt  werden.  Noch  10  Mark 
billiger! 

Wir  brauchen  das  Manöver  nicht  stufenweise  zu  ver- 
folgen. Die  Einzelheiten  gehen  uns  ja  weiter  gar  nichts 
an.  Schließlich  waren  die  beiden  darauf  verfallen,  nur 
noch  70  Mark  zu  verlangen.  —  Das  leuchtet  doch  nun 
aber  wohl  jedem  Menschen  ein:  70  Mark  zu  verlangen 
und  dafür  einen  Passagier  mit  Sack  und  Pack,  mit 
Hunger  und  Durst,  nach  Amerika  zu  befördern,  das  ist 
schon  eine  Sache,  die  nicht  in  Ordnung  sein  kann.  Da 
spazieren  oben  an  Bord  Matrosen  umher,  Offiziere 
und  wer  weiß  was  sonst  noch  alles.  Da  gibt  es  unten 
im  Schiffsraum  Heizer  und  Ingenieure.  Das  alles  will 
nun  leben!  Kohlen  sollen  gekauft  werden,  Schiffe  sollen 
gebaut  werden.  Und  dann  bare  70  Mark  pro  Passagier. 
Noch  schlimmer:  der  Passagier  wollte  wirklich  leben  wie 
ein  Fürst  oder  Pascha.  So  war  es  ihm  versprochen 
worden  und  darauf  bestand  er.  Also  mußten  Klaviere 
da  sein,  hygienische  Vorrichtungen,  Badewannen  und 
alles  mögliche  andre,  was  so  ein  kühner  Seefahrer  nun 
für  nötig  hielt.  Nicht  wahr,  das  leuchtet  ein:  mit  solchen 
Einnahmen  kann  die  Reederei  nicht  existieren.  —  Das 
leuchtete  den  Reedern  und  allen,  die  daran  beteiligt  waren, 
schon  längst  vollkommen  ein.  Aber  wie  eine  Änderung 
treffen.  Wo  ist  der  Mann,  der  den  gordischen  Knoten 
durchhaut.  Was  soll  sonst  werden.  Die  Reederei  geht 
zugrunde,  wenn  nicht  bald  ein  Ende  gemacht  wird.  Wie 
könnte  man  den  andern  zum  Nachgeben  bringen,  zu 
einer  Einigung,  zu  einem  Vertrag,  der  das  gegenseitige 
Unterbieten  unmöglich  machen  würde.  Ja,  was  tun?  — 
Wenn  einer  beim  andern  mal  vorsichtig  auf  den  Busch 
klopfte,  dann  war  der  andre  oben  auf  und  winkte  stolz 
vom  hohen  Roß  herab:  Nein!  Kampf  bis  aufs  Messer.  — 


Das  Schauspiel  wuchs  sicri  aus.  Rings  um  die  Arena 
herum  standen  die  beiden  Nationen  mit  hochroten  Köpfen 
und  feuerten  ihren  Favoriten  an.  Kunz  für  Deutschland 
und  John  für  Großbritannien.  So  sah  die  Sache  jetzt 
aus.  Man  hatte  eine  öffentliche  Angelegenheit  daraus 
gemacht,  bei  der  die  Nationen  einander  gegenüber- 
standen. Und  da  hieß  es:  Drauf  los!  Nur  nicht  aus- 
lassen! Kunz!  John!  Die  deutsche  Flagge!  Union 
Jack.  —  Ach,  und  was  da  alles  noch  geredet  wurde. 
Also  jedenfalls  hatte  man  jetzt  einen  Höhepunkt  erreicht. 
Irgendwas  mußte  geschehen.  Jetzt  war  es  höchste  Zeit. 
Einer  muß  auf  die  Erde.  Sonst,  nach  kurzer  Zeit,  fallen 
alle  beide. 

In  den  Direktorenzimmern  der  beiden  Gesellschaften 
waren  fast  nur  besorgte  Gesichter  zu  sehen.  Wem  es 
nun  gelingen  würde,  die  Lösung  zu  finden.  Wie  würde 
man  ihn  ehren.  Was  müßte  das  für  ein  heller  Kopf  sein. 
Tage  vergingen  und  nichts  geschah.  — 

Da  spricht  eines  Tags  der  Oberste  der  deutschen  Ge- 
sellschaft mit  einem  seiner  Direktoren  über  die  Sache  und 
sagt:  „Fahren  Sie  nach  England,  mein  Lieber.  Irgend- 
was muß  geschehen.  Das  ist  die  Parole.  Sehen  Sie  sich 
drüben  die  Geschichte  mal  gründlich  an,  so  gründlich 
wie  möglich,  und  dann  lassen  Sie  uns  überlegen,  ob  sich 
nicht  irgendwo  ein  Punkt  findet,  wo  wir  einhaken  können. 
Hier  haben  Sie  für  alle  Fälle  Vollmacht.  Es  muß  doch 
irgendeine  Möglichkeit  geben,  sich  hier  herauszuwinden. 
Wir  sind  schon  bei  andren  Kalamitäten  ohne  Haarver- 
lust glücklich  weggekommen.  Also  warum  nicht  auch 
hier.  Heute  zahlt  der  Passagier  genau  die  Hälfte  von 
dem,  was  er  im  vorigen  Jahr  gezahlt  hat.  Das  geht  doch 
nicht  mehr  so  weiter.  Wir  müssen  die  Preise  wieder 
steigern  können.  Die  ganzen  Reserven  gehen  ja  zum 
Teufel.  Wie  Sie  die  Geschichte  andrehen,  weiß  ich  nicht, 
aber  es  muß  sich  eine  Möglichkeit  finden.  Entweder 
eine  Einigung  oder  sonstwie.   Und  nun  Adieu." 

Und  dann  vergingen  wieder  ein  paar  Tage. 

Mittlerweile  ging  aber  in  England  etwas  Neues  vor. 
In  den  Bureaus  der  deutschen  Gesellschaft  ging  jemand 
umher,  der  alle  möglichen  Leute  ausfragte,  rechnete  und 
rechnete  und  etwas  Besonderes  vorzuhaben  schien.  Und 
eines  Abends  wurde  Nachtarbeit  angesagt  und  alle  An- 
gestellten mußten  im  Bureau  bleiben.  Es  wurden  die 
Adressen  sämtlicher  Schiffahrtsagenten  in  England  aus- 
geschrieben und  alle  erhielten  mit  der  nächsten  Post  die 
Mitteilung:  die  deutsche  Gesellschaft  habe  ihre  Preise 
für  Zwischendeck  auf  50  Mark  pro  Person  heruntergesetzt. 
—  So,  weiter  nichts.   Das  war  alles. 

Was  außerdem  noch  geschah,  davon  werden  wir 
später  hören. 

In  Deutschland  war  man,  als  das  Telegramm  eintraf, 
daß  die  englische  Vertretung  kraft  ihrer  erhaltenen  Voll- 
macht Order  gegeben  habe,  die  Zwischendecksrate  auf 
50  Mark  herunterzusetzen,  zuerst  nicht  ganz  klar,  ob  ein 


Irrtum  vorlag  oder  nicht.  Statt  zu  erreichen,  daß  die 
Preise  hinaufg-esetzt  würden,  war  das  Gegenteil  einge- 
treten. Warum  dieser  offenkundige  Wahnsinn!  In  den 
Bureaus  der  Reederei  war  schlechtes  Wetter.  Jeder 
ahnte,  daß  etwas  Schweres  im  Werk  wäre.  Wenn  nur 
erst  der  Abgesandte  aus  England  wie'der  zurück  wäre, 
damit  ihm  der  Kopf  gewaschen  würde.  Aber  er  kam 
nicht.  Stunde  auf  Stunde  verging.  —  Für  50  Mark! 
Der  Ruin  mußte  dadurch  beschleunigt  worden  sein.  Und 
warum,  um  Gottes  willen,  diese  Narrheit!  —  Endlich  kam 
der  Bösewicht  und  war  kreuzvergnügt,  hatte  schon  längst 
vorausgesehen,  daß  man  ihn  anfallen  würde  und  fing 
die  ersten  Geschosse  ruhig  auf.  Die  Regierung  hatte 
sich  hineingemischt  und  durch  ihre  Vertreter  anfragen 
lassen,  was  denn  um  alles  in  der  Welt  vor  sich  gehe.  Es 
könne  dem  Landesministerium  nicht  gleichgültig  sein, 
wenn  eine  so  mächtige  und  geldreiche  Firma  sich  ohne 
weiteres  selbst  in  den  Abgrund  stürze.  Man  erbitte  doch 
irgendeine  beruhigende  Nachricht.  —  Nun,  das  mußte 
der  Ankömmling  also  zuerst  anhören  und  dann  fragte 
man  ihn,  was  ihm  denn  eigentlich  eingefallen  sei.  Seine 
ganze  Spekulation  sei  ja  noch  dazu  auf  Sand  gebaut. 
Statt  daß  sich  nun  alle  Passagiere  zur  deutschen  Gesell- 
schaft gestürzt  hätten  und  die  Konkurrenz  brotlos  ge- 
worden wäre,  melden  die  neuen  Telegramme  eine  ganz 
jämmerlich  geringe  Zahl  von  Passagieren,  während  die 
englische  Konkurrenz  überladen  sei  und  kaum  wisse  wie 
sie  befördern  solle. 

Hier  muß  ich  einfügen,  daß  selbstverständlich  nach 
alter  Kampfesart  die  englische  Konkurrenz,  sowie  sie  die 
neue  deutsche  Preisrate  gehört  hatte,  auf  den  Leim  ge- 
krochen war  und  ebenfalls  auf  50  Mark  herunterging. 

Auf  den  Leim  gekrochen?  Aber  natürlich  war  es 
Leim!  —  Genau  so  erstaunt  wie  jetzt  der  aufmerksame 
Leser  war  man  damals  auf  der  deutschen  Reederei.  Der 
Abgesandte  hatte  aber  gesagt:  „Ja,  sehen  Sie  nicht,  daß 
die  ganze  Geschichte  so  beabsichtigt  ist?"  —  Oben  im 
Bureau  des  Obersten  wurde  dann  vor  erstaunten  Ge- 
sichtern der  Feldzugsplan  in  allen  Einzelheiten  enthüllt. 
Danach  war  mit  Absicht  der  Preis  von  50  Mark  gewählt 
worden,  weil  er  mehr  noch  als  der  alte  Preis  von  70  Mark 
einen  Verlust  der  Reederei  an  jedem  Passagier,  den  sie  zur 
Beförderung  übernahm,  bedeutete.  An  jedem  Passagier, 
der  für  50  Mark  befördert  würde,  müßte  die  Reederei 
glatte  20  Mark  draufzahlen.  Und  das  sei  eben  die 
Idee. 

Da  fingen  die  Herren  an  zu  begreifen.  Meine  Leser 
auch?  Da  zog  ein  befriedigtes  Lächeln  über  die  bleichen 
Gesichter  und  der  Alb,  der  über  einen  Teil  Deutschlands 
gelegen  hatte,  sollte  nun  weichen.  Aber  nur  stille  sein. 
Noch  nichts  sagen!   (So  hieß  es  damals.) 

Die  Verluste  trug  nämlich  nur  die  englische  Gesell- 
schaft. Nicht  die  deutsche.  Und  warum  und  wieso? 
Weil  die  deutsche  Gesellschaft  ihren  Agenten  Anweisung 


gegeben  halte,  jeden  Zwischendeckspassag-ier  wegen  Uber- 
füUung  der  Räume  abzuweisen. 

Nicht  wahr,  die  Sache  ist  ganz  einleuchtend.  Was 
sollte  man  mit  Passagieren,  an  denen  man  doch  nichts 
verdiente,  an  denen  man  sogar  pro  Person  noch  einen 
Dukaten  draufzahlen  mußte. 

Da  liefen  die  Abgewiesenen  in  hellen  Haufen  zur 
englischen  Gesellschaft.  Und  Jack  war  so  schlau  sie  zu 
nehmen.  Seine  Passagierlisten  wiesen  eine  stattliche 
Anzahl  Menschen  auf.  Und  je  größer  die  Zahl,  desto 
größer  der  Verlust,  während  die  deutsche  Gesellschaft 
wenigstens  diesen  Uberverlust  vermied.  Da  konnte  Jack, 
der  Engländer,  nicht  begreifen,  warum  er  immer  mehr 
in  Nachteil  kam,  aber  er  mußte  es  fühlen. 

Bei  der  deutschen  Reederei  gelang  es  nur  sehr  wenigen 
Menschen,  im  Zwischendeck  befördert  zu  werden.  Dann 
mußten  sie  schon  mit  dem  Stock  auf  den  Tisch  des 
Hauses  getrommelt  haben.  Für  so  energische  Leute  fand 
sich  ja  manchmal  „zufällig"  noch  ein  Plätzchen.  Sonst 
war  die  eine  Hälfte  der  Dampfer  „besetzt".  Bei  der 
andern  konnte  man  keine  Passagiere  aufnehmen  wegen 
neuer  sanitärer  Vorschriften.   Oder  so  ähnlich. 

Als  Jack  nach  zwei  Monaten  hinter  die  Schliche  kam, 
war  es  zu  spät  für  ihn.  Er  war  so  geschwächt  in  seiner 
Finanzkraft,  daß  er  einem  Friedensschluß  sich  geneigt 
zeigte  und  zeigen  mußte. 

Ich  denke,  das  ist  eine  so  schöne  Geschichte,  daß  es 
schade  wäre,  sie  noch  länger  geheim  zu  halten.  Was 
stöhnen  unsre  Poeten  darüber:  unsre  Zeit  sei  stoffarm. 
Und  Abenteuer  gebe  es  nicht  mehr.  Nur  an  Höfen  des 
italienischen  Mittelalters  habe  es  jene  prickelnden  Kämpfe 
gegeben,  in  denen  die  Eleganz  und  Schlauheit  über 
plumpe  Fäuste  und  rohe  Hirne  den  Sieg  errungen  habe. 
Ach,  Menschen  und  Zeiten  bleiben  sich  immer  gleich. 
Und  das  einzige  was  sich  ändert  ist  die  Mode. 

* 

Etwas  kurios  scheint  mir  auch  folgende  Geschichte 
zu  sein,  die  sich  nun  aber  in  ganz  andrer  Richtung  be- 
wegt. Das'^Mausoleum  in  Charlottenburg,  die  Grabstätte 
preußischer  Könige,  ist  nur  gegen  Entrichtung  eines  Ein- 
trittsgeldes von  ganzen  25  Pfennigen  zu  betreten.  Ist 
nun  das  nicht  wirklich  sehr  seltsam?  Da  denke  man  sich 
einen  Ort,  der  nach  dem  Wunsche  des  Staates  ein  Wall- 
-  fahrtsort  des  ganzen  Volkes  sein  sollte,  an  dem  die 
Leichen  Kaiser  Wilhelms  I.  und  der  Kaiserin,  Friedrich 
Wilhelms  III.  und  der  Königin  Luise  ruhen,  und  erwäge, 
daß  dieser  Ort  nur  zu  betreten  ist,  wenn  vorher  an 
einer  Registratorkasse  im  königlichen  Schloß  die 
25  Pfennig  entrichtet  worden  sind.  Wirklich,  wo  ist 
denn  da  die  Pietät,  von  der  sonst  so  viel  die  Rede  ist, 
geblieben?  Wäre  es  nicht  dasselbe,  wenn  die  Kirchen 
auch  auf  die  Idee  kämen,  wie  Museen  Eintrittsgeld  zu 


128  verlangen,  ein  blaues  Zettelchen  zu  verkaufen,  das  beim 
Betreten  (wie  es  im  Mausoleum  wirklich  geschieht)  hal- 
biert wird  (die  eine  Hälfte  behält  der  Portier,  die  andre 
Hälfte  darfst  du  wieder  einstecken)  und  andre,  nicht 
zahlungskräftige  Leute  draußen  vor  der  Tür  stehen  zu 
lassen?  Oder  wenn  man  auf  Friedhöfen  Eintrittsgeld 
verlangte?  Es  ist  ja  kein  Scherz,  den  ich  bei  diesen 
Worten  treibe.  Wie  sollte  man  bei  solchen  Dingen 
scherzen.  —  Ich  würde  es  doch  nicht  zulassen,  daß  die 
Leichen  lieber  Anverwandten  solchen  Leuten,  die  so  viel 
Anteilnahme  zeigen,  daß  sie  zu  dieser  für  mich  geweihten 
Stätte  kommen,  nur  gegen  Geld  gezeigt  werden.  —  Und 
wo  ist  denn  wohl  eine  ähnliche  Sitte  sonst  noch  Brauch  ? 
In  Paris  nicht.  Und  in  Petersburg  und  London  auch 
nicht.  Und  wieviel  kommt  denn  bei  dieser  Einnahme 
heraus?  Doch  jedenfalls  keine  erfreuHche  Summe.  Und 
jedenfalls  keine,  auf  die  nicht  zu  verzichten  wäre.  — 
Soll  den  Preußen  das  Betreten  der  Grabstätte  erschwert 
werden?  Nun,  warum  schließt  man  sie  nicht  ganz?  — 
Das  kann  also  der  Grund  nicht  sein.  WahrscheinHch  ist 
es  ein  alter  Zopf  aus  längst  überholten  Zeiten,  wo  Geld  so 
rar  war,  daß  man  es  überallher  holen  mußte.  Aber 
nein,  Kaiser  Wilhelm  ist  doch  noch  nicht  dreißig  Jahre 
tot.  —  Nun,  mögen  sich  andre  den  Kopf  darüber  zer- 
brechen. 

*  * 

Kurios  —  für  manche  —  khngt  wohl  auch  das,  was 
ein  kluger  Kaufmann  mal  in  sein  Tagebuch  schrieb:  Der 
Geschäftsmann,  der  in  den  Ruf  eines  kulanten  Ge- 
schäftsmanns zu  kommen  wußte,  war  immer  noch  der  be- 
gabteste und  erfolgreichste,  weil  ihm  ein  solcher  Ruf  viele 
Arbeit  spart  und  manche  Reklanie  unnötig  macht,  die 
sonst  Geld  und  Zeit  vielleicht  im  Ubermaß  verschlungen 
hätte.  Der  Ruf  der  Kulanz  ist  an  sich  schon  die  beste 
Reklame.  Und  dieser  Ruf  ist  so  schwer  zu  erringen  und 
wird  so  hoch  geschätzt,  weil  er  nicht  durch  den  Geld- 
beutel, sondern  durch  Talent  erworben  wird. 

Kurios  ist  die  Deutung,  die  der  Berliner  Volksmund 
dem  bekannten  kaiserhchen  Automobilsignal  untergelegt 
hat.  Früher  behauptete  der  Berliner,  es  heiße:  Sellerie- 
salat. —  Heute  sagt  er,  es  rufe:  Wir  brauchen  Geld! 
Das  khngt  sehr  drollig  zu  den  Tönen:  e,  eis,  e,  a. 
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MAMMONARCHEN  —  LEBENS- 
BILDER MODERNER  PLUTO- 
K RATEN  VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

3.  Rothschilds  Erben. 

Auf  dem  ehrwürdigen  Judenacker  der  Stadt 
Frankfurt  hatte  der  alte  Maier  Amschel  seine 
letzte  Ruhestätte  g-efunden.  Still  und  fromm,  wie 
er  gelebt,  war  er  hinweggegangen  —  ein  uner- 
schütterlicher Sohn  Israels.  Anselm  Maier,  sein  Altester, 
hatte  die  Leitung  des  Stammhauses  übernommen.  Auf  ein 
Haar  schien  er  dem  Vater  und  der  gütigen  Matrone,  die 
ihn  einst  in  Kummer  und  Armut  geboren,  zu  gleichen. 
Sein  ganzes  Wesen,  seine  Denkungsart  und  seine  an- 
spruchslose Lebensführung  war  von  den  Eltern  auf  ihn 
überkommen.  Tränenden  Auges,  den  Kopf  tief  auf  die 
Brust  gesenkt,  zog  er  aus  der  Judengasse  und  es  war 
kein  Seufzer  der  Erleichterung,  es  war  die  Sprache  eines 
gequälten  Herzens,  die  sich  aus  seinem  Innern  rang,  als 
zum  letzten  Male  sein  Blick  auf  die  eisernen  Sperrketten 
fiel,  hinter  denen  er  mit  den  Seinen  über  ein  Menschen- 
leben, verachtet  als  Jude,  ein  beengtes  Dasein  im  Ghetto 
geführt  hatte.  Bescheiden  wie  er  erzogen,  blieb  er  sein 
Leben  lang,  selbst  als  Ehren  und  Würden  sich  über  ihm 
häuften,  als  die  Freiherrnkrone  sein  Haupt  umschloß, 
blieb  er  ein  Rothschild,  ein  Rothschild,  der  nie  die  Wiege 
im  Ghetto  verleugnete.  Bald  nannte  ihn  die  Welt,  die 
nur  nach  dem  Aeußerlichen  urteilt  und  nie  die  tieferen 
Gründe  erkennt,  einen  Sonderling,  bald  einen  Unzufrie- 
denen. Und  in  der  Tat,  Anselm  Maier  schien  bald  das 
eine,  bald  das  andere.  Eme  tiefe  Niedergeschlagenheit 
lagerte  häufig  auf  seinen  Zügen  und  lieh  ihm  das  Aus- 
sehen eines  schwermütigen  Hypochonders.  Sein  Herz 
war  schon  in  der  Blüte  der  Jugend  bedrückt,  dem  unbarm- 
herzigen Götzen  Mammon  hatte  er  sein  Lebensglück  ge- 
opfert.    Maier  Amsr.hels  ältester  Sohn  hatte  mit  der 


Siehe  die  einleitenden  Aufsätze  dieser  Artikelserie.  „Pierpont 
Morgan  (Die  Abenteuer  eines  Tr  istkömgs)"  in  Heft  3  vom  3.  Jahrg. 
9         der  „Zeitschrift"  und  „Aus  der  Chronik  der  Rothschilds"  in  Heft  4. 


130  ganzen  Glut  des  herang-ewachsenen  Jünglings  geliebt  — 
ein  armes  Judenmädchen  war  die  Gefeierte  gewesen,  der 
all  sein  Sehnen  und  Trachten  galt  —  aber  auf  des  Vaters 
unbeugsames  Geheiß  hatte  er  sich  losgerissen  von  den 
Fesseln  und  Banden,  die  ihn  ketten  wollten.  Schwer, 
schwer  hat  Anselm  Maier  darunter  gelitten,  und  später, 
viel  später,  als  schon  das  Greisenhaar  seine  Stirne  um- 
wallte, und  längst  eine  andere  sein  Weib  geworden  war, 
durchzuckte  noch  ein  tiefes  Weh  seine  Seele,  wenn  er 
seiner  Jugendliebe  gedachte.  Eva  Hanau,  die  Tochter 
eines  reichen  Juden,  die  noch  der  Vater  für  ihn  erwählt 
hatte,  wurde  Anselms  Frau.  Doch  es  ruhte  kein  Segen 
auf  dieser  Ehe.  Kinderlos  blieb  Anselms  Weib,  und  wie 
eine  Strafe  des  Himmels  nahm  er  das  harte  Geschick  hin. 
Dem  Götzen  des  Geldes  hatte  er  nun  einmal  sein  Glück  ge- 
opfert, ihm  gab  er  jetzt  auch  seine  Zukunft.  Im  Geschäft 
und  in  unermüdlicher  Arbeit  floß  sein  Leben  dahin  und 
selten  stand  ein  Zug  der  Freude  auf  seiner  hohen,  tief- 
gefurchten Stirn.  Ein  Mensch,  der  Anselm  Maier  im 
Alter  nahe  stand,  schreibt  über  ihn : 

„Anselm  Maier  ist  der  älteste  unter  den  europäischen 
Nabobs,  durch  und  durch  von  morgenländischem  Typ 
und  behaftet  mit  all  den  alten  jüdischen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen. Tief  im  Nacken  über  schneeweißem  Haar 
sitzt  ihm  der  Hut,  während  ein  offener  Ueberrock  nach- 
lässig von  den  Schultern  herabhängt.  Ein  offener  und 
freier  Gesichtsausdruck  ist  ihm  zu  eigen,  den  manchmal 
ein  Strahl  erkünstelter  Lebensfrohheit  trifft,  sobald  er  sich 
beobachtet  glaubt.  Seine  Hände  sind  gewöhnlich  tief 
in  die  Hosentaschen  vergraben  und  klimpern  mit  Geld. 
Er  geht  meist  zu  Fuß  aus.  Jedem  Bettler,  der  ihn  auf 
der  Straße  anspricht,  gibt  er  Geld,  und  zwar  nie  weniger 
als  ein  Sechsbatzenstück.  Sein  Wohltätigkeitssinn  ist 
überhaupt  sehr  groß.  Die  armen  jüdischen  FamiHen  in 
Frankfurt  leben  meist  von  ihm.  Zum  Bau  des  neuen 
jüdischen  Hospitals  spendete  er  den  größten  Teil  des 
nötigen  Fonds.  Bei  starkem  Frost  oder  gar  Brandunglück 
ist  er  sogleich  mit  großen  Summen  bei  der  Hand.  Setzt 
aber  gar  Not  ein  oder  herrscht  bitterliche  Kälte,  dann 
kann  man  sicher  sein,  eine  gewaltige  Menschenmenge 
vor  dem  Rothschildschen  Hause  in  der  Fahrgasse  hun- 
gernd und  frierend  um  Unterstützung  betteln  zu  sehen. 
Und  Rothschild  gibt,  gibt  immer.  War  ihm  selbst  das 
Glück  verschlossen,  so  wollte  er  es  auf  den  Zügen  an- 
derer, fremder  Menschen  um  so  lieber  sehen.  Eine 
wahre  Gier  mochte  Anselm  Maier  beherrschen,  wenn 
es  galt,  anderen  jene  unermeßlich  köstliche  Gabe  des 
Gemüts  zu  verschaffen,  die  er  selbst  nie  besessen  hatte. 

Rothschilds  Haus  in  der  Fahrgasse  ist  im  Grunde  ein 
ziemlich  elendes  Gebäude,  und  kein  Fremder,  der  vor- 
übergeht, würde  mutmaßen,  daß  hier  der  reichste  Kauf- 
mann der  Welt  wohnt.  Wie  ein  Padischah  sitzt  er  dort 
auf  ziemlicher  Erhöhung  inmitten  seiner  Sekretäre  und 
Schreiber,  während  Makler  und  Agenten  im  Gehen  und 


Kommen  sich  um  seinen  Stuhl  drängen.  Mit  wenigen 
Worten  sagt  er  jedem  seine  Meinung;  als  ein  kauf- 
männisches Genie  ersten  Ranges  weiß  er  im  Moment 
über  jeden  brieflichen  oder  mündlichen  Antrag  einen 
Entschluß  zu  fassen.  Hat  er  diesen  mit  „ja"  oder  „nein" 
ausgesprochen,  so  wäre  kein  Wesen  in  der  Welt  im- 
stande, ihn  auch  nur  mit  einer  Silbe  auf  dasselbe  Thema 
zurückzubringen.  Ihn  in  Geschäftssachen  allein  zu 
sprechen,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  alles  wird  auf 
seinem  Kontor,  wie  vor  einem  Gerichtshof  öffentlich 
verhandelt.  Die  Geschäftsstunden  hält  er  so  pünktlich 
inne  wie  seine  Kommis,  ja  er  hat  selbst  noch  weniger 
Erholung  als  diese,  denn  sogar  im  Theater  wird  er  fast 
jedesmal  herausgerufen,  weil  eben  ein  Kurier  für  ihn 
eingetroffen  ist.  Aus  demselben  Grunde  soll  er  fast 
jede  Nacht  aus  dem  Bette  müssen,  um  die  durch  Stafet- 
ten überbrachten  Handlungsdepeschen  durchzusehen  und 
nötigenfalls  nach  Wien,  Paris  oder  London  zu  befördern. 
Zu  diesem  Ende  hat  er  sich  ein  kleines  Kontor  neben 
seinem  Schlafzimmer  errichtet. 

Er  hat  sehr  viele  Orden  und  Titel,  trägt  aber  in  der 
Regel  nur  das  Band  des  kurhessischen  Ordens  und 
läßt  sich  „Herr  Baron"  anreden.  Sowohl  die  in  Frank- 
furt ansässigen,  wie  auch  die  durchreisenden  Diplomaten, 
wetteifern  darin,  ihn  zu  ehren  und  die  glänzendsten 
Diners  werden  gegenseitig  ausgetauscht.  Bei  allen 
diesen  Gastereien  sitzt  Anselm  Maier  in  wahrer  Pein  da, 
v/eil  er  nie  andere  als  koscher  zubereitete  Speisen  ge- 
nießt. Dies  strenge  und  ungeheuchelte  Festhalten  an 
den  religiösen  Vorschriften  seines  Glaubens  ehrt  ihn 
höchlichst;  er  gilt  in  der  Tat  für  den  frömmsten  Juden 
von  ganz  Frankfurt.  Ich  habe  nie  einen  Menschen  sich 
so  peinigen,  die  Brust  so  zerschlagen,  so  gen  Himmel 
aufschreien,  zum  Allvater  aufweinen  sehen,  wie  den 
Rothschild,  am  langen  Tage  in  der  Synagoge.  Von  der 
Anstrengung  des  unausgesetzten  Betens  und  seiner  fort- 
währenden Teilnahme  am  Gesang  fällt  er  häufig  ohn- 
mächtig hin,  und  es  müssen  ihm  dann  stark  duftende 
Blumen  aus  seinem  Garten  unter  die  Nase  gehalten 
werden,  um  ihn  wieder  zur  Besinnung  zu  bringen.  In 
früheren  Jahren  hat  er  sich  freiwillig  große  Kasteiungen 
auferlegt,  um  den  Himmel  zu  bewegen,  ihm  einen  Spröß- 
ling zu  schenken,  allein  dies  Glück  ist  ihm  nicht  gewor- 
den und  seine  Ehe  ist  kinderlos  geblieben." —  Alle  Zeit- 
genossen sehen  in  Anselm  Maier  einen  Mann  von  durch- 
schlagendem Verstand  und  bewundernswerter  Menschen- 
kenntnis. Eine  Art  angeborenen  Instinkts  befähigte  ihn, 
über  Menschen,  mit  denen  er  selbst  nur  flüchtig  in  Be- 
rührung kam,  die  schlagendsten  Urteile  zu  fällen.  Er 
war  ein  Menschenkenner  gleich  seinem  Vater;  und  Schein 
und  leere  Heuchelei  mochten  umsonst  ihr  Pfauenrad  vor 
ihm  aufschlagen,  er  war  nicht  zu  täuschen,  der  Mann 
mit  dem  durchdringenden  Blick  und  der  hohen  Denker- 
stirne.  Tüchtige  und  befähigte  Menschen  wußte  er  wohl 


einzuschätzen  und  behandelte  sie  gerne  al  pari.  Etwas 
Stolzes  und  Aristokratisches  lag  zuweilen  in  des  Alten 
Manieren,  doch  nie  schien  gespreizter  Hochmut  das  Be- 
wußtsein persönlicher  Bedeutung  und  Kraft  in  den  Vor- 
dergrund drängen  zu  wollen.  In  den  Momenten  höchster 
Triumphe,  in  den  Momenten,  da  neue  und  immer  neue 
Erfolge  sein  Werk  krönten,  erinnerte  er  sich,  fast  aber- 
gläubisch vom  Schwindel  über  seinen  eigenen  Aufstieg 
erfaßt,  seiner  kärglichen  Jugend.  Dann  pflegte  er  zu 
erzählen  von  seinen  geringen  Anfängen,  von  seinem 
Münzenverkauf  in  den  Hotels,  von  den  Fußwanderungen 
nach  den  Kontors  und  endlich  —  ein  Tränchen  schim- 
merte wohl  in  den  Augen  des  alten  Herrn,  von  den 
Freitagabenden  in  dem  kleinen  Häuschen  in  der  Juden- 
gasse bei  dem  trippelnden,  geschäftigen  Mütterchen,  wo 
Weißbrot  und  gebratene  Nüsse  den  ganzen  Aufwand 
ausmachten.  Wie  hoch  aber  auch  Baron  Anselm  in  der 
Würdigung  von  Hoch  und  Gering  gestiegen  sein  mochte, 
in  der  Stadt  Frankfurt  blieb  er  Zeit  seines  Lebens  der 
Rechtlose  —  der  Jude.  Bürgerliche  und  politische  Rechte, 
die  jedem,  selbst  dem  geringsten  Christen  zustanden, 
hat  der  allmächtige  Nabob  des  roten  Goldes  niemals 
besessen.  Er  war  Baron,  Freiherr,  aber  ein  freier  und 
gleichberechtigter  Bürger  der  Stadt  Frankfurt  war  er 
nicht.  Und  doch  hatte  Frankfurt  dem  Hause  der  Roth- 
schilds zu  danken,  unendlich  zu  danken.  Zu  den  Börsen 
von  Paris,  Wien  und  London  hatten  sie  die  Brücke  ge- 
schlagen und  wenn  dieser  Kontakt  sich  seit  jenen  Tagen 
immer  mehr  gefestigt  hat,  so  ist  es  das  alleinige  Verdienst 
der  Rothschilds.  Baron  Anselm  war  der  alleinige  und 
unumschränkte  Beherrscher  der  Frankfurter  Börse  und 
wie  oft  auch  Klagen  einliefen,  daß  er  seine  Macht,  die 
ganzer  Absolutismus  war,  mißbrauchte,  stets  mußten  selbst 
seine  Gegner  wieder  anerkennen,  daß  er  in  Zeiten  der 
Krisis  der  erste  war,  der  hilfsbereit  seine  Hand  bot. 
Die  Ausdehnung  der  Geschäfte  des  Stammhauses  in 
Frankfurt  wuchs  und  schwoll  in  bisher  ungeahntem  Tempo. 
Zu  seinen  Schuldnern  gehörten  bald  nicht  nur  die  Mehr- 
zahl der  Deutschen  Staaten  und  Fürstentümer,  sondern 
auch  ein  großer  Teil  des  hohen  und  niederen  Adels, 
dessen  Geldverhältnisse  meist  so  im  argen  lagen,  daß 
die  Hand  der  großen  und  kleinen  Wucherer  schwer  und 
erdrückend  auf  ihnen  lastete.  Anselm  Rothschilds  Gelder 
flössen  Männern  zu,  deren  Namen  noch  heute  unter  den 
ersten  Magnaten  Deutschlands  und  Österreichs  glänzen 
und  deren  Träger  vor  kaum  drei  Vierteln  eines  Jahr- 
hunderts der  Bann  der  Schuldknechtschaft  bedrohte. 
Nach  einer  für  die  fünfziger  Jahre  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts aufgestellten  Liste,  finden  wir  im  Schuldbuche 
der  Rothschilds  Darlehne 
Fürst  Isenburg- Birnstein  .  .  Gulden  1100000 
„  Löwenstein -Wertheim  ....  1250000 
„  Sayn -Wittgenstein -Berleburg  .  .  300000 
„     Waldburg-Zeil   172000 


Graf  Sandor  v.  Szlavnicza   670000  133 

Ritter  V.  Riese   250000 

Fürst  Isenburg -Wäclitersbach  ....  294000 

„    Solms -Lieh    300000 

„     Löwenstein -Rosenberg  ....  350000 

Prinz  Victor  zu  Isenburg   140000 

Graf  Viczay   700000 

„    Szapary   300000 

„    Leiningen -Westerberg     ....  80000 

„    von  Niczky   340000 

„    von  Hunyady   500000 

„    von  Szechenyi   1 800  000 

„    Henkel  von  Donnersmark    ...  1 125  000 

„    V.  Froberg   100000 

Fürst  Galan tha  Esterhazy   6400000 

Freiherr  von  Greifenklau   130000 

Fürst  Schwarzenberg   5  000  000 

„    Waldburg -Wolf  egg   700000. 

„    Waldsee   350000 

Graf  K.  v.Wartemberg   2070000 

Gulden  16021000 

Ein  schwaches  Bild  von  den  Geldgeschäften  Anselm 
Rothschilds,  aber  doch  ein  Bild,  um  seine  Macht  begreif- 
lich zu  machen.  Das  Gewähren  von  Darlehen  an  Private 
haben  die  Rothschilds  übrigens  niemals  gerne  betrieben. 
„Handelt  es  sich  um  eine  Anleihe,  so  soll  nur  der  Staat 
der  Entleihende  sein"  —  das  war  ihre  später  streng  be- 
folgte Devise.  Sie  mochten  wohl  schlechte  Geschäfte  mit 
den  Großen  und  Vornehmen  dieser  Welt  gemacht  haben. 
Ihre  Hauptarbeit  war  stets  den  Staatsanleihen  gewidmet  — 
sie  gaben  nicht  nur  doppelten  —  sie  gaben  zehnfachen 
—  fünfzigfachen  —  hundertfachen  Verdienst.  Um  den 
Preis  der  Papiere  zu  drücken,  emittierten  sie  kurz  nach 
Ausgabe  der  ersten  Anleihe  eine  zweite,  die  sie  sich  be- 
reits vordem  gesichert  hatten,  von  denen  jedoch  die 
Öffentlichkeit  nichts  wußte.  Drückte  dann  die  neue 
Emission  den  Kurs  der  alten,  so  traten  sie  als  Käufer  auf. 
Sie  säckelten  so  ihre  eigenen  Papiere  billiger  wieder  ein, 
als  sie  sie  selbst  verkauft  hatten  und  im  ewigen  Possen- 
spiel dieser  von  ihnen  selbst  arrangierten  Hausse  und 
Baisse  Schoren  sie  ihr  Schäfchen.  Da  stand  denn  Baron 
Anselm  vor  einem  Pfeiler  der  Frankfurter  Börse,  die 
linke  Hand  in  der  Hosentasche,  mit  der  rechten  gesti- 
kulierend oder  einem  Makler  lässig  sein  Angebot  über- 
reichend, und  während  aller  Blicke  auf  seinen  starren, 
etwas  mißmutigen  Zügen  ruhen,  läßt  er  die  Kurse  purzeln 
oder  in  die  Höhe  schnellen.  Nur  er  arbeitet  eigentlich, 
nur  er  spricht  —  wirft  die  Kugel  und  gewinnt  bei  rouge 
und  noir,  indem  die  andern  im  tollen  „va  banque"  ihr 
Scherflein  vergeuden.  Er  scheint  die  Vorsehung,  er 
scheint  die  Allmacht  in  seiner  Person  zu  vereinen  und 
herrscht  wie  Satanas  über  den  roten  Mammon. 

Baron  Anselm  war  82  Jahre  alt,  als  er  am  6.  De- 


134  zember  1855  starb.  Den  Sohn  seines  Neapeler  Bruders 
Karl  hatte  er  bereits  bei  Lebzeiten  zu  seinem  Nachfolger 
bestimmt.  Baron  Maier  Karl  war  damals  35  Jahre  alt, 
als  er  die  Erbschaft  seines  Onkels  antrat.  Das  dritte 
Geschlecht  —  auch  hier  wieder  bewahrheitete  sich  das 
alte  Sprichwort.  Baron  Maier  Karl  war  nur  noch  äußer- 
lich ein  Rothschild  —  er  hielt  zwar  das  Familiengesetz 
aufrecht  und  vermählte  sich  mit  seiner  Kusine,  der  Tochter 
des  Londoner  Nathan  —  aber  die  Genialität,  der  Ge- 
schäftssinn und  das  Großzügige  fehlten  ihm.  Die  Zeit 
wuchs  ihm  über  den  Kopf  —  die  großen  Aktienbanken 
übernahmen  die  Rolle,  die  bisher  Rothschild  gespielt 
hatte  —  er  war  nicht  imstande,  die  Entwicklung  aufzu- 
halten, geschweige  denn  ihr  vorauszueilen  —  das  Frank- 
furter Haus  verlor  seinen  Glanz.  1887  ging  er  dahin. 
Sein  Bruder  Wilhelm,  ein  sechzigjähriger  Greis,  wurde 
sein  Nachfolger.  Kurze  Zeit  —  dann  ebbte  das  Ansehen 
des  alten  Hauses.  Siech  in  der  Wurzel,  ein  mühsam 
gehaltener  Bau,  bestand  die  Firma  noch  bis  zum  Tode 
des  Barons  Wilhelm,  dann  verfügte  der  Familienrat  die 
endgültige  Schließung  des  Frankfurter  Hauses.  Kaum 
100  Jahre  waren  verflossen  seit  Maier  Amschel  das 
Stammhaus  gegründet  hatte  —  seine  Enkel  schlössen  es, 
machten  die  Pforten  zu  vor  der  neuen  Zeit,  der  sie  unter- 
legen waren.  ^  ^j. 

* 

Salomon,  der  zweitgeborene  Sohn  Maier  Amschels, 
war  nach  Wien  gezogen.  Mit  bewunderungswürdigem 
Geschick  hatten  die  Brüder  diesen  Platz  für  ihre  zu- 
künftigen Operationen  auserwählt.  Die  gewaltigen  und 
seine  Kräfte  weit  übersteigenden  Aufwendungen,  die 
Osterreich  seit  1792  in  den  Kriegen  gegen  die  fran- 
zösische Republik  und  gegen  Napoleon  hatte  machen 
müssen,  hatten  die  Kassen  des  Landes  geleert  und  den 
Staatskredit  bis  auf  die  unterste  Stufe  hinabgedrückt. 
Seine  alten  und  bewährten  Geldgeber,  zu  denen  die 
holländischen  Firmen  Hope  und  Göll  und  der  Frank- 
furter Bethmann  gehörten,  hatten  die  Donaumonarchie, 
sei  es  aus  Angst  vor  dem  drohenden  Staatsbankerott, 
sei  es  aus  wirklichem  Geldmangel,  im  Stich  gelassen. 
So  tief  stand  in  der  Tat  damals  der  Kredit  des  Kaiser- 
reiches, daß  ein  neugebildetes  Bankiersyndikat,  bestehend 
aus  den  Firmen  Fries,  Arnstein  &  Eskeles,  Geymüller  und 
Steiner,  die  5^/o  Anleihe  vom  Jahre  1809  nur  bei  einem 
Diskont  von  40^0  unterschreiben  zu  können  glaubte. 
Solche  Zustände  konnten  nur  den  Wagemut  der  Roth- 
schilds herausfordern  —  hier  gab  es  ein  Gesdiäft  zu 
machen.  Das  stand  für  alle  von  vorne  herein  fest,  und 
als  bald  darauf  Steiner  &  Co.  aus  dem  Syndikate  aus- 
trat, schoben  die  Brüder  Salomon  an  seinen  Platz.  Ge- 
rade war  die  Regierung  wieder  in  Erörterungen  über 
eine  neue  Anleihe  eingetreten.  Rothschild  propagierte 
einen  ganz  neuen  Plan.  Er  wollte  die  Anleihe  in  Form 
von  Lospapieren  auf  den  Markt  werfen,  um  so  das  Publi- 


kum  mit  den  Chancen  des  Gewinnes  über  die  Gefahren 
des  Kursverlustes  hinweg-zutäuschen.  Und  siehe  es  ge- 
lang*. In  wenigen  Wochen  war  die  Anleihe  nicht  nur 
aufgebracht,  sondern  sogar  überzeichnet.  Rothschild 
hatte  den  ersten,  aber  auch  nachhaltigen  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen. Von  diesem  Tage  an  trat  das  Finanzwesen 
Österreichs  in  ein  neues  Stadium,  aus  tiefster  Misere  in 
geordnete  Verhältnisse,  und  das  alles  hatte  der  glück- 
liche Gedanke  eines  genialen  Finanztechnikers,  hatte  der 
Gedanke  eines  Rothschilds  zu  Wege  gebracht. 

In  knapp  19  Jahren  schloß  Salomon  Rothschild  über 
205  Mill.  Gulden  Staatsanleihen  für  die  Donaumonarchie 
ab.  Die  österreichische  Regierung  sah  in  ihm  wohl  mehr  als 
nur  ihren  Bankier;  im  stillen  mochte  sich  mancher  nicht 
verheimlichen,  daß  Rothschild  der  Retter  des  Doppelaars 
geworden  war.  Staatsmänner  und  Würdenträger  zählten 
zu  Baron  Salomons  Freunden,  und  ein  Metternich  v/ar 
glücklich,  dem  Wiener  Krösus  die  Hand  drücken  zu 
dürfen.  Mehr  als  einmal  wurde  Salomon  Rothschild  die 
Ordnung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten  des  kaiser- 
lichen Hofes  anvertraut,  und  Gnaden  und  Würden  häuf- 
ten sich  über  dem  Sohn  des  Frankfurter  Ghettos.  Aber 
trotz  aller  Gunstbezeugungen  wußte  Rothschild  sich  die 
persönliche  Freiheit  zu  wahren  —  sein  Weg  war  vorge- 
zeichnet und  nichts  konnte  ihn  in  seinem  Entschluß  über 
geschäftliche  Transaktionen  wankend  machen.  Die  Be- 
lastungsprobe brachte  das  Jahr  1831.  In  Belgien  war 
die  Revolution  ausgebrochen  und  die  Wiener  Regierung, 
Metternich  an  der  Spitze,  sahen  sie  als  eine  willkommene 
Gelegenheit  an,  mit  bewaffneter  Intervention  die  alten 
Erblande  der  Donaumonarchie  wieder  einzufügen.  Alles 
war  bereit,  und  Metternich  wandte  sich  an  Salomon  Roth- 
schild mit  der  Bitte  um  Geld.  Allein  dieser  zögerte, 
er  wagte  es,  der  Politik  des  Ballhausplatzes  zu  oppo- 
nieren —  und  während  aus  den  Ministerien  Depeschen 
auf  Depeschen  hinausflatterten,  v/ährend  ein  allgemeines 
Tohowabohu  herrschte  und  die  schlappe  Haltung  der 
Regierung  bereits  zu  den  vagesten  Gerüchten  Anlaß 
gab  —  gingen  Baron  Salomons  Kuriere  nach  Paris  und 
London,  um  bei  seinen  Brüdern  anzufragen,  ob  die  Ein- 
mischung Österreichs  in  die  Brabanter  Wirren  nicht  ihre 
geschäftlichen  Kreise  stören  würde.  Vergebens  sandte 
Metternich  Boten  auf  Boten  zu  Rothschild,  vergebens 
mochte  er  toben  und  wettern  —  der  Krösus  wartete  auf 
Antwort  von  seinen  Brüdern  und  in  seiner  Hand  lag  das 
Schicksal  Belgiens,  lag  in  diesen  Augenblicken  die  Poli- 
tik der  Donaumonarchie.  Wer  kann  ermessen,  welche 
Entwicklung  die  Geschichte  genommen  hätte,  wenn  Bel- 
gien damals  wieder  unter  Habsburgs  Krone  gekommen 
"wäre,  wer  kann  ermessen,  welche  Folgen  ein  öster- 
reichisch-französischer Krieg  um  Belgien  gezeitigt  hätte ! 
—  Aus  Paris  und  London  kam  bald  die  heimliche  Mel- 
dung, daß  der  Wiener  Bruder  vollkommene  Reserve  be- 
obachten möge.  Er  dürfe  zum  Kriegführen  unter  keiner 


Bedingung-  Geld  vorschießen,  da  Frankreich  und  Eng- 
land auf  der  Seite  Belgiens  ständen.  Da  nützte  kein 
noch  so  gewitzter  Einwurf  des  Fürsten  Metternich  — 
Salomon  Rothschild  blieb  für  alle  Angebote  taub  —  die 
Staatsmacht  mußte  kapitulieren  vor  der  Geldmacht  — 

und  der  Krieg  unterblieb.  Am  28.  Juli  1855  schied 

Baron  Salomon,  79  Jahre  alt,  aus  dem  Leben.  Bis  zu 
seinem  Tode  hatte  er  in  bewundernswerter  geistiger 
Frische  an  der  Spitze  des  Wiener  Hauses  gestanden. 
Aus  seiner  mit  Karoline  Stern  geschlossenen  Ehe  war 
ein  Sohn  und  eine  Tochter  hervorgegangen.  Anselm^ 
sein  Sohn,  ein  Zweiundfünfziger  bereits,  übernahm  die 
Leitung  des  Hauses  und  setzte  des  Vaters  Werk  mit 
großer  Energie  fort.  Aliein  sei  es,  daß  ein  weniger  weit- 
reichender Geist  ihm  zu  eigen  war,  sei  es,  daß  die  trau- 
rigen Wirtschaftsverhältnisse  der  Donaumonarchie  ihn 
hinderten  —  er  unternahm  keine  großzügigen  Geschäfte 
mehr  und  begnügte  sich,  die  alten  nutzbringend  auszu- 
beuten. Die  Übernahme  der  von  Osterreich  gebauten 
Südbahn,  die  in  seine  Zeit  fiel,  ist  vielleicht  eher  auf  das 
Konto  seiner  Londoner  und  Pariser  Verwandten  denn 
auf  seine  eigene  Initiative  zu  setzen.  Jedenfalls  war  sie 
ein  glücklicher,  ertragreicher  Zug  und  brachte  und  bringt 
-  den  Rothschilds  noch  heute  immense  Gewinne.  Noch 
heute  sind  die  Aktionäre  des  lukrativen  Unternehmens 
verurteilt,  für  die  kleine  Zahl  der  Obligationäre,  an  deren 
Spitze  Rothschild  steht,  mit  ihrem  Gelde  zu  frohnden, 
und  noch  heute  heimsen  die  Obligationäre  den  ganzen 
Gewinn  ein.  Lombarden  werden  ein  Nonvaleur  bleiben, 
solange  Rothschild  an  der  Spitze  der  Südbahn  steht. 

Eine  der  tollsten  Spekulationen  des  Barons  Anselm^ 
für  deren  Folgen  ihn  seine  Zeit  nicht  mit  Unrecht  ver- 
antwortlich machte,  fällt  noch  in  das  Jahr  1855.  Um  ein 
Gegengev/icht  gegen  die  Geldmacht  Rothschilds  zu 
schaffen,  hatte  die  österreichische  Regierung  unter  Be- 
nutzung von  Staatsmitteln  die  „Osterreichische  Kredit- 
anstalt für  Handel  und  Gewerbe'*  gegründet.  Für  Anselm 
Rothschild  konnte  die  Taktik  nicht  lange  .verborgen  blei- 
ben und  er  traf  seine  Gegenmaßregeln.  Öffentlich  kaufte 
er  an  der  Börse  die  Aktien  der  neuen  Bank  und  die 
Kurse  stiegen  und  stiegen,  stiegen  von  200  Nominale 
bis  auf  400.  Der  Erfolg  der  Kreditbank  schien  in  die 
Augen  springend,  und  im  Augenblick,  möchte  man  fast 
sagen,  war  eine  Unzahl  neuer  Kredit-  und  Geldinstitute 
gegründet.  Sie  waren  zwar  errichtet,  aber  ihre  Fun- 
dierung war  so  schwach,  daß  die  erste  Krise  sie  hinweg- 
fegen mußte.  Damit  rechnete  Baron  Anselm,  und  er, 
der  bis  dahin  ä  la  Hausse  spekuliert  hatte,  ging  plötzlich 
zur  Baisse  über.  Anfang  April  1873  begann  er  damit 
und  schon  im  Mai  stand,  durch  seine  kolossalen  Abgaben 
aus  dem  Gleichgewicht  gebracht,  die  Börse  vor  der  Krise. 
Am  8.  Mai  1873  war  es,  als  ein  Spekulant  den  Prokuristen 
Rothschilds  bat,  Papiere  im  Werte  von  einer  halben  Million, 
die  er  auf  Termin  gekauft  hatte,  zu  übernehmen,  er  werde 


-sie  später  zu  einem  bestimmten  Kurse  von  den  Roth-  137 
Schilds  zurückkaufen.  „Eine  halbe  Million!"  rief  der 
Prokurist  scheinbar  erstaunt,  und  doch  so  laut,  daß  alle 
Börsenbesucher  es  hören  mußten,  „soviel  sind  ja  fast  alle 
Banken  zusammen  nicht  wert".  Die  Wirkung-  dieses  Aus- 
spruches war  eine  ungeheure,  die  Lunte  hatte  das  bis 
zum  Platzen  bereits  erhitzte  Pulverfaß  entzündet.  In 
wilder  Panik  stürzten  die  Werte  ins  Uferlose  und  mit 
ihnen  ihre  Besitzer.  Das  Rothschildhaus  allein  stand 
unerschütterlich  fest.  Der  Raubzug,  und  in  der  Tat,  es 
war  ein  Raubzug,  war  geglückt  und  Millionen  roten 
Goldes  waren  in  Baron  Anselms  Taschen  geflossen. 
Ihm  deshalb  fluchen  —  nein,  man  kann  es  nicht:  ein  Großer 
fordert  Opfer  —  wie  ein  Napoleon  Ströme  roten  Blutes 
—  ein  Rothschild  Ströme  roten  Goldes  —  beide  sind 
Erscheinungen,  die  wir  nicht  wegdenken  können,  die 
eine  neue  Zeit  heraufführen  —  eine  neue  Periode  mit 
Sturm  und  Blitz  und  das  Alte,  das  Morsche  vernichten. 

Hochbetagt,  wie  sein  Vater,  starb  Baron  Anselm  am 
27.  Juli  1874.  Albert,  sein  Jüngster,  wurde  der  Nach- 
folger. Er  war  besonders  glücklich  in  seinen  Geschäften 
mit  Ungarn,  dessen  Anleihen  er  aus  einem  6%  Typus  in 
einen  4% gen  umwandelte.  Daneben  brachte  er  die 
österreichische  Nationalbank,  heute  die  Österreichisch- 
Ungarische  Bank,  fast  vollständig  in  seine  Gewalt.  Er 
starb  am  10.  Februar  1911,  wahrscheinlich  aus  Gram 
über  den  Selbstmord  seines  Lieblingssohnes  Oskar,  der 
sich  aus  Liebeskummer  erschoß.  Jetzt  steht  ein  Dreißiger, 
Baron  Ludwig,  an.  der  Spitze  des  Wiener  Hauses.  Nach 
wie  vor  bildet  Österreich-Ungarn  das  Dominium  der 
Rothschilds  und  auch  heute  noch  kann  man  sagen :  wo 
es  gilt,  irgend  etwas  Großes  zu  unternehmen,  wo  in 
irgendeiner  Weise  die  auswärtige  Politik  des  Donau- 
kaiserreiches in  Betracht  kommt,  da  gilt  Rothschild  nach 
wie  vor  als  erster  Rat  der  Krone,  da  sind  seine  Interessen 
maßgebend  wie  die  Interessen  des  Staates,  da  findet 
sein  Gold  Schutz,  wie  das  Gold  des  Staatssäckels!  Gibt 
es  noch  irgendwo  eine  absolute  Herrschaft  des  roten 
Goldes  und  seiner  Träger,  so  ist  es  in  Wien.  In  Wien 
herrscht  Rothschild  mit  seinen  Trabanten. 

*  * 

* 

Kaum  20jährig  war  der  Benjamin  der  Familie  Roth- 
schild, James,  nach  des  Vaters  Tode  in  die  Welt  ge- 
zogen. Die  Seinestadt  mit  ihrem  brausenden  Verkehr, 
damals  mehr  denn  heute  im  Rufe  einer  Weltstadt,  schien 
für  seinen  jugendlichen  Tatendrang  das  geeignete  Arbeits- 
feld. Nathan,  sein  älterer  Bruder,  unterstützte  ihn  in 
seinen  ersten  Anfängen  und  gründete  1817  gemeinsam 
mit  ihm  das  Pariser  Bankhaus  unter  der  Firma:  „Roth- 
schild freres".  Doch  bald  entsagte  der  jugendliche  James 
der  Hilfe  des  älteren  Bruders  und  mit  dem  Flügelschlage 
des  Aars,  der  jenen  Napoleoniden  des  Mammons,  jenen 
fünf  Söhnen  des  alten  Amschel  Maier,  in  so  wunderbarer 


und  doch  so  rätselhafter  Weise  zu  eigen  war,  schuf  er 
sich  selbst  eine  Position.  Und  sie  war  nicht  gering,  diese 
Position  —  kaum  dem  Jünglingsalter  entwachsen,  galt 
er  als  der  reichste  Mann  Frankreichs  und  sein  Vermögen 
wurde  auf  600  Millionen  Francs  beziffert.  Aus  einigen 
Anleihen  des  königlichen  Frankreichs,  die  er  in  jener 
wildbewegten  Zeit  für  die  Bourbonen  glücklich  durch- 
führte, hatte  er  wie  mit  Naturgewalt  jenen  gewaltigen 
Mammon  geschaffen.  Es  klingt  für  den  gewöhnlichen 
Sterblichen  unglaublich  —  und  doch  ist  es  begreiflich. 
Gold  und  Goldeswerte  werden  in  der  Hand  eines  Roth- 
schild wie  Wachs,  die  er  formt  und  knetet,  die  er  bald 
von  sich  schleudert  in  alle  Welt,  bald  wie  mit  magischer 
Kraft  an  sich  zieht,  die  nie  ruhen,  stets  arbeiten  und  die 
kleinste  Chance  ausnutzen,  und  die  endlich,  wie  auf  das 
Gebot  eines  weisen  Magiers,  aus  allen  Enden  der  Welt 
in  seiner  Hand  von  neuem  zusammenströmen. 

Neben  dem  Anleihegeschäft  und  Börsenspiel  widmete 
sich  Baron  James  auch,  als  erster  von  den  fünf  Brüdern, 
der  Finanzierung  und  Übernahme  von  Verkehrs-  und 
gewerblichen  Unternehmungen.  So  sicherte  er  sich  im 
Jahre  1840  den  Bau  der  französischen  Nordbahn,  den 
eigentlich  der  französische  Staat  selbst  hatte  ausführen 
wollen.  Doch  Baron  James  versprach  sich  von  dem 
Unternehmen  ein  lukratives  Geschäft  und  er  war  weit 
entfernt,  es  dem  Staate  zu  gönnen.  Er  begann  sein  nie 
fehlschlagendes  Bestechungsspiel.  Von  den  400000  Stück 
Aktien  zu  je  500  Francs,  auf  denen  die  neu  zu  gründende 
Eisenbahngesellschaft  fundiert  werden  sollte,  sicherte  er 
15000  Stück  im  Werte  von  7  V2  Mill.  Francs  den  Mitgliedern 
der  beiden  gesetzgebenden  Häuser  im  voraus  zu.  Die 
Summe  war  reichlich  bemessen,  Rothschild  kannte  seine 
Leute  —  und  sie  genügte,  um  ihm  die  Konzession  zu 
verschaffen.  Daß  er  daneben  die  Presse  auf  ähnliche 
einfache  Art  für  seine  Pläne  gev/ann,  braucht  wohl  nicht 
erst  gesagt  zu  werden.  Man  muß  nun  nicht  glauben, 
daß  James  Rothschild  sich  mit  dem  einfachen  Unternehmer- 
gewinn am  Bahnbau  begnügte.  Keineswegs  —  wohl- 
weislich hütete  er  sich,  die  gesamten  Aktien  in  fremde 
Hände  gelangen  zu  lassen,  mehr  als  ^/^  der  Gesamt- 
emission behielt  er  für  sich  —  und  als  dann  die  Kurse, 
von  ihm  getrieben,  in  die  Höhe  schnellten,  und  endlich 
einen  Stand  von  900  erreicht  hatten,  verkaufte  er  und 
hatte  an  dieser  einfachen  Transaktion  allein  mehr  als 
40  Millionen  Francs  verdient.  Doch  auch  ein  ungeahnt 
großer  Verlust  sollte  Rothschild  bei  seinem  neuen  Unter- 
nehmen treffen.  Der  Kassierer  der  Nordbahnen,  Carpen- 
tier,  Rothschilds  intimer  Freund,  entpuppte  sich  als  De- 
fraudant,  und  die  Defraudation  belief  sich  auf  30 — 32 
Millionen  Francs.  Es  war  eine  Unterschlagung  so  ge- 
waltig und  so  kühn,  wie  sie  einzig  dasteht  in  der  Ge- 
schichte des  Diebstahls.  Carpentier  und  seine  Genossen 
hatten  nicht  nur  die  Kassen  der  Bahn  geplündert,  sie 
hatten  namentlich  von  den  bei  der  Administration  de- 


ponierten  Aktien,  die  in  Paketen  von  je  1000  Stück 
aufbewahrt  wurden,  je  2—300  Stück  entwendet,  ohne 
daß  der  Abgang  von  außen  sichtbar  war.  Dadurch  ge- 
lang es  ihnen,  den  Diebstahl  so  lange  zu  verheimlichen, 
bis  sie  alle  Werte  realisiert  hatten.  Endlich  war  der 
Tag  zur  Flucht  gekommen  —  Carpentier  hatte  noch  vor- 
her eine  lange  Unterredung  mit  Rothschild  gehabt,  der 
ihn  wie  einen  Sohn  liebte  und  ihm  zum  Beweise  seine 
goldene  Uhrkette  geschenkt  hatte.  Ein  eigenes  in  Eng- 
land gechartertes  Dampfboot  führte  die  Defraudanten 
hinweg.  Als  die  Leere  der  Kassen  bald  den  ganzen 
Betrug  aufdeckte  und  Baron  James  erfuhr,  daß  Carpen- 
tier ihm  diesen  Streich  gespielt  hatte,  da  schäumte  er 
vor  Wut.  Mit  unbeschränktem  Kredit  sandte  er  Detektivs 
und  Polizeiagenten  hinter  den  Flüchtlingen  her,  und  er 
beschwor  sie,  vor  keinen  Kosten  und  vor  keinen  Mitteln 
zurückzuschrecken  —  er  wolle  gern  10  Mill.  ausgeben, 
um  Carpentier  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Allein  dies- 
mal war  das  Schicksal  gegen  Rothschild  und  resigniert 
mußte  sich  der  große  Baron,  der  sich  so  oft  gerühmt 
hatte,  von  niemandem  getäuscht  werden  zu  können,  in 
das  Unvermeidliche  fügen.  Den  materiellen  Verlust  mag 
er  schnell  verschmerzt  haben,  aber  der  Mißbrauch  seines 
Vertrauens  hat  lange  und  nachdrücklich  an  ihm  genagt, 
und  wenn  er  in  späteren  Jahren  an  Carpentier  zurück- 
dachte, so  war  es  stets  mit  einem  Fluch  auf  den  Lippen 
für  den  Mann,  der  einen  Rothschild  getäuscht  hatte. 

Baron  James  Rothschild  ging  am  15.  November  1868 
aus  dem  Leben.  Seiner  Ehe  mit  einer  um  13  Jahre 
jüngeren  Nichte  waren  6  Kinder  entsprossen.  Baron 
Alfons,  sein  ältester  Sohn,  übernahm  die  Leitung  des 
Pariser  Hauses.  Er  hatte  das  Leben  gekostet  auf  langen 
und  ausgedehnten  Reisen  —  nun  fielen  ihm  die  Millionen 
mühelos  in  den  Schoß  —  kein  Wunder,  daß  er  größere 
Ansprüche  an  das  Leben  stellte  als  sein  noch  einfach  er- 
zogener Vater.  Er  war  ein  Mäzen  von  bester  Art.  Seine 
Kunstsammlungen  und  seine  mit  fürstlichem  Luxus  aus- 
gestatteten Gemächer  galten  in  Paris  als  eine  Sehens- 
würdigkeit. Er  war  schon  ganz  Franzose  und  die  Fran- 
zosen sahen  auch  in  ihm  stets  einen  der  Ihren. 

Während  der  Belagerung  von  Paris  lag  in  Ferneres, 
dem  Schlosse  des  Barons  Alfons,  das  Hauptlager  der 
Deutschen.  Hier  standen  sich  Bismarck  und  jules  Favre 
gegenüber  und  hier  diktierte  der  eiserne  Kanzler  seine 
Bedingungen  für  den  Frieden.  Fünf  Milliarden  Francs 
mußte  der  unterlegene  Gegner  als  Kriegsentschädigung 
zahlen.  Und  er  brachte  sie  auf,  brachte  sie  auf  dank 
der  Hilfe  Rothschilds.  Monatelang,  Tag  und  Nacht 
arbeitete  Baron  Alfons  mit  seinen  Angestellten  an  der 
Beschaffung  der  riesigen  Summe.  Mit  ungeahnter 
Schnelligkeit  brachte  er  sie  zusammen  —  und  als  die 
ganze  Welt,  staunend  über  den  Reichtum  Frankreichs 
die  Hände  zusammenschlug,  da  ahnten  wenige,  daß  ein 
Rothschild  hinter  den  Kulissen  gearbeitet  hatte.  1905 


140  g-ing  auch  Barons  Alfons  hinweg  und  die  Leitung  des 
Welthauses  fiel  an  drei  jüngere  Rothschilds,  die  Barone 
Robert  Philipp,  James  und  Maurice.  Doch  es  fehlt  der 
Meister,  der  das  mächtige  Triebwerk  wieder  in  Gang  zu 
bringen  vermöchte.  Noch  zwar  steht  das  alte  Rothschild- 
haus mächtig  da,  doch  seine  Macht  ist  eine  schlafende  — 
und  vergebens  fegte  der  Orkan  der  neuen  Zeit  brausend 
darüber  hinweg;  der,  der  ihn  hören  könnte,  ruht  lange 
auf  dem  Pere  Lachaise  und  in  seinen  Nachkommen  webt 
ein  anderer  Geist. 

*  * 
* 

Noch  ein  fünfter  Sohn  Maier  Amschels  war  hinausgezogen 
aus  dem  kleinen  Haus  mit  dem  grünen  Schildchen  in  der 
Frankfurter  Judengasse.  Karl,  der  viertgeborene,  hatte 
sich  Italien  als  Ziel  seiner  Wünsche  ausersehen.  Dort 
saß  er  denn  in  dem  fernen  Neapel,  abgeschlossen  von 
der  Verbindung  mit  seinen  Brüdern.  Für  das  Königreich 
Neapel  und  für  den  päpstlichen  Stuhl  schloß  er  Anleihen 
für  viele  Hunderte  von  Millionen.  Neapel  war  seine  eigent- 
liche Domäne.  Dort  herrschte  der  Cavaliere  Medici, 
den  er  einst  aus  der  Verbannung  durch  das  Machtgebot 
seines  Goldes,  zum  allmächtigen  Finanzminister  erhoben 
hatte.  Dort  herrschte  er,  und  dort  war  Karl  Rothschilds 
zweite  Heimat.  Auch  ihn  trafen  Ehren  und  Würden, 
aber  der  ewig  lächelnde  Himmel  des  sonnigen  Italiens 
vermochte  ihm  doch  nicht  seine  alte  Heimat  zu  ersetzen, 
und  in  seinen  Träumen  sehnte  er  sich  zurück  nach  der 
ehrwürdigen  Mainstadt  —  in  die  er,  ein  Greis  zwar  an 
Jahren,  doch  noch  in  voller  Rüstigkeit,  zurückkehrte.  Wie 
einst  die  deutschen  Kaiser  nach  welschen  Gestaden  zogen, 
um  Ruhm  und  Schätze  zu  ernten  und  mit  dem  letzten 
ihrer  Söhne  auf  dem  Schafott  unterlagen,  so  zog  auch 
einer  der  fünf  Frankfurter,  geblendet  von  südlicher  Sonne, 
nach  italienischen  Landen,  aber  er  kehrte  zurück,  ehe  das 
Schicksal  ihn  zeichnete.  Und  auch  hier  nur  handelte  er 
nach  dem  Worte  des  alten  Maier  Amschel,  der  die  fünf 
Brüderstets  zusammen  wissen  wollte  bei  wichtigen  Finanz- 
operationen. Die  Größe  der  Entfernung,  Apennin  und 
Alpen,  trennten  ihn  von  seinen  Brüdern  —  er  stand  ver- 
einsamt da  —  ein  schwanker  Baum  auf  fremder  Erde. 
Und  er  kehrte  zurück  —  die  Neapolitaner  wurden  wieder 
Frankfurter  —  und  als  in  Frankfurt  das  alte  Stammhaus 
seine  Tore  schloß,  da  hörte  auch  der  Neapeler  Zweig  der 
Rothschilds  auf  zu  existieren. 

In  drei  Weltstädten  blüht  noch  das  Haus  der  Roth- 
schilds, in  drei  Weltstädten,  in  London,  Paris  und  Wien 
herrschen  noch  die  Nachkommen  jener  fünf  Frankfurter, 
die  einst  auszogen,  um  als  Fürsten  des  Goldes  die  Welt 
zu  erobern.  Wie  lange  noch?  Es  ist  eine  schwache 
Generation,  die  heute  lebt.  Aber  wird  auch  sie  hinweg- 
gehen und  werden  nur  noch  ungezählte  Millionen  roten 
Goldes  den  Glanz  des  Namens  „Rothschild"  wachhalten 


—  die  Geschichte  der  Rothschilds  bleibt  ewigf  eine  Ge- 
schichte des  Ruhms,  und  ihre  Träger  werden  vielleicht 
später  Historiographen  über  Kaiser  und  Könige  stellen, 
die  als  zappelnder  Popanz  am  Gängelbande  der  Völker 
tanzten. 


SOLLEN  WIR  SCHWEIZER  ZU 
FRANKREICH  — GEGEN  DEUTSCH- 
LAND GEDRÄNGT  WERDEN?  VON 
JAKOB  SCHAFFNER  (BASEL) 

Das  italienische  Parlament  hat  den  Gotthardvertrag 
genehmigt.  Für  uns  Schweizer  ist  weniger  dieses  Re- 
sultat, daß  wir  erwarten  mußten,  interessant,  als  die 
Art  und  Weise,  wie  es  zustande  kam.  Die  italienische 
Regierung,  die  Gründe  dafür  hatte,  daß  der  Vertrag,  so  wie 
er  war,  ratifiziert  werde,  riditete  sich  taktisch  danach  ein. 
Nachdem  man  schon  in  den  Verlauf  der  Kommissionsverhand- 
lungen eingegriffen  hatte  (man  machte  den  Berichterstatter 
Fiamberti,  einen  Gegner  des  Vertrages  kalt,  indem  man 
die  Berichterstattung  ihm  entzog  und  einem  Freund  übertrug), 
brachte  man  den  Verhandlungsgegenstand  in  zwölfter  Stunde 
vor  den  Kammerferien  ein,  und  inzwisdien  war  so  viel  über 
die  Wünsche  der  Regierung  durchgesickert,  daß  die  Kammer 
das  Ganze  ohne  eine  nennenswerte  Diskussion  passieren  ließ. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  italienische  Regierung 
einem  Wunsch  der  deutschen  gehorchte;  denn  das  größte  In- 
teresse an  dem  Zustandekommen  des  kurzweiligen  Kontraktes 
hat  diese,  nidit  die  italienische,  noch  viel  weniger  die  Haupt- 
person im  Handel,  die  Schweiz.  Das  liest  sich  schon  aus  der 
Unterschriftenzahl  heraus,  die  auf  die  Petition  gegen  die  Annahme 
in  der  Schweiz  zusammen  gekommen  ist:  117102!  Es  steht 
fest,  daß  der  größte  Teil  des  schweizerischen  Volkes  dem 
Vertrag  feindlich  gesinnt  ist,  trotz  des  Kaiserbesuchs. 

An  dem  Bau  der  Gotthardbahn  sind  die  drei  interessierten 
Staaten  mit  folgenden  Summen  beteiligt:  Italien  mit  58, 
Deutschland  mit  30,  die  Schweiz  mit  31  Millionen.  Unsere 
Nachbarstaaten  müssen  zugeben,  daß  diese  Kapitalien,  durch 
die  Verkehrserleichterung  zwischen  Süden  und  Norden,  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  vielfach  wieder  eingekommen  sind. 
Sie  waren  eine  rein  geschäftliche  Auslage  auf  Gewinn;  der 
Gewinn  ist  da  und  verspricht  noch  lebhafte  Steigerungen  für 
die  weitere  Zukunft;  das  Risiko  sollte  also  loyalerweise  für 
erfüllt,  der  Ansprudi  an  dies  Geschäft  als  erledigt  gelten. 
Selbst,  wenn  die  Hoffnungen  sich  nicht  bewährt  hätten,  dürfte 
niemand  die  Schweiz  dafür  regreßpflichtig  machen  wollen. 
Nun  hat  jedoch  zum  peinlichen  Erstaunen  jedes  Schweizers  die 
deutsche  Regierung  diesen  einfachen  und  anständigen  Sach- 
verhalt in  sein  Gegenteil  umgekehrt.  Die  Schweiz  kauft  den 
Gotthard  zurück,  und  sofort  präsentiert  ihr  Deutschland  einen 
Wechsel  auf  die  30  Millionen,  die  schon  längst  mit  unendlichem 
Zins  und  Zinseszins  eingekommen  sind,  und  die  nun  auf  einem 
ganz  andern  Gebiet  noch  einmal  Zins  erwuchern  sollen.  Ja, 
noch  mehr,  derselbe  Staat,  der  absolut  die  kleinste  Summe 
und  im  Verhältnis  zu  den  andern  Kontrahenten  eine  Lappalie 


zum  Bau  des  Gotthard  steuerte,  will,  trotzdem  er  dabei  den 
größten  Vorteil  schon  lange  weg  hat,  noch  einmal  einen  aller- 
größten Profit  einheimsen,  und  hält  es  nicht  für  unter  seiner 
Würde,  zu  diesem  Zwedk  den  Weg  der  offenen  Ungereditig- 
keit  zu  betreten.   Das  ist  zu  beweisen. 

Im  Gotthardvertrag  finden  sich  folgende  vier  Bestimmungen, 
auf  die  kein  Staat  in  Europa  ein  Redit  hat. 

Erstens  soll  die  Schweiz  sich  von  andern  Regierungen  vor- 
schreiben lassen,  wie  hoch  sie  ihre  Bergzuschläge  für  die 
Bundesbahnen  bemessen  darf.  Uns  wird  ein  jährlidier  Gewinn- 
ausfall von  einer  Million  zugemutet,  um  die  deutsche  Industrie 
zu  fördern. 

Zweitens  soll  die  Schweiz  der  ausländisdien  Industrie  zu- 
liebe ihre  Gotthard-Transittaxen  und  alle  freiwilligen  Ver- 
günstigungen an  die  Gotthardbahn  unkündbar  für  alle  Zeiten 
festlegen,  ohne  das  Recht,  den  Zeitläufen  entsprechend,  Än- 
derungen daran  vorzunehmen.  Über  diese  schweizerischen  Dinge 
sollen  die  Deutschen  und  Italiener  künftig  bestimmen. 

Drittens  soll  die  Schweiz  zugunsten  der  ausländischen  In- 
dustrie diese  Verpflichtungen  auf  alle  neu  zu  bauenden  Alpen- 
bahnen übertragen.  Auf  den  Bundesbahnen  haben  Italien  und 
Deutschland  das  Recht  der  Meistbegünstigung. 

Viertens  soll  die  Schweiz  bei  der  Elektrisierung  der  Bundes- 
bahnen die  ausländische  Konkurrenz  grundsätzlich  zulassen. 

Es  fehlt  noch  ein  fünfter  Paragraph:  Die  schweizerischen 
Bundesbahnen  stehen  unter  deutschem  Schutz;  doch  ist  er  un- 
geschrieben in  den  ersten  vieren  enthalten.  Es  soll  sich  nie- 
mand in  Deutschland  einbilden,  daß  wir  diesen  Vertrag  unter- 
schreiben. Der  Kaiser  sprach  zwar  viel  schöne  Worte  in  Bern 
von  der  Unabhängigkeit  der  Schweiz;  aber  wir  sehen  gerade 
hell  genug  in  die  Welt,  um  zu  merken,  daß  die  deutsche  Re- 
gierung das  Gegenteil  von  unsrer  Selbständigkeit  anstrebt. 
Das  ist  ein  Kontrakt,  den  etwa  Osterreich  den  Serben  vor- 
legen mag,  und  niemand  zweifelt  daran,  daß  ihn  ganz  Europa 
kraß  finden,  und  daß  die  serbische  Regierung  ihn  unfrankiert 
den  Wienern  wieder  zustellen  wird.  Wenn  aber  unsere  Räte 
den  Gotthardvertrag  ratifizieren  sollten,  würde  ich  für  meinen 
Teil  die  amerikanische  Staatsangehörigkeit  zu  erwerben  suchen. 
Hat  man  es  denn  mit  des  Teufels  Gewalt  darauf  abgesehen, 
uns  der  Trippelallianz  zuzutreiben?  Man  kann  in  Berlin  ganz 
sicher  sein,  daß  die  neue  Generation  der  Schweizer  aus  dieser 
und  aus  ähnlichen  Erfahrungen  Resultate  ziehen  wird.  Man 
soll  ja  nicht  meinen,  daß  mit  einem  Kaiserbesuch  bei  uns  auf 
die  Dauer  Augen  zu  blenden  seien.  Wenn  auch  ein  paar 
Bundesräte  und  andere  Würdenträger  vierzehn  Tage  lang  sich 
noch  enthalten,  beim  Essen  das  Messer  in  den  Mund  zu  stecken, 
so  wäre  es  doch  sehr  gewagt,  daraus  zu  schließen,  die  Schweiz 
sei  nun  bereit,  ihre  Selbständigkeit  aufzugeben.  Wir  sagen 
der  deutschen  Regierung  gerade  heraus,  daß  es  für  ihre  In- 
teressen schädlich  ist,  ihre  Interessiertheit  an  unserm  Boden 
so  deutlich  merken  zu  lassen,  wie  sie  es  tut. 

Ich  schrieb  vor  etwa  einem  Jahr  für  „Die  Zeitschrift"  einen 
Aufsatz^  den  man  vielleicht  allzu  optimistisch  aufgefaßt  hat. 
Es  ist  richtig,  der  Anschluß  an  die  deutsche  Nation,  nicht  an 
das  deutsche  Reich,  scheint  mir  und  allen  Gleichgesinnten  für 
die  Alemannen  schweizerischer  Prägung  ein  erstrebenswertes 
Ziel  und  eine  schließlich  unausweichliche  Forderung,  nämlich 
dann,  wenn  sich  die  Dinge  bei  uns  so  verklemmt  haben  sollten, 
daß  nicht  mehr  dazwischen  zu  atmen  ist.  Niemand  weiß  jedoch, 
ob  nicht  die  europäischen  Angelegenheiten  über  Nacht  in  eine 


andere  Bahn  geworfen  werden,  und  die  reichsdeutschen  damit, 
und  ebenso  kann  man  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen: 
„Die  Schweiz  wird  nie  zum  Kern  einer  neuen  Staatenbildung 
werden."  Bestimmt  kann  ich  jedoch  versichern,  und  ich  habe 
es  schon  einmal  erklärt:  unter  dem  laufenden  deutschen  Re- 
gime ist  kein  Schweizer  dazu  zu  bringen,  für  den  deutschen 
Gedanken  irgend  etwas  zu  tun.  Man  soll  das  nicht  vergessen, 
und  man  soll  einmal  die  Nase  in  unsere  Geschichte  stecken, 
um  zu  erfahren,  welche  Gewalt  darin  das  ideale  Prinzip  übt. 

Unter  deutschem  Regime  will  ich  nicht  nur  die  inner- 
deutschen Verhältnisse  verstehen,  die  für  uns  unannehmbar 
wären,  sondern  zunächst  und  für  den  laufenden  Tag  die  Prin- 
zipien, nach  denen  die  deutsche  Regierung  ihre  Beziehungen 
zu  uns  einrichtet,  und  nach  denen  sie  konsequent  an  der  Ver- 
nichtung der  Sympathie  arbeitet,  die  das  deutsche  Volk  bei 
uns  mühsam  genug  erworben  hat.    Es  kann  sein,  daß  das 


unsern  zu  verzichten,  aber  es  ist  für  uns  undenkbar,  daß  sie 
hofft,  bei  einem  geordneten  Staatswesen,  das  Mittel  und  Wege 
kennt,  um  sich  zu  helfen,  auch  ohne  Sympathien,  ja  gegen 
die  geschlossene  Volksabneigung  zu  Ansehen  und  Erfolg  zu 
kommen.  Wir  werden  doch  lieber  das  Rad  nach  Westen  herum- 
werfen, als  daß  wir  uns  von  unsern  Vettern  und  Brüdern  über 
Rhein  und  Spree  vergewaltigen  lassen.  Diese  Wendung  be- 
deutete für  Deutschland  den  schließlichen  Verlust  der  gehofften 
politischen  Früchte  seiner  wirtschaftlichen  Aufwendungen,  und 
die  wirtschaftlichen  Vorteile  gingen  hinterdrein.  Die  Welt- 
geschichte kann  auch  umgekehrt  fahren. 

Was  haben  wir  nun  der  deutschen  Regierung  vorzuwerfen?  Zu- 
nächst die  unbegreiflichen  Zumutungen,  die  der  Entwurf  des  Gott- 
hardvertrags enthält.  Es  ist  ganz  klar,  daß  wir  in  unserm  Land 
selber  regieren  müssen,  und  zwar  von  der  Landesverteidigung 
herab  bis  zum  letzten  Fuchsbau,  der  von  Gemeinde  wegen  aus- 
geräuchert werden  soll.  Wenn  die  deutsche  Regierung  von 
Gott  einen,  nur  einen  Funken  Klugheit  bekommen  hat,  so  ver- 
meidet sie  jeden  Anschein,  in  unsre  Souveränität  eingreifen 
zu  wollen.  Diesen  Anschein  hat  sie  nicht  vermieden.  Das 
Verlangen,  wir  sollen  die  freiwillig  gewährten  Privilegien  für 
die  Gotthardbahn  auf  sämtliche  künftig  zu  bauende  Alpen- 
bahnen übertragen,  ist  bizarr  und  beider  Parteien  unwürdig, 
das  andere,  nach  Zulassung  der  deutschen  Konkurrenz  bei 
schweizerischen  Staatsbauten,  von  katastrophaler  Nacktheit 
der  Herrsch-  und  Gewinnsucht.  Ein  einsichtiger  Mann,  als  er 
zum  erstenmal  von  diesem  Paragraphen  hörte,  sagte  betreten: 
„Idi  wußte  nicht,  daß  es  mit  Deutschland  so  schlecht  steht." 
Die  Deutschen  haben  das  Recht,  sich  für  die  30  Millionen  von 
der  Schweiz  abfinden  zu  lassen,  wenn  sie  durchaus  kleinlich 
sein  wollen ;  aber  sie  haben  nicht  das  Recht,  dafür  eine  Attacke 
auf  unsere  staatliche  Hoheit  auszuführen,  was  der  Paragraph 
von  der  Privilegienübertragung  versucht,  oder  die  schweizerisdie 
Elektroindustrie  zugrunde  zu  richten,  worauf  der  Paragraph 
von  der  deutschen  Konkurrenz  abzielt.  Er  ist  der  A.  E.  G. 
zulieb  gemacht,  von  welcher  ich  nicht  weiß,  wie  sie  mit  der 
deutschen  Regierung  verschwägert  ist.  Ich  weiß  nur,  daß  sie 
in  verschiedenen  Schweizerstädten  Vertretungen  hat,  und  daß 
der  genannte  Absatz  ein  Erdrosslungsversuch  und  also  eine 
unfreundliche  Handlung  gegen  die  Schweiz  darstellt.  Man 
sieht,  daß  der  Kaiserbesucü  immer  mehr  von  seinem  Wert  ver- 
liert. Wenn  ein  deutscher  Konsul  einer  schweizerischen  Re- 
gierungspersönlichkeit sein  Erstaunen  darüber  ausdrückt,  daß 


Reich  in  der  Welt  genug  andere 


144  die  Regierung  ihre  Motoren  im  Inland  kauft,  so  muß  der  Mann: 
das  mit  sich  selber  ausmachen;  wir  finden  eine  solche  Instruk- 
tion, oder  eine  solche  Auslegung  einer  Instruktion  unfair.  Da- 
bei lese  ich  in  allen  deutschen  unabhängigen  Zeitschriften  Klagen 
darüber,  daß  die  deutsdien  Konsuls  in  Nordafrika  und  China 
entweder  schlafen,  oder  sich  von  den  Engländern  an  die  Wand 
drücken  lassen. 

Deutschland  durchlöcherte  den  Zollvertrag  mit  der  Schweiz, 
indem  es  seinen  Großmühlen  Rückvergütungen  auf  die  Zölle 
nach  diesem  Land  auszahlte.  Die  sdiweizerischen  Mühlen 
sollten  erwürgt  werden,  zugunsten  der  rheinischen  Aktien- 
mühlen, denen  man  das  Monopol  im  schweizerischen  Mehl- 
handel  zuschieben  wollte.  Das  war  ebenfalls  keine  freund- 
nachbarliche Handlung.  Den  Vorschlag  der  Schweiz,  den 
Streit  einem  Schiedsgericht  vorzulegen,  mußte  man  ablehnen; 
so  schief  stand  es  um  die  Gerechtigkeit  auf  der  deutschen 
Seite.  Es  scheint,  daß  die  deutsche  Regierung  jedem  kapi- 
talistischen Einfluß  preisgegeben  ist,  ihre  Handlungsweise  kam 
nicht  etwa  dem  Reich,  das  heißt,  allen  Müllern  des  Reichs, 
sondern  eben  nur  den  Großmühlen  zugut;  die  deutschen  Klein- 
müller wurden  dadurch  gesdiädigt,  geradeso  wie  die  schweize- 
rischen Müller.  Das  ist  der  Punkt,  wo  die  Gesinnung  für  den 
Staat  selber  bedenklich  wird;  hier  liegen  Revolutionskeime, 
man  soll  sich  nicht  täuschen. 

In  Deutschland  ist  die  Staatskontrolle  zu  einer  schon  lästigen 
Eindringlidikeit  entwickelt.  Uns  mutet  man  zu,  die  Kontrolle 
gegenüber  den  deutschen  Staatsangehörigen  in  der  Schweiz  zu 
ermässigen.  Man  ist  nicht  mehr  so  peinlich.  Die  paar  Deser- 
teure machen  das  Reich  nicht  schwach,  und  auch  der  deutsche 
Spitzbube  ist  für  die  deutsche  Regierung  ein  Gegenstand  der 
Liebe,  —  wenn  er  sich  im  Ausland  aufhält.  Je  mehr  ihrer  in 
der  Schweiz  sitzen  und  die  schweizerischen  Verhältnisse  beun- 
ruhigen, desto  mehr  Anlässe  gibt  es,  Vorstellungen  zu  machen, 
freundliche  Mahnungen  ergehen  zu  lassen,  mit  einem  Wort: 
drein  zu  regieren.  Dieser  neue  Niederlassungsvertrag  wird 
ja  wohl  nicht  alt  werden;  aber  wir  sind  wieder  um  ein  Spürchen 
gewitzter. 

Zum  Schluß  verlohnt  sich  noch  ein  Streiflicht  auf  unser 
Verhältnis  zum  Dreibund  überhaupt.  Italien  baut  uns  syste- 
matisch Festungen  an  die  alpinen  Verkehrswege.  Neuerlich 
entdedct  es  mit  großem  Eifer  Grenzunsicherheiten,  nämlich 
immer  dort,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  durch  Erbauung  eines 
Forts  nur  eine  Bahn  oder  eine  Straße  zu  bedrohen,  wenn  man 
das  angesprochene  Hochtal  bekommt.  Man  baut  uns  Kasernen 
auf  die  Nase,  führt  uns  neue  Militärstraßen  an  der  Grenze 
entlang;  soweit  derTessin  reicht,  soweit  wimmelt  es  von  italie- 
nischer Offensive  gegen  die  Schweiz.  Man  verbreitet  Propa- 
gandakarten, auf  denen  der  Kanton  Tessin  und  das  südliche 
Graubünden  als  italienisches  Gebiet  auftreten.  Norditalienische 
Zeitsdiriften  behandeln  den  tessinischen  Abonnenten  wie  den 
italienischen:  „Preis  für  das  Königreich,  Trient,  Triest  und  den 
Kanton  Tessin  5  Lire."  Das  wäre  unser  südlicher  Dreibund- 
nachbar. Muß  es  uns  da  nicht  schließlich  wirklich  als  ein  Glück 
erscheinen,  daß  es  eine  TripelaUianz  gibt?  Und  liegt  die 
Schuld  für  diese  Schwenkung  bei  uns  Schweizern? 


LEBENSERINNERUNGEN  (VII)  VON 
CAMILLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL) 

Nach  all  dem  vielen,  das  andere  und  ich  selbst  bereits 
darüber  gesagt  haben,  fühle  ich  mich  fast  ein  wenig 
verlegen,  abermals  von  demjenigen  meiner  Bücher  zu 
sprechen,  das  mir  vielleicht  die  meisten  Anfeindungen 
und  zugleich  die  dauerhaftesten  Freundschaften  eintrug.  Man 
gewöhnt  sich  nicht  so  leicht  daran,  der  Autor  eines  einzig  da- 
stehenden Werkes  genannt  zu  werden,  während  es  vor  und 
hinter  einem  fünfzehn  bis  zwanzigerlei  andere  gibt,  die  das 
gleiche  Glück  verdient  hätten.  Ich  hatte  tatsächlich  viel  eher 
den  Beifall  der  Künstlerwelt  denn  die  Zustimmung  des  Publi- 
kums erwartet;  dieses  aber  befolgt  in  seinen  Neigungen  eine 
naive,  rein  instinktive  Methode,  deren  Geheimnis  es  uns  noch 
nicht  verraten  hat,  und  wodurch  es  sich  manchesmal  mit  den 
Schiedsrichtern  höheren  Ranges  in  seinen  Urteilen  begegnet. 

Wenn  ein  Buch  wie  „ein  Mann"  („Un  Male")  es  bis  zu 
Auflagen  von  Hunderttausenden  von  Exemplaren  bringt,  so  ist 
die  Ursache  seiner  Popularität  sicherlich  viel  mehr  noch  in  ge- 
wissen Eigenarten  seiner  Handlung  denn  in  dem  Talente  des 
Schriftstellers  selbst  zu  suchen.  Ich  hatte  eine  alltägliche, 
leidenschaftliche  Handlung  ersonnen,  ohne  alle  anderen  Episo- 
den als  soldie,  die  sich  aus  dem  Verhältnisse  der  einzelnen 
Gestalten  zueinander  ergeben,  und  ein  ländliches  Milieu,  darin 
das  ungebundene  Leben  eines  Wildschützen  zu  dem  regel- 
mäßigen, tätigen  Leben  eines  Mädchens  auf  einem  großen 
Pachthofe  scharf  kontrastiert.  Zwei  Formen  der  List,  Waid- 
mannslist von  Seiten  des  Mannes,  um  das  Mädchen  zu  erlangen, 
und  Frauenlist  ihrerseits,  um  nach  Befriedigung  der  Liebe  sich 
wieder  von  dem  Manne  zu  befreien,  sind  hier  im  Kampfe  mit- 
einander und  bilden  das  rein  menschliche  Interesse  einer  not- 
wendigerweise primitiven  Psychologie.  Ich  hatte  die  Geschichte 
mit  einer  fast  wilden  Freude  geschrieben,  froh,  alle  Gewalten 
der  Instinkte  eines  Wildschützen,  den  die  Liebe  und  die  äußeren 
Umstände  manchesmal  beinahe  zu  einem  Helden  machten,  ent- 
fesseln zu  können.  So  blieb  ich  meinem  innersten  Wesen 
getreu,  das  mich  stets  die  primitiven  Charaktere  den  kom- 
plizierten und  die  urwüchsigen  Naturgeschöpfe  den  zivilisierten 
vorziehen  ließ.  Wenn  ich  an  anderer  Stelle  die  Macht  der 
raffinierten,  pervertierten  Psyche  zu  Worte  kommen  ließ,  so 
geschah  dies  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  Stoff  das 
Leben  rings  um  mich  beherrschte,  und  es  einem  Schriftsteller 
recht  schwer  wird,  sich  den  Strömungen  seiner  Zeit  zu  entziehen. 

Wenn  ich  mich  auch  mit  der  frischen  Erde  unter  den  Füßen 
und  der  Natur  als  Hintergrund  immer  am  wohlsten  fühle,  so 
trieb  mich  die  Neugierde  nach  dem  Seltsamen  und  Unbe- 
kannten weit  öfter  aus  meinem  natürlichen  Elemente  heraus, 
als  es  mir  frommte.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  Rhetoriker, 
den  ich  wie  fast  die  meisten  meiner  Berufsgenossen  in  mir 
trage,  und  der  auch  Schuld  an  der  wunderlichen,  hetero- 
genen Menschheit  ist,  die  wir  in  unsere  Bücher  stellen,  midi 
unzähligemale  zu  dem  Irrtume  verleitete,  mich  dort  zu  suchen, 
wo  idi  nur  ein  schwaches,  verkleinertes  Bild  meiner  eigent- 
lichen, ursprünglichen  Individuahtät  finden  konnte. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  der  „Mann",  von  allen  anderen 

Siehe  die  vorang-ehenden  Aufsätze  dieser  Serie  in  den  Heften 
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Gründen  abgesehen,  den  Hauptteil  des  Erfolges  seiner 
Wahrheit  zu  danken  hat.  Meine  Bauern  waren  genau  die,  die 
ich  seit  meiner  frühesten  Kindheit  kannte,  und  in  denen  meine 
Ahnenschaft  wurzelte.  Sie  gehörten  weder  Balzacs,  Zolas, 
Maupassants  oder  George  Sands  Bauerngeschlechte  an:  sie 
trugen  die  bodenständige  Physiognomie  des  mitten  im  Herzen 
der  Fluren  und  Wälder  lebenden  Individuums.  Ein  Schrift- 
steller wie  ich,  der  sich  nur  im  Kontakt  mit  der  Erde  voll- 
kommen glücklich  fühlt,  mußte  den  Kindern  der  Natur  ein 
glühendes  und  geschärftes  Verständnis  entgegenbringen.  Trotz- 
dem wollte  Champfleury,  der  meine  „Contes  flamands  et  wal- 
lons"  wegen  ihrer  Schlichtheit  und  ihres  herben  Erdgeruches 
liebte,  nicht  zugeben,  daß  bei  den  Leuten  der  Wälder  so  viel 
Uberschwang  an  Gemüt  zu  Hause  sei.  Zola  erklärte  Cladel, 
der  mir  später  den  Ausspruch  zurückerzählte,  daß  das  Buch 
von  einem  Narren  stamme;  hiermit  spielte  er  auf  meine  Über- 
schwenglichkeit an,  dabei  gänzlich  vergessend,  daß  die  seine 
eine  der  Ausdrucksschönheiten  seines  Werkes  ist. 

Der  „Male"  entsprang  tatsächlich  meiner  Liebe  zu  den 
Bäumen.  Ich  belebte  sie  zu  einer  Art  von  Menschentum;  sie 
empfingen  die  Seele  meiner  Gestalten.  Namentlich  mit  Ca- 
chapres*  stürmischem,  wildem  Leben  waren  sie  innig  verwoben. 
Der  Wald  ward  beinahe  ein  psychologisches  Element  und  mein 
Wildschütze  dadurch  fast  zu  einem  Symbol.  Das  ist  aber  nicht 
das  Beste  an  dem  Buche.  Die  erste  literarische  Erziehung,  die 
ich  bei  Chateaubriand  und  Hugo  genoß,  hatte  jene  Auffassung 
beeinflußt.  Die  Erziehung  aber,  die  ich  von  der  Natur  selbst 
empfing,  die  war  von  weit  größerem  Werte.  Jeden  Tag  brach 
ich  zeitlich  in  der  Frühe  vom  Hause  auf,  in  den  Nebeln  der 
fünften  Morgenstunde.  Die  Rue  de  la  Victoire  befand  sich 
bereits  in  vollster  Umwandlung  zur  Avenue  Louise,  die  sich 
an  der  großen  Kreuzungsstelle  in  scharfer  Biegung  der  Chaussee 
de  Waterloo  zuwandte.  Nach  mehrstündiger  Fußwanderung 
befand  ich  mich  mitten  in  der  „Foret  de  la  Soigne",  einem 
Überreste  des  antiken  Köhlerwaldes.  Ein  paar  schmale  Schneisen 
führten  mich  durch  das  Buschwerk  des  Waldes  in  den  Baum- 
garten des  Groenendaeler  Pachthofes.  Die  Sonne  stand  be- 
reits hoch  am  Himmel,  als  ich  endlich  mein  Ziel  erreichte;  es 
war  Frühling,  ein  Frühling  mit  warmen  Morgenlüften ,  die  der 
frische  Hauch  der  jungen  Blättertriebe  kühlte.  Nicht  mit 
Worten  läßt  sich  meine  wahrhaft  göttliche  Freude  schildern,  die 
ich,  so  oft  ich  dieses  kleine  Erdenparadies  betrat,  jedesmal 
aufs  neue  empfand.  Die  mächtigen  knorrigen  Apfelbäume, 
ewig  jung  in  ihrer  halbhundertjährigen  Fruchtbarkeit,  ließen 
eben  ihre  Blüten  fallen.  Ich  richtete  mich  auf  einem  Feldstühlchen 
ein,  das  Notizheft  auf  den  Knien,  den  Bleistift  in  der  Hand. 
Um  mich  herum  tummelten  sich  junge  Fohlen,  die  Mutter- 
stuten kamen  dicht  an  meinen  Sitz  heran,  mir  über  die  Schul- 
tern schnuppernd  und  liefen  dann  wieder  davon,  von  ihren 
wallenden  Mähnen  umflattert.  Fette  Rinder  mit  plumpem, 
schwerfälligem  Tritt  zermalmten  das  duftige  Gras:  manches- 
mal lieh  mir  ihr  regelmäßiger,  tiefer  Atem  den  Rhythmus  zu 
meinen  Worten.  Eine  Magd  ging  an  der  Barriere  vorbei,  das 
von  Stallmist  starrende  Röckchen  bis  über  die  nackten  Knie 
geschürzt,  die  bloßen  Füße  in  Holzpantoffeln,  und  in  beiden 
Armen  Brotformen  tragend,  darin  der  frisch  geknetete  Teig 
den  Kuß  der  Flamme  erfahren  sollte.  Von  Stunde  zu  Stunde 
steigerte  sidi  das  Leben  auf  dem  Hofe;  die  Sonne  fiederte 
das  dichte  Massiv  der  üppigen  Blätterkronen  und  übersäete 
das  Papier  unter  meiner  Hand  mit  goldenen  Flitterpünktchen. 


Der  Boden  unter  meinen  Füßen  aber  blieb  kühl:  ein  linder 
Hauch  lief  durch  die  Schatten.  Ich  schrieb  in  einer  Art  hei- 
liger Trunkenheit,  die  mein  Herz  so  heftig  pochen  machte,  als 
wollte  es  bersten.  Als  die  Sonnenstrahlen  steil  herniederfielen, 
und  die  Kühe  und  Pferde  über  den  Zaun  setzten,  um  ihre 
kühlen  Ställe  aufzusuchen,  bemerkte  ich,  daß  es  Mittag  sei. 
Der  Hunger,  der  Hunger  des  Steineklopfers  auf  der  Land- 
straße oder  des  Schnitters  in  den  Feldern  höhlte  mir  nun  den 
Magen.  Dann  fiel  ich  über  die  prasselnde  Omelette  und  die 
dicke  Schnitte  Schwarzbrot  her,  die  mich  in  der  großen  Küche 
des  Pachthofes  erwarteten,  dicht  neben  der  Tafel  der  Knechte 
und  Mägde.  Hierauf  überkam  mich  eine  Betäubung  wie  die 
Feldarbeiter,  die  draußen  in  der  Mittagsglut  ihr  Schläfchen 
machten.  Ich  warf  mich  unter  eine  Hecke  in  den  Schatten 
Tind  schlief  eine  volle  Stunde  fest  wie  ein  Sack.  Wie  das  gut 
war!  Die  durch  die  Adern  der  Erde  strömenden  Säfte  kühl- 
ten die  beschwichtigten  Wellen  meines  kochenden  Blutes.  Ich 
ward  selbst  zu  einem  Teilchen  der  Natur,  dem  großen  Leben 
des  Alls  verwoben. 

Eines  Tages,  als  ich  erwachte,  erblickte  ich  unweit  von  mir 
einen  Maler,  der  denselben  Baumgarten  malte,  den  ich  eben 
in  meinem  Buche  schilderte.  Es  war  Isidore  Verheyden,  dessen 
wunderbarer  assyrischer  Kopf  mit  den  gebräunten  Wangen  und 
dem  schwarzen,  welligen  Haupthaar  damals  in  vollster  Schönheit 
stand.  Ich  hatte  ihn  bisher  kaum  gekannt;  wir  wurden  sofort 
Freunde,  es  war  die  Freundschaft  zweier  Männer,  die  ihre  ge- 
meinsamen Berührungspunkte  in  der  Kunst  fanden  und  die 
Erde  mit  dem  gleichen  glühenden  Herzen  liebten.  Er  ist  be- 
reits dahingegangen  und  schläft  in  ihren  Armen  unter  Licht 
und  Schatten  den  großen  Schlaf,  wo  aus  den  tiefen  Quellen 
sich  das  ewig  junge  Leben  in  Ewigkeit  erneut. 

Zu  Ende  des  Sommers  war  der  Roman  fertig.  Ich  hatte 
ihn  von  Anfang  bis  Ende  nach  der  Natur  geschrieben,  unter 
Sonnenschein,  Regen  und  Wind.  Für  mein  Schriftstellerleben 
bedeutete  er  die  Zeit,  der  Jugend  und  der  Liebe.  Und  wirk- 
lich, bloß  der  Liebe  läßt  sich  der  krisenähnliche  Zustand,  dar- 
aus manche  unserer  Bücher  hervorgehen,  vergleichen.  Als 
ich  dieses  seinem  Ende  zuführte,  empfand  ich  ein  so  gewal- 
tiges Gefühl  von  Freude,  wie  es  sich  mit  gleicher  Intensität 
vielleicht  nur  bei  „Adam  et  Eve"  oder  „Au  coeur  frais  de  la 
foret",  die  ich  erst  viel  später  schrieb,  wiederholte.  Mein 
Leben  rann  stürmisch  durch  meine  Adern;  manchmal  geschah's 
daß  ich  einzelne  meiner  Worte  wie  in  einem  Krämpfe  hervor- 
schrie und  dann  ein  paar  Augenblicke  mit  stockendem  Atem 
blieb,  von  einem  leichten  Schwindel  gepackt. 

Emile  Francq,  ein  Finanzmann  und  Nationalökonom  und 
zugleich  ein  schneidiger  Polemiker,  hatte  eben  eine  neue  Zeit- 
schrift „l'Europe"  gegründet.  Er  beabsichtigte  eine  wahrhaft 
europäische  Zeitschrift  zu  schaffen,  mit  zahlreichen,  der  Politik, 
der  Finanzwirtschaft,  den  Wissenschaften  und  schönen  Künsten 
gewidmeten  Rubriken.  Ich  hatte  wieder  begonnen,  Artikel 
über  Kunst  und  Literatur  zu  schreiben.  Francq  feilschte  nicht: 
ich  erhielt  500  Franken  monatlich.  Für  einen  Schriftsteller, 
der  es  bis  dahin  noch  nicht  soweit  gebracht  hatte,  von  seinen 
Büchern  zu  leben,  war  das  eine  ganz  unerwartete,  günstige 
Wendung.  Der  Mann  war  überdies  ein  energischer  Kopf, 
gebildet  und  unternehmend.  Als  ich  ihm  eines  Tages  von 
meinem  „Male"  erzählte,  der  noch  feucht  von  der  Tinte  war, 
verlangte  er  ihn  als  Feuilleton.  Weder  er  vielleicht,  noch  idi 
waren  uns  damals  klar  über  die  Gefahr,  in  einem  der  lite- 


rarischen  Freiheit  noch  verschlossenen  Lande  ein  Werk  zu  ver- 
öffentHchen,  dessen  impulsive,  unüberlegte,  an  die  Wirklidikeit 
grenzende  Aufrichtigkeit  sich  um  keinerlei  Rücksichten  kümmerte. 

Der  Roman  erschien,  geräuschvoll  angekündigt;  aber  gleich 
nach  den  ersten  paar  Kapiteln  begannen  die  Feindseligkeiten 
des  durch  die  Neuheiten  der  Beobachtung  und  die  Lebhaftig- 
keit des  Stiles  erschreckten  Publikums  sich  unverhohlen  zu 
zeigen.  Die  Journale  fielen  in  hellen  Haufen  über  den  Her- 
ausgeber und  den  Verfasser  her:  die  gemäßigteren  beschuldig- 
ten mich,  in  einem  gemeinen  Materialismus  zu  waten.  Man 
warf  mir  die  Vulgarität  der  Personen,  die  Trivialität  der 
Schilderung  und  die  Immoralität  der  Episoden  vor.  Bald  be- 
gannen auch  Insulten  und  Drohungen  aller  Art  auf  die  Erregung 
des  Publikums  hinzudeuten.  Ich  wurde  in  meinem  Familien- 
leben angegriffen,  der  Briefkasten  der  Redaktion  füllte  sich 
mit  unflätigen  Beschimpfungen;  die  Provinz  kündigte  massen- 
weise die  Abonnements.  Man  war  bei  der  10.  oder  12.  Fort- 
setzung angelangt;  ich  machte  Francq  den  Vorschlag,  die 
Publikation  zu  sistieren.  „Niemals!"  erwiderte  er,  „wir  fechten 
uns  bis  zum  Ende  durch,  und  sollte  auch  die  Zeitschrift  dar- 
über zu  Grunde  gehen!"  Ich  sehe  wieder  sein  trotziges 
Lächeln,  das  seinen  Schnurrbart  umspielte. 

Das  war  in  Belgien  zum  ersten  Male  der  Fall,  daß  ein 
Schriftsteller  das  Leben  in  seiner  ganzen  Brutalität  zu  schildern 
wagte;  es  war  auch  das  erstemal,  daß  das  Land  sich  an  einem 
literarischen  Konflikte  beteiligte.  Die  stumpfe  Gleichgültigkeit 
war  gebrochen,  und  so  gut  verstanden  wir  es,  dem  bis  dahin 
so  trägen  Publikum,  das  sich  mit  einem  Male  dermaßen  zu 
erhitzen  begann,  die  Zügel  scharf  anzuziehen,  daß  wir  es 
schließlidi  bändigten  und  es  besiegt  auf  dem  Boden  liegen 
hatten.  Das  war  meine  erste  große  Schlacht,  und  die  erste 
Trophäe  unserer  Literatur.  Ein  ähnlidhes  Fieber  schüttelte  sie 
erst  wieder  nach  vielen  Jahren,  in  den  dunklen  Stunden 
der  Angriffe  auf  „Escal  Vigor"*)  und  „I'Homme  en  amour". 

Eines  Tages  kam  ein  Verleger  zu  mir,  der  mit  dem  Natura- 
lismus viel  Glück  gehabt  hatte.  Er  hieß  Kistemaekers.  Er 
hatte  Cladel,  Maupassant,  Huysmans,  Hennique  und  Alexis 
verlegt  und  verstand  es,  seine  Bücher  zu  lancieren.  Er  über- 
nahm meinen  Roman.  Zehn  Auflagen  waren  binnen  weniger 
als  einem  Jahre  vergriffen;  alle  großen  Pariser  Blätter  wid- 
meten mir  Feuilletons.  Daudet,  Goncourt,  Maupassant,  Mendes, 
Zola  schrieben  mir.  „Kommen  Sie  herüber",  sagte  Huysmans 
zu  mir.  Und  ich  wagte  es  nicht.  Paris  madite  mir  Furcht. 
So  hatte  ich  das  Glück,  inmitten  all  des  großen  Lärmes  mich 
einfach  und  ohne  Stolz  zu  erhalten,  wo  mancher  andere  sicher- 
lich von  einem  Rausche  erfaßt  worden  wäre.  Als  ich  mich 
endlich  entschloß,  doch  hinüberzureisen,  da  geschah  es  haupt- 
sächlich, um  den  großen  Cladel  aufzusuchen,  mit  dem  ich  durch 
meine  früheren  Bücher  in  Verbindung  gekommen  war. 

In  der  Vorrede  zu  „Heros  et  Pantins"  habe  ich  unsere  erste 
Begegnung  erzählt.  Ich  erwartete  ihn  in  seinem  Hause,  auf  der 
Terrasse,  mit  seiner  verehrungswürdigen  Lebensgefährtin,  Julia 
Müllen,  plaudernd.  Er  war  nachmittags  zur  Stadt  gegangen,  nun 
harrte  das  ganze  Haus  seiner  Rückkehr.  Ab  und  zu  guckte  irgend- 
ein, so  ein  wenig  wild  aussehendes,  rot-  oder  schwarz-lockiges 
Kinderköpfchen  hervor,  um  den  „fremden  Herrn"  anzustarren. 

„Da  kommt  er",  rief  plötzlich  Mme.  Cladel,  mit  der  Hand 
auf  einen  gebückt  gehenden  Mann  zeigend,  der  mit  dem  Hute 


*)  Von  Gcorgfe  Eckhout. 


im  Nacken  und  einer  Rohseidenkrawatte  um  den  Hals  nadidenklich 
den  Weg  hinter  der  Hecke  längs  des  Eisenbahndammes  daherkam. 

Ich  mit  meinem  vlämischen,  an  Rubens  genährtem  Geiste, 
und  meiner  eingefleischten  Ehrfurcht  und  Bewunderung  für 
alle  Kraft,  ich  hatte  mir  einen  muskulösen,  stämmigen,  stier- 
nackigen Athleten  mit  einem  Paar  eiserner  Fäuste  erwartet, 
der  auf  den  Kirmessen  von  Saint -Bartholome- Porte -Glaive 
seinen  Mann  gestellt  hätte:  und  nun  sah  ich  ihn  in  der  Er- 
scheinung eines  gotischen  Heilands  auf  mich  zukommen,  gleich 
den  Christusgestalten  von  Van  der  Weyden  oder  Memling,  die 
ihre  schweren  Kreuze  den  steinigen  Weg  der  Kai varien berge 
hinanschleppen. 

Beim  Klange  der  geliebten  Stimme  winkte  er  mit  der  Hand, 
blidcte  mich  mit  seinen  seltsamen  Katzenaugen  forschend  an 
und  erkannte  mich,  ohne  mich  je  gesehen  zu  haben.  „Sie, 
Brüsseler?!"  Und  die  efeuumsponnene  Steintreppe  herauf- 
stürmend, drückte  er  mich  brüderlich  an  die  Brust.  Ach!  diese 
herzliche,  kraftvolle  Umarmung !  Ich  weinte,  als  ich  ihn  küßte, 
sein  Mund  war  mollig  und  heiß  wie  Frauenlippen.  Während 
wir  uns  also  begrüßten,  hing  sich  das  kleine  schwarz-  und  rot- 
lockige Häuflein  an  seine  Schultern,  und  seine  Hunde  Pif  Paf 
und  Misere  strichen  ihm  schweifwedelnd  um  die  Knie,  eine 
Liebkosung  erbettelnd. 

Cladel  bestand  darauf,  daß  ich  zum  Abendessen  bei  ihm 
bliebe:  dies  war  der  erste  Abend  von  vielen  anderen,  die  ich 
bei  ihm,  in  dem  blühenden  Gärtlein  seiner  Häuslichkeit  ver- 
brachte, so  oft  mich  in  der  Folge  das  Leben  oder  meine  Bücher 
nach  dem  großen  literarischen  Vaterlande  beriefen.  Bei  Tische, 
im  Kreise  seiner  Lockenköpfchen,  den  Blumen  seines  Herbstes, 
wo  der  Tod  noch  nicht  Ernte  gehalten  hatte,  und  dann  später 
oben,  im  höchsten  Giebelstübchen  des  Hauses,  in  der  von 
seinen  Ideen  geschwängerten  Atmosphäre  seiner  Werkstatt, 
erzählte  er  mir  von  seinem  Leben,  von  seinen  bereits  geschrie- 
benen Büchern  und  denen,  die  er  noch  schreiben  wollte;  und 
während  seine  ein  wenig  dumpfe  und  schleppende,  wie  aus 
den  Tiefen  seines  Lebens  emporsteigende  Stimme  zu  mir 
sprach,  war  es  mir,  als  verwandelte  sich  dieser  Mann  mit  dem 
gekrümmten  Rücken  und  dem  bis  zum  Magen  herabhängenden 
Kopfe  wie  ein  Atlas,  den  die  Last  seiner  inneren  Gedanken- 
welt beugte,  zu  einem  Helden  des  modernen  Schriftstellertums. 

AUS  MEINEN  ERLEBNISSEN  ALS 
JOURNALIST  VON  OTTO  CORBACH 

Ein  Journalist,  dachte  ich,  als  ich  vor  11  Jahren  im  ost- 
asiatischen Schutzgebiete  des  Deutschen  Reiches  meine 
schriftstellerische  Wirksamkeit  mit  der  Herausgabe 
einer  Zeitung  begann,  müsse  immer  den  Mut  besitzen, 
das  Vertrauen,  das  man  ihm  gewährt,  in  Macht  umzuwandeln, 
um  diese  für  Zwecke  des  Geistes  zugunsten  schöpferischer  Ent- 
wicklung gegen  blinde,  kulturhemmende  Gewalt  einzusetzen. 
Wenn  es  sein  muß,  unter  Preisgabe  der  Sicherheit  der  eigenen 
Person.  Nun  gut.  Nach  anderthalb  Jahren  hatte  das  von  mir 
geleitete  Blatt  soviel  Einfluß,  daß  die  örtlichen  politischen 
Machthaber  meine  Kritik  nicht  mehr  vertragen  zu  können 
glaubten.  Man  versprach  mir  allerhand  für  den  Fall,  daß  ich 
mich  einer  regelmäßigen  Zensur  unterwürfe.  Natürlich  dankte 
ich.  Kurz  darauf  sprach  das  Kaiserliche  Gericht  von  Kiaut- 
schau  die  Firma  Arnold,  Korbach  &  Co.,  die  Eigentümerin  der 


150  Zeitung,  aller  Verpflichtungen  aus  einem  noch  20  Monate  lau- 
fenden Vertrage  mit  mir  ledig,  von  dem  sie  unter  nichtigem 
Vorwande  plötzlich  zurückgetreten  war.  Ohne  jedweden  Rück- 
halt und  Beistand  hatte  ich  noch  einen  Prozeß  zu  überstehen, 
den  der  Gouverneur  wegen  Beleidigung  von  Beamten  durch 
die  Presse  gegen  mich  anstrengte.  Drei  Dutzend  Beweis- 
anträge bewirkten,  daß  der  Gouverneur  freiwillig  alle  wichtigen 
Anklagestellungen  räumte,  und  sich  damit  begnügte,  mich, 
einen  „nicht  auf  Verleumdung  ausgehenden  Zeitungsschreiber", 
der  „Mißstände  habe  aufdecken  wollen",  wie  hernach  im  Ur- 
teil stand,  wegen  formaler  Beleidigung  zu  einer  geringen  Geld- 
strafe verurteilen  zu  lassen.  Indessen  blieb  ich  ein  Geächteter» 
der  aus  der  Kolonie  hinausmußte. 

Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  wähnte  ich,  die  heimische 
Presse  müsse  irgendwelches  Interesse  an  diesem  Fall  haben, 
ihr,  als  „siebter  Großmacht"  dürfe  es  nicht  gleichgültig  sein, 
wenn  mit  ihren  Pionieren  über  See  in  deutschen  Kolonien 
so  bös  verfahren  v/ird.  Ich  täuschte  mich.  Die  Freiheit  der 
Presse  v/ar  in  Tsingtau  von  Vertretern  des  Reichsmarineamts 
mit  einer  Rücksichtslosigkeit  unterdrückt  worden,  wie  sie  sonst 
nur  in  Rußland  üblidi  ist,  aber  die  deutsche  Presse  rührte  das 
nicht  im  geringsten;  sie  fuhr  fort  kritiklos  Reklameartikel  zu- 
gunsten der  überseeischen  Unternehmung  des  Reichsmarine- 
amts zu  drucken,  damit  der  deutsche  Steuerzahler,  wegen  der 
vielen  Millionen,  die  ihm  Kiautschau  jährlich  kostete  und  noch 
kostet,  ja  nicht  mürrisch  werde.  Nur  nebenbei  sei  noch  bemerkt, 
daß  ich  mich  damals  monatelang  vergebens  um  eine  Anstellung 
als  Redakteur  bewerben  mußte,  bevor  es  ein  unbedeutendes 
Provinzblatt  mit  mir  versuchte.  Dieses  erschien  täglich  ein- 
mal in  einer  Stadt  von  100  000  Einwohnern.  Ich  hatte  sämt- 
liche Korrekturen  zu  lesen,  Berichte  über  zahllose  Kongresse, 
Versammlungen  und  Gerichtsverhandlungen  zu  liefern  und  auch 
noch  redigieren  zu  helfen;  meine  Tagesarbeit  begann  um 
6  Uhr  morgens  und  endete  oft  um  2  Uhr  nachts  in  einem 
Cafe,  wo  ich,  mit  dem  Schlafe  kämpfend,  spaltenlange  Be- 
richte fertig  zu  stellen  hatte.  Und  das  alles  für  125  Mark 
monatlich.  Einen  besseren  Lohn  als  solchen  Frondienst  hatte  die 
deutsche  Presse  nicht  für  einen  Menschen  bereit,  der  auf  einem 
überseeischen  Vorposten  seine  Person  für  ihre  Freiheit  eingesetzt. 

Seitdem  habe  ich,  in  Breslau  und  Berlin,  auch  an  großen 
Tageszeitungen  verantwortliche  Stellen  bekleidet,  bin  aber 
längst  das  geworden,  was  ich  nach  meiner  Veranlagung  als 
Mann  der  Feder  nur  sein  kann,  freier  Schriftsteller.  Wirklich 
frei  ist  man  als  solcher  natürlich  nicht.  Man  ist  auch  nichts  andres 
wie  ein  festangestellter  Redakteur  oder  Lektor,  ja  wie  ein  Setzer: 
Zubehör  der  Produktionsmittel  für  die  Erzeugnisse  der  Presse 
und  daher  abhängig  von  deren  Inhabern.  Den  Vorteil,  daß  er 
nicht  an  die  Örtlichkeit  der  Produktionsmittel  gebunden  ist, 
weil  er  seine  Arbeitskraft  aus  der  Ferne  auf  diese  übertragen 
kann,  hat  der  freie  Schriftsteller  mit  dem  —  Heimarbeiter 
gemein,  zugleich  den  Nachteil,  sich  wie  dieser  infolge  solcher 
Isolierung  weniger  leicht  mit  Seinesgleichen  für  gemeinsame 
Zwecke  verbinden  zu  können.  Indessen  gestattet  die  Mög- 
lichkeit, mit  vielen  Arbeitgebern  zu  gleicher  Zeit  in  geschäft- 
lichen Beziehungen  zu  stehen,  dem  freien  Schriftsteller  doch 
ein  Maß  von  Ellbogenfreiheit,  das  dem  festangestellten  Re- 
dakteur oder  Journalisten  versagt  ist. 

Von  diesen  Verhältnissen  ist  in  weiteren  Kreisen  deshalb 
so  wenig  bekannt,  weil  es  die  materiellen  Interessen  der  Zei- 
tungsverleger erheischen,  daß  in  den  Zeitungen  von  nichts 


weniger  die  Rede  ist  als  von  dem  Schicksal  derer,  die  für  sie 
schreiben;  über  vieles  darf  sich  der  Journalist  öffentlich  ent- 
rüsten, nur  nicht  über  sein  eigenes  Schicksal.  Zwei  Beispiele 
aus  meiner  Erfahrung  mögen  veranschaulichen,  wie  abhängig 
selbst  Redakteure  an  hervorragenden  Stellen  sein  können. 

Vor  längerer  Zeit  forderte  ich  das  „Echo",  das  bekannte 
Wochenblatt  für  Auslanddeutsche  auf,  mir  Honorar  für  den 
Nachdruck  einer  großen  Anzahl  von  Artikeln  zu  zahlen,  die 
zuerst  im  „Tag"  erschienen  waren.  Das  „Echo"  versteckt  sich 
hinter  den  Verlag  August  Scherl  G.  m.  b.  H.,  der  ihr  das  ge- 
stattet hatte,  und  dieser  schrieb  mir  ohne  weiteres  in  brüsker 
Form,  ich  müsse  entweder  meine  Mitarbeit  an  seinen  Blättern 
einstellen  oder  auf  meine  Forderung  gegenüber  dem  „Echo" 
verzichten.  Man  sollte  meinen,  der  Chefredakteur  des  „Tag" 
hätte  sich  gegenüber  dem  Verlage  für  die  Rechte  eines  Schrift- 
stellers ins  Zeug  legen  können,  den  er  seit  vier  Jahren  einer 
zeitweisen  sehr  regen  Mitarbeit  für  würdig  erachtet  hatte. 
Dieser  rührte  indessen  nicht  nur  keinen  Finger  für  mich,  son- 
dern er  schrieb  im  Auftrage  des  Verlags  dem  „Echo",  daß  idi 
gar  keine  Ansprüche  zu  stellen  habe,  wozu  ihm  jegliche  tat- 
sächliche Grundlage  fehlte.  Der  Chefredakteur  des  „Tag"  ist 
erster  Vorsitzender  des  Reichsverbandes  deutscher  Presse.  Man 
erwäge,  welche  unbegreifliche,  auf  keinem  andern  Gebiete 
denkbare  Handlungsweise  es  bedeutet,  wenn  ein  so  lukratives 
Zeitungsunternehmen  wie  das  ,,Echo"  so  mit  mir  verfahren 
kann  und  dabei  von  unsern  größten  Zeitungskönigen  begün- 
stigt wird!  Der  Abdruck  eines  Artikels  mit  Quellenangabe 
im  ,,Echo"  bedeutet  eine  Gratisreklame  für  die  Zeitung,  der 
er  entnommen  wurde,  gewiß;  aber  doch  nur  infolge  der 
schriftstellerischen  Vorzüge  des  Autors.  Was  würde  geschehen, 
wenn  derartiges  in  der  Welt  der  Handarbeiter  passierte!  Ob 
der  Leiter  einer  großen  Gewerkschaft  von  Handarbeitern  sich 
dann  ähnHch  verhalten  würde,  wie  der  Leiter  des  Reichs- 
verbandes deutscher  Presse! 

Nun  zum  zweiten  Beispiel.  Seit  acht  Jahren  nahm  das  „Leipziger 
Tageblatt"  regelmäßig  Beiträge  über  Fragen  auswärtiger  Politik 
von  mir  auf.  Da  erhielt  ich  von  der  Redaktion  kürzlich  mein 
Manuskript  zurück,  das  sie  vor  einigen  Monaten  erhalten,  schon 
zur  Veröffentlichung  bestimmt,  an  einigen  Stellen  gekürzt  oder 
geändert,  mit  Anmerkungen  für  die  Setzer  versehen  hatte,  und 
das  überall  schmutzige  Spuren  von  Setzerfingern  aufwies.  Ich 
schrieb  der  Redaktion  höflich,  es  könne  mir  nicht  gut  zugemutet 
werden,  ohne  irgendwelche  Entschädigung  das  veraltete  und 
unbrauchbar  gemachte  Manuskript  zurückzunehmen,  ich  wolle 
mich  aber  mit  der  Kleinigkeit  von  —  6  Mark  begnügen.  Die 
Redaktion  lehnte  meinen  Vorschlag  kurzweg  ab.  Da  die  Ant- 
wort keine  Unterschrift  hatte,  dachte  ich,  der  Chefredakteur 
habe  sich  geschämt,  das  Dokument  zu  unterzeichnen.  Ich  bat 
ihn  daher  um  Bestätigung,  indem  ich  ihm  zugleich  zu  verstehen 
gab,  daß  ich  gegebenenfalls  meine  Mitarbeit  nicht  fortsetzen 
werde.  Die  Bestätigung  erfolgte  in  kurzer,  ganz  ungenierter 
Form.  Der  Chefredakteur  eines  großen  Provinzblattes,  eines 
Organs  der  natior\alliberalen  Partei,  fand  also  nichts  dabei, 
seinen  Namen  unter  eine  ganz  offensichtlich  ungerechte  Hand- 
lung des  Vertrages  gegenüber  einem  alten  Mitarbeiter  zu  setzen, 
und  einen  großen  Leserkreis  wegen  lumpiger  6  Mark  von  dessen 
Erzeugnissen  abzusperren. 

.  *        .  . 

Seit  zwei  Jahren  besteht  ein  Verein  freier  Schriftsteller  mit 
gewerkschaftlichen  Tendenzen,   der  Schutzverband  deutscher 


152  Schriftsteller,  aber  noch  hat  dieser  keinen  Versuch  gemacht, 
das  zu  tun,  wodurch  er  sich  allein  dem  Verlegertum  der  Tages- 
presse als  eine  wirkliche  Macht  fühlbar  machen  kann:  nämlidi 
die  Abonnenten  der  Zeitungen  als  Bundesgenossen  zu  ge- 
winnen, womöglich  sogar  die  Inserenten.  Mit  den  Abonnenten 
könnte  er  durch  die  modernen  Berufsvereine  Fühlung  gewinnen. 
Diese  Berufsvereine  haben  die  Sdiriftsteller  nötig  für  ihren 
Kampf  gegenüber  dem  Unternehmertum  um  günstigere  Arbeits- 
bedingungen. Was  wäre  billiger,  als  daß  die  Berufsvereine 
ihren  Mitgliedern  nur  solche  Zeitungen  zum  Abonnement  em- 
pfehlen, die  die  sozialen  Rechte  ihrer  Mitarbeiter  achten.  Welche 
Bedeutung  aber  die  Zeitungsverleger  der  Werbekraft  der  Be- 
rufsvereine für  die  Gewinnung  von  Abonnenten  beimessen, 
geht  daraus  hervor,  daß  z.  B.  eine  Reihe  von  Blättern,  wie  der 
Berliner  Börsenkurier,  die  Berliner  Börsenzeitung,  die  Post, 
die  Nationalzeitung,  der  Tag,  der  Plutus,  der  Finanzherold, 
die  deutsche  Bergwerkszeitung  u.  a.  den  Mitgliedern  des 
deutschen  Bankbeamtenvereins  beim  Abonnement  Ermäßigungen 
von  30 — 50  V.  H.  gewähren.  Durch  das  Mittel  des  Streiks 
könnte  ein  Schriftstellerverband  gegenüber  einem  journalistischen 
Großbetriebe  vorläufig  kaum  etwas  erreichen;  denn  es  würde 
nie  an  zahlreidien  Arbeitswilligen  fehlen,  und  das  Monopol 
der  Tagespresse  für  die  Versorgung  des  Volkes  mit  geistiger 
Nahrung  ist  so  stark,  daß  es  für  die  Verleger  nicht  viel  aus- 
macht, ob  die  Leser  lange  Zeit  auf  Beiträge  aus  der  Elite  der 
Schriftstellerwelt  verzichten  müßten.  Herausgeber  von  Zeit- 
schriften wissen  ja  ein  Lied  davon  zu  singen,  wie  schwer  es 
hält,  mit  ihrer  Qualitätsarbeit  gegen  die  Quantitätsarbeit  der 
Tagespresse  aufzukommen.  Wenn  jedoch  ein  größerer  mit  der 
Schriftstellerwelt  freundschaftliche  Beziehungen  unterhaltender 
Berufsverein  bestimmte  Zeitungen  in  Verruf  erklärte,  weil  sie 
sidi  grobe  Verstöße  gegen  die  sozialen  Rechte  eines  Standes 
zuschulden  kommen  ließen,  zu  dessen  Aufgaben  es  gehört,  die 
öffentlichen  Interessen  aller  andern  Stände  schützen  und  för- 
dern zu  helfen,  so  würde  wohl  bald  das  soziale  Gewissen  der 
Zeitungsverleger  weich  werden. 

Auch  die  Bundesgenossenschaft  von  Inserentengruppen  sollte 
der  Schutzverband  deutscher  Schriftsteller  mit  der  Zeit  ge- 
winnen können.  Die  Tatsache  ist  unbestreitbar,  daß  die  öko- 
nomische Grundlage  der  modernen  Tageszeitung  der  Inseraten- 
handel bildet.  Daraus  ergibt  sich  eine  vom  Journalismus 
geflissentlich  verschleierte  Abhängigkeit  des  Verlegers  wie  des 
Redakteurs  und  Mitarbeiters  vom  Inserenten.  Es  ist  gewöhnlich 
pure  Heuchelei,  wenn  Journalisten  einen  Kollegen  verpönen,  der 
Reklamefeuilletons  schreibt,  eine  Heuchelei,  die  ähnlich  den 
Interessen  des  Verlegertums  entspricht  wie  eine  andere  den 
Interessen  des  Hausbesitzerstandes,  welche  es  ehrbaren,  aber 
nicht  bedürftigen  Mietern  verargt,  wenn  sie  möblierte  Zimmer 
vermieten,  d.  h.  im  kleinen  genau  dasselbe  Geschäft  betreiben, 
wie  der  Hausbesitzer  im  großen.  Die,  die  viel  Geld  ver- 
dient haben  und  damit  Einfluß  ausüben  können,  suchen  immer 
denen,  die  wenig  haben,  einzureden,  es  sei  ihrer  unwürdig,  auf 
denselben  aussichtsvollen  Wegen  nach  Wohlstand  oder  Reich- 
tum zu  streben,  die  sie  gegangen  sind.  Der  Verfasser  von 
Reklame  feuilletons  zieht  die  letzte  Konsequenz  des  Journalis- 
mus auf  der  Grundlage  des  Inseratenwesens;  denn  bei  jeder 
Zeitung,  die  nicht  von  ihren  Abonnenten  allein  leben  kann, 
muß  der  Text  so  gehalten  sein,  daß  er  hilft,  Abnehmer  für 
die  Waren  einzufangen,  die  im  Inseratenteil  angepriesen  wer- 
den.   Was  da  angepriesen  wird,  nicht  was  Redakteure  und 


Mitarbeiter  ideell  erstreben,  ist  darum  auf  die  Dauer  maß- 
gebend für  den  Charakter  eines  Blattes.  Schließlich  erzwingen 
die  Interessen  des  Inserenten  sich  irgendwie  Geltung,  wenn  die 
redaktionelle  Leitung  wider  seinen  Stachel  zu  locken  sucht. 

Man  erwäge  nun,  was  leistet  der  Tagesschriftsteller  und  was 
der  Zeitungsverleger  für  den  anständigen  Inserenten!  Jede 
Geschäftsanzeige  muß  mit  Gold  aufgewogen  werden,  weil  sich 
der  Verleger  vom  Inserenten  sein  Monopol  über  die  öffent- 
liche Meinung  mit  bezahlen  läßt.  Was  aber  bedeutet  eine 
Anzeige  in  einem  Blatt,  dessen  vorwiegend  von  berufsmäßigen 
Schriftstellern  verfaßter  Text  nur  wenige  Leser  zu  gewinnen 
und  zu  fesseln  vermag?  Die  Hauptwirkung  einer  Anzeige 
wird  also  durdi  die  Güte  der  Arbeit  des  Schriftstellers  erzielt. 
Nun  vergleiche  man  das,  was  der  Verleger  für  Anzeigen  er- 
hält, mit  dem,  was  er  den  Schriftstellern  zahlt,  von  deren 
geistigen  Arbeit  die  Verbreitung  des  Blattes  hauptsächlich  ab- 
hängt, und  frage  sich,  ob  nicht  der  Inserent  ein  großes  Interesse 
daran  hat,  daß  das  Geld,  das  er  für  Anzeigen  zahlt,  gerechter 
zwischem  Verlegern  und  Schriftstellern  verteilt  wird.  Wenn 
erfahrungsgemäß  immer  mehr  geistig  hochstehende  Menschen 
sidi  damit  begnügen,  nur  die  Nachrichten  unserer  Blätter  zu  lesen, 
und  „alles  übrige"  für  wertloses  Geschwätz  erklären,  so  liegt 
das  daran,  daß  beim  Honoraretat  zu  viel  geknausert,  zu  wenig 
Wert  auf  die  Mitarbeit  von  Schriftstellern  gelegt  wird,  die 
wirklich  etwas  zu  sagen  haben.  Auch  in  dieser  Richtung 
ließen  sich  Inserenten  als  Bundesgenossen  der  Schriftsteller 
gewinnen,  weil  beide  Teile  materiell  geschädigt  werden. 

ERTAPPTE  KRIEGSANSTIFTER. 

Metternich,  der  alte  Schlaukopf,  hat  eines  Tages 
eine  Bemerkung^  gemacht  über  England  und 
englische  Politik,  die,  wenn  man  nur  die  Namen 
auswechselt,  auch  heutigentags  für  uns  noch 
ihre  Brauchbarkeit  behält.  Er  hatte  sich  nämlich  über 
seinen  englischen  Ministerkollegen  Canning  und  dessen 
Quertreibereien  recht  weidlich  geärgert.  Aller  Augen- 
blick waren  von  England  irgendwelche  Schiebereien 
veranstaltet  worden,  jedesmal,  wenn  am  Horizont  eine 
Wolke  heraufzog  und  die  Welt  einen  Augenblick  ver- 
dunkelte, war  harmlosen  Leuten  das  Portemonnie  ge- 
stohlen worden,  und  nachher  war  es  natürlich  keiner  ge- 
wesen. Metternich  war  also  auch  mal  das  Portemonnaie 
auf  solche  Weise  abhanden  gekommen.  Er  hatte  auf  den 
Tisch  geklopft  und  empört  von  Heiligkeit  der  guten  Sitten, 
politischem  Anstand,  den  man  nicht  vergessen  dürfe,  ge- 
redet und  das  hatte  ihm  gar  nichts  genutzt,  weil  der  andre, 
auf  den  er  es  abgesehen  hatte,  nur  gleich  noch  viel  frömmer 
aussah  als  der  gute  Metternich  und  ihm  friedfertig  bei- 
stimmte und  der  Meinung  Ausdruck  gab,  jawohl,  das  sei 
auch  seine  Ansicht,  und  die  habe  er  ja  schon,  wie  alle 
Welt  wisse,  immer  vertreten,  und  es  gäbe  wirklich  schreck- 
lich viel  Diebsvolk  in  der  Welt.  —  Damals  meinte  Metter- 
nich von  Canning:  „Es  ist  wirklich  eine  ganz  sonderbare 
Gesellschaft :  Brandstifter  kann  man  siegerade  nicht  nennen. 
Aber  jedesmal  und  jedesmal,  wenn  es  irgendwo  brennt, 
muß  man  sie  ausgerechnet  zwischen  dem  Feuer  und  der 


154  Spritze  sich  umhertreiben  sehen."  Diese  Bemerkung-  ist 
gerade  so  gut  und  gerade  so  aktuell  wie  ein  andres  Wort, 
das  ein  Engländer  geprägt  hat,  als  es  in  der  Welt  schreck- 
lich nach  Hauen  und  Stechen  aussah,  als  überall  von  Krieg 
geredet  wurde,  von  Kriegsbegeisterung  und  unausbleib- 
lichen Komplikationen  und  dergleichen;  damals  meinte 
der  Engländer,  er  traue  dem  ganzen  Kram  nicht  und 
halte  alles  für  Schv/indel.  Er  kenne  in  der  Welt  nur  eine 
einzige  wirkliche  Kriegspartei,  und  das  sei  die  Presse.  — 
Damit  hat  er  gar  nicht  so  unrecht.  Die  Presse  besteht 
darauf,  daß  jede  Narbe,  die  eben  am  Verharschen  ist, 
nochmals  aufgebrochen  wird.  So  wie  der  Arzt  von  den 
Kranken  lebt  und  verhungert,  wenn  es  den  Leuten  gar 
nicht  einfällt  sich  übel  zu  befinden  (Bernard  Shaw  hat 
das  hier  in  der  „Zeitschrift"  recht  lustig,  wenn  auch  ein 
bißchen  übertrieben  ausgeführt),  so  lebt  die  Presse  von 
Unruhen,  Skandalen  und  Unordnung.  Je  unordentlicher 
es  in  der  Welt  hergeht,  desto  mehr  knallen  die  Titel  und 
desto  mehr  kauft  der  arme  Bürgersmann,  aus  reiner  Angst, 
um  zu  wissen,  ob  es  schon  an  der  Zeit  sei,  seine  paar 
Pfennige  irgendwo  hinterm  Zaun  zu  vergraben.  —  Und 
wenn  sie,  die  Presse,  auch  zehnmal  vor  der  Öffentlich- 
keit so  tut,  als  ob  das  gar  nicht  wahr  wäre.  Am  Tag  setzen 
sie  neue  Fensterscheiben  ein  und  nachts  werfen  sie  danach 
mit  Steinen,  weil  sie  sonst  am  nächsten  Tag  nichts  zu  tun 
haben.  So  ist  es  in  der  Welt.  Der  glücklichste  Mann 
ist  der  Moralprediger,  weil  ihm  der  Stoff  nie  ausgeht. 
Da  hilft  alles  nichts,  es  ist  so.  —  Wenn  einem  behäbigen 
Manne  immer  davon  geredet  wird,  daß  sein  Nachbar,  den 
er  eigentlich  immer  für  einen  guten  Kerl  gehalten  hat, 
darauf  aus  sei,  ihm  an  die  Gurgel  zu  gehen,  dann  wird 
er  schließlich  mißtrauisch  und  grüßt  nicht  mehr  so  höflich 
und  steckt  vielleicht  einen  Gummischlauch  in  die  Tasche. 
Und  dann  kann  es  leicht  dahin  kommen,  daß  sich  die 
beiden  in  die  Haare  geraten  und  sich  die  Rücken  bläuen. 
Jeden  Tag  muß  es  jetzt  heißen:  Die  Situation  ist  ge- 
spannt! Rußland  rüstet!  Frankreich  rüstet!  Und  so  weiter. 
Ja,  was  war  es  dann  aber  nachher?  Bisher  irgendein 
Versehen.  Ein  französischer  Telegraphenbeamter  hat 
nicht  richtig  hingeguckt  und  hat  aus  einer  ganz  harmlosen 
Sache  einen  Mobilmachungsbefehl  gemacht.  Ja,  du  lieber 
Himmel,  dadurch,  daß  das  Blättchen  zwei  Tage  später 
das  Versehen  auch  seinen  Lesern  mitteilt,  dadurch  ist  die 
Unruhe,  die  inzwischen  entstanden  ist,  nicht  beseitigt. 
Mittlerweile  haben  sie  sich  parat  gemacht  und  warten  nun 
schon  auf  ihre  Einberufungsorder.  Es  ist  auch  schon  aus 
Rußland  wieder  eine  neue  Geschichte  gemeldet  worden. 
Da  sind  vielleicht  ein  paar  Soldaten  in  neue  Hosen  ge- 
steckt worden,  gleich  wird,  „kriegsmäßige  Ausrüstung 
der  russischen  Armee"  gedrahtet.  Der  Spaß,  den  solche 
Dinge  beim  ersten  Lesen  machen,  ist  aber  gar  nicht  so 
lustig.  Eigentlich  sind  das  ganz  betrübliche  Sachen,  sehr 
schlimme  Sachen,  deren  bittre  Folgen  man  eines  Tages 
am  eigenen  Leibe  spüren  wird.  Der  Reporter  will  leben. 


Er  will  schnell  10  Pfennig  für  die  Zeile  verdienen.  Stoff 
ist  Stoff,  wie,  woher,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  das  gilt 
jetzt  nicht.  Zehn  Pfennig  Zeilenhonorar,  das  ist  die 
Hauptsache.  Und  weil  der  Reporter  die  gern  haben 
mödite,  darum  muß  das  halbe  Vaterland  aus  den  Betten 
gejagt  und  in  Besorgnis  und  Unruhe  versetzt  werden. 
Der  Zwist  zwischen  Serbien  und  Osterreich  war  am 
Einschlafen.  —  Alle  Menschen  freuen  sich.  Nur  die 
Zeitungsmenschen  freuen  sich  nicht.  Denen  friert  jetzt 
das  Wasser,  mit  dem  sie  ihre  Blumen  noch  gern  ein 
bißchen  begossen  hätten,  in  der  Röhre  fest...  Und  das 
darf  nicht  sein.  Man  denke:  Serbien  und  Osterreich! 
man  braucht  gar  nicht  lange  zu  suchen,  die  Worte  reihen 
sich  aneinander  und  ohne  Mühe  ist  die  Zeile,  und 
ohne  Mühe  ist  die  Seite  voll,  und  damit  auch  das 
Portemonnaie.  Also  kann  es  nicht  schaden,  wenn 
man  noch  so  etwas  wie  eine  „leichte  Verstimmung,  die 
imme.r  noch  nicht  ganz  behoben  ist"  zwischen  Serbien 
und  Osterreich  bestehen  läßt.  Das  kann  man  leicht  be- 
haupten, denn  das  Gegenteil  ist  schwer  aufs  Tüpfelchen 
zu  beweisen;  und  dann  kann  man  nochmals  nadihaken 
und  kann  „heute  morgen  die  Verstimmung  wieder  ge- 
wachsen" sein  lassen  und  dann  wieder  „besänftigt"  sein 
lassen  und  hat  dabei  noch  den  Vorzug,  sich  wie  der  leib- 
haftige liebe  Gott  beim  Geschichtemachen  zu  fühlen.  Die 
Presse  ist  es  immer  wieder,  die  wie  Canning  nicht  gerade 
ein  Brandstifter  zu  nennen  ist,  aber  sich  immer  zwischen 
dem  Feuer  und  der  Spritze  umhertreibt.  Wenn  der 
Schlauch  zum  Löschen  nicht  reicht,  dann  ist  sie  es  nicht, 
die  das  fehlende  Ende  besorgt.  Aber  wenn  er  gerade 
das  richtige  Maß  hat,  dann  ist  sie  es  auch  nicht,  die  auf- 
paßt, daß  keiner  ein  Loch  hineinschneidet.  Und  so  wird 
es  bleiben.  Bei  der  Marokkoaffäre  —  aber  da  müssen 
wir  uns  nun  allen  Ernstes  erst  über  ein  Prinzip  klar 
werden:  Kriege  werden  heute  nicht  mehr  allein  von 
Fürsten  oder  Geldleuten  oder  sonstwen  gemacht.  Heute 
hat  das  Volk  dabei  sein  Wort  mitzusprechen.  Weil  gerade 
dieses  Volk,  das  Nachdenken  gelernt  hat,  seine  Knochen 
zu  Markte  tragen  soll.  Darum  kann  Frankreich  wohl 
Kolonialkriege  führen  aber  Deutschland  nicht  ebenso  leicht. 
Denn  Frankreich  kann  für  solche  Sachen  (wie  das  früher 
schon  in  der  „Zeitschrift"  ausgeführt  wurde)  seine  an- 
geworbenen Truppen,  seine  Fremdenlegion  ins  Feld 
schicken.  Das  sind  Leute,  die  heute  Geld  dafür  nehmen, 
daß  sie  sich  morgen  totschießen  lassen.  Die  nutzt  der 
französische  Politiker  nicht  viel  anders  aus,  als  man  bei 
uns  das  liebe  Vieh  ausnutzt.  Man  hat  z.  B.  in  Afrika 
vor,  ein  Stück  Land  zu  besetzen.  Gut,  die  Kammer 
braudit  nur  Geld  zu  bewilligen  und  dann  marschieren 
einige  tausend  verwogene  Kerle  mit  Kanonen  und  Ge- 
wehren, Fahnen  und  Säbeln  los  und  bringen  alles  in 
Ordnung.  Die  Musik  spielt  ihnen  auf  zum  Marsche  „Vive 
la  France",  „Allons  enfants  .  .  .".  Und  dann  geht  es 
hinein  in  die  brennende,  gottverlassene  Wüste.  Da  wird 


marschiert  was  die  Beine  hergeben  wollen.  Fällt  einer 
um,  nun  gut,  in  Paris  in  der  Kammer  wird  sich  kein  Ab- 
geordneter drüber  beschweren.  Warum  auch;  wenn  der 
Kerl  seine  Haut  verkauft,  muß  er  sich  auch  drauf  gefaßt 
machen,  daß  man  Leder  draus  schneidet.  Es  wird  kein 
Vater  in  den  Zeitungen  klagen  können,  sein  Sohn  sei  das 
Opfer  einer  geldgierigen  Politik  geworden.  Wer  heißt 
ihn  zur  Fremdenlegion  gehen.  Wäre  er  doch  hübsch  zu 
Hause  geblieben.  So  fallen  die  Menschen  da  unten  in 
der  Wüste,  verrecken  am  Wegesrand,  verhungern  und 
verdursten,  leiden  und  quälen  sich  ab  zum  Gotterbarmen, 
und  diejenigen,  die  in  Paris  den  Plan  ausgeheckt  haben, 
brauchen  sich  vor  der  Kammer  nicht  zu  verantworten 
wegen  der  Menschen,  die  unten  in  Afrika  gefallen  sind; 
wenn  sie  nur  später  beweisen  können,  daß  die  vom  Staat 
bewilligten  Gelder  sich  gut  verzinst  haben,  dann  ist  es 
gut.  Das  andre  geht  sie  nichts  an.  Was  braucht  Frank- 
reich sich  zu  kümmern  um  hergelaufenes  Volk  aus  aller 
Herren  Länder!  —  Und  fast  ebenso  ist  es  in  England. 
Auch  da  hat  man  für  Eroberungsfeldzüge  angeworbene 
Truppen  zur  Verfügung,  wenn  es  auch  Engländer  und 
nicht  wie  in  Frankreich,  fremde  Menschen  sind.  Aber 
immerhin,  es  sind  angeworbene  Soldaten,  die  niemand 
gezwungen  hat,  den  bunten  Rock  anzuziehen.  Ein  Ser- 
geant in  London  ist  auf  der  Straße  gestanden,  ein  dicker 
großer  Kerl,  dessen  Bauch  Reklame  für  die  Verpflegung 
von  Seiner  Majestät  Truppen  machen  soll,  wie  auch  sonst 
alles  andre  an  ihm  auf  Reklame  berechnet  ist.  Schön  rot 
ist  sein  Leibrock.  Prall  ansitzend  die  blaue  Hose,  und 
überall  gibt  es  goldene  Knöpfe  und  Knöpfchen,  weiße 
Streifchen  und  Borten.  Das  leuchtet  durch  den  Nebel 
und  erfreut  das  Auge.  So  steht  dies  Menschenkind  da, 
blank  rasiert  bis  auf  den  strammen  Schnurrbart,  streichelt 
sich  die  blanken  Backen  und  lächelt,  lächelt  Reklame: 
Sieh  her,  mein  Junge,  so  glücklich  ist  man  unter  Old 
Englands  Fahnen.  Hinter  ihm  an  der  Mauer  hängt  eine 
Papptafel,  die,  ach,  wer  weiß  wie  viele  Bildchen  aufzeigt : 
da  steht  ein  Soldat  in  dieser  schmucken  und  da  in  jener 
noch  feineren  Uniform,  recht  wie  ein  Mars,  ein  junger 
Kriegsgott  und  Mädchenherzenbrecher.  Er  steht  vor  einem 
Hintergrund  von  Palmen  und  blauen  Bergen,  die  er 
glücklich  bewundert.  Dann  stehen  darunter  große  Ge- 
schichten, was  der  Soldat  alles  zu  essen  bekommt,  und 
was  er  alles  zu  trinken  hat,  wieviele  neue  Uniformen  er 
jährlich  zu  erwarten  hat,  wie  ehrenhaft  es  ist,  dem  Vater- 
lande zu  dienen,  was  er  alles  sehen  wird,  daß  er  nicht 
nur  nach  Amerika  kommen  kann,  nein  auch  nacli  Indien, 
Afrika  und  Australien;  die  ganze  Welt  steht  ihm  zur 
Verfügung.  Und  wenn  da  nun  so  ein  junger  Kerl  heran- 
kommt und  den  ganzen  Salm  studiert,  dann  kommt  wie- 
genden Schrittes,  behäbig  wie  ein  guter  Vater,  der  Herr 
Sergeant  heran,  klopft  dem  jungen  Menschen  auf  den 
Rücken  und  fragt,  wie*s  denn  wäre  und  ob  er  nicht  Lust 
hätte  mal  zu  versuchen,  und  ja,  und  so  und  dies  und  das. 


Dann  kann  sich  der  künftige  Kriegsheld  das  alles  ja  noch 
überlegen.  Wenn  nicht,  nun  gut.  Wenn  aber  ja,  nun 
dann  d**sto  besser.  Aber  dann  verfügt  auch  das  Vater- 
land ganz  über  ihn.  Es  schickt  ihn  nach  Indien  und  kann 
ihn  nicht  vor  Schlangen  und  Räubern  schützen.  Es  schickt 
ihn  nach  Afrika  und  empfiehlt  ihm  nur  soviel  als  in 
Menschenmacht  steht,  gegen  das  Verdursten  zu  tun. 
Stirbt  er  doch,  dann  ist  das  seine  Sache.  Und  es  ist 
dann  keineswegs  Sache  der  Regierung,  im  Parlament 
bittere  Vorwürfe  über  unnütze  Menschenopfer  und  sinnlose 
Schlachterei  mit  anzuhören.  Wenn  er  sein  Leben  nicht 
hingeben  wollte,  hätte  er  zu  Hause  bleiben  sollen  als 
ehrenwerter  Schuster  oder  Schneider.  Wenn  er  sich  aber 
freiwillig  entschlossen  hat,  für  England  zu  marschieren, 
dann  hat  kein  Mensch  ein  Recht  zu  reden  und  klagen, 
wenn  man  ihn  in  Teufels  Rachen  marschieren  ließ.  Denn 
daß  Indien,  Afrika  und  all  das  andre  kein  Paradies  sei, 
das  hätte  er  von  vornherein  bedenken  sollen.  Damit  ist 
die  Regierung  fein  heraus.  In  Deutschland  ist  das  aber 
anders.  Und  in  Osterreich  auch.  Von  Rußland  kann  man 
nicht  reden,  weil  da  die  Menschen  noch  keine  eigenen 
Gedanken  haben,  wenigstens  so  die  große  Menge  nicht. 
Aber  in  Deutschland  und  in  Österreich  verlangt  man 
Rechenschaft  für  jeden  Menschen,  der  irgendwo  fürs 
Vaterland  gefallen  ist.  Hier  geht  man  nicht  so  ganz  frei- 
willig in  den  Krieg,  sondern  wird  einfach  kommandiert 
dazu,  und  jeder  glaubt  deswegen  berechtigt  zu  sein  auch 
mitzureden  bevor  seine  Gliedmaßen  verschachert  werden 
sollen.  Sobald  es  Kolonialkriege  gibt,  hat  man  in  Frank- 
reich kein  Bedenken.  Wenn  man  aber  von  einem  euro- 
päischen Kriege  spricht,  oh,  da  wird  man  zurückhaltender, 
weil  man  dabei  ein  Volksheer,  die  eigenen  Kinder  ins 
Feld  zu  schicken  hat  und  nicht  hergelaufenes  Volk,  das 
einem  nichts  angeht.  Da  überlegt  man  zehnmal,  schimpft 
sich  mutig  zwei  Schritte  vorwärts  und  springt  drei  zurück. 
Hier  in  Europa  ist  das  Volk  ein  Faktor  geworden  mit 
dem  die  Kriegsführer  zu  rechnen  haben  und  ohne  den 
Willen  des  Volkes  zum  Kriege  kann  auch  kein  Krieg  mehr 
geführt  oder  gewagt  werden.  Wenn  es  sich  nun  aber  je- 
mand absolut  in  den  Kopf  gesetzt  hat  einen  Krieg  haben 
zu  wollen,  dann  muß  er  die  Leidenschaften  der  Menge 
herauslocken.  —  Dahinter  kann  er  sich  nachher  dann  auf 
jeden  Fall  herrlich  salvieren,  ob  es  nun  gut  ausgeht  oder 
schlecht.  Wie  gelegen  wäre  es  manchem  wohl  schon  ge- 
kommen, wenn  ein  unbesonnener  Raubautz,  dessen  Ge- 
danken im  Alkohol  durcheinander  schwimmen  wie  Klöße 
in  der  Suppe,  wenn  so  ein  nichtsnutziger  Mensch  in  Zeiten 
poHtischer  Spannung  den  Ge«iandten  des  Nachbarstaates 
angefallen  hätte.  Der  Gesandte  ist  dann  „von  der  Wut 
des  Volkes  gezüchtigt  worden**.  Und  damit  ist  die  Sache 
gemacht.  In  Paris  oder  in  Petersburg  fangen  nun  die 
Mühlen  an  zu  mahlen.  Das  heißt,  nicht  etwa  die  Mini- 
sterien oder  das  Volk,  denn  die  einen  wissen,  daß  so  ein 
Vorfall  weiter  gar  nichts  besagt  und  durch  Entschuldigung 


158    aus  der  Welt  zu  schaffen  ist,  und  den  andren  ist  das 
vorderhand  noch  gleichgültig.  Was  regt  sich  der  Zucker- 
bäcker in  der  Provinz  groß  darüber  auf,  wenn  ein  Mann, 
der  Gesandter  heißt,  angegriffen  worden  ist,  wie  das 
jedem  andren  Menschen  auch  passieren  kann.     Da  aber 
sehen  wir  die  Leute  von  der  Presse  sich  wieder  wie 
Canning  grade  zwisclien  dem  Feuer  und  der  Spritze  um- 
hertreiben.  Das  Boulevardblatt  hat  eine  extrahohe  Auf- 
lage herausgebracht.   Man  hat  lange  suchen  müssen,  bis 
man  Buchstaben  gefunden  hat,  die  dick  und  fett  genug 
sind,  um  den  Titel  „Uberfall  auf  unsren  Gesandten"  auch 
gut  genug  herauszubringen.  Aber  natürlich,  man  hat  die 
Buchstaben  gefunden!  Da  steht  nun  die  Geschichte.  Und 
da  brüllen  schon  die  Verkäufer.    Einer  lauter  als  der 
andre.   Und  da  rennt  schon  ein  Käufer  herbei.  Und  da- 
hinter ihm  her  schon  zwanzig  andre.  Und  die  Börse  wird 
gleich  auf  dem  Kopf  stehen.   Und  die  Minister  werden 
plötzlich  laufen  müssen  und  dann  aufpassen,  daß  die  Zorn- 
adern im  Moment  auch  dick  genug  anschwellen.  Und  die 
Regierung  muß  „zu  wichtiger  Beratung"  zusammentreten 
(sonst  wehe  ihr,  wenn  sie  das  nicht  tun  will.   Oder  viel- 
mehr: gleichgültig,  denn  irgendwo  werden  sich  schon  zwei 
Minister  guten  Tag  sagen  und  daraus  kann  man  dann 
schon   eine   „Ministerkonferenz   in   schwerer  Stunde" 
machen).  Oh,  wie  wird  die  Welt  belogen.  Wie  wunder- 
lich geht  es  auf  Gottes  Erdboden  zu.  —  Hat  sich  nach 
ein  paar  Tagen  dann  der  Vorfall  wieder  gelegt,  hat  die 
fremde  Regierung  Kotau  gemacht,  dann  „bleibt  noch  Ver- 
stimmung" bestehen.   Von  dieser  „Verstimmung"  kann 
ein  Blättchen  dann  wie  ein  Vampir  wieder  vierzehn  Tage 
leben.  Wie  Kautschuk  läßt  sich  die  „Verstimmung"  zu- 
sammendrücken und  auseinanderziehen,  oder  wie  eine 
Handharmonika,  bei  der  man  Baß  und  Diskant  beliebig 
mitspielen  lassen  kann.  Damit  ist  aber,  auch  in  vierzehn 
Tagen,  die  Seite  noch  nicht  in  die  Winde  verraucht.  Das 
Volk  ist  nervös  geworden.  Denn  wenn  es  auch  nicht  ge- 
brannt hat,  so  hat  der  blinde  Feuerlärm  beinahe  ebenso 
geschadet  wie  ein  richtiger  Brand.  Man  ist  aufgeschreckt, 
schielt  nach  Gewehr  und  Säbel  und  glaubt,  daß  doch  et- 
was vorgehen  müsse.    Es  müsse  doch  Zündstoff  vor- 
handen sein  .  .  .   Und  damit  ist  alles  schon  auf  ein  ge- 
fährliches Geleise  gekommen.    Nun  wehe,  was  daraus 
entstehen  wird.  So  bohrt  und  sickert  der  Schaden  weiter. 
So  werden  die  Völker  zu  Narren  gemacht  und  merken 
es  nicht,  bis  sie  draußen  auf  dem  Schlachtfeld  liefen  mit 
zerfetzten  Armen  und  Beinen  und  mit  glasigem  Blick  in 
die  kühle  Nacht,  aus  der  ihnen  kein  Trost  mehr  kommt, 
hineinstarren.   Da  liegt  dann  die  Ernte,  die  scheußliche 
widerwärtige  Ernte,  an  der  kein  ehrlicher  Mensch  Freude 
haben  kann.   Da  hat  sich  dann  das  Malheur  entladen. 
Mit  fiebernder  Aufregung  sind  sie  in  den  Kampf  gezogen, 
im  Tritt  und  Trott  hinter  Pfeifen  und  Trommeln  her,  dem 
Feind  zuleibe,  der  ihnen  hat  was  zuleide  tun  wollen, 
der  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  daheim  Weib 


und  Kind  aufzugreifen  und  Häuser  niederzubrennen. 
So  geht  es  im  Kriege  her.  Und  so,  ganz  bestimmt, 
hätte  das  Einbrechervolk  gehandelt.  Sie  haben  es  darauf 
abgesehen  gehabt.  Wer  hat  sie  dazu  geritten,  unse- 
ren Gesandten  anzugreifen  und  immerfort  zu  rüsten  und 
mobilzumachen.  Die  Zeitungen  haben  immer  davon  reden 
müssen.  Und  da  können  wir  die  armen  Kerle  dann  ver- 
bessern und  können  sagen:  „Na,  müssen  —  davon 
kann  gerade  nicht  die  Rede  sein."  Aber  das  nutzt  ja 
dann  nichts  mehr.  —  Der  Kriegsgott  heißt  nicht  mehr 
Mars  sondern  Reporter,  und  stiftet  Unruhen  nicht  mehr  aus 
persönlichem  Haß  gegen  eine  Sache,  sondern  weil  er 
muß,  weil  die  Zeile  zehn  Pfennig  kostet  und  weil  seine 
Familie  doch  nicht  von  Luft  und  Wasser  leben  kann. 
Und  zehn  Pfennig  zahlt  man  ihm  nur,  wenn  er  recht 
tolle  Sachen  zu  melden  hat.  So  etwas  wie  „Verstim- 
mung", Verstimmung,  die,  wie  gesagt,  heute  sich  ver- 
stärkt und  morgen  sich  wieder  etwas  besänftigt  hat.  Das 
ist  das  Komische  an  der  ganzen  Sache. 

Für  die  harmlose  Menge,  die  immer  nach  Autoritäten 
sucht,  gibt  es  jetzt  drei  Parteien,  die  „etwas  wissen"  und 
bei  denen  man  sich  erkundigen  muß,  wenn  man  etwas 
„wissen"  will,  weil  sie  nämlich  „hinter  die  Kulissen  ge- 
sehen" haben.  Und  diese  drei  Parteien  heißen:  Börse, 
Journalist  und  (man  duldet  sie  noch,  wenn  auch  schon 
etwas  mißtrauisch)  Regierung.  Aber  das  ist  alles  gar 
nicht  wahr,  das  sind  alles  Popanze.  Heute  „weiß"  (in 
dem  Sinne,  wie  die  uneingeweihte  Menge  das  auffaßt) 
kein  Mensch  im  voraus  wie  die  Dinge  laufen  werden. 
Die  Regierung  weiß  nicht  Bescheid.  Nun  gut,  das  hat 
sich  jüngst  allzudeutlich  gezeigt  um  übersehen  zu  werden. 
Dann  die  Börse.  Daß  die  auch  nicht  Bescheid  weiß, 
sieht  man  auch  jeden  Tag,  wo  Börsenpaniken  entstehen 
auf  die  leiseste  Nachricht  hin,  die  irgendein  Schlaukopf 
heranbringt.  An  der  Börse  wissen  nur  zwei  oder  drei 
Großspekulanten  einigermaßen  wie  die  Sachlage  ist.  Und 
die  halten  den  Mund.  Und  fallen  das  nächste  Mal  auch 
mit  hinein.  Unfehlbar  ist  keiner.  Die  andren  tappen 
alle  im  Dunken.  Und  die  Tagespresse,  die  Journalistik? 
Ist  sie  mit  göttlichen  Eigenschaften  geschmückt  um  durch 
dickes  Eisen  besser  sehen  zu  können  als  irgend  ein 
andrer  Mensch?  Hat  etwa  die  Presse  den  Krieg  auf 
dem  Balkan  vorausgesagt?  Nein.  Vielleicht  hier  und 
da  zufällig  irgendein  ausgefallener  Skribent,  der  seine 
Meinung  vorher  an  den  Knöpfen  abgezählt  hat.  Aber 
jetzt  tut  die  Presse,  als  ob  nur  die  Diplomatie  dumm 
gewesen  wäre.  Aber  nur  in  dieser  posterioren  Taktik 
ist  sie  diplomatischer  als  die  Diplomatie.  Sonst  gehören 
sie  alle  auf  eine  Bank.  —  Kriege.  Wodurch  werden  die 
heute  heraufbeschworen?  Das  ist  die  Frage.  Erstens, 
wie  wir  gesehen  haben  durch  den  skandalsüchtigen  Re- 
porter. Und  dann  durch  ein  kompliziertes  Gemisch 
und  zufälliges  Zusammentreffen  von,  ich  möchte  sagen, 
hunderttausend  Dingen,  die  kein  Mensch  vorher  über- 


blicken  kann.  Einmal  fehlt  das  Geld,  und  es  wird  nichts 
daraus.  Ein  ander  Mal  will  das  Volk  nicht,  und  man 
wagt  es  deshalb  nicht.  Ein  drittes  Mal  hapert  es  am 
Heere.  Dann  kommen  in  letzter  Minute  wieder  Auf- 
stände an  irgendeiner  entfernten  Grenze  dazwischen 
und  lenken  den  ganzen  Lärm  ab.  Dann  lenkt,  ein  ander- 
mal, der  Feind  vorher  ein,  was  auch  kein  Mensch  vor- 
aussehen konnte.  Und  so  geht  es  weiter.  Kriege 
werden,  das  kann  man  ruhig  sagen,  jeden  Tag  im  Jahre 
geplant.  Jeden  Tag  fast  gibt  es  Anlaß.  Aber  nur  aller 
Teufelsjahr  einmal  kommen  sie  in  unsrer  jetzigen  Zeit 
zustande.  Früher,  als  der  Fürst  oder  Feldhauptmann 
nur  zu  brüllen  brauchte:  Krieg,  und  als  das  genügte,  um 
ein  paar  abgeklapperte  Männlein  sich  gegenseitig  mit 
Hellebarden  im  Gesicht  umherstochern  zu  sehen,  dawar 
das  wohl  anders.  —  Glauben  meine  lieben  Leser  wirk- 
lich, daß  ihnen  die  Zeitungen  sagen  werden,  ob  es  Krieg 
gibt  oder  nicht?  Das  ist  doch  die  Frage,  um  derent- 
halben  sich  jeder  jetzt  verpflichtet  hält  das  Tageblatt 
genauestens  zu  studieren,  um  dann  aufzuatmen  oder  be- 
sorgt zu  werden.  Aber  zu  beidem  ist  kein  Grund  vor- 
handen. Besorgt  muß  man  nur  werden,  wenn  Sie,  meine 
lieben  Leser,  gar  so  eifrig  sind  und  dem  kleinen  Repor- 
ter gar  so  viel  Wert  beimessen,  denn  dann  kommt  er 
Ihnen  morgen  noch  viel  saftiger  und  macht  Sie  alle  zu- 
sammen noch  viel  unruhiger  bis  Sie  soweit  gebracht  sind, 
daß  Sie  am  liebsten,  nur  um  der  Ungewißheit  ein  Ende 
zu  machen,  zu  Felde  ziehen  möchten.  Und  dann,  wenn 
Sie  mit  Gewehr  und  Tornister  beladen,  über  staubige 
Chausseen  ziehen  müssen,  einer  unter  Hunderttausenden, 
dann  schleicht  hinter  ihnen  her,  gewöhnlich  im  ganz  leid- 
lich bequemen  Wagen,  jener  kleine  Reporter,  der  Sie 
hineingehetzt  hat,  und  paßt  auf,  ob  Sie  lebendig  bleiben 
oder  ob  Sie  fallen.  Und  wie  Sie  fallen!  Das  alles  no- 
tiert er  genau  und  berichtet  es  wieder  nach  Hause.  Sie 
wissen  ja,  er  verdient  daran,  er  lebt  davon.  Es  ist  ja 
sein  Beruf  und  seine  Familie  muß  ernährt  werden.  Das 
will  alles  bedacht  sein  und  entschuldigt  werden.  Wenn 
Sie  verv/undet  sind,  dann  kommt  er  vielleicht  zu  Ihnen 
und  fragt  Sie  aus.  Und  sie  müssen  ihm  genau  erzählen 
wie  es  war.  Das  berichtet  er  dann  nach  Hause,  so  wie 
Sie  das,  wenn  sie  selbst  einige  journalistische  Begabung 
gehabt  hätten,  eigentlich  hätten  erleben  sollen.  Und  nun 
wollen  wir  die  Sache  mal  umdrehen  (von  der  wir  vorhin 
gesprochen  haben)  und  wollen  sagen,  daß  man  nicht  nur 
Fürsten  und  Börsenleuten  den  Vorwurf  machen  darf,  sie 
wären  immer  drauf  und  dran  einen  Krieg  zu  machen. 
Nein,  wir  müssen  den  Journalisten  hinzunehmen.  Dann 
ist  das  Triumvirat,  das  von  uns  lebt  und  doch  so  häufig 
die  Finger  an  unserer  Gurgel  hat,  beisammen. 
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IV.  Der  Zauberer  von  Menlo-Park. 

Nicht  ein  Trustkönig,  nicht  ein  Milliardär  steht  vor 
unsern  Augen,  wenn  wir  des  Zauberers  von  Menlo- 
Park  gedenken  —  und  doch  ein  moderner  Pluto- 
krat  —  einer  jener  ganz  wenigen,  die  aus  dem 
Nichts  heraus  das  Gold  stampfen  —  deren  nie  rastender 
Geist  aus  sich  selbst  heraus  die  Werte  schafft,  aus  denen 
Millionen  fließen.  Börsenfürsten  und  Industriemagnaten 
—  sie  alle  leben  im  Geschaffenen,  dessen  Werte  sie  zu 
schätzen  wissen,  dessen  Ausbeutungsmöglidikeiten  ihrem 
Genius  vor  Augen  liegen.  Hier  aber  steht  ein  anderer, 
der  nicht  von  Zeit  und  Geschehnissen  abhängt  —  ein 
Urschöpfer,  dessen  Werk  primär,  erst  in  seiner  Voll- 
endung wieder  jenen  anheimzufallen  vermag,  die  als 
Finanzgenies  den  Erfinder  übertrumpfen.  Edison  ist  ein 
Mensch,  der  alle  Emanationen  des  Genius,  erfinden  und 
ausbauen,  die  pekuniäre  und  technische  Seite  auf  das  glück- 
lichste vereint,  der  für  das  heute  erfundene  Objekt  morgen 
eine  Fabrik  zu  bauen,  und  übermorgen  den  Vertrieb  seiner 
Produkte  zu  monopolisieren  vermag  —  der  vom  Moment 
der  Erfindung  bis  zum  Aufbau  des  Trusts  die  Zügel  in 
der  Hand  hält.  „Schau  hin  auf  ein  Ding,  und  ein  Tor, 
der  aus  ihm  nicht  Kapital  zu  schlagen  vermag",  so  spricht 
Edison,  der  Zauberer  von  Menlo-Park. 

* 

Ein  kalter  Februartag  des  Jahres  1847  —  schneidend 
pfeift  der  Wind  vom  Eriesee  über  den  Huron  und  die 
weite  Ebene.  In  Milan,  einer  kleinen  Stadt  in  Ohio, 
knattert  und  dröhnt  das  Pflaster  von  dem  holprigen 
Rasseln  schwer  beladener  Wagen,  von  dem  klipp,  klapp 
der  Eisen  breit  ausladender  Belgierpferde,  von  den 
plumpen  Schmierstiefeln   von  Farmern,  Schiffern  und 

Siehe  die  einleitenden  Aufsätze  dieser  Artikelserie.  „Pierpont 
Morgan  (Die  Abenteuer  eines  Trustkönigs)"  in  Heft  3  dieses  Jahr- 
gangs, „Aus  der  Chronik  der  Rothschilds"  in  Heft  4,  „Rothschilds 
11       Erben"  in  Heft  5. 


Arbeitern.  Milan  hat  heute  seinen  großen  Tag.  Von 
nah  und  fern  haben  die  Bauern  ihren  Weizen  zur  Ver- 
schiffung nach  dem  Eriesee  gebracht.  Mit  dem  Getöse 
der  Arbeit  mischt  sich  das  Fluchen  der  Arbeitenden,  die 
rohe  Lache  nutzloser  Umherlungerer  und  das  Gekreische 
leichtfertiger  Mädchen,  die  aus  der  Nachbarschaft  herbei- 
geeilt sind,  um  mit  den  Bauern  zu  jubeln  und  den  runden 
Dollar  in  schnellere  Bewegung  zu  setzen.  Milan  hat  eben 
heute  seinen  großen  Tag.  Und  diese  Tage  mehren  sich, 
von  Monat  zu  Monat.  Der  ehemals  marktartig  anmutende 
Trubel  gewinnt  nach  und  nach  den  Anblick  des  Geschäfts- 
lebens einer  munter  aufblühenden  Handelsstadt.  Kundige 
sagen  Milan  eine  große  Zukunft  voraus  

Auf  einsamer  Anhöhe,  dort,  wo  der  Schall  der  Arbeit 
ersterbend  ebbt,  steht  ein  kleines,  niedriges  Häuschen. 
Seine  wenigen  Fenster  bieten  eine  herrliche  Aussicht  über 
den  Hafen  und  den  von  Fahrzeugen  wimmelnden  Huron- 
strom.  Ein  seltsamer  Kauz  wohnt  dort  oben,  einer  von 
jenen,  aus  deren  Arbeit  man  nicht  klug  wird,  dessen 
Leben  so  lautlos  dahinzuziehen  scheint.  Auch  heute 
wieder  hat  er  sich  von  der  Gemeinschaft  ausgeschlossen 
und  während  ganz  Milan  sich  am  Hafen  stößt  und  drängt, 
lacht,  schwatzt  und  in  festlicher  Stimmung  ist,  steht  der 
Einsame  dort  oben  am  Fenster  und  läßt  seine  Blicke 
geruhsam  über  die  bunte  Menge  schweifen.  Es  ist  ein 
großer  Mann,  über  sechs  Fuß,  etwas  hager,  aber  mit 
Riesenkraft  ausgestattet.  Sein  bärtiges  Gesicht  drückt 
mit  Gutmütigkeit  gemischte  Entschlossenheit  aus,  träu- 
merisch blicken  die  Augen  in  die  Ferne.  Samuel  Edison 
hieß  der  Mann  und  vor  kaum  10  Jahren  war  er  aus  dem 
Norden  Kanadas  eing-ewandert,  so  viel  wußten  die  Leute 
—  Magistrat  und  Polizei  wußten  noch  ein  übriges  — , 
daß  er  als  Flüchtling  nach  Milan  gekommen  war,  daß  er 
als  Rebell,  geächtet,  bei  Nacht  und  Grauen  durch  das 
Land  geschlichen  war,  bis  er  hier  eine  Freistatt  gefunden 
hatte  —  doch  das  tut  nichts  zur  Sache.  

Ein  leises,  weinerliches  Wimmern  läßt  den  Mann  auf- 
horchen und  ein  Schein  der  Freude  huscht  über  seine 
gefurchten  Züge.  Milans  Festtag  ist  auch  für  ihn  zu 
einem  Freudentag  geworden.  Soeben  ist  ihm  der  Sohn 
geboren,  nach  dem  er  sich  lange,  lange  gesehnt  hatte, 
und  das  feine,  dünne  Stimmchen,  das  hin  und  wieder  zu 
ihm  dringt,  bringt  ihm  von  neuem  die  frohe  Gewißheit. 
Es  ist  ein  prächtiger  derber  Junge  mit  grauen  Augen, 
das  Ebenbild  seiner  Mutter.  Diese,  eine  hübsche  Kana- 
dierin, die  Samuel  Edison  vor  etlichen  Jahren  geheiratet 
hatte,  betete  das  Kind  von  dem  Augenblicke  an,  da  sie 
ihm  das  Leben  geschenkt  hatte;  und  diese  Liebe,  die  sich 
nie  verleugnete,  die  auch  sie,  die  einstmalige  kleine 
Lehrerin,  des  höchsten  göttlichen  Gutes  teilhaftig  werden 
ließ,  das  so  viele  große  Männer  von  ihren  Müttern  er- 
erbt haben,  die  Liebe  der  Mutter  führte  auch  Thomas 
Alva  Edison  durchs  Leben.  Nur  selten  hat  Edison  später, 
als  bereits  Ruhm  und  Vermögen  ihm  zugefallen  waren, 


und  die  Interviewer  sich  vor  seiner  Tür  drän2rten,  um 
einige  Mitteilungen  über  seine  Mutter  zu  erbitten,  von 
ihr  gesprochen.  Ihr  Verlust  hat  stets  so  schmerzlich 
auf  ihm  gelastet,  daß  eine  tiefe  Gemütsbewegung  ihm 
nicht  gestattete,  vor  Fremden  von  ihr  zu  sprechen.  Nur 
einmal  in  seinem  Leben  ging  er  aus  dieser  Reserve  her- 
aus und  erzählte  einem  Mitarbeiter  der  „New  York 
World"  von  ihr  in  Ausdrücken,  die,  wenn  auch  immer- 
hin nur  schwach,  so  doch  ein  Bild  geben  von  der  Stärke 
der  Bande,  die  Mutter  und  Sohn  aneinander  ketteten. 
„Meine  Mutter  behielt  ich  nicht  lange,"  äußerte  er  bei 
dieser  Gelegenheit,  „aber  während  dieser  Spanne  Zeit 
übte  sie  auf  mich  einen  Einfluß  aus,  der  mein  ganzes 
Leben  durch  angehalten  hat.  Die  segensreichen  Wir- 
kungen ihrer  Erziehungsmethode  können  niemals  auf- 
hören. Hätte  sie  mich  nicht  so  geschätzt  und  zu  einer 
kritischen  Zeit  in  meinem  Werdegang  ein  solches  Ver- 
trauen zu  mir  gehabt,  so  würde  ich  es  wahrscheinlich 
niemals  zu  einem  Erfinder  gebracht  haben.  Wie  Sie 
sehen,  war  meine  Mutter  ein  kanadisches  Mädchen,  das 
in  der  Schule  zu  Nowa  Scotia  Unterricht  erteilte.  Sie 
war  der  Ansicht,  daß  viele  Knaben,  die  während  der 
Zeit  ihres  Heranreifens  zum  Manne  Nichtsnutze  waren, 
entschieden  noch  tüchtige  Staatsbürger  geworden  sein 
würden,  hätte  man  sie  nur  in  ihrer  Jugend  richtig  be- 
handelt. Die  Erfahrung,  welche  sie  in  den  Jahren  ihrer 
Lehrtätigkeit  gewonnen,  vermittelte  ihr  einen  guten  Ein- 
blick in  die  menschliche  Natur  und  besonders  bei  Knaben; 
und  ihre  gute  Theorie  hat  sie,  als  sie  Mutter  geworden 
war,  auf  mich  angewendet,  zu  meinem  Besten. 

Stets  war  ich  ein  leichtsinniger  Junge,  und  unter  einer 
Mutter  von  geringeren  Geistesgaben  würde  ich  wohl  auf 
falsche  Bahnen  geraten  sein.  Allein  ihre  Festigkeit,  Sanft- 
mut und  Güte  hielten  mich  als  starke  Mächte  auf  dem 
richtigen  Weg.  Ich  weiß  nicht,  wie  es  zuging,  daß  ich  in 
der  Schule  niemals  vorankam,  sondern  immer  zu  unterst 
sitzen  mußte.  Ich  konnte  fühlen,  wie  die  Lehrer  mir  durch- 
aus nicht  zugetan  waren,  und  wie  mich  mein  Vater  für  be- 
schränkt hielt  —  und  schließlich  war  ich  nahe  daran,  mich 
selbst  für  einen  wirklichen  Dummkopf  zu  halten.  Meine 
Mutter  zeigte  sich  gegen  mich  jederzeit  gütig  und  mit- 
fühlend und  verstand  oder  beurteilte  mich  niemals  falsch; 
ich  schreckte  indes  davor  zurück,  ihr  alle  meine  Schwierig- 
keiten in  der  Schule  anzuvertrauen,  aus  Furcht,  ich  könnte 
auch  ihr  Vertrauen  einbüßen.  -''''^jJ^ 

Eines  Tages  hörte  ich,  wie  der  Lehrer  mich  vor  dem 
Direktor  als  „unfähig"  bezeichnete  und  daß  es  wohl  zweck- 
los sein  würde,  mich  länger  in  der  Schule  zu  behalten. 
Dieser  letzte  Schlag  traf  mich  so  hart,  daß  ich  alsbald 
zu  weinen  anfing,  nach  Hause  lief  und  es  meiner  Mutter 
sagte.  Da  durfte  ich  nun  erfahren,  welch  ein  herrliches 
Ding  es  doch  um  eine  gute  Mutter  ist.  Sie  erwies  sich 
als  mein  starker  Verteidiger.  Mutterliebe  war  wach- 
gerufen, Mutterstolz  aufs  äußerste  verwundet.  Sie  bradite 


mich  zur  Schule  zurück  und  erklärte  dem  Lehrer,  er  wisse 
gar  nicht,  wovon  er  rede,  ich  besitze  mehr  Verstand  als 
er  selber,  und  noch  ein  gut  Teil  mehr  dergleichen.  Kurz- 
um: sie  war  der  begeistertste  Schildträger,  den  ein  Knabe 
jemals  hatte,  und  ich  beschloß  damals  feierlichst,  mich 
ihrer  wert  zu  zeigen  und  den  Beweis  zu  liefern,  daß  ihr 
Vertrauen  nicht  am  unrechten  Platze  sei:  Meine  Mutter 
hat  mich  zu  dem  gemacht,  was  ich  bin.  Sie  war  so 
vertrauend  und  meiner  so  gewiß,  daß  ich  fühlte,  wie  ich 
jemanden  hatte,  für  den  ich  lebte,  jemand,  den  ich  nicht 
enttäuschen  durfte.  Ihr  Andenken  wird  mir  stets  ein 
Segen  sein." 

Bis  zu  seinem  siebenten  Jahre  blieb  der  Knabe  in 
Milan  —  dann  zogen  die  Eltern  nach  Port  Huron  in 
Michigan,  einer  geschäftsrührigen  Stadt,  um  dort  ein  neues 
Leben  zu  beginnen.  Milan  war  allmählich  in  seine  alte 
Lethargie  zurückgesunken  —  unternehmende  Eisenbahn- 
gesellschaften hatten  das  Städtchen  mit  Stahlschienen  um- 
schlossen —  und  auf  dem  Eisenwege  ging  der  Handel 
um  Milan  herum,  ohne  den  einst  so  rührigen  Hafen-  und 
Stapelplatz  zu  berühren.  Die  Lage  der  Familie  Edison 
in  Port  Huron  scheint  keine  glänzende  gewesen  zu  sein, 
jedenfalls  sah  sich  der  kaum  elfjährige  „AI",  wie  ihn  seine 
Mutter  kosend  nannte,  gezwungen,  auf  irgendeine  Weise 
etwas  zum  Einkommen  des  Vaters  beizutragen.  Er  ent- 
schied sich  für  den  Verkauf  von  Zeitungen;  doch  nicht 
auf  der  Straße  wollte  er  die  Tagesblätter  feilhalten  — 
ihm  lag  daran,  einen  Posten  zu  erlangen,  wo  die  Arbeit 
weniger  unsicher  war;  und  so  kam  er  denn  mit  jenem 
scharfen  Urteilsvermögen,  das  die  meisten  seiner  geschäft- 
lichen Unternehmungen  charakterisierte,  um  die  Erlaubnis 
ein,  auf  den  Zügen  der  großen  Hauptlinie  zwischen  Port 
Huron  und  Detroit  Zeitungen,  Bücher,  Magazine,  Zucker- 
waren usw.  verkaufen  zu  dürfen.  Die  Erlaubnis  wurde 
erteilt  und  als  Zeitungsjunge  und  Zuckerbäcker  begann 
Thomas  Alva  Edison  seine  Laufbahn.  Doch  bald  ge- 
nügte es  ihm  nicht  mehr  fremde  Zeitungen  zu  verkaufen, 
sein  nie  rastender  Geist  war  auf  die  Idee  gekommen, 
für  den  Zug  seine  eigene  Zeitung  zu  drucken  und  heraus- 
zugeben. Ein  Wagen  im  Zuge  war  in  drei  Abteilungen 
geteilt,  eine  für  das  Gepäck,  eine  für  die  Post  der  Ver- 
einigten Staaten  und  die  dritte  für  besondere  Zwecke. 
Diese  ward  niemals  benutzt  und  Edison  richtete  sich  da- 
rin eine  Buchdruckerei  und  ein  chemisches  Laboratorium 
ein.  Dort  befanden  sich  Mengen  von  Chemikalien  zur 
Herstellung  elektrischer  Ströme,  telegraphische  Instru- 
mente, eine  Druckerpresse,  viele  Typen  und  ein  paar 
Farbwalzen.  Hier  entstand  der  „Weekly  Herald",  Edi- 
sons  Zeitung,  ein  Stückchen  Papier  von  der  Größe  eines 
Damentaschentuches.  Natürlich  kam  der  Satz  nicht  ganz 
auf  dem  Zuge  zustande,  da  während  der  Fahrt  die  Arbeit 
immerhin  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  war, 
aber  ein  guter  Teil  der  Zeitung  entstand  doch  in  der  kleinen 
Kabuse  dicht  hinter  der  schnaufenden  und  fauchenden 


Maschine  und  gab  gar  einer  der  befreundeten  Stations- 
vorsteher dem  jungen  Edison  auf  der  Durchfahrt  Nadi- 
richt  von  wichtigen  Depeschen,  die  seinen  Apparat  pas- 
siert hatten,  dann  arbeitete  die  kleine  Druckpresse  mit 
nochmal  so  großer  Schnelligkeit.  Bis  zum  nächsten 
Aufenthalt  mußten  die  Nachrichten  ins  Blättchen  —  und 
gelang  dies  —  brachte  der  „Weekly  Herald",  die  Eisen- 
bahnzeitung, als  erste  von  allen  Zeitungen  im  ganzen 
Lande,  die  neuesten  Telegramme,  dann  war  wohl  keiner 
stolzer,  als  der  junge  Drucker.  Ganze  Stöße  des  „Weekly- 
Herald",  das  Stück  zu  drei  Cents,  fanden  rasenden  Ab- 
satz, und  fünf  bis  sechs  Dollar  waren  in  solchem  Falle  der 
Reinverdienst  AI.  Edisons.  Über  500  A^bonnenten  zählte 
das  Blatt  während  seiner  Glanzzeit,  und  ein  paar  weitere 
Hundert  wurden  aus  der  Hand  an  die  Reisenden  ver- 
kauft. Ein  etwas  unrühmliches  Ende  ließ  dies  Blatt,  dem 
selbst  die  London  Times  gelegentlich  Interesse  ent- 
gegenbrachten, von  der  Bildfläche  verschwinden.  Edison 
war  eines  Tages  in  seinem  Laboratorium  im  Gepäckwagen 
wieder  mit  den  verschiedensten  Experimenten  beschäftigt, 
als  der  Zug  über  eine  stark  unebene  Strecke  lief.  Die 
Wagen  wurden  tüchtig  hin  und  her  geworfen,  es  gab 
einen  unvorhergesehenen  Stoß  und  Gläser  und  Flaschen 
rollten  vom  Experimentiertisch  auf  den  Boden.  Eine 
Flasche  mit  Phosphor  zerbrach  und  begann  sich  alsbald 
zu  erhitzen.  In  wenigen  Augenblicken  fing  das  trockene 
Holz  des  Wagens  Feuer  —  und  Edison  hatte  große 
Mühe,  der  Ausdehnung  des  Brandes  Einhalt  zu  tun,  als 
Alexander  Stevenson,  der  Zugführer,  hinzukam.  Ohne 
die  Zeit  mit  Vorwürfen  zu  verlieren,  schüttete  er  Eimer 
auf  Eimer  Wasser  in  die  züngelnden  Flammen,  deren 
Macht  er  bald  erstickte.  Dann  aber  ergoß  sich  eine 
wahre  Flut  von  Scheltworten  über  den  unglücklichen  Ex- 
perimentator. Doch  damit  nicht  genug,  als  der  Zug  we- 
nige Minuten  später  in  den  Bahnhof  von  Mt.  Clemens 
einlief,  beförderte  Stevenson  den  ganz  gebrochenen  Edi- 
son mit  einem  Fluch  auf  den  Bahnsteig,  und  Drucker- 
presse, Typen,  Chemikalien,  telegraphische  Apparate, 
kurz  der  ganze  Inhalt  des  Laboratoriums  flog  hinterdrein. 
Ein  Pfiff  —  und  zwischen  den  Ruinen  seines  einst  so  stolzen 
Besitzes  stand  verloren  und  verlassen  Edison,  der  künf- 
tige Erfinder.  Allein  es  galt  nicht  lange  zu  zögern.  Steven- 
son war  schwerlich  zu  bewegen,  den  Leichtsinnigen 
wieder  aufzunehmen,  und  so  wandte  sich  „AI"  mit  der 
Bitte  an  den  Vater,  ihm  in  seinem  Hause  ein  Gemach 
als  Werkstätte  einzurichten.  Lang  zögerte  der  alte  Sa- 
muel, die  brotlose  Kunst  seines  Sohnes  zu  unterstützen, 
endlich  gab  er  auf  der  Mutter  Flehen  nach  —  und  AI 
Edison  hielt  seinen  Einzug  in  die  dunkle  Dachkammer, 
die  ihm  hinfort  als  Experimentierraum  dienen  sollte. 
Neue  Chemikalien,  telegraphische  Apparate,  eine  bessere 
Druckpresse  kamen  ins  Haus  und  bald  war  er  in  seine 
Studien  noch  mehr  vertieft  als  zuvor. 

Von  einem  befreundeten  Beamten  lernte  der  junge 


Edison  das  Telegraphieren,  und  bald  hatte  er  in  der  neuen 
Kunst  derartige  Fortschritte  gemacht,  daß  er  sich  um 
eine  Stellung  als  Telegraphist  in  Port  Huron  bewerben 
konnte.  Er  erhielt  den  Posten,  und  25  Dollars  monat- 
lich war  ein  stattliches  Gehalt,  auf  das  er  mit  berechtigtem 
Stolze  blickte.  Sein  Dienst  war  nicht  sehr  anstrengend 
—  denn  er  hatte  nur  die  nachts  passierenden  Züge  an- 
zumelden — ,  aber  Edison,  dem  nichts  ferner  lag,  als  am 
Tage  zu  schlafen,  der  vielmehr  jede  freie  Stunde  bei 
Experimenten  in  seinem  Laboratorium  zubrachte,  trat 
jede  Nacht  müde  und  abgearbeitet  den  Dienst  an.  Dann 
schlichen  die  trägen  Stunden  dahin,  und  Edison  im  Tele- 
graphenzimmer der  Station  brütete  schlaftrunken  über 
dem  Taster  des  Morseapparates.  Tik  tak  —  tik  tak 
surrte  der  elektrische  Schreiber,  und  sein  Gesang  wurde 
Jung -Edison  zum  Schlaf  lied.  Erst  wenn  donnernd  der 
Expreß  über  die  Weichen  stürmte  und  das  kleine  Stations- 
zimmer erzittern  machte,  faßte  AI  Edisons  Hand  wohl 
nach  dem  Taster,  und  schwer,  wie  absterbend,  flogen 
die  Zeichen  zur  nächsten  Station.  An  Ermahnungen  von 
seinen  Vorgesetzten  fehlte  es  nicht  —  doch  unbeachtet 
schlug  AI,  der  ewig  Leichtsinnige,  sie  in  den  Wind.  An- 
statt sich  zu  bessern,  kaufte  er  sich  einen  Wecker  und 
stellte  ihn  so  ein,  daß  er  fünf  Minuten  vor  Meldung  des 
nächsten  einlaufenden  Zuges  lärmte.  Darauf  machte  er 
es  sich  zu  einem  Schläfchen  bequem.  Pünktlich  weckte 
ihn  die  Uhr,  und  pünktlich  sandte  er  sein  Telegramm, 
um  dann  den  Wecker  auf  den  nächsten  Zug  zu  stellen 
und  wieder  einzuschlafen.  Allein  die  Züge  trafen  nicht 
immer  fahrplanmäßig  ein  und  Edisons  Depeschen  ver- 
ursachten gar  häufig  eine  heillose  Verwirrung.  Der 
expedierende  Beamte  begann  die  Geduld  zu  verlieren 
und  drohte  Edison  bei  der  Gesellschaft  anzuzeigen,  wenn 
er  ihn  noch  einmal  schlafen  fände.  Jung-Edison  gelobte 
Besserung  und  versprach,  halbstündig  das  Zeichen  „A" 
an  den  mißtrauischen  Beamten  zu  senden.  Die  erste 
Nacht  ging  auch  alles  gut.  Edison  sandte  eifrig  alle 
dreißig  Minuten  den  verabredeten  Buchstaben  durch  den 
Draht  —  aber  gegen  Morgen  fühlte  er  sich  doch  so 
schläfrig  und  matt,  daß  er  deutlich  die  Notwendigkeit 
der  Beschaffung  eines  Mittels  erkannte,  das  ihn  zwischen 
den  Signalen  des  Wachens  überhob.  Tags  darauf  ex- 
perimentierte er  lange  und  erfolgreich  in  seiner  Werk- 
statt und  am  Abend  schlich  er  sich  mit  einer  kleinen 
schweren  Kiste,  in  der  es  wie  Werkzeug  und  Metall 
klirrte,  nach  dem  Bureau.  Unter  seiner  geschickten  Hand 
entstand  hier  ein  originell  aussehendes  Instrument,  das 
er  alsbald  mittels  Draht  mit  dem  Telegraphen  und  dem 
Wecker  in  Verbindung  brachte.  Dann  setzte  er  sich  und 
beobachtete. 

Genau  jede  halbe  Stunde  fiel  ein  kleiner  hölzerner 
Hebel,  der  eine  vorzügliche  Nachahmung  des  Morse-A 
an  den  Telegraphentaster  beförderte,  dann  schnappte 
ein  zweiter  Hebel  ein  und  stellte  den  Strom  ab.  Die 


Sache  funktionierte  ausgezeichnet,  und  in  dem  frohen 
Bewußtsein,  seine  Schuldigkeit  getan  zu  haben,  legte 
sich  der  junge  Erfinder  zum  Schlaf  nieder.  Jede  Nacht 
flog  das  Signal  halbstündig  getreulich  durch  den  Draht, 
und  das  Vertrauen  des  arglosen  Expedienten  begann 
sich  bereits  wieder  zu  heben,  als  einer  jener  unvorher- 
gesehenen Fälle  eintrat,  über  die  auch  der  beste  Erfinder 
keine  Kontrolle  besitzt,  und  der  das  ganze  System  mit 
einem  Schlage  bloßlegte.  Der  Abfertiger  befand  sich 
auf  einer  nächtlichen  Runde,  nur  eine  Station  von  Edison 
entfernt  und  gedachte  auch  bei  diesem  vorzusprechen. 
Als  er  daher  das  übliche  Signal  erhielt,  öffnete  er  den 
Taster,  um  Edison  von  seiner  Ankunft  Nachricht  zu  geben. 
Fünfzehn  Minuten  lang  sandte  er  vergebens  die  Morse- 
zeichen durch  den  Apparat  —  keine  Antwort  kam  — 
und  in  der  Annahme,  es  müsse  sich  ein  Unglück  zu- 
getragen haben,  fuhr  er  zur  nächsten  Station.  Ein  Blick 
durchs  Fenster  verriet  die  ganze  Situation.  In  einer 
Zimmerecke  sah  er  seinen  Telegraphisten  friedlich 
schlummern,  und  die  Töne  seines  lauten  Schnarchens  ver- 
rieten am  besten  die  Tiefe  seines  Schlafes.  Schon  wollte 
er  ihn  ärgerlich  wecken,  als  sein  Blick  auf  jenen  sonder- 
baren Mechanismus  fiel,  der  neben  den  Telegraphen- 
apparaten auf  dem  Tisch  stand,  ja  zu  ihnen  zu  gehören 
schien.  Die  halbe  Stunde  war  nahezu  abgelaufen,  und 
der  Expedient  erwartete  nun  etwas  zu  hören,  das  den 
Schläfer  aus  seinen  Träumen  aufrüttelte.  Allein  wie 
groß  war  sein  Erstaunen,  als  er  diesen  ruhig  weiter 
schlummern  sah,  dafür  aber  das  Klik-klak  eines  kleinen 
Hebels  vernahm,  der  das  verabredete  Zeichen  prompt 
durch  den  Taster  sandte.  Mit  nicht  gerade  sanfter  Hand 
weckte  der  durch  die  Arglist  seines  Beamten  erboste 
Expedient  den  ahnungslosen  Schläfer,  und  am  nächsten 
Tage  mußte  sich  der  Telegraphist  von  Port  Huron  nach 
anderweitiger  Beschäftigung  umsehen.  Edison  hatte  sich 
wieder  einmal  als  schlechter  Beamter,  als  Bruder  Leicht- 
fuß gezeigt,  den  auch  die  trübsten  Erfahrungen  nicht  aus 
dem  gewohnten  Schlendrian  zu  bringen  vermochten.  Die 
ganze  Jugendzeit  des  genialen  Erfinders  könnte  man  mit 
der  Erzählung  von  Geschichten  anfüllen,  die  ihn  alle  in 
mehr  oder  minder  reichlichem  Maße  als  leichtsinnig  und 
pflichtvergessen  erscheinen  lassen.  Experimentieren  war 
bei  ihm  zur  Manie  geworden,  und  darüber  vergaß  er  alles, 
darüber  vergaß  er  Dienst  und  Verantwortung,  darüber 
vergaß  er  sich  selbst.  Von  Port  Huron  ging  er  nach 
Sarnia,  wo  er  eine  neue  Stellung  als  Telegraphengehilfe 
erhielt.  Aber  auch  hier  war  seines  Bleibens  nur  kurze 
Zeit.  Während  er  eines  Tages  experimentierte,  ließ  er 
einen  Zug  durchfahren,  den  er  hätte  anhalten  müssen, 
weil  ein  anderer  unmittelbar  herankam.  Erst  in  dem 
Augenblicke,  als  er  vorüberraste,  erkannte  er  die  Gefahr. 
Plötzlich  ernüchtert,  begann  er  die  Strecke  entlang  zu 
laufen,  schrie  und  winkte,  um  noch  rechtzeitig  die  Gefahr 
abzuwenden.    Dodi  seine  angstvollen  Rufe  zertrug  der 


Wind  und  sein  Winken  drang-  nicht  bis  zu  dem  gefähr- 
deten Zuge.  Die  schreckliche  Katastrophe  vor  den  Augen, 
kalten  Angstschweiß  auf  der  Stirn,  stürmte  er  dahin,  durch 
Nacht  und  Nebel.  Zwei  scharfe  Pfiffe  durchzitterten  die 
Luft.  Die  beiden  Lokomotivführer  hatten  rechtzeitig  die 
drohende  Gefahr  erkannt.  Die  Bremsen  knarrten  und 
ächzten  und  die  schweren  Zugreihen  standen,  kaum 

100  Meter  voneinander  getrennt.  Als  der  junge 

Edison  am  nächsten  Tage  vor  dem  Direktor  der  Linie 
stand  und  dieser  ihm  eröffnete,  daß  man  ihn  ob  seiner 
Fahrlässigkeit  in  Anklagezustand  versetzen  würde,  da 
war  sein  Gesicht  schon  wieder  sorglos,  und  sorglos  packte 
er  seine  Sachen,  während  die  Direktion  über  sein  Schick- 
sal beriet,  und  verschwand  aus  Sarnia. 

Ein  halbes  Dutzend  Stellen  als  Telegraphist  füllten 
die  nächsten  Lebensjahre  des  heranreifenden  Jünglings 
aus.  Allmählich  sah  er  ein  festes  Ziel  vor  Augen,  und 
sein  Vorhaben,  ein  erfolgreicher  Erfinder  zu  werden, 
schwand  auch  nicht  für  einen  Augenblick  aus  seinem  Ge- 
sichtskreis. Während  er  mechanisch  arbeitete,  waren 
seine  Gedanken  mit  tausend  und  abertausend  Plänen 
beschäftigt  und  das  Problem  der  noch  verbesserungs- 
möglichen Telegraphie  durchzuckte  unablässig  sein  Hirn. 
Tagelang  schloß  er  sich  bei  seinen  Experimenten  ein  und 
niemand  besaß  sein  Vertrauen.  Geradeso  wie  noch 
heute  sprach  er  niemals  über  seine  Pläne  oder  prahlte 
mit  den  Sachen,  die  er  ausführen  wollte.  „Es  ist  eine 
Frage,"  sagt  sein  Biograph  Jones,  „ob  sein  bester  Freund 
wußte,  was  er  vorhatte,  wenn  er  mit  diesen  verschiede- 
nen Telegraphenapparaten  und  elektrischen  Instrumenten, 
an  die  er  jeden  schwer  verdienten  Pfennig  spendete, 
klapperte."  Mit  dieser  Tatsache  wird  am  besten  all  jenes 
blöde  Gewäsch  widerlegt,  das  hin  und  wieder  die  Tournee 
um  die  Welt  macht  und  von  neuen  in  Aussicht  stehenden 
Erfindungen  Edisons  spricht,  über  die  dieser  sich  selbst 
schon  im  voraus  geäußert  haben  soll.  „Gewiß  ist,"  sagt 
Jones,  „daß  er  niemanden  die  Grundideen  von  irgend- 
einer seiner  Erfindungen  anvertraute,  bevor  diese  durch- 
aus fertig  war,  und  in  Wirklichkeit  sprach  er  nur  höchst 
selten  von  seinen  Arbeiten.  Als  er  berühmt  wurde,  ver- 
bot er  seinen  Mitarbeitern  streng,  irgendwelche  Mit- 
teilungen in  Beziehung  auf  eine  noch  im  Entstehen  be- 
findliche Erfindung  zu  machen.  Niemals  sprach  er  über 
eine  Idee,  bevor  sie  nicht  vollendet  war.  Dann  aber  ließ 
er  jedem  die  Freiheit,  seine  eigene  Meinung  zu  äußern." 

Edisons  erste  Erfindungen  lagen,  wie  vorauszusehen, 
auf  dem  Gebiete  der  Telegraphie,  der  er  seine  Jugend 
gewidmet  hatte.  Als  er  noch  selbst  als  kleiner  Tele- 
graphist mühsam  sein  Leben  fristete,  konnte  man  nur^ 
eine  Meldung  zur  Zeit  über  den  Draht  senden.  Dadurch 
wurde  viel  Zeit  verschwendet  und  wichtige  Nachrichten 
mußten  oft  stundenlang  liegen,  bis  der  Draht  wieder  frei 
war.  Edison  gelang  es  nun,  Verbesserungen  einzuführen, 
die  aus  dem  einfachen  Draht  durch  innerliche  Verteilung 


der  elektrischen  Ströme  einen  doppelten,  einen  vier- 
fachen, ja  einen  vielfachen  schufen  und  g^estatteten ,  daß 
auf  demselben  Draht  in  einer  Richtung  bis  zu  16  Nach- 
richten gleichzeitig-  gesandt  wurden.  Seine  ersten  Er- 
findungen verkaufte  er  an  das  Telegraphenbureau  der 
„Westlichen  Union"  und  nahezu  100000  Dollar  war  das 
Honorar  für  seine  Verbesserungen  am  Morse-Telegraphen. 
Mit  diesem  Gelde  gründete  er  seine  erste  kleine  Werk- 
statt in  Newark.  Als  Erfinder  und  Patentinhaber  war  er 
jetzt  so  bekannt  und  seine  Anmeldungen  auf  dem  Patent- 
bureau waren  so  zahlreich,  daß  der  Bevollmächtigte  bei 
Gelegenkeit  einer  Rede  von  Edison  als  von  „jenem 
jungen  Mann  in  New -Jersey"  sprach,  „der  den  Weg 
zum  Patentamt  mit  seinen  Fußstapfen  warm  gemacht 
habe".  Die  Öffentlichkeit  folgte  seinen  Werken  mit 
eifrigem  Interesse,  und  kaum  eine  Zeitung  war  im  Lande, 
die  nicht  von  Tag  zu  Tag  einige  interessante  Artikel 
brachte,  die  —  ob  wahr  oder  falsch  —  Bezug  auf  den 
energischen  Erfinder  nahmen. 

Bald  mußte  Edison  erkennen,  daß  er  nicht  gut  die 
Leitung  seiner  Fabrik  in  Newark  und  die  Herstellung 
seiner  verschiedenen  Erfindungen  mit  Experimentieren 
verbinden  konnte.  Er  begab  sich  deshalb  nach  Menlo-Park, 
und  hier  widmete  er  sich  ausschließlich  der  Ausarbeitung 
einiger  jener  wunderbarsten  Pläne,  die  jemals  ein  Geist 
hervorbrachte.  Die  Newark-Fabrik  übertrug  er  einem 
tüchtigen  Direktor  und  fortan  wurde  er  als  der  „Zauberer 
von  Menlo-Park"  bekannt,  ein  Titel,  der  ihm  für  immer 
blieb,  auch  als  er  später  sein  Laboratorium  nach  Orange 
verlegte. 

Gerade  zu  dieser  Zeit,  es  war  das  Jahr  1878,  war 
das  allgemeine  Interesse  auf  die  Erzeugung  des  Lichts 
durch  elektrische  Ströme  gerichtet.  Edison  berichtet  über 
die  Anfänge  dieser  Ära  selbst  mit  folgenden  schlichten 
Worten:  „1878",  so  sagt  er,  „fuhr  ich  nach  Philadelphia, 
um  Professor  Barker  zu  sehen.  Dieser  zeigte  mir  eine 
Bogenlampe,  die  erste,  die  ich  je  sah.  Dann  etwas  später 
sah  ich  eine  andere  —  ich  glaube,  es  war  eine  Kon- 
struktion von  Brush.  Die  ganze  Ausführung,  Dampf- 
maschine, Dynamo  und  ein  oder  zwei  Lampen,  wurden 
in  einem  wandernden  Zirkus  gezeigt.  Damals  verfügte 
ich  gerade  über  etwas  freie  Zeit,  da  ich  soeben  die  Ar- 
beiten am  Mikrophon  beendet  hatte,  weshalb  diese  Idee 
des  elektrischen  Lichts  in  mir  Wurzel  schlug.  Leicht 
war  zu  sehen,  was  der  Erfindung  noch  fehlte;  sie  mußte 
geteilt  werden.  Das  Licht  war  zu  hell  und  zu  stark. 
Was  wir  wünschten,  waren  kleine  Lampen,  eine  Verteilung 
derselben  in  die  Häuser  in  derselben  Art,  wie  Gas. 
Governor  P.  Lowry  glaubte,  daß  mir  vielleicht  die  Lösung 
des  Problems  glücken  möchte.  Er  brachte  deshalb  etwas 
Geld  zusammen  und  gründete  die  Edison-Elektrisch-Licht- 
Gesellschaft.  Ich  erhielt  eine  gewisse  Summe  Geldes  für 
die  Woche  und  beschäftigte  dafür  eine  gewisse  Anzahl  von 
Leuten.  Bald  sahen  wir  jedoch  ein,  wie  eineTeilungdes  Lichts 


nicht  ausführbar  war.  Im  Gegensatz  zu  den  Bogenlampen 
fühlte  ich  mich  von  der  Idee  der  Glühlampen  angespornt. 
So  machte  ich  mich  denn  an  die  Arbeit  und  zog  eine 
Reihe  sehr  feiner  Platindrähte.  Allein  die  Platindrähte 
schmolzen.  Wir  überzogen  sie  mit  Oxyd  von  Cerium, 
wir  mischten  Platin  mit  Iridium,  doch  der  Erfolg  blieb 
aus.  Tage-  und  näditelang  wurden  alle  möglichen  Me- 
talle ausprobiert.  „Das  Seltsame  dabei  war,"  schreibt 
Edison  selbst,  „daß  ich  gar  nicht  daran  dachte,  daß  ein 
Kohlenfaden  den  Zwecken  entsprechen  könne,  da  ein 
feines  Kohlenhaar  für  Oxydierung  so  empfänglich  ist. 
Schließlich  machen  wir  den  Versuch,  da  wir  sehr  hohes 
Vakuum  und  gute  sonstige  Bedingungen  hatten.  Drei- 
zehn Monate  waren  dahingegangen  und  nach  dreizehn 
Monaten  nervenzerrüttender  Arbeit  war  endlich  der  rich- 
tige Weg  gefunden.  Ein  kurzes  Stück  Zwirn  wurde  in 
der  Form  einer  Haarnadel  gebogen  und  in  einen  Nickel- 
formkasten gelegt,  sicher  festgeklemmt  und  darauf  in 
einen  Muffel-Schmelzofen  gebracht.  Nach  fünf  Stunden 
zog  man  den  glühenden  Kasten  heraus  und  ließ  ihn  ge- 
hörig abkühlen.  Dann  öffnete  man,  um  den  verkohlten 
Faden  vorsichtig  herauszunehmen.  Allein  er  zerriß  augen- 
blicklich. Man  legte  ein  anderes  Stück  Zwirn  in  den 
Kasten,  aber  auch  dieses  wurde  zerrissen  zurückgezogen. 
Nun  entspann  sich  ein  Kampf  um  einen  vollkommenen 
Faden,  der  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  andauerte.  End- 
lich gelang  es,  einen  guten  und  heilen  Faden  aus  dem 
Kasten  zu  nehmen,  als  er  jedoch  mit  dem  Leitungsdraht 
verbunden  wurde,  zerriß  er  wieder.  Schließlich  in  der 
Nacht  des  dritten  Tages  stellte  sich  der  Erfolg  ein.  Der 
Faden  ward  in  der  Lampe  befestigt,  die  Luft  ausgepumpt 
und  der  Strom  eingeschaltet.  Ein  schönes  sanftes  Licht 
durchstrahlte  den  Raum  und  jetzt  wußten  alle,  daß  das 
Geheimnis  der  elektrischen  Glühlampe  gelöst  war.  Fünf- 
undvierzig Stunden  hielt  die  Lampe  an,  dann  verlosch 
sie.  Das  richtige  Kohlenmaterial  war  noch  nicht  ge- 
funden." Edison  verlangte  eine  mindestens  hundert- 
stündige  Lebensdauer  von  seiner  Lampe.  Er  sagt  selbst 
darüber:  „Ich  begann  verschiedene  Versuche  anzustellen, 
und  schließlich  verkohlte  ich  einen  Streifen  Bambus  von 
einem  japanischen  Fächer  und  merkte,  wie  ich  auf  dem 
richtigen  Weg  war.  Indessen  erforderte  es  eine  wirkliche 
Jagd  zur  Auffindung  der  richtigen  Materie.  Ich  sandte 
einen  Schullehrer  nach  Sumatra  und  einen  anderen  Mit- 
arbeiter nach  dem  Amazonenstrom,  während  einer  meiner 
Assistenten  nach  Japan  ging  und  dort  dasjenige  holte, 
was  wir  brauchten.  Mit  einem  alten  Japaner  schlössen  wir 
einen  Vertrag  zur  Lieferung  der  geeigneten  Faser.  Dieser 
machte  sich  daran  und  pflanzte  Bambus,  bis  er  die  richtige 
Qualität  hatte."  Nach  vierzehn  Monaten  unermüdlichen 
Schaffens  war  das  Werk  getan.  „Genie  ist  Fleiß"  —  nach 
diesem,  seinem  Dogma,  hatte  Edison  auch  hier  wieder  ge- 
arbeitet. Hätte  irgendein  anderer  Mann  diese  Schwierig- 
keiten vorgefunden,  vielleicht  sogar  die  Hälfte  davon  wie 


Edison,  so  würden  wir  heute  wohl  noch  immer  bei  Gas  lesen 
und  bei  Kerzenlicht  studieren.  Von  dem  Augenblick  jedoch, 
da  Edison  das  Problem  in  die  Hand  nahm,  hatte  er  audi 
nicht  mehr  den  geringsten  Zweifel,  daß  er  imstande  sei, 
die  Aufgabe  zu  lösen  —  und  wie  viele  Enttäuschungen 
ihm  auch  widerfahren  sein  mögen,  niemals  zeigte  er  sich 
niedergeschlagen  oder  gar  verzweifelt. 

Keine  andere  Industrie  hat  eine  so  mächtige  Aus- 
dehnung angenommen,  als  die  der  elektrischen  Glüh- 
lampen. Zwanzig  Jahre  nach  ihrer  Entdeckung  belief 
sich  das  in  die  elektrische  Beleuchtung  hineingesteckte 
Kapital  allein  in  Amerika  auf  die  ungeheure  Summe  von 
drei  Milliarden  Mark.  Gegen  bittere  Opposition  hat  sie 
ihren  Weg  gemacht,  gegen  einen  der  mächtigsten  und 
bestorganisierten  Konkurrenten,  gegen  die  Gasindustrie, 
hat  sie  sich  siegreich  durchgesetzt,  und  trotz  mancher 
Schwierigkeiten  und  Fehlschläge  ist  sie  heute  eine  der 
solidesten  und  sichersten  Industrien  der  Welt.  In  der 
ganzen  Geschichte  moderner  Zivilisation  ist  ihr  vielleicht 
nichts  gleichwertig  an  die  Seite  zu  stellen. 

Von  der  Glühlampe  zum  Phonographen,  zum  Kine- 
matographen  —  der  Siegeslauf  der  modernen  Technik, 
der  Siegeslauf  Edisons.  Stets  liegt  den  Erfindungen 
des  Hexenmeisters  von  Menlo-Park  als  oberstes  Prinzip 
die  Wirtschaftlichkeit  zugrunde  und  Edison  wird  selten 
einer  Erfindung  Wert  beilegen,  von  deren  wirtschaft- 
lichem Nutzen  er  nicht  überzeugt  ist.  Wollte  man  daher 
Edison  nur  als  genialen  Erfinder  bezeichnen,  so  würde  man 
einen  schweren  Fehler  begehen.  Edison  ist  ebensowenig 
nur  Erfinder,  wie  er  nicht  Theoretiker  ist.  Wie  beim 
Experiment  die  Praxis  ihm  alles  gilt  und  Formelkram 
und  gelehrte  Berechnungen  ihm  ein  „horror"  sind,  so 
kann  auch  nur  die  Ausbeutung  der  Erfindung  ihm  diese 
selbst  wertvoll  machen.  Die  Edison-Gesellschaften  sind 
heute  über  die  ganze  Welt  verbreitet  und  Millionen  über 
Millionen  fließen  jährlich  aus  ihren  Erträgnissen  nach 
Llewellyn-Park,  der  neuen  Residenz  Edisons.  Wie  groß- 
zügig der  Erfinder  auch  spekulativ  zu  arbeiten  versteht, 
das  mag  das  Schicksal  seines  jetzt  wieder  mehr  in  Auf- 
nahme kommenden  Metallscheiders  dokumentieren.  Viele 
Jahre  arbeitete  Edison  an  dem  Problem  einen  erfolg- 
reichen Metallscheider  zu  erfinden,  bis  er  schließlich  ein 
Instrument  konstruiert  hatte,  mit  dem  eine  Steinmasse 
im  Gewicht  von  mehreren  Tonnen  zu  Pulver  zermalmt 
werden,  und  das  Metall  durch  einen  Elektromagneten 
daraus  abgesondert  werden  kann.  Die  Methode  ist  eine 
äußerst  einfache.  Die  zerriebenen  Metalle  laufen  aus 
einem  Trichter  am  Elektromagneten  vorbei,  der  die  Eisen- 
teilchen anzieht  und  in  einen  Behälter  darunter  fallen 
läßt.  Die  nicht  magnetischen  Substanzen  fallen,  unbe- 
einflußt vom  Magneten,  gerade  zu  Boden  und  werden 
von  einem  zweiten  Gefäß  aufgefangen.  In  Verbindung 
mit  dieser  Sonderung  der  Metalle  hatte  Edison  eine 
furchtbare  Maschine  ersonnen,  mit  Stampfern,  Pulverisa- 


toren,  Pressen,  Fördervorrichtungen  usw.  Nun  galt  es 
diese  wirtschaftlich  auszunützen.  Er  erwarb  eine  große 
Strecke  Landes  in  Sussex  County  und  begann  mit  den 
Operationen.  Er  stampfte  eine  kleine  Stadt  aus  dem 
Boden,  und  etwa  200  saubere  Häuschen  trugen  den 
Namen  ihres  Gründers.  Verschiedene  Jahre  dauerte  die 
Arbeit  an,  und  Edison  wandte  nahezu  12  Millionen  Dollar 
an  das  Werk.  Allein  die  Schiffs-  und  Transportverhält- 
nisse waren  schlecht,  und  nach  zehn  Jahren  voll  Arbeit 
und  Mühe  mußte  er  die  Spekulation  als  aussichtslos  er- 
kennen. Er  zog  seine  Hand  zurück  und  wie  auf  Zauber- 
wort verschwand  die  Einwohnerschaft  aus  dem  bald  öde 
liegenden  ,, Edison".  Von  dem  Tage  ab  war  der  Metall- 
sdieider  für  Edison  eine  wertlose  Erfindung,  technisch 
zwar  vollkommen,  war  sie  doch  finanziell  unbrauchbar, 
und  das  gab  den  Ausschlag. 

Vor  einigen  Jahren,  als  die  vier  führenden  Edison- 
Gesellschaften  sich  in  eine  Allgemeine  Elektrizitätsgesell- 
schaft mit  einem  Kapital  von  12  Millionen  Dollar  ver- 
schmolzen, wurde  viel  über  den  Mann  geschrieben,  der 
einem  so  gewaltigen  wirtschaftlichen  Unternehmen  als 
Werkzeug  gedient  hatte.  Edisons  „Zwölf-Millionen- 
Dollar- Verstand",  wie  Jones  sagt,  lieferte  ein  dauerndes  Ge- 
sprächsthema  und  man  zog  daraus  Folgerungen  über  den 
Wert  erstklassiger  Gehirne.  „Hier",  schrieb  ein  Journalist, 
„handelt  es  sich  um  eine  Gesdiäftsanhäufung,  die  aus  dem 
Verstand  eines  einzelnen  Mannes  entspringt.  Vor  einigen 
Jahren  war  Edison  ein  armer  unbekannter  Telegraphist. 
Heute,  seitdem  er  Maschinerien  zum  Vorteil  des  mensch- 
lichen Geschlechts  erfunden  hat,  ist  er  ein  Millionär. 
Und  doch  ist,  ungleich  den  Mitteln,  durch  die  andere  zu 
ungeheurem  Reichtum  gelangten,  niemand  dabei  ge- 
schädigt worden.  Die  neuen  Vermögen  stammen  aus 
dem  Beobachtungsvermögen  und  mechanischen  Scharf- 
sinn, die  in  dem  Kopf  eines  einzelnen  weisen  Mannes 
geborgen  lagen.  In  seinem  Verstand  sind  Minen  ver- 
borgen, ergiebiger  als  irgendwelche,  die  der  Geologe 
in  den  Bergen  findet,  und  kostbarere  Edelsteine  lagern 
drinnen,  als  aus  den  Felsen  gehauen  oder  in  den  Fluß- 
betten der  Wildnis  gefunden  werden."  Die  Kunst  des 
Erfindens  betrachtet  Edison  immer  noch  als  einen  Beruf, 
der  ebenso  erfolgreich  erlernt  werden  könne,  wie  jeder 
andere.  Tausende  von  Menschen,  glaubt  er,  hätten  Er- 
finder werden  können,  würden  sie  nur  ihre  Ideen  ge- 
sdiult  haben,  da  der  schöpferische  Keim  im  Verstand 
der  meisten  verborgen  liege. 

Gegenwärtig  ist  Edison  mit  einem  neuen  Problem  be- 
schäftigt, der  Erzeugung  von  Elektrizität  direkt  aus  Kohle. 
Er  nennt  es  sein  letztes  und  größtes  Problem  —  denn 
wird  einst  die  Elektrizität  direkt  erzeugt,  dann  ist  der 
Dampf  veraltet  und  die  neue  Kraft  führt  allein  die  Herr- 
schaft. Eine  gewaltige  wirtschaftlidie  Revolution.  —  Wo 
heute  hunderte  von  Tonnen  Kohlen  nötig  sind,  da  werden 
dann  2 — 3  Tonnen  denselben  Effekt  hervorbringen.  Un- 


ermüdlich  arbeitet  und  schafft  Edison  an  der  neuen  Auf- 
gabe —  bereits  hat  er  einige,  wenn  auch  nur  kleine  Er- 
folge zu  verzeichnen  —  sollte  es  ihm  aber  gelingen  das 
Problem  zu  lösen  —  dann  wird  der  Abend  des  Lebens 
das  Werk  seiner  Jugend  krönen  und  mit  frischem  Lor- 
beer umkleiden  das  Haupt  des  greisen  Zauberers  von 
Menlo-Park. 


MARIA  IMMACULATA  ESSAY  VON 
R.  TH.  GRAF  VON  SCHLIEßEN 

Wenn  die  Maiensonne  lichtgrüne  Schleier  um  Baum 
und  Strauch  webt,  wenn  Millionen  von  Blüten- 
knospen sich  erschließen  und  alle  Wonneschauer 
linder  Frühlingslüfte  über  die  bräuthche  Erde  aus- 
gegossen sind  —  dann  feiert  man  in  zahllosen  Kirchen  und 
Kapellen  die  lieblichen  Feste  des  „Marien-Monats":  Tausende 
und  Abertausende  von  Wachskerzen  leuchten  auf  den  goldenen 
Altären,  die  mit  jungem  Laub  und  frischen  Blumen  geschmückt 
sind,  juwelengestickte  Banner  schweben  darüber,  Weihrauch- 
wolken durchfluten  die  Luft,  und  von  unzähligen  Lippen  erklingt 
in  heißer  Inbrunst  das  Ave  Maria:  „Gegrüßt  sei'st  Du,  o  Hold- 
selige!" Das  Lied  der  Gläubigen,  das  Brausen  der  Orgel 
schwillt  zu  mächtigen  Chören  an,  es  steigt  jubelnd  durch  die 
hohen  Wölbungen  hinauf  zu  lichten  Höhen:  „Ave  Maria,  ge- 
grüßt seist  Du,  o  Gebenedeite!"  So  tönen  die  Gesänge  wie 
Frühlingshymnen  —  weit  hinaus  über  alle  Länder,  die  der  hei- 
ligen Jungfrau  dienen  —  zum  Ruhme  und  zur  Ehre  des  hödisten 
Ideals,  das  der  menschliche  Geist  aller  Zeiten  sich  geschaffen: 
symbolisch  schlang  er  goldene  Bänder  der  Phantasie  um  das 
glühende  Rot  der  Purpurrose  und  das  schneeige  Weiß  der 
fleckenlosen  Lilie:  er  verband  den  reifen  Segen  des  Mutter- 
glücks mit  der  strengen  Reinheit  der  unberührten  Jungfräulich- 
keit und  formte  daraus  das  hehre  Götterbild  der  Himmels- 
königin Maria  Immaculata! 

Es  wäre  ein  Irrtum,  anzunehmen,  daß  durch  das  verhältnis- 
mäßig junge  Christentum  dies  Ideal  geschaffen  sei:  steigt  es 
doch  geheimnisvoll  aus  uralten  halbverschollenen  Kultformen 
längstverflossener  Jahrtausende  zu  uns  herauf:  schon  in  den 
babylonisch-assyrischen  Liturgien  des  „leuchtenden  Jammuz" 
ertönen  Hymnen  zum  Preise  der  „reinen,  jungfräulichen 
Mutter  —  der  holden  Maid  —  dergnaden reichen  Göttin 
—  der  Königin  erhabener  Himmelsgeister!"  Auch  der 
Glaube  an  den  Sohn  eines  Gottes  und  einer  Jungfrau,  der 
zum  Tröster,  zum  Lehrer  und  zum  Erlöser  der  Mensch- 
heit geboren  wird,  zieht  sich  seit  undenklichen  Zeiten  durch 
mannigfache  Sagen  des  Altertums:  das  Mysterium  der  reinen 
Jungfrau,  in  deren  Schoß  sich  die  Inkarnation  des  göttlichen 
Prinzips  zum  Segen  aller  Erdenbewohner  vollzieht,  war  vielen 
heidnischen  Völkern,  sowohl  denen  des  Orients,  als  denen  des 
Okzidents,  wohl  vertraut.  Der  allgemeine  Glaube  an  diesen 
Erlöser  der  Welt  findet  seinen  tiefsten  Grund  in  der  ewigen, 
unstillbaren  Sehnsucht,  mit  der  die  gesamte  Mensdiheit 
seit  den  fernen  Tagen  ihrer  Kinderträume  die  Befreiung  von 
irdischen  Sorgen  und  Mühen  mit  ebenso  glühender  Inbrunst 
erhofft,  wie  die  Offenbarungen  des  göttlichen  Lichts  aus  der 
Heimat  der  Seelen!    Alle  Schmerzen  sollen  gelindert, 


alle  Tränen  sollen  getrocknet  werden  —  alle  Sehn- 
sucht soll  volles  Genüge  finden!  Er  —  der  all  diese 
heißen  Wünsche  erfüllen,  —  Er  —  der  so  Übermenschliches 
vollbringen  wird,  —  Er  mußte  schon  durch  Geburt  und  Ab- 
stammung wunderbar  und  übermenschlich  sein!  Gewiß 
—  sein  Vater  war  ein  höheres  Wesen  —  ein  Gott!  und 
für  seine  begnadigte  Mutter  genügte  es  nicht,  von  dem  hold- 
seligsten Reiz  junger  Erdentöchter  umflossen  zu  sein  —  auch 
die  ganze  Hoheit  des  Wunderbaren  mußte  sie  umhüllen  und 
alles,  was  schön  und  begehrenswert,  heilig  und  anbetungswür- 
dig erschien,  mußte  sich  auf  ihrem  gesegneten  Haupt  zu  einer 
Gloriole  vereinigen!  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Jungfräu- 
lichkeit bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  —  selbst  in 
den  allerverderbtesten  —  der  Gegenstand  der  Verehrung  und 
des  Kults  gewesen  ist,  findet  man  es  leicht  erklärlich,  daß  die 
Seherinnen  der  Germanen,  die  Vestalinnen  der  Römer  die  höchste 
Ehrerbietung  genossen  —  daß  ihnen  geheimnisvolle  Kräfte  zu- 
geschrieben wurden  andererseits  wurde  aber  auch  bei 

den  Völkern  des  Altertums  die  Mutterschaft  als  heilig  be- 
trachtet —  so  heilig,  daß  man  sogar  in  den  fanatischen 
Kämpfen  der  Heiden  gegen  die  Christen  eine  zum  Tode  ver- 
urteilte Frau  nicht  hinzurichten  wagte,  wenn  ihr  Schoß  gesegnet 

war  

Was  konnte  also  nach  den  Vorstellungen  jener  Zeiten  hold- 
seliger und  wunderbarer  —  hoheitsvoller  und  verehrungswür- 
diger sein,  als  eine  mystische  Vereinigung  der  ange- 
beteten Jungfräulichkeit  und  der  heiligen  Mutter- 
schaft! —  In  den  Zaubermantel  irdischer  Unmöglichkeit  ge- 
hüllt, stand  dies  Doppelbild,  wie  ein  magisdier  Stern  herüber- 
schimmernd aus  höheren  Welten  —  am  Glaubenshimmel  der 
sehnsuditskranken  Menschheit!  Man  findet  in  den  Thopha- 
nien  der  Griechen  sowohl,  als  in  den  Avantaras  (den  hei- 
ligen Büchern  desBrahman)  Glaubensformeln,  nach  denen 
sich  die  Gottheit  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Schoß  einer 
reinen  Jungfrau  incarniert  und  —  auf  diese  Weise  zu 
unserer  Welt  herabsteigend  —  die  leidenden  Kinder  der  Erde 
tröstet,  belehrt  und  erlöst!  Eine  solche  erlösende  Gott- 
heit: Liditgott  und  Heilsbringer !  ist  auch  Horns  bei  den 
Ägyptern,  Mithras  bei  den  Persern,  Asisu  bei  den 
Palmyrenern,  Wischnu  und  Brahma  resp.  Buddha  bei 
den  Indern,  Apollo  und  Herakles  bei  den  Griechen 

An  die  Mithras-Grotte  Persiens  mahnt  der  Stall  von  Beth- 
lehem  an  Asisu  von  Palmyra  die  Anbetung  der  heiligen 

drei  Könige  —  an  Horns,  den  Lichtgott  der  Ägypter,  erinnert 
die  bis  ins  Mittelalter  hinein  vorkommende  bildliche  Darstellung 
von  Mariä  Empfängnis,  bei  welcher  der  göttliche  Keim  in  Form 
eines  Sonnenstrahles  durch  das  Ohr  in  den  mütterlichen  Körper 
gelangt.  Französische  Künstler  späterer  Jahrhunderte  haben 
vielfach  einer  modernen  Auffassung  dadurch  Rechnung  ge- 
tragen, daß  sie  den  befruchtenden  Sonnenstrahl  in  Form  eines 
Glorienscheins  die  Stirne  der  Gebenedeiten  berühren  lassen. 
Für  Bilder  streng  kirchlicher  Richtung  —  und  die  alten  Meister 
sdiufen  ja  fast  nur  für  Kirchen  und  Kapellen  —  war  es  jeden- 
falls stets  die  Hauptsache,  die  conceptio  immaculata  zu 
betonen,  die  den  Ursprung  des  göttlichen  Kindes  hoch 
über  alles  Irdische  hinaushebt!  Einen  ähnlichen  Stand- 
punkt vertraten  natürlich  in  ihrer  Weise  auch  die  Griechen, 
wenn  sie  Athene  gewappnet  aus  Jupiters  Haupt  springen 
ließen,  oder  Venus  als  die  „Schaumgeborene"  bezeichneten 


—  ebenso  die  Inder,  wenn  sie  den  Prinzen  Siddharta  (Bud- 
dha Gautama)  aus  der  rechten  Seite  der  vom  Geist  über- 
schatteten Maya*)  heraustreten  lassen.  Die  betreffende  Stelle 
in  „Buddha's  Leben  und  Wirken"  von  Acavagoßa  Bud- 
dha-Carita  lautet  folgendermaßen: 

„Auf  sie  (Maya)  als  Ebenbild  der  Himmelsfürstin  ließ  sich 
der  Geist  herab,  den  Eingang  wählend  in  ihren  Mutterschoß 

 also  ward  zur  Erlösung  der  Welt  geboren  Bodhi- 

sattsa;  tretend  aus  ihrer  rechten  Seite,  macht  der  Mutter  der 
Mitleidsvolle,  weder  Angst  noch  Schmerzen!  Wie  König 
Aurva  aus  dem  Oberschenkel  und  Prithu  aus  der  Hand  ge- 
boren wurde,  Mandhatri  aus  dem  Scheitel  und  Kakshivat 
hervorging  aus  der  Achselhöhle,  also  ward  Bodhisathsa  an  dem 

Tage  seiner  Geburt  entlassen  aus  der  rechten  Seite  

ruhig,  hoch  aufgerichtet,  glorreich  scheinend,  herrlich  geschmückt, 
lichtstrahlend,  so  verließ  er  den  Mutterleib,  wie  wenn  die  Sonne 
aufgeht!  Und  seine  ersten  Worte  heißen:  —  , Jetzt  bin  ich 
als  ein  Buddha  neu  geboren  (hernach  folgt  keine  weitere  Ge- 
burt mehr,  dies  eine  Mal  nur  trete  ich  noch  ins  Dasein),  da- 
mit der  ganzen  Welt  ich  Rettung  bringe!*" 

Eine  soldie  Errettung  der  ganzen  Welt  allein  durch  das 
Gotteskind  ist  es  audi,  was  die  Christen  der  ersten  Jahr- 
hunderte gelehrt  haben:  Maria  galt  ihnen  dagegen,  wie  Maya 
den  Indern,  nur  als  die  reine  menschliche  Mutter  ihres  ge- 
liebten Herrn.  Wir  werden  deshalb  nicht  nur  in  der  Apostel- 
geschichte und  den  Episteln,  sondern  auch  in  allen  Sdiriften 
des  jungen  Christentums  Nachricliten  über  Maria  selbst  oder 
die  Stellung  der  Gläubigen  ihr  gegenüber  vergeblich  suchen! 
Erst  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  erhob  sich  vielfach 
Streit  über  das  ihr  zukommende  Maß  öffentlicher  Verehrung, 
denn  es  begannen  sich  in  verschiedenen  Distrikten  Gottes- 
dienste für  sie  einzubürgern,  von  denen  andere  Gemeinden 
nichts  wußten  und  auch  nichts  wissen  wollten:  seit  die  grauen- 
vollen Christenverfolgungen  aufgehört  hatten,  erfreute  sich 
die  neue  Lehre  —  vom  Staat  erst  geduldet,  dann  beschützt, 

—  schnell  einer  großen  Verbreitung  in  allen  Kulturländern 
jener  Epoche,  dabei  konnte  es  naturgewiß,  wie  bei  allen  Be- 
kehrungen in  großen  Zügen,  nicht  ohne  Konzessionen  an  die 
Sitten  und  Gebräuche  breiter  Volksschichten  abgehen  und  so 
kam  es,  daß  man  Kultformen  und  Kultstätten,  welche  seit 
Jahrtausenden  einer  weiblichen  Gottheit  geheiligt  waren 
und  die  deshalb  auf  den  Dienst  des  Erlösers  nidit  recht  passen 
wollten,  oft  einfach  auf  seine  Mutter  übertrug.  Sehr  bezeich- 
nend für  diesen  Gebrauch  ist  z.  B.  die  Tatsache,  daß  Christinnen 
in  Tracien  und  Arabien  Maria  nun  genau  in  der  gleichen  Form 
verehrten,  in  der  sie  vorher  der  Göttermutter  Kybele  gehuldigt 
hatten:  sie  dienten  ihr  mit  Gebeten,  Lobgesängen,  Umzügen 
(Prozessionen)  und  Opfern,  wobei  auf  einem  Stuhlwagen  kleine 
Kuchen  (Kollyris  =  uralte  Form  der  Kultgebäcke)  dargebracht 
wurden,  —  weshalb  man  sie  als  „die  Sekte  der  Kollyridi- 
anerinnen"  bezeichnete. 

Die  erste  Maria  gewidmete  Kultstätte  war  die  Domkirche 
zu  Ephesus:  ein  Platz  an  dem  man  vorher  Rhea,  die  Mutter 
Jupiters,  verehrt  hatte:  darauf  weißt  eine  Sage  hin,  welche  die 
Gründung  des  Bauwerkes  an  den  berühmten  Argonautenzug 
unter  Jasons  Führung  knüpft.    Man  erzählte  nämlich,  daß  die 

*)  Die  Königin  (Mutter  von  Buddha  Gautama)  trägt  symbolisch 
den  Namen  Maya,  d.  h.  die  objektive  Welt  —  als  das  im  Bewußt- 
sein täuschend  zur  Vielheit  zersplitterte  Spiegelbild  der  trancen- 
denten  Einheit  des  Brahman. 


176  Argonauten,  als  sie  in  Jahre  2998  vor  Christi  ihre  Fahrt  nach  Kol- 
chis  unternahmen,  am  Pontus  Euxinus  einen  herrlichen  Tempel 
bauten,  um  die  Gunst  der  Götter  für  ihr  Unternehmen  zu  er- 
langen. Als  er  fertig  war,  fragten  sie  bei  dem  delphischen 
Orakel  (und  zwar  durch  Minerva)  an,  wem  sie  die  heilige 
Stätte  weihen  sollten?  Die  Antwort  lautete,  geheimnisvoll 
auf  Christus  hinweisend,  der  von  einer  Jungfrau  geboren  wird : 
seine  Mutter,  deren  Name  Maria  ist,  werde  den  Tempel  als 
ihr  Eigen  annehmen!  Hier  weißt  schon  die  Ähnlichkeit  der 
beiden  Namen  „Maria"  und  „Rhea"  deutlich  auf  den  Rhea- 
kult  hin,  der  in  jener  Gegend  von  alters  her  besonders  gepflegt 
und  dem  Volk,  sozusagen,  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
war.  Die  christlichen  Bischöfe  wußten  auch  später  —  weltklug 
und  human  —  ihre  Bekehrungsreden  den  heidnischen  Begriffen 
der  Zuhörer  ausgezeichnet  anzupassen.  Ein  wahres  Musterbei- 
spiel ist  in  dieser  Beziehung  eine  Ansprache,  die  der  berühmte 
Tertullian  den  Heiden  —  wie  es  heißt  „in  ihrer  Sprache** 
d.  h.  ihren  eigensten  geistigen  Vorstellungen  entsprechend  — 
hielt.  „Der  Gesetzgeber  des  neuen  Gottesdienstes**,  so  sagte 
er,  „der  Wohltäter  der  Menschheit,  sein  Erneuerer  und  sein  Er- 
leuditer  war  verkündigt  als  Sohn  Gottes:  nicht  als  ein 
Sohn,  der  über  den  Namen  und  die  Taten  seines  Vaters  zu 
erröten  hätte,  wie  das  bei  eurem  Jupiter  der  Fall  ist  —  wie  — 
dieser  Sohn  ist  rein  empfangen  —  seine  Mutter  hat  kein  Mann 
erkannt.  Ein  Strahl  des  göttlichen  Lichts,  wie  es  ver- 
kündigt ist  seit  Uranfang  aller  Zeiten,  ist  herabgestiegen 
zu  einer  Jungfrau  und  Fleisch  geworden  in  ihrem  Schoß:  er 
wurde  als  Gott  und  als  Mensch  geboren  —  das  ist  Christus! 
Also  habe  ich  euch  seine  Göttlichkeit  gezeigt!*" 

Die  Rede  Tertullians  zeigt  deutlich,  daß  er  genau  gewußt 
hat,  wie  verbreitet  die  Kenntnis  der  uralten  Ver- 
heißung von  einer  Jungfrauengeburt  unter  den  Hei- 
den war,  sonst  hätte  er  nicht  soviel  Erfolg  mit  dieser  Bekehrungs- 
formel gehabt. 

Aber  es  ist  ein  weiter,  weiter  Weg  von  dieser  Rede  des 
alten  Tertullian  an  die  Heiden  in  ihrer  „eigenen  Sprache"  über 
den  göttlidien  Lichtstrahl,  der  sich  im  Schoß  der  Jungfrau  in- 
karniert,  bis  zur  Erhebung  dieser  Lehre  zum  kirchlidien  Dogma ! 
15  Jahrhunderte  lang  schwankte  das  Zünglein  der  Wage 
zugunsten  oder  zuungunsten  der  conceptio  Immaculata  hin 
und  her  —  bis  Pius  IX.  den  Mut  fand,  sie  am  8.  Dezember  1854 
in  seiner  Bulle  „Ineffabilis  Dens"  als  unantastbaren  Glaubens- 
satz der  Kirche  festzulegen!  15  Jahrhunderte  hatte  der  er- 
bitterte Kampf  der  Geister  gedauert  um  einen  Begriff,  welcher 
der  einen  Partei  als  das  höchste  Gut  des  Himmels  und  der 
Erde  erscheint,  der  andern,  unmaßgeblich  und  gleichgültig,  der 
dritten  gefährlich  und  unheilvoll,  der  vierten  gar  lächerlich  und 
anstößig  ist!  Und  mit  welcher  Hartnäckigkeit  hatte  man  ge- 
kämpft! Da  war  zuerst  der  grimmige  Streit  um  die  Bezeich- 
nungen Theotokus  (Gottesgebärerin)  und  Christotokus  (Christus- 
gebärerin)  nicht  zu  vergessen  Antropotokus :  ein  Ausdruck,  der 
noch  von  Photimus  —  Paulus  von  Samosata  herrühren  sollte 
und  beinahe  als  Schimpfwort  galt.  Der  Unfriede  hat  Nesto- 
rianus  seinen  Bischofssitz  gekostet  und  ihn  21  Jahre  lang  — 
bis  zu  seinem  Tode  —  zum  Verbannten  gemacht.  Was  halfen 
ihm  seine  Rechtfertigungsversuche  in  dem  syrischen  Werk  „Der 
Handel  des  Heraclides",  in  dem  er  versichert,  daß  er  nur 
habe  Frieden  stiften  wollen.  Mit  bittern  Worten  macht  er 
seinem  Groll  über  die  „Räubersynode"  449  in  Ephesus  Luft,  in- 
dem er  ausruft:  „Und  wieder  versammelte  man  sich  zu  Ephesus, 


das  bestimmt  scheint  für  die  Absetzung  der  Bischöfe  von 
Konstantinopel  und  abermals  konspirierten  die  Bischöfe  von 
Alexandrien  und  Ephesus  und  waren  einander  Helfershelfer 
wider  den  Bischof  (Flavian)  von  Konstantinopel.  Da  gab  man 
nichts  um  den  Bischof  von  Rom,  noch  um  den  Thron  des  hei- 
ligen Petrus,  noch  um  das  ehrwürdige  Oberhaupt  der  Römer 
(Ost-  und  Weströmer  zusammen).  Sondern  den  Vorsitz  führte 
davon  Alexandrien  (Dioskur)  und  zu  seinem  Beisitzer  machte  er 
den  von  Ephesus!"  Nach  diesen  Zeilen  kann  man  wohl  an- 
nehmen, daß  der  Kampf  gegen  die  gesamten  Antidikomari- 
anisten  (Widersacher  der  Maria)  mit  ebenso  großer  Kraft  als  List  ge- 
führt wurde :  daß  diese  in  der  heiligen  Jungfrau  nur  die  Ehefrau 
Josephs  und  die  Mutter  mehrerer  Kinder  sehen  wollten  und 
sich  dabei  gar  auf  die  Evangelien  beriefen,  wurde  ihnen  als 
wahre  Gotteslästerung  ausgelegt.  Nach  ihrer  Unterdrückung 
eroberte  der  Mariendienst  bald  die  Seelen,  und  war  ihr  vorher 
nur  der  uralte  Tempel  der  Rhea  am  Pontus  Euxinus  —  dann 
die  frühere  Kultstätte  der  Astarte  in  Alexandrien  gewidmet 
gewesen,  so  weiht  man  jetzt  in  frommem  Eifer  nicht  nur  im 
Orient,  sondern  auch  in  Gallien,  später  in  Deutschland  der 
angebeteten  Mutter  Gottes  Altäre  und  Kapellen,  Kirchen  und 
Klöster,  und  ein  Fest  nach  dem  andern  wurde  zu  ihrer  Ehre 
eingerichtet!  Ritter-  und  Minnedienst  übertrugen  sich  auf  die 
heilige  Jungfrau,  wie  sich  ehedem  der  Dienst  der  Istar  und 
der  Diana  auf  sie  übertragen  hatte  und  mancher  junge  Mönch, 
dessen  erwachende  Sinne  nicht  in  dem  Feuer  irdischer  Liebe 
aufglühen  durften,  legte  sein  flammendes  Herz  als  Opfergabe 
auf  ihren  Altar  nieder  und  versuchte,  die  brennenden  Wunden 
seiner  gemarterten  Seele  mit  dem  goldenen  Saum  ihres  keuschen 
Gewandes  zu  kühlen.  So  war  es  gewiß  auch  in  erster  Linie 
die  unbeschäftigte  Einbildungskraft,  die  in  den  zahlreichen 
Klöstern  brach  lag,  welche  sidi  darin  gefiel,  immer  neue  Feste, 
immer  neue  Vergötterungen  der  Madonna  zu  ersinnen!  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  darauf  verfiel, 
auch  „Mariä  Empfängnis"  zu  feiern !  Wie  intensiv  mußte  man 
sich  mit  dem  Mysterium  der  Mutter  Gottes  innerlich  beschäf- 
tigt haben,  ehe  man  auf  eine  derartige  Feier  verfiel,  die 
übrigens  nicht  nur  lange  Zeit  ganz  inoffiziell  blieb,  sondern 
sogar  von  vielen  Seiten  aufs  heftigste  angegriffen  wurde. 
Bernhard  von  Clairvaux,  der  letzte  der  Kirchenväter, 
der  doch  gewiß  alles,  was  seine  Vorgänger  über  Marie  die 
„Anti-Eva"  gesagt  haben,  genau  studiert  hat,  schrieb  1140 
eine  geharnischte  Epistel  gegen  das  neue  Fest,  das  den  Ge- 
bräudien  der  Kirche  nicht  entspricht,  das  „die  Vernunft"  nicht 
billigen  kann,  das  die  Tradition  in  keiner  Weise  gestattet  — 
und  das  „die  Mutter  der  Vermessenheit,  die  Sdiwester  des 
Aberglaubens  und  die  Tochter  der  Leichtfertigkeit"  ist.  Aber 
vergeblich  predigten  die  größten  Scholastiker  dagegen,  ver- 
geblich blieben  die  Erklärungen  des  heiligen  Thomas  in 
einer  „Summa  theologica",  vergeblich  die  abweisenden 
Aussprüche  des  Kardinals  von  Turrescremento  auf  dem 
Konzil  zu  Basel  und  des  Bischofs  von  Fano  auf  dem 
Triden tinischen  Konzil,  sowie  die  äußerst  vorsichtige 
Fassung  des  dort  beratenen  Dekrets  über  die  Erbsünde  (von 
der  eine  Partei  die  heilige  Jungfrau  ausgenommen  erklären 
wollte)  —  kurz,  alles  war  vergeblich,  denn  der  Gedanke  an 
das  mystische  Fest  und  die  geheimnisvolle  conceptio  imma- 
culata  faszinierte  alle  Geister  dauernd  mit  der  ganzen 
Macht  einer  neuen  Idee,  die  zu  den  Sinnen  spricht 
und  heimliche  und  irdische  Liebe  unter  gleichen  Rät- 


sein  zu  verbergen  scheint.  Der  Gedanke  daran  beherrschte 
die  Seele  so  stark,  daß  sich  auch  das  Oberhaupt  der  römischen 
Kirdie  ihm  auf  die  Dauer  nicht  entziehen  konnte:  seit  1483 
(Sixtus  IV.)  gestattete  man  das  Fest,  oder  schrieb  es  vor,  je 
nach  der  persönlichen  Stellungsnahme  des  jeweilgen  Papstes  — 
doch  weigerte  sich  Gregor  XII.  anno  1662  ganz  entschieden,  die 
conceptio  immaculata  zu  dogmatisieren  mit  den  geistvoll  ge- 
wählten Worten  „die  ewige  Weisheit  habe  dies  Mysterium  der 
Kirche  bisher  noch  nicht  entschleiert  =  Non  dumaeterna 
sapientia   Ecclesiae   mae   tanti    mysterii  penetralis 

patefecit  Daß  Pius  IX.  durch  Veröffentlichung  des 

„Ineffabilis  Deus"  annahm,  daß  die  ewige  Weisheit  ihm 
nun  das  Mysterium  doch  entschleiert  habe,  hat  ihm  ebensoviel 
begeistertes  Lob  wie  bittern  Tadel  gebracht  —  hat  der  Kirche 


Blutige  Religionskriege  im  Sinne  früherer  Jahrhunderte  können 
heutzutage  glücklicherweise  weder  die  glühenden  Anhänger 
noch  die  grimmigen  Feinde  um  dieses  Dogmas  willen  entfachen 
—  aber  es  bleibt  die  um  so  höhere  Aufgabe  unserer  Zeit, 
eine  Versöhnung  aller  Glaubenslehren  resp.  ihrer  Sym- 
bole mit  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  und  mit 
unseren  heutigen  Anschauungen  und  Empfindungen 
anzubahnen!  Hilfreich  stehen  uns,  wenn  wir  diese  schein- 
baren Abgründe  überbrücken  wollen,  in  erster  Reihe  die  großen 
Künstler  zur  Seite,  deren  Madonnen  wir  so  innig  lieben  und 
bewundem  gelernt  haben,  deren  sanft  verklärte  Züge  so  er- 
haben sind,  weil  die  lodernde  Flamme  sinnlicher  Leidenschaften 
sie  nicht  enstellt  —  aber  die  eigentliche  Verehrung  der  Ma- 
donna Immaculata  ist  ja  noch  mehr,  weit  mehr  als  der  hehrste 
Künstlertraumeines  Raffael  oder  Corregio —  sie  ist,  wie  alle 
Glaubenslehren:  eine  Allegorie  undals  solche  der  Aus- 
druck einer  unaussprechlichen  Sehnsucht  der  Men- 
schenseele nach  Vereinigung  von  irdischem  Glück  und 
himmlischer  Reinheit  —  einer  Vereinigung,  die  uns  armen 
Staubgeborenen  versagt  scheint.  Das  ist  es  auch,  was  Goethe 
empfand,  als  er  den  zweiten  Teil  seines  Faust  mit  der  Apo- 
strophe der  Himmelskönigin  krönte,  der  Mater  gloriosa: 
„Jungfrau,  rein  im  schönsten  Sinn,  Mutter  ehrenwürdig,  uns 
erwählte  Königin,  Göttern  ebenbürtig!"  Noch  ein  anderer 
großer  Dichter  hat  die  Himmelsleiter  bestiegen,  um  uns  er- 
habene Gedanken  über  die  Madonneallegorie  wie  Sterne 
vom  Firmament  zu  holen:  Friedrich  von  Sallet,  dessen 
„Laien-Evangelium"  leider  viel  zu  wenig  bekannt  ist,  hat  sidi 
mit  diesem  Mysterium  in  poetischer  Form  so  schön  ausein- 
andergesetzt, daß  es  wohl  der  Mühe  wert  ist,  ihn  zum  Schluß 
noch  eine  kleine  Wegstrecke  auf  dem  Pfad  seiner  Betrachtungen 
über  „Mariä-Verkündigung**  zu  begleiten: 

„So  spricht  die  Sage  tief  und  ahnungsvoll  

Doch  wenn  ihr  sie  uns  aufzwingt  als  Geschichte 

Dann  macht  ihr  sie  zum  Märchen,  zwecklos  toll 

Und  den  lebend'gen  Geist  in  ihr  zunichte. 

Noch  geht  ans  Erden weib  des  Engels  Ruf: 

Wenn  immer  Scham  und  Liebe  didi  durchglühte 

Und  dich,  geläutert  —  neu  aus  Flammen  sdiuf. 

Bist  du  jungfräulich  rein  tief  im  Gemüte! 

Solange  du  von  Erdengier  nichts  weißt 

Nur  Gott  gedenkend  in  dem  Arm  des  Gatten 

Wird  kommen  über  dich  der  heil'ge  Geist 

Die  Kraft  des  Höchsten  wird  didi  überschatten! 


ebensoviel  glühende  Anhänj 


Feinde  geschaffen ! 


Das  Heil'ge,  was  du  gebärst,  wird  groß 

Im  Geist  ein  ew'ger  König  sein  auf  Erden  — 

Gott  wählte  deinen  stillen  Mutterschoß 

Um  fort  und  fort  hinieden  Mensch  zu  werden! 

So  du  in  Demut,  Jesu  Mutter  gleich 

Aufnimmst  den  Herrn  in  reiner  Seelenschöne 

Schaffst  du  das  Erdental  zum  Himmelreich 

Und  deine  Kinder  heißen  Gottes  Söhne! 


WINTERMORGEN  VON  FRANZ 
MOLNÄR  (BUDAPEST) 

Die  elektrische  Bogenlampe  vor  dem  Dampfbad  spie- 
gelte noch  künstlich  die  Nacht  vor,  aber  weiterhin, 
gegen  die  Räköczy-Straße  stieg  bereits  ein  schmutzig- 
roter Dunst  zum  Himmel  auf.  Irgendwo  in  der  Ferne 
eilte  schon  die  Sonne  einher. 

Das  mächtige  Gebäude  war  noch  geschlossen.  Hinter  seinen 
milchgläsernen  Fenstern  funkelten  weißliche  Schimmer  auf,  die 
Lichter  drin  entzündeten  sich.  Schatten  kamen  und  gingen. 
Der  Jüngling  im  Frack  stand  draußen  vorm  Tor  nebst  acht- 
zehn anderen  Leuten.  Sie  hatten  die  Kragen  aufgestülpt,  den 
Hut  über  die  Augen  gezogen,  die  Hände  in  den  Taschen. 
Alle  stierten  vor  sich  hin,  warteten  auf  das  Offnen  des  Tores, 
auf  das  erlösende,  warme  Wasser.  Zwei  lehnten  rechts  und 
links  an  den  Torpfosten  und  nickten  beinahe  ein.  Der  eine 
hatte  ein  zerknittertes  Gesicht,  desgleichen  der  befrackte  Jüng- 
ling Zeit  seines  Lebens  nicht  gesehen.  Er  mochte  ein  letztes 
verbummeltes  Geschöpf  sein,  obschon  er  einen  verbrämten 
Winterrock  trug.  Aber  sein  Gesicht  war  gelb  und  schlaff  und 
um  seine  Lippen  spielte  ein  zuckender  Ekel  und  Schmerz.  Es  war 
ein  in  Kaffeehausluft  geräucherter  Kopf,  ein  in  Tabak  gebeiztes 
Antlitz,  blödglotzende  Augen,  mit  einem  Ausdruck  darin,  wie 
ihn  ein  zwanzigjähriger  oberflächlicher  und  gelangweilter  An- 
blick ausländischer  illustrierter  Blätter  dem  Cafebummler  ver- 
leiht. Der  Alte  war  sicherlich  ein  sogenannter  Kellner-Uberleber, 
von  der  Art,  unter  der  alle  Früh  der  Nachtkellner  zusammen- 
bricht und  der  —  wiewohl  er  nach  dem  Abendmahl  ins  Kaffee- 
haus zu  gehen  pflegt —  seine  letzte  Zeche  dem  Frühkellner  bezahlt. 

Die  andere  Karyatide  war  geradezu  ein  Nachtkellner.  Der 
Ärmste  schlief  aber  bereits  stehend. 

Dem  Jüngling  im  Frack  fröstelte.  Ein  stiller,  duckmäuse- 
rischer Wind  fegte  durch  die  Straßen,  blies  ihm  hinter  die 
Ohren,  unter  die  Manschetten,  stahl  sich  oberhalb  des  Sdiuh- 
werks  unter  seine  dünnen  Beinkleider.  Er  warf  einen  sehn- 
süchtigen Blick  auf  die  mächtigen,  angelaufenen  Fenster,  hinter 
denen  der  moralische  Inhalt  des  Dampfbades  weißlich  strahlte : 
die  Wärme,  die  Reinigung,  der  traurige,  dennodi  Reinlichkeit 
bedeutende  Duft  des  wohlfeilen  Barbierparfüms,  die  Rast,  die 
Stille  und  jene  angenehme  Hitze,  in  der  man  einen  Augen- 
blick lang  zu  ersticken  wähnt,  die  uns  aber  bearbeitet,  so  daß 
wir  die  Empfindung  haben,  als  räucherte,  schmelzte  sie  alles 
Schlechte  und  Schmerzvolle  aus  uns  hinaus. 

Noch  andere  kamen.  Gegenüber  stand  ein  Branntwein- 
laden mit  einem  Transparent  in  der  Auslage.  Auf  dem  Trans- 
parent war  zu  lesen:  , »Verkauf  von  Badebillets".  Drei  traten 
aus  dem  Laden  heraus,  mit  grünen  Billets  in  der  Hand. 
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nicht  gewahr.  Dann  ging's  aber  dennoch  einwärts,  der  Cafe- 
lungerer schritt  stolz,  militärisch,  der  schlaftrunkene  Kellner 
aufrichtig  taumelnd.  Zwischen  ihnen  bescheiden  der  Jüngling 
im  Frack.  Die  drei,  die  aus  dem  Schnapsladen  kamen,  plau- 
derten laut  und  lustig  und  grüßten  vertraulich  das  Fräulein 
an  der  Kasse.  Dann  vernahm  man  ein  Getrampel,  der  Schwärm 
stieg  über  die  eisernen  Stufen  in  das  Labyrinth  und  verschwand 
zwischen  den  hundert  und  aberhundert  Kabinen  in  der  schwü- 
len Wärme. 

Der  befrackte  Jüngling  kleidete  sich  langsam  aus  und  ließ 
sich  vorerst  rasieren.  Als  er  in  die  große  Beckenhalle  trat, 
saßen  die  weißen  Frösche  bereits  in  der  warmen  Pfütze.  Eine 
heiße,  dunkle  Feuchtigkeit  legte  sich  auf  seine  Lungen.  Er 
mußte  in  dem  dunstigen,  nebligen  Saal  stehenbleiben,  weil  er  nicht 
sah.  Dann  hatten  sich  seine  Augen  an  die  Dunkelheit  gewöhnt. 
Er  setzte  sich  auf  die  erste  Treppenstufe  und  schaute  herum. 

Rings  um  das  Becken  saßen  die  Leute.  Man  nahm  sie 
nicht  genau  aus,  weil  der  in  der  Halle  eingeschlossene  Nebel 
einen  Schleier  vor  jeden  Akt  zog.  Zwei  bis  drei  winzige 
gelbe  elektrische  Birnen  leuchteten  in  den  Ecken,  jede  davon 
hatte  einen  Hof  in  dem  dichten  Dampf.  Dem  Jüngling  schien 
es,  als  schwitzte  hier  alles.  An  den  braunen  Wänden  rieselte 
laues  Wasser  herab.  Die  Pfeiler  schimmerten.  Die  Kuppel 
oben,  mit  ihren  winzigen  buntfarbigen  Fensterlein,  träufelte 
unablässig  ihren  kalten  Steinschweiß  auf  seine  Stirne.  Es 
schien  ihm,  als  ob  selbst  die  kleinen  elektrischen  Lichter  einen 
gelblichen  Dunst  ausschwitzten,  der  ihnen  entströmend  mit 
den  anderen  Dämpfen  sich  mengte. 

Und  Stille  herrschte.  Hier  gebot  jetzt  das  Wasser,  für 
alle  anderen  hieß  es:  Mund  halten.  Der  Jüngling  lauschte. 
Aus  dem  benachbarten  Becken  drang  ein  Plätsdiern  und  Rie- 
seln herüber.  Irgendwo  in  der  Ferne  rauschte  das  Wasser  mit 
einem  Getöse  wie  ein  Wasserfall.  Jemand  lief:  seine  nackten 
Sohlen  klatschten  auf  den  feuchten  Steinen.  Rückwärts  hinter 
den  Pfeilern  prasselten  kleine  Regengüsse  gegen  die  Fliesen; 
die  Duschen  brausten,  knirschten,  hielten  jählings  inne,  rauschten 
von  neuem,  Guß  auf  Guß.  Und  zwisdiendurch  tropfte  ohne 
Unterlaß  von  allen  Seiten  das  warme  Wasser.  Trat  für  einen 
Augenblidk  Stille  ein,  dann  konnte  man  die  Schweißtropfen 
dieses  mächtigen  Gebäudes  hören,  das  draußen  der  scharfe, 
trockene  Winterwind  eisig  blies  und  das  hier  innen  bereits 
seit  zwanzig  Jahren  tagtäglich,  in  der  Nacht  wie  am  Tage, 
gesotten  und  geräuchert  wurde. 

Es  kamen  neue  Leute.  Die  kleinen  Eisentüren  klirrten, 
neue  nackte  Gestalten  stiegen  in  den  Dunst.  Lauter  stille 
Leute.  Lauter  ernste  Gesiditer.  Sie  saßen  der  Reihe  nach 
am  Rand  des  Beckens,  bis  ans  Knie  im  Wasser. 

Der  befrackte  Jüngling  —  er  war  jetzt  ebenso  Akt  nur, 
wie  die  übrigen  —  saß  schläfrig  unter  ihnen.  Im  Innern  fror 
auch  er.  Er  gab  sich  einen  Ruck  und  tauchte  bis  zu  den 
Schultern  ins  Wasser. 

Und  plötzlich  begriff  er,  was  die  Menschen  hierherzog. 
Er  blickte  in  die  Runde.  Neben  ihm  stand  der  Cafebummler, 
auf  seinem  Gesicht  etwas  wie  ein  Lächeln.  Aber  selbst  in 
diesem  Lächeln  lag  der  Ekel,  der  ihn  und  alle  seine  Gesten, 
Grimassen  und  Blicke  begleitete,  der  eine  stete  und  aufrich- 
tige Kritik  über  irgendwas  enthielt:  vielleicht  über  die  ande- 
ren Leute,  über  das  ganze  Land  oder  über  etwas,  was  noch 
weit  mehr  war,  was  alles  umspannte:  über  sich  selber. 


Der  Kaffeehäusler  stak  bis  zum  Hals  im  Wasser.  Sein 
Kopf  sdiwamm  auf  dem  Spiegel  des  Beckens,  wie  eine  große, 
müde,  traurige,  welke  gelbe  Blume.  Der  befrackte  Jüngling, 
dessen  Eltern  wohlhäbige  Leute  waren  und  der  von  einem 
feinen  Hausball  kam  mit  wehmütiger  Liebe  im  Herzen,  er- 
schrak vor  ihm.  Dann  wollte  es  ihm  scheinen,  als  bewegte 
sich  der  Mund  dieses  Menschen.    Er  sagte  irgendwas. 

—  Belieben?  —  fragte  er  ihn  erschrocken. 

Die  welke  Blume  glitt  über  das  Wasser  zu  ihm: 

—  Großartig  .  .  .  dieses  warme  Wasser. 


Sie  blickten  um  sich.  Die  soeben  noch  am  Ufer  des  Beckens 
gesessen,  staken  bereits  alle  bis  zum  Hals  im  Wasser  und 
siedeten  in  dieser  mächtigen  Pfanne,  die  in  diesem  Augenblick 
aussah,  als  würde  sie  von  unterirdischen  Gluten  erhitzt  und 
als  hätte  ein  sehr  kluger,  sehr  weiser,  sehr  sinniger  und 
sehr  trauriger  Teufel  sich  vorgenommen,  aus  dieser  Menge 
sdilaftrunkener,  übernächtiger  Leute  die  Suppe  des  mensdi- 
lichen  Elends  zu  brauen:  aus  dieser  Menge  von  armseligen 
sechstrangigen  schwindsüchtigen  Kellnern,  zugrunde  gegangenen 
Herrschaften,  verkrachten  Kartenspielern,  halbverrückten  Journa- 
listen, Kleinbeamten,  die  von  dem  Großstadtleben  angelockt,  die 
Erinnerung  an  die  schmutzigste  Liebesnacht  ins  Wasser  mitbrach- 
ten, aus  dieser  Menge  von  gelbhäutigen,  knochigen  und  aufge- 
dunsenen Tiermenschen,  aus  diesen  traurigen  Köpfen,  diesen 
nichtssagenden,  wehmütigen  Menschenaugen  —  die  schauder- 
hafte bittere  Tunke  in  diesem  drei  Stockwerk  hohen  Topf  zu 
brauen,  und  keiner  ahnte  es,  weil  sie  alle  —  die  Augenlieder 
halb  geschlossen  —  glückselig  in  dem  warmen  Wasser  sieden, 
im  Kopf  einen  süßen  wonnigen  Taumel  spüren,  rings  um  den 
Körper  die  angenehme,  weidie,  strömende,  liebkosende  Hitze 
und  nichts  hören,  als  ein  Rieseln  und  Rauschen,  ab  und  zu 
eine  verirrte,  widerhallende  menschliche  Stimme  und  sich  dieser 
wohligen  Ohnmacht  hingeben,  an  die  Brust  des  warmen  Wassers 
sinken,  mit  dem  Gefühle  federnder  Leichtigkeit  sich  darin  be- 
wegen, es  auf  ihrem  Rücken,  der  Brust,  dem  Hals  fühlen,  sich 
daran  betäuben,  ein  wenig  alles  vergessen,  einfältig  lächeln, 
die  Augen  schließen  und  den  Kopf  auf  die  Fläche  des  Wassers 
geneigt  vergehen  möchten  vor  seliger  Halbbewußtlosigkeit,  in 
der  alles,  Ton,  Farbe,  Form  in  Dampf  sich  auflöst  —  wo  es 
keine  Sorge  und  keinen  Gedanken  mehr  gibt,  nur  einen  woll- 
lüstigen  Taumel  in  diesem  lieben  heißen  Wasser. 

So  kann  der  Mensch  vom  Wasser  trunken  werden.  Die 
ruhelosen  Lumpe  der  Nacht  berauschen  sich  alle  Früh  daran. 
Es  hat  nur  eine  andere  Technik  als  der  Wein.  Das  Wasser 
ist's,  das  uns  trinkt. 

—  Belieben?  —  fragte  der  Jüngling  von  neuem. 
Der  gelbe  Kopf  stredcte  sich  aus  dem  Wasser. 

—  Sehen  Sie  mal  dorthin  ...  —  sprach  er. 

Er  wies  mit  der  Nase  auf  die  Pfeiler.    Hinter  der  Pfeiler- 
reihe im  Dunstkreis  liefen  zwei  Masseure.    Dann  ein  dritter. 
Ein  dicker  Jude  humpelte  ihnen  nach. 

—  Nichts,  nichts  —  sagte  ihm  der  Masseur.  —  Belieben 
nur  wieder  ins  Wasser  zu  gehen. 

Er  schob  ihn  ein  wenig  gegen  das  Wasser.  Der  schwer- 
fällige weiße  Jude  trat  mit  einem  Fuß  ins  Becken,  schaute  aber 
argwöhnisch  in  der  Richtung,  wohin  die  Masseure  eilten. 

Zwei  neugierige  Köpfe  langten  aus  dem  dunklen  Wasser 
entgegen. 


—  Was  gibt  es? 
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—  Irgendwas  ...  —  sagte  dieser  ...  —  jemand  .  .  . 
Und  er  stob  ins  Wasser,  tauchte  bis  zum  Hals  hinein,  floh, 

versuchte  zu  laufen,  fuchtelte  aber  hilflos  herum. 

Die  Masseure  trugen  jemand.  Ihrer  zwei  hatten  ihn  in  die 
Mitte  genommen.  Dieser  Jemand  kam  aber  nicht,  sondern 
ließ  sich  schleppen.    Der  Kopf  hing  ihm  seitwärts  herab. 

Die  zwei  neugierigen  Köpfe  starrten  regungslos  aus  dem 
Wasser.  Sie  sprachen  kein  Wort.  Es  herrschte  eine  tiefe  Stille, 
nur  der  Jude  patschte  auf  seiner  Flucht  ins  Wasser:  er  wollte 
von  alldem  nichts  sehen. 

Die  Köpfe  aber  erhoben  sich  über  die  Wasserflädie.  Der 
befrackte  Jüngling  erschrak. 

—  Was  ist  geschehen? 

Man  trug  den  Mann  an  ihm  vorbei.  Das  eine  Auge  war 
geschlossen,  das  andere  offen,  aber  ohne  Glanz.  Die  Masseure 
eilten.   Sie  sprachen  zu  ihm: 

—  Kommen  Sie,  gnädiger  Herr,  draußen  wird  Ihnen  sdion 
besser. 

—  Ist  ihm  was  zugestoßen?  —  fragte  der  Jüngling.  Plötz- 
lich taumelte  er  zurück,  er  hatte  an  der  Schläfe  dieses  Men- 
schen ein  Loch  wahrgenommen. 

Die  Masseure  schafften  ihn  hinaus.  Der  Jüngling  sah  ihn 
noch  einmal  an  der  Schwelle.  Er  sah  den  roten  kräftigen 
Rücken  der  Masseure  und  zwischen  ihnen  diesen  elenden, 
schmalen,  krummen  Rücken,  den  gelben  Rücken  des  gnädigen 
Herrn. 

Die  Eisentür  klirrte.  Sie  waren  draußen.  Da  kam  das 
dunkle  Wasser  in  Bewegung.  Gelbe,  weiße,  rote,  rosige,  be- 
haarte Ungetümer  krochen  daraus  hervor,  man  vernahm  ein 
gewaltiges  Plätschern  und  Patschen.  Alle  standen  am  Ufer. 
Es  klatschte  und  troff  von  ihnen,  wie  sie  erschrocken,  neu- 
gierig aus  dem  Wasser  liefen. 

—  Nichts,  nichts  —  sagten  die  Badewärter. 

—  Daß  wir  den  Knall  nicht  gehört  haben  —  meinte  einer 
von  den  Leuten. 

Das  dunkelgrüne  Wasser  im  Becken  stand  verlassen  da. 
Es  wallte,  kräuselte  träge.  Von  allen  Seiten  hub  ein  Ge- 
murmel an.  Stimmen  ließen  sich  vernehmen.  Viele  sprachen 
auf  einmal.  Nur  das  Wasser  schwieg  jetzt  überall.  Das  war 
eine  Angelegenheit  der  Menschen. 

Da  wandte  sich  einer  dem  Wasser  zu.  Darauf  der  zweite. 
Danach  der  dritte,  vierte.  Sie  froren  draußen,  sehnten  sich 
zurück.  Und  langsam  kam  der  Schwärm  v/ieder  herab.  Und 
abermals  tauchten  sie  ins  Wasser,  im  Handumdrehen  befanden 
sich  alle  —  sie,  die  Kinder  der  Nacht  —  in  der  beseligenden 
Wärme.  Aber  nun  hockten  sie  wortlos  und  unverzagt.  Sie 
blinzelten  gleich  Fröschen.  Zwei  Kellner  saßen  nebeneinander 
an  einem  steinernen  Löwenkopf  .  .  .  Entsetzen  prägte  sich  auf 
ihrem  Antlitz  aus.  Der  Cafelump  grübelte.  Aber  der  Ekel 
saß  ihm  auf  dem  Gesicht.  Der  befrackte  Jüngling  preßte  die 
Zähne  aufeinander  und  klammerte  sich  an  das  Geländer.  Der 
große  weiße  Jude  schaute  ins  Wasser.  Sie  waren  jetzt  alle 
verängstigt,  die  Leutchen. 

Dann  trat  wieder  Stille  ein.  Nur  das  Wasser  brauste 
dumpf  unter  der  Erde,  in  dem  Gemäuer,  neben  und  unter 
ihnen  zischte  der  Dampf,  es  rann,  tropfte  der  Schweiß  an  den 
Wänden  oder  man  vernahm  das  geheimnisvolle  Gurgeln  aus 
den  Rohren,  und  die  Leute  horchten  auf  die  sonderbare,  ein- 
lullende Musik,  bereits  schläfrig,  ermattet,  vollgesogen  mit  der 
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den  ausgemergelten  Rücken  des  gnädigen  Herrn  verwischt 
war  —  sie  siedeten  wieder. 

—  Schlafen,  schlafen  ...  —  gähnte  der  Cafelump. 

Er  verließ  das  Wasser  mit  hochmütigem  Lächeln. 

Die  Eisentür  öffnete  sich. 

Ein  kleines,  untersetzes,  starkes  Männchen  kam  herein. 
Kein  verquollenes,  schläfriges  Antlitz  wie  sie,  sondern  ein 
offenes,  gutmütiges,  gesundes,  einfältiges  Gesicht.   Der  mußte 

i'etzt  aufgestanden  sein.  Unter  all  diesen  vierzig  bis  fünfzig 
.euten  war  er  der  einzige,  der  in  dieser  Nacht  im  Bett  aus- 
geruht hatte,  um  halb  auf  sechs  aufgestanden  war  und  um  sechs 
bereits  hier  im  Bade  ist.  Er  kam  herein  wie  das  Leben.  Er 
sdiaute  befremdet  umher.  Dann  setzte  er  sich  ins  Wasser 
und  wusch  sich  rasch  das  Gesidit.  Dabei  pustete  er.  Er  blickte 
lächelnd  auf  die  gedunsenen,  entzündeten,  trunkenen,  er- 
schöpften Gesichter. 

Dann  ging  er  unter  die  Dusche. 

Der  Cafelump  war  verschwunden.  Es  waren  bereits  mehrere 
fort.  Sie  alle  gingen  nun  sdilafen,  berausdit,  selig,  die  armen, 
getretenen,  zerknirschten,  mittellosen  Nachtgestalten  schämten 
sich  vor  dem  frischen  kleinen  Agenten,  der  jetzt  sein  Bett 
verlassen  hatte,  sogar  der  befrackte  Jüngling  fühlte  eine  Scham. 
Mit  einem  Schlag  wandelte  sidi  das  Bild  des  Bades.  Die 
Ärmsten  flohen,  sie  konnten  diesen  Menschen  nicht  ertragen. 
Stimmen  wurden  laut.  Neue  Leute  kamen.  Die  elektrische 
Klingel  ertönte.  Die  Neuangekommenen  plauderten,  scherzten, 
traten  unter  die  Dusche,  riefen:  „Masseur!  Masseur!"  Sie 
nahmen  das  Reich  in  Besitz  und  die  alten  drückten  sich  durch 
die  kleinen  Türen,  verschwanden,  ein  Augenblick  —  und  kein 
einziger  von  ihnen  war  mehr  da. 

Die  neuen  aber  hatten  nicht  mehr  diesen  heillosen  Respekt 
vor  dem  Wasser,  sie  gingen  frech  drauf  los,  hantierten  damit 
herum,  gössen  es,  nahmen  es  in  Beschlag.  Hähne  wurden  ge- 
dreht, Duschen  geschlossen,  Röhren  in  Funktion  gebracht.  Es 
war  ein  völlig  anderes  Bild.  Nach  einer  halben  Stunde  heulten, 
schäkerten,  terrorisierten  bereits  hundert  bis  hundertfünfzig 
Leute  das  Becken. 

Indessen  schliefen  bereits  die  armen  Wasseranbeter  droben 
in  einem  Winkel  des  weiten  Ruhezimmers  auf  den  Ottomanen, 
in  weißen  Mänteln,  mit  weißen  Tüchern  um  den  Kopf,  mit 
offenem  Mund,  Einzelne  rauchten  noch  eine  Zigarette.  Sie 
alle  schliefen  in  einem  Knäuel,  als  hätten  sie  sich  vor  den 
anderen  Leuten  in  diesen  Winkel  verkrochen,  einer  traurigen 
kleinen  Sekte  gleich,  eine  bekümmerte,  sehr  reinliche,  sehr 
verwilderte  kleine  Herde,  lauter  schlimme,  kranke  Kinder 
dieser  liederlichen  Stadt,  die  sich  vor  dem  Leben  verbergen, 
weil  es  sie  zerzaust  hatte,  die  sich  in  jedes  Haus,  wo  man  ein 
wenig  alles  vergessen  kann,  schleichen,  lumpige,  wehmütige, 
barfüßige  Söhne  dieser  putzsüchtigen  Stadtmutter,  die  im 
Federhut  mit  ihren  Liebhabern  sich  vergnügt  und  sie  vergessen 
hatte. 

Meine  teuern,  lieben  Brüder. 


BALLADE  VOM  VOLK  VON  RICHARD 
DEHMEL 

Bahnhofsgewühl, 
am  Sperrgitter  staut  sich's, 

Schutzleute  brüllen, 
und  rings  glotzen  tausend 
Tiergesichter, 
Hundegesichter, 
Fuchsgesichter,  ein  Wolfsgesicht, 
Schafsgesichter,  Gänsegesichter, 
ein  kollernder  Truthahn, 
grunzende  Schweine  — 
Volk. 

Der  Zug  fahrt  ein,  hält, 
das  Gewühl  wird  still, 
einen  Augenblick  still, 
am  Fenster  erscheint 
Bismarck 
und  grüßt 
und  rings  jubeln  tausend 
leuchtende,  glühende, 
funkelnde,  strahlende, 
erzengelhelle  Menschengesiditer  — 
Volk. 


ERLEBNISSE  ALS  KRIEGSBERICHT- 
ERSTATTER IN  BULGARIEN  VON 
HAUPTMANN  SCHICKERT 

Der  bulgarische  Generalstab  hatte  eine  unverhältnismäßig 
große  Anzahl  —  gegen  90  —  Kriegsberichterstatter 
zur  Armee  zugelassen.  Die  Vorschriften,  welche  ihnen 
in  Sofia,  gleich  bei  der  Kriegserklärung  zugestellt 
worden,  waren  sehr  streng  gehalten.  Sie  beschränkten  die 
Mitteilungen  über  den  Krieg  und  die  Armee  in  einer  Weise, 
die  ein  wirkliches  Bild  sehr  unvollkommen  erscheinen  ließ. 
Die  Zensur  für  Telegramme  und  Briefe  setzte  sofort  ein.  Sie 
war  zwar  unmittelbar  nach  der  Kriegserklärung  am  17.  Oktober 
ziemlich  milde,  verlangsamte  aber  die  Beförderung  in  sehr  un- 
angenehmer Weise.  Am  20.  Oktober  erhielten  die  Korrespon- 
denten dann  die  Weisung,  daß  die  Zulassungsdokumente  und 
die  rote  Korrespondentenbinde  noch  am  gleichen  Tage  aus- 
geteilt werde,  und  daß  am  21.  vormittags  10  Uhr  30  der  Zug 
der  Kriegsberichterstatter  nach  dem  Hauptquartier  in  Stara 
Zagora  abgelassen  würde.  Ich  denke,  daß  die  militärische 
Presseleitung  in  der  Lage  gewesen  wäre,  sich  früher  über  den 


Abtransport  schlüssig  zu  werden.  Daß  die  Offenbarung  an 
einem  Sonntag,  wo  die  Läden  größtenteils  geschlossen,  nicht 
gerade  sehr  erbaulich  war,  ist  einleuchtend.  Aber  mag  das,  als 
eine  Kleinigkeit,  uns  hier  nicht  weiter  aufhalten.  Der  am  Mon- 
tag abgelassene  Zug  beförderte  übrigens  auch  die  Militär- 
attaches, eine  Anzahl  von  bulgarischen  Offizieren  und  Zivil- 
personen. Die  Kriegskorrespondenten  waren  ihrer  eigenen 
Fürsorge  überlassen  worden.  Als  der  Vertreter  einer  großen 
deutschen  Zeitung  in  einem  leeren  Coupe  Platz  zu  nehmen 
versuchte,  wurde  er  von  einem  bulgarischen  Offizier  sehr  brüsk 
mit  einem:  „Allez  vous  en!"  hinausbefördert.  Die  Zahl  der 
Plätze  war  derartig  ungenügend,  daß  etwa  nur  die  Hälfte  der 
Korrespondenten  Sitzgelegenheit  hatten.  Ein  Speisewagen 
war  zwar  im  Zuge,  doch  konnten  insgesamt  nur  zwei  Serien 
von  je  40  Passagieren  zum  Essen  zugelassen  werden.  Für 
mehr  Personen  reichten  die  Vorräte  nicht  aus  und  die  Über- 
zähligen hatten  das  Nachsehen.  Gegen  11  Uhr  nachts  in 
Stara  Zagora  angekommen,  verbrachte  der  größte  Teil  der 
Korrespondenten  die  Nadit  in  etwa  drei  Wagen  in  ungeheizten 
Coupes;  die  Herren  waren  meistens,  zu  je  4  und  5  Personen, 
in  einem  Coupe  untergebracht.  In  Stara  Zagora  setzte  die 
Militärzensur  sehr  streng  ein.  Zensoren  waren  in  erster  Linie 
Einjährig-Freiwillige,  darunter  wirklich  hervorragende  Intelli- 
genzen, wie  Alexander  Balabanow,  als  feinsinniger  Übersetzer 
des  Faust  weiteren  Kreisen  bekannt,  Dr.  M.  Arnaudow,  Pri- 
vatdozent für  deutsche  Literatur  an  der  Universität  in  Sofia  usw. 
Aber  unbedingt  hätten  Offiziere  mit  ausgebreiteten  Spradi- 
kenntnissen  hierher  gehört,  an  denen  in  der  bulgarischen  Armee 
durchaus  kein  Mangel  war.  Weit  schlimmer  war,  daß  die 
Herren  Zensoren  nicht  gerecht  und  vorurteilslos  waren.  Ins- 
besondere zeichnete  sich  ein  Herr  Radew,  Chefredakteur  der 
„Wolja"  („Wille"),  Korrespondent  der  „Agence  de  Bulgarie" 
und  gleichzeitig  Korrespondent  für  mehrere  italienische  und 
französische  Blätter,  durch  einen  wahren  Deutschenhaß  aus.  In 
erster  Linie  sollten  die  Bulletins,  die  ja  an  sich  schon  durch 
Wolff  usw.  weitergegeben  wurden,  telegraphiert  werden.  Eigene 
Beobachtungen,  militärische  Reflexionen  usw.  erlitten  sehr  starke 
Streichungen.  Von  deutschen  Blättern  hatte  der  Vertreter  der 
„Frankfurter  Zeitung",  Dr.  Hödel,  täglich  wahre  Kämpfe  mit 
den  einzelnen  Gliedern  der  Zensur  durchzumachen,  ohne  in- 
dessen seinen  Zweck  erreichen  zu  können.  Am  28.  Oktober 
früh  wurden  die  Kriegskorrespondenten  nach  Mustafa  Pascha 
vor  Adrianopel  zum  Oberkommando  der  2.  Armee  befördert: 
diese  Station  näher  an  der  eigentlichen  Front  sollte  aber  auch 
die  einzige  bleiben !  Hier  wurde  die  Zensur  noch  weit  strenger. 
Während  man  in  Stara  Zagora  Zeuge  der  Zensurierung  war, 
griff  hier  ein  anderer  Modus  Platz.  Der  Zensor  nahm  das 
Corpus  delicti  mit  sich,  trug  es  in  einem  Sonderzimmer  dem 
Leiter  der  Kriegsberichterstattung,  einem  Offizier,  vor  und 
brachte  es  dann  verschlossen  und  mit  dem  Siegel  der  Zensur 
geziert  nach  langer  Zeit  wieder  zurück.  Da  keine  drahtliche 
Verbindung  zwischen  Mustafa  Pascha  und  Stara  Zagora  bestand, 
wurden  die  Telegramme  brieflidi  weiterbefördert.  Trotzdem 
strichen  die  Telegraphenbeamten,  ohne  die  Korrespondenten 


von  diesem  Mißstand  zu  benachrichtigen,  die  hohen  Sätze  für 
dringende  Telegramme  kaltlächelnd  ein.  Trotz  der  erwähnten 
strengen  Zensur  wurden  alle  Postsendungen  noch  ein  zweites 
Mal  in  Stara  Zagora  zensuriert.  Am  2.  November  wurde  der 
größte  Teil  der  Kriegskorrespondenten,  einige  30  Herren,  wieder 
nach  Stara  Zagora  abgeschoben.  Als  Grund  wurde  angegeben, 
sie  hätten  die  Grenzen  der  „Convenance"  überschritten.  Unter 
nichtigen  Vorwänden  wurden  die  Herren  bis  zum  8.  November 
dort  gelassen,  dann  in  einem  Viehwagen  mit  bulgarischen  Ver- 
wundeten nach  Sofia  gebracht.  Die  in  Mustafa  Pascha  ver- 
bliebenen wurden  dann  Mitte  November  mit  Ausnahme  einiger 
Engländer  und  Franzosen  ebenfalls  nach  Sofia  abgeschoben. 
Von  der  ersten  Ausweisung  waren  vor  allen  anderen  besonders 
deutsche,  österreichische  und  italienische  Blätter  betroffen 
worden.  Die  von  den  Bulgaren  begünstigten  Nationen:  Eng- 
länder, Russen  und  Franzosen  hatten  nur  ein  geringes  Kontingent 
gestellt.  Die  Ausgewiesenen  hatten  sich  am  10.  November  be- 
schwerdeführend an  den  Minister  des  Auswärtigen  Geschow 
gewandt,  welcher  ihnen  eine  Enquete  über  ihre  Beschwerde- 
punkte zusichern  ließ.  Über  das  Resultat  derselben  ist  bis  jetzt 
nichts  bekannt  geworden. 

Der  Grund  zur  Ausweisung  war  nicht  allein,  daß  die  bul- 
garische Heeresleitung  sich  nicht  in  die  Karten  sehen  lassen 
wollte.  Das  wäre  verständlich  gewesen.  Aber  nein,  die  wahre 
Ursache  lag  tiefer.  —  —  —  Ahnlich  wie  im  Jahre  1885  im 
Kriege  gegen  die  Serben  am  26.  und  27.  November  die  ser- 
bische Stadt  Pirot  von  regulären  bulgarischen  Truppen  voll- 
ständig ausgeraubt  worden,  sind  Mustafa  Pascha  Losengrad 
und  andere  eroberten  Städte  jetzt  demselben  Lose  verfallen 
gewesen!  Zudem  hatten  sich  die  Truppen  den  türkischen 
Verwundeten  und  Gefangenen  gegenüber  Grausamkeiten  zu- 
schulden kommen  lassen,  welche  sich  wenig  von  denen  der 
Serben  und  Griechen  unterschieden!  Etwas  Neues  war  noch 
hinzugekommen:  die  bulgarischen  Krankenträger  hatten  ihren 
eigenen  Verwundeten  vielfach  den  Gnadenstoß  gegeben,  um 
diese  nicht  größere  Strecken  weit  zum  Verbandplatze  tragen 
zu  müssen.  Ebensowenig  wie  die  Herren  Kriegskorrespon- 
denten haben  auch  die  Militärattaches  in  dem  ganzen  Kriege 
Gelegenheit  gehabt,  außer  solchen  Dingen  eine  größere  mili- 
tärische Aktion  oder  ein  Schlachtfeld  sehen  zu  können.  — 
Aber  gerade  mit  diesen  Dingen  fällt  die  übertriebene  Legende 
vom  neuen  kultivierten  Bulgarien  in  sich  zusammen. 

Noch  einige  Proben  aus  dem  bulgarischen  Knigge:  „Der 
Verkehr  mit  Kriegskorrespondenten".  Ein  italienischer  Kollege 
telegraphierte  seinem  Blatte:  durch  die  „Sabotage"  der  Zensur- 
behörden sei  ihm  jede  Arbeit  unmöglich  gemacht.  Er  sollte 
daraufhin  ausgewiesen  werden.  Die  sämtlichen  Vertreter  der 
italienischen  Blätter  erklärten  sich  mit  ihrem  Kollegen  soli- 
darisdi  und  wollten  daraufhin  abreisen.  Man  verlangte  von 
ihnen  das  Ehrenwort,  sich  nidit  zu  den  Türken  zu  begeben. 
Als  sie  es  verweigerten,  wurden  sie  zunächst  alle  auf  die 
schwarze  Liste  der  Auszuweisenden  gesetzt.  Der  Vertreter 
der  „Agence  Havas"  hatte  sich  an  zuständiger  Stelle  die  Er- 
laubnis geholt,  ein  kleines  Lazarett  am  Bahnhofe  von  Mustafa 


Pascha  besuchen  zu  dürfen.  Als  er  dann  heimreiten  wollte, 
wurde  er  vom  Pferde  gerissen  und  zum  Bahnhofskomman- 
danten geführt.  Dieser  erklärte  ihn  für  verhaftet  mit  der  Be- 
gründung, er  habe  sich  ohne  seine  Erlaubnis  zum  Bahnhof  be- 
geben. Das  Pferd  wurde  ihm  abgenommen,  in  einer  für  ihn 
sehr  nachteiligen  Weise  abgeschätzt,  er  selbst  aber  zwischen 
zwei  Gendarmen  nach  Hause  gebracht.  Dem  Vertreter  der 
„Vossischen  Zeitung"  wurde  am  2.  November,  abends  gegen 
6  Uhr,  auf  dem  Zensurbureau  eröffnet,  auch  er  müsse  —  er 
stand  zunächst  nicht  auf  der  Liste  —  abends  71/2  Uhr  abreisen. 
Dabei  lag  der  Bahnhof  eine  Stunde  von  der  Stadt  entfernt. — 
Er  hatte  sich,  wie  viele  Korrespondenten,  ein  Pferd  gekauft, 
mußte  dessen  Verkauf  einem  zurückbleibenden  Kollegen  über- 
lassen und  schleunigst  seine  Sachen  packen.  Auf  der  Fahrt 
nach  dem  Bahnhof  stieß  sein  Fahrzeug  in  der  Stodcfinsternis 
mit  einem  andern  zusammen.  Das  Gepäck  wurde  heraus- 
geschleudert und  von  flinken  Bulgaren  —  gestohlen!  Als  er 
nach  Mustafa  Pascha  zur  Zensur  zurückkehrte,  um  hier  eine 
Unterstützung  zum  Wiedererlangen  seines  Gepäcks  zu  erbitten, 
antwortete  man  ihm,  nicht  die  Bulgaren,  sondern  die  „ver- 
fluchten Serben"  (sie!)  hätten  das  Gepäck  gestohlen;  gleich- 
wohl müsse  er  noch  heute  abreisen !  Drei  auf  der  Liste  stehen- 
den englischen  Herren  war  folgendes  passiert: 

Einer  der  Herren  lag  krank  zu  Bett:  Nadimittags  gegen 
5  Uhr  erschien  plötzlich  ein  Polizeiunteroffizier  mit  6  Mann,  die 
sehr  kriegsmäßig  mit  Gewehren,  das  Seitengewehr  aufgepflanzt, 
ausgerüstet  waren,  bei  ihnen.  Der  Unteroffizier  bedeutete  ihnen, 
sie  hätten  die  Wohnung  sofort  zu  verlassen  und  sich  mit  ihrem 
Gepäck  zur  Abreise  nadi  dem  Bahnhofe  zu  begeben.  Unter 
einem  Geleite,  das  man  anderwo  den  Militärgefangenen  mit- 
zugeben pflegt,  zogen  die  Kollegen  durch  die  Hauptstraße  von 
Mustafa  Pascha,  die  sich  übrigens  durdi  beständige  Regengüsse 
an  diesem  Tage  in  ein  fast  undurchdringliches  Kotmeer  ver- 
wandelt hatte.  Der  Vertreter  eines  großen  österreichischen 
Blattes,  welcher  freiwillig  den  Kriegsschauplatz  verlassen,  hatte 
auf  dem  Bahnhof  in  Philippopel  ein  ähnliches  Erlebnis  zu  be- 
stehen. Er  wurde  plötzlich  von  einem  Unteroffizier  und  sedis 
Mann  Opoltschenzen  (3.  Aufgebot)  mit  aufgepflanztem  Seiten- 
gewehr in  ein  kaltes  Zimmer  geführt,  hier  vollständig  nackt  aus- 
gezogen und  seine  Kleider  aufs  genaueste  nach  Schriftstücken 
untersucht.  Als  man  nichts  gefunden  hatte,  wurde  er  ohne  jede 
Entschuldigung  entlassen.  Die  oben  erwähnten  englisdien  Herren 
beschwerten  sidi  aber  bei  ihrer  Gesandtschaft  in  Sofia.  Der 
Gesandte  war  einer  von  den  wenigen,  die  diesem  modernen 
Balkankulturvolke  zeigten,  daß  es  dennoch  nicht  ungestraft  die 
Grenzen  der  Zivilisation  überschreiten  dürfte.  In  seiner  Aus- 
sprache mit  Geschow  ließ  er  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Seine  Landsleute  wurden  unter  Entschuldigungen  wieder 
nach  Mustafa  Pascha  zurückbefördert.  Auf  der  Balkanhalbinsel 
gilt  noch  das  Civis  britannicus  sum :  andere  Großmächte  können 
sich  zu  diesem  Standpunkt  nicht  aufraffen !  Besonders  in  Sofia 
war  man  den  Kriegskorrespondenten  alles  eher  denn  wohl  ge- 
sinnt gewesen.  Am  4.  November  wurden  ein  ungarischer  und 
ein  rumänisdier  Korrespondent  aus  der  Restauration  heraus 


durch  Polizisten  arretiert  und  dem  Präfekten  vorgeführt.  Dieser 
warf  ihnen  vor,  sie  hätten  sich  im  offenen  Lokale  unziemlich 
über  bulgarische  Verhältnisse  geäußert.  Dieses  Mal  verwarnt, 
würden  sie  im  Wiederholungsfalle  mit  Gefängnis  belegt.  Die 
ganze  unziemliche  Äußerung  bestand  in  der  Besprechung  der 
gründlichen  Ausplünderung  von  Mustafa  Pascha  durch  aktive 
bulgarische  Truppen:  eine  Tatsache,  die  allen  dort  gewesenen 
Korrespondenten  kein  Geheimnis  geblieben  war.  —  Fast  nir- 
gends waren  die  Kriegskorrespondenten  von  Schikanen  befreit. 
In  Sofia  sollten  sie  bis  zum  5./18.  November  gleichsam  als  Kriegs- 
gefangene zurückgehalten  werden.  Erst  die  Besprechung  mit 
dem  Eisenbahnminister  Frangia  am  10.  November  machte  die 
Korrespondenten  frei.  In  Summa  die  Behandlung  der  Kriegs- 
korrespondenten im  neuen  Kulturstaate  Bulgarien  sprach  allen 
modernen  Grundsätzen  Hohn.  Der  wirkliche  Grund  war,  daß 
die  barbarische  Kriegführung  Bulgariens,  die  genau  so  empörend 
war,  wie  die  des  übrigen  Vierbundes,  vor  Europa  geheim  ge- 
halten werden  sollte.  Trotz  alledem  fand  die  Wahrheit  auch 
hier  sehr  bald  ihren  Weg.  Es  kam  den  Bulgaren  durchaus  nicht 
etwa  darauf  an,  sich  nur  gegen  zweifelhafte  journalistische  Ele- 
mente und  deren  übertreibende  Berichte  zu  schützen  —  nein,  Bul- 
garien, dessen  Regierung  möglichst  schnell  das  Ansehen  eines  Kul- 
turstaates für  das  Land  gewinnen  möchte,  hat  in  diesem  Kriege 
gewütet  wie  Barbaren  wüten  und  glaubte,  diesen  Anblick  jedem 
Fremden  verbergen  zu  müssen.  Es  lag  wahrhaftig  nicht  jedem 
von  uns  daran,  die  Welt  mit  Sensationsberichten  zu  überschütten. 
Und  wer  zu  dieser  Klasse  vornehm  gesinnter  Männer  gehörte, 
dürfte  nicht  allzu  schwer  erkennbar  gewesen  sein.  Aber  eine 
Nation,  deren  Manneszucht  in  Wirklichkeit  etwas  anders  aus- 
sieht, als  schnell  üblich  werdende  Legenden  melden,  sucht  sich 
vor  ruhigen,  kritischen  Augen  zu  verbergen.  —  Das  war  die 
Lehre,  die  wir  mit  nach  Hause  nehmen  konnten. 


JEDER  SECHSTE  DEUTSCHE  VOR- 
BESTRAFT 

Bei  einem  Prozesse  erlebte  ich  neulich  folgende  selt- 
same Geschichte.  Die  Sache,  zu  der  man  mich 
geladen  hatte,  war  noch  nicht  herangekommen. 
Einstweilen  wurde  noch  gegen  irgendeinen  Sünder 
wegen  Falschspiels  oder  dergleichen  verhandelt.  Die 
Geschichte  war  ziemlich  langweilig.  Der  Richter  bohrte 
an  seinem  Angeklagten  herum  und  zog  immer  noch  neue 
kleine  Fädchen  zu  einer  Beweiskette  hervor,  für  die  sich 
aber  sonst  kaum  noch  jemand  im  Saale  interessierte.  Es 
war  ein  bißchen  dunkel  geworden,  so  daß  ein  Zuhörer, 
der  hinten  an  der  Barriere  lehnte,  langsam  anfing  ein- 
zuschlafen. Die  anderen  interessierten  sich  nun  eine  Weile 
dafür,  ob  er  wohl  umfallen  würde  oder  nicht.  Aber  er 


tat  es  nicht.  Dann  unterhielt  man  sich  miteinander, 
tauschte  Ansichten  über  den  Krieg  aus  und  über  das 
scheußliche  Wetter,  warum  es  jetzt  schon  wieder  regnen 
müsse,  sonst  wäre  man  schon  längst  wieder  nach  Hause 
gegangen.  Und  was  das  jetzt  wieder  für  Licht  koste, 
wenn  es  so  früh  dunkel  werde.  Bloß  der  Staat,  ja,  der 
knickere  mit  Licht.  Der  lasse  unsereinem  sich  die  Augen 
aus  dem  Kopf  herausgucken,  bis  sie  wie  bei  Hummern 
auf  Stielen  zu  sitzen  schienen.  Aber  das  nütze  auch 
nicht.  Na  kurzum,  es  war  nicht  schön.  Wie  es  immer 
bei  solchen  Gerichtsgeschichten  ist.  —  Nun  saßen  vier 
oder  fünf  dicke  Herren  in  unserer  Nähe,  die  allerlei 
Papiere  vor  sich  liegen  hatten  und  von  Zeit  zu  Zeit 
darauf  umherkritzelten.  Das  waren  die  Journalisten. 
Das  was  jetzt  verhandelt  wurde,  war  ihnen  auch  ziemlich 
gleichgültig,  und  sie  warteten  ebenso  wie  wir,  auf  die 
kommende  große  Sache,  das  war  nämlich  eine  Beleidi- 
gungsklage. Nun  schön,  was  machen,  damit  die  Zeit  ver- 
geht ....  Da  kommt  ein  Herr  durch  den  Saal  gesegelt, 
geht  auf  einen  der  Journalisten  zu,  einen  weißbärtigen 
würdigen  alten  Herrn  und  fängt  an  mit  ihm  Krach  zu 
machen.  Macht  kurzerhand  Krach!  Ohne  Einleitung  sagt 
er  ihm,  er  wäre  wohl  der  Herr  Soundso  von  demunddem 
Blatte.  Na,  das  sei  ja  ein  schönes  Gewäsch,  was  er  da 
immer  zusammenschmiere.  Er  solle  sich  schämen!  (Nicht 
wahr,  da  können  sich  meine  lieben  Leser  denken,  daß 
wir  armen  gelangweilten  Zuhörer  plötzlich  höllisch  munter 
wurden.  Was  war  das  aber  auch  für  eine  Sache:  fängt 
da  ein  Rechtsanwalt  an  laut  und  ganz  ungeniert  in  pri- 
vater Sache  zu  schimpfen,  während  vorn  am  Richtertisch 
noch  eine  Verhandlung  geführt  wird.)  Es  stellte  sich 
dann  heraus,  daß  der  Rechtsanwalt  sich  benachteiligt 
fühlte,  weil  der  Journalist,  den  er  da  aufs  Korn  genommen 
hatte,  seinen  Namen  bei  Verhandlungsberichten  über 
irgendeinen  Prozeß  nicht  genannt  hatte.  Der  Rechtsan- 
walt versicherte  dem  armen  Kerl  nun  ohne  weiteres,  er 
sei  von  seiner  völligen  Unfähigkeit  für  den  Journalisten- 
beruf völlig  überzeugt,  und  so  was  sei  ihm  überhaupt 
noch  nicht  vorgekommen,  es  sei  eine  Schande,  eine 
Affenschande  geradezu!  Ah,  so  ein  alter  weißhaariger 
Herr  wolle  seinen  Namen  nicht  nennen.  Was  er  sich 
denn  denke!  Solle  das  eine  Schikane  sein?  Er,  ja  er, 
fasse  das  so  auf!  —  Mittlerweile  wurde  nun  die  Ver- 
handlung da  vorn  am  Richtertisch  ruhig  weitergeführt. 
Der  Richter  brummte  ein  paarmal  und  machte:  „Psch! 
Psch!"  Aber  deswegen  wurde  es  doch  nicht  stille.  Denn 
nun  war  der  andere  Kämpe  wach  geworden.  Das  war  der 
alte  Journalist.  Man  kann  es  ihm  nicht  verdenken,  daß  er 
sich  beleidigt  fühlte,  nicht  wahr?  Was  ist  das  auch  für  eine 
Art,  so  wie  ein  Bär  über  einen  alten  Herrn  herzufallen  und 
ihn  zu  kratzen.  Der  alte  Herr  hatte  einen  roten  Kopf  be- 
kommen und  wickelte  die  Sache  in  den  üblichen  Formen 
ab.  Erst  fragte  er,  ob  er  recht  gehört  hätte.  Und  dann 
ging  er  gleich  dazu  über,  dem  Rechtsanwalt  zu  versichern, 


er  hielte  ihn  für  einen  Grobian,  einen  frechen  Burschen, 
der  ihm  sonstwas  könne!  So  eine  Keckheit  sei  ihm 
noch  nicht  vorgekommen!  Und  dann  schoß  er  noch  eine 
volle  Breitseite  ab,  indem  er  dem  Rechtsanwalt  einen 
Rüpel  zu  kosten  gab.  —  Ja,  das  war  eine  seltsame  Sache. 
Der  Rechtsanwalt  guckte  seinen  Gegner  etwas  erstaunt 
an,  hatte  wohl  kein  Pulver  mehr  auf  der  Pfanne  und  zog 
sich  aus  der  Affäre,  wie  es  die  Weltweisen  zum  Ruhme 
ihres  Metiers  immer  getan  haben,  wenn  man  sie  mit  üblen 
Dingen  beworfen  hatte:  er  zuckte  überlegen  die  Achseln 
und  steckte  dies  und  die  letzten  verirrten  Kugeln,  die 
noch  aus  dem  grollenden  feindlichen  Lager  von  Zeit  zu 
Zeit  herüberflogen,  gelassen  ein.  —  Inzwischen  hatte  man 
den  Falschspieler  verurteilt  und  die  nächste  Sache  begann, 
in  der  nun  auch  unser  Rechtsanwalt  sich  betätigte.  Ja, 
das  war  nun  wieder  so  eine  vertrackte  Sache,  was  er  da  an- 
stellte. Kaum  hatte  er  das  Wort  erhalten,  als  er  los- 
legte, und  wie!  Er  sei  (dazwischen  sagte  er  aller  Augen- 
blick, aber  auch  bei  fast  jedem  dritten  Wort  „Meine 
Herren!"  Es  war  schrecklich.)  Er  sei  da,  um  dagegen 
zu  protestieren,  daß  man  seinen  Klienten  beleidigt  habe, 
beleidigt  und  verleumdet  habe.  „Meine  Herren,"  sagte 
er,  „bedenken  Sie,  was  die  Ehre  eines  Menschen  ist  und 
was  es  bedeutet,  wenn  diese  angegriffen  ist.  Wir  leben 
in  einer  Zeit,  in  der  die  Ehrbegriffe  schärfere  geworden 
sind  als  in  früheren  Zeiten.  Wir  leben  in  einer  Zeit,  in 
der  man  eingesehen  hat,  daß  es  Sache  des  Gerichts  ist, 
die  Ehre  eines  Angegriffenen  schärfer  zu  wahren  als  bis- 
her. Wir  leben  in  einer  Zeit .  .  ."  Und  so  weiter.  Das 
ist  nicht  mehr  interessant  genug  gewesen.  Und  dabei 
hatte  er  selbst  doch,  kaum  daß  fünf  Minuten  vergangen 
waren,  einen  anderen  harmlosen,  vielleicht  etwas  zer- 
streuten alten  Herrn  mit  allerlei  Schimpf  aufgewartet  und 
hatte  gleichen  Schimpf  gelassen  eingesteckt,  als  ob  so 
ein  Schimpf  wie  ein  Regentropfen  wäre,  der  ja  auch  niemals 
tiefer  als  bis  auf  die  Haut  gehen  kann.  Und  jetzt  war 
Beleidigen  und  Beleidigtwerden  plötzlich  etwas  ganz 
anderes  geworden!  —  Kaum  hatte  man  sich  das  klar  ge- 
macht, als  der  Rechtsanwalt  sich  mit  dem  gegnerischen 
Anwalt  in  die  Haare  geriet.  Ho,  was  wußten  die  sich 
für  Sottisen  zu  sagen,  wie  wußten  sie  sich  gegenseitig  als 
Dummköpfe  hinzustellen.  Natürlich  befleißigten  sie  sich 
dabei  jetzt  der  ailerfeinsten  Form.  Aber  wenn  sie  etwas 
scheinbar  recht  Besonderes  gesagt  hatten,  dann  guckten 
sie  erst  ihren  Klienten  an  und  dann  guckten  sie  auf  die 
Journalisten,  ob  die  Kerle  auch  das  Notieren  nicht  ver- 
gäßen! und  dann  guckten  sie  auf  den  Richter,  und  dann 
holten  sie  Atem,  und  dann  ging  es  wieder  los.  —  Als 
aber  die  Geschichte  zu  Ende  war,  und  als  das  Gericht 
sich  zur  Beratung  zurückgezogen  hatte,  da  gingen  die 
beiden  Anwälte  aufeinander  zu  und  vertieften  sich  in  ein 
sehr  nettes  und  anheimelndes  Gespräch,  das  kann  man 
nicht  anders  sagen.  Dereine  fragte:  ob  er  den  anderen 
am  Abend  daundda  treffen  würde.    Es  sei  irgendeine 


Festivität,  und  es  ginge  da  immer  seiir  lustig  her.  Und 
der  andere  sagte:  Es  sei  nicht  unmöglich, daß  er  komme  . . . 
Und  dann  ging  der  eine  nach  Hause  und  wartete  das 
Urteil  gar  nicht  mehr  ab. 

Und  möchte  ich  auf  eine  andere  Sache  kommen.  — 
Wenn  nun  der  Krieg  käme,  wenn  er  wirklich  käme, 
so  blutig,  verrückt  und  unversehens  wie  es  die  Unglücks- 
propheten schon  seit  Wochen  an  die  Wand  malen,  wenn 
er  plötzlich  da  wäre,  rauhbeinig,  nackt,  beschmiert  mit 
Blut  und  Straßenkot,  brüllend  umherzöge,  hier  einen 
Fensterladen  herunterreißend  und  da  eine  Schar  hasen- 
herziger Bürger  vor  sich  herjagend,  während  zugleich 
von  allen  Ecken  und  Enden  der  Stadt  Trompeten  und 
Trommeln  lärmen,  wenn  es  dann  heißen  würde:  Zu  den 
Waffen.  Zu  den  Waffen.  Bürger  heraus . . .  Was  würdea 
wir  dann  in  Deutschland  für  Volk  zusammenbringen.  Wie 
sieht  dann  unser  Heer  aus.  Was  sind  das  dann  für 
Menschen,  die  sich  da  zusammenreihen,  zur  Fahne  laufen, 
alles  was  sie  lieben  und  alles  was  sie  liebt  im  Stiche 
lassen,  um  zu  vergessen  was  ihnen  lieb  und  teuer  war, 
nur  das  eine  im  Sinne  zu  haben:  jetzt,  wenn  es  denn 
nun  mal  nicht  anders  sein  sollte,  zu  sterben  oder  kaput 
geschossen  zu  werden.  Was  sind  das  dann  für  Menschen. 
Verläßliche,  ehrliche  Menschen,  die  sich  freuen  für  uns 
zu  sterben?  Und  die  es  schließlich,  wenn  es  nun  mal 
nicht  anders  sein  soll,  auch  verdienen,  daß  wir  für  sie 
sterben  ?  Wie  steht  es  dann  mit  unseren  Soldaten.  Nicht 
wahr,  das  ist  doch  dann  die  Frage,  die  sich  plötzlich  alle 
vorlegen.  Ganz  gleich,  welcher  Partei  sie  angehören. 
Aber  auch  ganz  und  völlig  gleichgültig !  Denn  was  heißt 
dann  Partei:  wenn  der  Krieg  erklärt  ist,  kann  man  ihn 
nicht  mehr  rückgängig  machen,  und  dann  fragt  es  sich 
eben  nur,  wie  man  sich  am  besten  aus  der  Sache  heraus- 
zieht. —  Also  angenommen,  der  Krieg  bricht  aus  und 
wir  sollen  losmarschieren  —  fällt  da  nicht  vielleicht 
manchem  von  uns  eine  seltsame  Statistik  ein,  von  der  in 
letzter  Zeit  hier  und  da  die  Rede  war?  Eine  Statistik, 
die  klipp  und  klar  sagt,  daß  jeder  sechste  deutsche  Mann 
und  jede  fünfundzwanzigste  deutsche  Frau  vorbestraft 
worden  seien?!  Jeder  sechste  Mann  und  jede  fünfund- 
zwanzigste Frau!  Also,  wird  sich  mancher  fragen,  bin 
ich  dann  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  in  Deutschland  von 
Gaunern,  Beutelschneidern,  Zechprellern,  Dieben,  Falsch- 
münzern, Betrügern,  Hurenbolden,  Lügnern  und  Satans- 
braten umgeben  ?  In  was  für  einer  Gesellschaft  lebe  ich 
denn  da!  Und  für  was  für  eine  Gesellschaft  soll  ich  mich 
denn  da  hinschlachten  lassen!  Entweder  ist  das  ganze 
Volk  bis  auf  den  Grund  hinunter  und  bis  auf  die  Spitze 
hinauf  verseucht.  Oder  in  Deutschland  sitzen  auf  allen 
Richterstühlen  kleinliche  Gesellen,  die  keinen  anderen  Ehr- 
geiz kennen,  als  den  harmlosen  Bürger  wegen  jedes 
kleinen  Drecks  oder  Quarks  einzusperren  und  mit  einer 
Strafe  zu  belegen.  Was  ist  das  dann  für  ein  Land.  Und 
was  ist  das  für  ein  Leben.   Wie  lange  wird  es  dauern, 


daß  ich  mich  noch  zu  den  Unbescholtenen  zählen  kann, 
wenn  jeder  sechste  Mensch,  den  ich  auf  der  Straße,  auf 
der  Bahn,  im  Theater,  in  der  Gesellschaft  sehe,  schon 
was  auf  dem  Kerbholz  hat?  —  Nicht  wahr,  das  ist  dann 
eine  böse  Geschichte,  vor  die  man  sich  gestellt  sieht. 
Aber  ganz  so  schlimm  ist  es  nicht.  Der  Apfel  ist  innen 
nicht  so  faul,  wie  er  außen  aussieht.  Die  Statistiker  haben 
nämlich  fortwährend  (kaum  daß  es  mal  anders  ist)  unsere 
Nase  in  der  Hand  und  ziehen  uns  dran  umher.  Bei  den 
Vorstrafen  haben  sie  alle  möglichen  Polizeistrafen,  Ord- 
nungsstrafen, Verweise  mitgezählt,  die  man  nicht  so  tra- 
gisch nehmen  muß,  und  um  derenthalben  man  den  Glauben 
an  seinen  Nachbar  noch  nicht  gleich  verlieren  muß.  Und 
dann  stecken  da  alle  die  Prozeßhänseleien  mit  drin,  in 
die  fast  jeder  Deutsche  verwickelt  ist.  Ob  die  deutschen 
Richter  nun  so  durchwegs  Paragraphenhengste  sind,  wie 
man  ihnen  vorwirft,  weiß  ich  nicht.  Ich  bin  nicht  berufen, 
sie  zu  verteidigen.  Das  tun  sie  selbst  am  besten,  wenn 
sie  etwas  tun,  was  jedermann  hört  und  jedermann  sieht, 
um  die  hohe  Zahl  der  Strafen  in  Deutschland  herabzu- 
mindern. Aber  die  Schlimmsten,  das  sind  die  Anwälte. 
Ein  Prozeß  bringt  niemandem  Freude,  weder  dem  Ange- 
klagten noch  dem  Kläger.  Beide  haben  Laufereien  und 
Arger  in  Hülle  und  Fülle.  Und  je  länger  die  Geschichte 
dauert,  desto  größer  wird  ihr  Risiko  und  desto  stärker 
wird  der  Ärger.  Und  dem  Richter  kann  es  im  Grunde 
auch  ziemlich  egal  sein,  ob  nun  Prozesse  geführt  werden 
oder  nicht.  Der  kriegt  sein  Geld  auf  jeden  Fall.  Nur 
dem  Rechtsanwalt  liegt  was  am  Prozesseführen.  Der  ist 
ebenso  ein  Unruhestifter  wie  der  Journalist,  von  dem 
im  vorigen  Heft  die  Rede  war.  Beide  leben  davon,  daß 
es  in  der  Welt  unordentlich  und  liederlich  hergeht.  Und 
das  ist  das  Schlimme  an  dem  Beruf.  Da  wohnen  Rechts- 
anwälte bei  uns  an  jeder  Straßenecke  rudelweise  —  und 
trotzdem  ist  jeder  sechste  Deutsche  vorbestraft.  Was 

müssen  das  also  für  schlechte  Anwälte  sein!  

Aber  noch  nicht  einer  hat  über  die  vielen  Strafen  ge- 
klagt. Nun  dürfen  sie  sich  nicht  wundern,  wenn  man  sie 
selbst  einmal  anklagt  und  sich  danach  erkundigt,  ob  sie 
der  Meinung  sind,  über  das  deutsche  Volk  schon  sehr  viel 
ersichtlichen  Nutzen  gebracht  zu  haben. 
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MAMMONARCHEN  —  LEBENS- 
BILDER MODERNER  PLUTO- 
KR  ATE  N  VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

V.  Der  Ölkönig. 

Schaut  auf  den  Mann!  Das  etwas  runde,  glatt- 
rasierte Yankeegesicht  mit  der  tiefen  Falte  von  der 
Nasenspitze  zum  Mund,  die  von  buschigen  Augen- 
brauen umwallten  großen  und  doch  so  leidend 
blickenden  Augen,  das  schlicht  gescheitelte,  links  weit 
über  die  hohe,  tief  durchackerte  Stirn  fallende  schneeige 
Haar  —  ein  Schleier  des  Leidens,  des  Entsagens,  des 
Gequältseins  —  vielleicht  auch  der  Weltmüdigkeit,  liegt 

über  dem  ganzen  Gesicht.  Es  ist  Rockefeller,  der 

Milliardär,  der  Trustmagnat  und  Olkönig.  Und  nun  laßt 
euch  sein  Bild  vorzaubern  von  jenen,  die  ihn  hassen, 
von  jenen,  die  ihn  lieben.  Hier  Teufel,  dort  Gott,  hier 
Vampir,  dort  Genie,  Rockefeller.  —  An  tausend  und 
abertausend  vernichtete  Existenzen  hat  man  euch  denken 
gelehrt  bei  dem  Klang  des  verhaßten  Namens  —  an 
Knechtschaft  und  Fronde  hat  man  euch  erinnert,  und  den 
Mann  mit  der  Geißel  habt  ihr  erblickt  hinter  schweiß- 
triefenden, arbeitsgekrümmten  Rücken.  Ein  Zug  der 
Herrschsucht,  unbeugsam  verachtungsvollen  Willens  legt 
sich  noch  zuweilen  um  den  Mund  des  Greises.  Ihr 
könntet  recht  haben.  Rockefeller  —  nicht  als  Teufel 
mögt  ihr  ihn  sehen,  noch  als  Gott,  als  Menschen  will  ich 
ihn  euch  zeigen,  als  Menschen  mit  all  seinen  Gebrechen 
und  Vorzügen,  als  einen  genialen  Menschen  —  einen  von 
seltenem  Schlage,  dessen  Ebenbild  in  der  Geschichte  ihr 
wiederfindet  in  Herrschern  von  napoleonischem  Geist. 
Und  wahrhaft,  Rockefeller  ist  ein  Napoleon  geworden, 
ein  Napoleon  des  Handels  —  und  zwei  Welten  umspannen 
seine  Handelszüge  zur  Eroberung  jungfräulichen  Bodens, 
zur  Gewinnung  neuer  Absatzgebiete.  Uber  die  ganze 
Erde  fliegt  Rockefellers  Banner,  das  Banner  der  Standard- 
Oil  —  und  heute  gibt  es  wohl  kaum  noch  ein  Fleckchen 

Siehe  die  einleitenden  Aufsätze  dieser  Artikelserie.  „Pierpont 
Morgan  (Die  Abenteuer  eines  Trustkönigs)"  in  Heft  3  dieses  Jahr- 
gangs, „Aus  der  Chronik  der  Rothschilds"  in  Heft  4,  „Rothschilds 
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194  bevölkerten  Landes,  auf  dem  das  Petroleum  der  Standard- 
Oil-Company  nicht  anzutreffen  wäre.  Durch  Asien  und 
Afrika  hat  es  seinen  Siegeszug"  angetreten  und  auf  den 
Rücken  von  Elefanten  und  Zebuochsen  wandert  es  in 
die  Urwälder  des  Ganges  und  Indus.  Es  ist  der  Kultur- 
träger Indiens  geworden.  Hier  liegen  die  großen  Depots 
der  Standard,  und  braun -schwarz -gelbrassig:  Sikhs, 
Gurkhas,  Mohammedaner,  Hindus  sind  ihre  Verwalter 
und  Wächter.  Im  Steinhaus  des  Europäers,  in  der  Hütte 
des  Maori  in  den  wilden  Bergen  Neuseelands,  im  Schnee- 
bau des  Waljägers  an  Grönlands  Küsten  brennt  das 
Petroleum  der  Standard-Oil.  John  D.  Rockefeller,  der 
Schöpfer  jenes  Titanenwerks,  ist  heute  längst  von  der 
Leitung  zurückgetreten,  aber  noch  beherrscht  sein  Geist 
die  Riesenmaschinerie.  Napoleonisch  wie  sein  Wirken 
war  auch  sein  Aufstieg,  napoleonisch  wie  die  Strategie 
seines  Handelns  auch  die  Menschenkenntnis,  mit  der  er 
Menschen  zu  Marionetten  zu  machen,  und  die  wider- 
sprechendsten Interessen  seinen  Plänen  einzufügen  ver- 
mochte. ^ 

* 

Drückende  Armut  lastete  auf  den  Kinderjahren  John 
Rockefellers.  Nur  kärglich  war  das  Leben,  das  der 
schwer  arbeitende  Vater  mit  den  Seinen  auf  einer  kleinen 
Farm  in  Tioga  County,  New  York,  fristete.  Kaum  war 
Jung-John  stark  und  alt  genug,  um  Axt  und  Spaten  zu 
führen,  als  er  auch  schon  hinaus  mußte,  um  auf  fremden 
Farmen  als  Tagelöhner  sein  Brot  zu  verdienen.  Sech- 
zehnjährig, ein  Jüngling  noch  und  doch  schon  durch 
Charakterstärke  und  Entbehrungen  zum  Manne  heran- 
gereift, verließ  Rockefeller  das  Land,  um  im  Strudel  der 
Großstadt  sein  Glück  zu  suchen.  Ein  paar  Monate  auf 
der  Handelsschule  in  Cleveland,  die  der  jetzt  in  besseren 
Verhältnissen  lebende  Vater  seinem  Sohne  gewähren 
konnte,  genügten,  um  Jung-John  zum  Kaufmann  heran- 
zubilden. Doch  nun  galt  es,  eine  Stellung  zu  finden. 
„Tage-  und  wochenlang",  schrieb  Rodcefeller  später  selbst 
in  seinen  Memoiren,  „lief  ich  straßauf,  straßab,  und  fragte 
in  allen  möglichen  Geschäften  und  Läden  an,  ob  man 
nicht  einen  Lehrling  brauchen  könne.  Aber  kein  Mensch 
konnte  mich  brauchen,  niemand  wollte  einen  Lehrling 
einstellen;  nur  ganz  wenige  ließen  sidi  überhaupt  mit 
mir  in  eine  Verhandlung  ein.  Endlich  sagte  mir  ein  Ge- 
schäftsmann an  den  Cleveland- Docks,  ich  sollte  nach 
Tisch  noch  einmal  zu  ihm  herankommen.  Ich  war  selig; 
endlich  also  eine  Aussicht  und  ein  Anfang. 

Ich  bekam  eine  wahre  Angst,  daß  mir  auch  diese 
günstige  Gelegenheit  nach  so  langem,  nutzlosen  Mühen 
wieder  entgehen  mochte.  Ich  konnte  die  Zeit  gar  nicht 
mehr  erwarten  und  eilte  dann,  sobald  die  Stunde  mir 
dazu  nur  einigermaßen  schicklich  erschien,  zu  meinem 
eventuell  zukünftigen  Prinzipal.  ,Wir  wollen  einen  Ver- 
such mit  Ihnen  machen*,  sagte  der  Chef  zu  mir;  über 
das  Gehalt  aber  wurde  kein  Wort  zwisdien  uns  verloren. 


Das  war  am  26.  September  1855.  Die  Firma  hieß  He- 
wittundTuttle".  —  Mehrere  Jahre  blieb  John  Rockefeiler 
in  dieser  Stellung.  Von  50—700  Dollars  pro  Jahr  er- 
höhte sich  sein  Gehalt,  und  da  er  ein  eifriger  Sparer 
war,  so  hatte  er  bald  700 — 800  Dollars  zurückgelegt. 
Um  diese  Zeit  bot  sich  ihm  Gelegenheit,  sich  selbständig 
zu  machen.  Ein  junger  Engländer,  namens  Clark,  suchte 
einen  Sozius  mit  etwa  2000  Dollars,  um  ein  eigenes  Ge- 
schäft zu  begründen.  Da  Clark  dieselbe  Summe  einzu- 
schießen erbötig  war,  und  ihm  auch  sonst  in  der  ganzen 
Stadt  der  Ruf  eines  vorsichtigen  und  gewissenhaften 
Kaufmanns  zur  Seite  stand,  so  konnte  es  ihm  nicht  schwer 
werden,  einen  solchen  Kompagnon  zu  finden.  Jung- 
Rockefeller  kalkulierte  die  Gelegenheit  für  zu  günstig, 
um  sie  andern  zu  überlassen,  und  ehe  er  vielleicht  einen 
festen  Plan  gefaßt  hatte,  hatte  er  doch  schon  Clark  das 
sichere  Versprechen  abgenommen,  ihm  die  Partnerschaft 
auf  alle  Fälle  offen  zu  halten.  Dann  ging  er  zu  seinem 
Vater,  um  die  Sache  mit  ihm  zu  besprechen.  Des  alten 
Rockefellers  Verhältnisse  hatten  sich  allmählich  so  sehr 
gebessert,  daß  er  in  der  Lage  war,  jedem  seiner  Kinder 
einmal  1000  Dollars  mit  auf  den  Lebensweg  zu  geben. 
Das  Geld  sollten  sie  bekommen,  wenn  sie  21  Jahre  alt 
wären.  Er  war  zwar  bereit,  John,  wenn  er  nicht  warten 
wollte,  die  1000  Dollars  gleich  vorzustrecken,  mußte 
jedoch  bis  zu  Johns  21.  Lebensjahre  die  Zinsen,  und 
zwar  10%  verlangen.  Zu  jener  Zeit  waren  eben  10  ^/o 
der  allgemein  übliche  Zinssatz  für  private  Darlehen.  „Da 
ich  das  Geld  für  die  beabsichtigte  Etablierung  notwendig 
brauchte",  schrieb  Rockefeller  später,  „nahm  ich  das  An- 
erbieten meines  Vaters  mit  größtem  Danke  an,  und  so 
begann  ich,  mein  eigenes  Geschäft  als  jüngerer  Teilhaber 
der  neuen  Firma,  die  sich  , Clark  und  Rockefeller*  nannte. 

Es  war  für  mich  eine  bedeutsame  Sache,  nunmehr 
mein  eigener  Chef  und  Arbeitgeber  zu  sein.  In  Ge- 
danken blähte  ich  midi  förmlich  vor  Stolz,  Sozius  in  einer 
Firma  mit  baren  4000  Dollars  Stammkapital  zu  sein." 

Das  neue  Geschäft  hatte  gleich  zu  Anfang  Glück. 
Für  eine  halbe  Million  Aufträge  liefen  bereits  im  ersten 
Jahre  ein  —  und  da  reichte  das  kleine  Kapital  natürlich 
nicht  aus,  alle  diese  Aufträge  zu  finanzieren.  Es  blieb 
schließlich  nichts  anderes  übrig,  als  Bankkredit  zu  suchen. 
Aber  würde  eine  Bank  sich  herbeilassen,  auf  so  unsicherer 
Grundlage,  und  so  jungen  Anfängern  Geld  vorzustrecken 
— -  das  waren  die  bangen  Sorgen,  die  Jung-Rockefeller 
immer  und  immer  wieder  quälten.  Mit  dem  Kredit,  das 
fühlte  er,  stand  oder  fiel  das  Geschäft.  Fänden  sie  nicht 
die  nötigen  Betriebsmittel,  so  war  nicht  nur  ihre  Firma 
zugrunde  gerichtet,  auch  ihr  mühsam  gespartes  Kapital 
mußte  mit  einem  Schlage  verloren  sein.  In  dieser  Stim- 
mung, gesenkten  Hauptes,  den  Kopf  voll  banger  Sorgen, 
war  es,  als  John  D.  Rockefeller  —  der  spätere  Milli- 
ardär —  seinen  ersten  Weg  zur  Bank  antrat,  um  ein 
Darlehen  zu  erbetteln.    Er  selbst  hat  uns  später  seine 


196  Empfindungen  und  Gedanken  auf  dieser  Bitttour,  in 
seinen  leider  nur  sehr  kärglichen  Memoiren,  in  köstlicher 
Weise  geschildert.  „Ich  ging  also  wohl  oder  übel  zu 
einem  Bankdirektor,  den  ich  kannte",  so  schrieb  er,  „und 
dem  ich  ebenfalls  bekannt  war.  Ich  weiß  noch  ganz 
genau,  wie  unangenehm  mir  zumute  war,  und  wie  ich 
mich  unablässig  fragte,  ob  ich  das  Darlehen  wohl  er- 
halten würde,  und  auf  welche  Weise  ich  den  Bankier 
für  mich  gewinnen  könnte.  Dieser  Bankdirektor  hieß 
T.  P.  Handy.  Es  war  ein  liebenswürdiger,  feiner,  alter 
Herr,  der  wegen  seines  vornehmen,  offenen  Charakters 
allgemein  geschätzt  wurde.  Er  hatte  immer  für  die 
Jugend  etwas  übrig,  und  mich  persönlich  kannte  er  schon, 
als  ich  noch  ein  Schuljunge  in  Cleveland  war.  Ich  legte 
ihm  also  alle  Einzelheiten  unseres  Geschäftswesens  dar, 
setzte  ihm  freimütig  auseinander,  wie  es  um  uns  stände, 
sagte  ihm,  wozu  wir  das  Geld  benötigten  usf.  Fast  zitternd 
vor  Erregung  wartete  ich  dann  auf  seinen  Urteilsspruch." 

„Wieviel  brauchen  Sie?"  fragte  er  nach  einem 
Weilchen. 

„Zweitausend  Dollars." 

„Gut,  Rockefeiler,  Sie  können  das  Geld  haben",  ent- 
gegnete er.  „Geben  Sie  mir  nur  eine  Quittung  über 
den  Betrag.    Sie  sind  mir  gut  dafür." 

Das  erhebende  Gefühl,  mit  dem  ich  die  Bank  verließ, 
kann  sich  schwerlich  jemand  vorstellen.  Ich  trug  den 
Kopf  erheblich  hoch.  Denn  man  denke  sich  —  eine 
Bank  hatte  mich  so  ohne  weiteres  für  2000  Dollars  gut 
befunden.  Ich  fühlte,  daß  ich  jetzt  in  der  Geschäftswelt 
ein  Mann  von  Bedeutung  geworden  war."  —  Es  war 
Rockefellers  Debüt  —  sein  erster  Kredit.  Viele  Jahre 
lang  noch  stand  Handy  an  der  Spitze  jener  Bank  —  und 
Rockefeller  lief  immer  wieder  zu  seinem  alten  Freunde, 
der  ihm  Geld  lieh,  sooft  er  es  brauchte,  und  Rockefeiler 
brauchte  in  den  ersten  Jahren  stets  große  Summen. 

Später,  viel  später,  hat  Rockefeller  die  Dankesschuld 
dem  Freunde  gegenüber  abtragen  können.  Er  hatte  ein 
gewisses  Kapital  gesondert  in  Standard-Oil-Aktien  an- 
gelegt, und  diese  übergab  er  dann  Handy  zum  Pari- 
kurse. So  wurde  er  zum  Wohltäter  des  schon  alternden 
Mannes,  der  seinen  Lebensabend  hinfort  sorgenlos  ver- 
bringen konnte.  Ihm,  der  einst  im  blühenden  Mannes- 
alter den  Jüngling  mit  seinem  Gelde  in  den  Sattel  geholfen 
hatte,  trug  als  Greis  das  Kapital  vielhundertfachen  Zins 
und  sicherte  ihm  die  Ruhe  des  Alters.  Es  ist  einer  der 
schönsten  Züge  des  Milliardärs  Rockefeller,  daß  er 
Dienste,  wann  immer  und  wo  immer  sie  ihm  auch  geleistet 
wurden,  zu  belohnen  wußte  und  noch  heute,  im  weißen 
Haar,  der  Freunde  seiner  Jugend  mit  Anerkennung  und 
Verehrung  gedenkt. 

Ein  paar  Jahre  noch  lief  die  Firma  Clark  und  Rocke- 
feller und  steigende  Erfolge  zeugten  von  dem  klugen 
kaufmännischen  Geist  ihrer  Gründer,  dann  assoziierte  sie 
sich,  den  starken  Kapitalbedürfnissen  Folge  leistend,  mit 


andern,  um  sich  hinfort  ausschließlich  dem  Petroleum- 
handel zu  widmen.  Es  war  Anfang  der  sechziger  Jahre 
des  vergangenen  Jahrhunderts.  Am  28.  August  1859 
war  der  erste  Quellstrahl  schmutziggelben  Steinöls  einem 
Bohrloch  in  Pennsylvania  entsprungen.  Charles  Lock- 
hart, ein  Pittsburgher  Schlaukopf,  hatte  als  erster  die 
große  geschäftliche  Zukunft  der  neuen  Entdeckung  er- 
kannt —  doch  vergebens  war  all  sein  Bemühen,  sie 
wirkungsvoll  auszubeuten  —  vergebens,  daß  er  durch 
ganz  Europa  zog,  um  Absatzmärkte  zu  finden.  Als  er 
trotzdem  auf  gut  Glück  an  600000  Gallonen  des  übel- 
riechenden Öls  nach  Deutschland  sandte,  konnte  er  aus 
dem  Verkauf  gerade  ß  400  weniger  lösen,  als  die  Seetrans- 
portkosten betrugen.  Niemand  wollte  von  dem  neuen 
Brennöl  etwas  wissen.  Und  dennoch,  als  einige  Jahre 
später  in  den  weiten  Ebenen  der  neuen  Welt  die  Ol- 
felder  sich  erschlossen,  da  tobte  in  wilder  Orgie  die 
Spekulation,  da  schlang  wie  ein  vielarmiger  Oktopus, 
das  Olfieber  seine  Tentakeln  um  groß  und  klein. 
2  Millionen  Gallonen  traten  täglich  den. Weg  über  den 
Ozean  an.  Schon  zog  das  Gespenst  der  Uberproduktion 
drohend  herauf.  Eine  ungeahnt  heftige  Krise  hielt  den 
gesamten  Olmarkt  in  Schrecken  und  Verwirrung.  Wer 
nur  am  Olgesch äft  beteiligt  war^  galt  in  den  Augen  seiner 
Freunde,  für  diskreditiert,  in  der  Welt  für  unsinnig  und 
wagehalsig.  Fleischer,  Bäcker  und  Seifensieder  hatten 
mit  ihrem  geringen  Kapital  Fabriken  gebaut  und  Petro- 
leum raffiniert.  Das  Reinigen  des  Petroleums  war  ja 
ein  einfacher  und  leichter  Prozeß,  und  der  Verdienst  war 
auch  zuerst  ein  recht  guter  —  aber  schließlich  war  mehr 
raffiniertes  Petroleum  auf  dem  Markt,  als  überhaupt  ver- 
braucht werden  konnte.  Die  Preise  fielen  und  fielen, 
bis  schließlich  dem  ganzen  Handel  der  Ruin  drohte. 

In  dieser  Periode  hoffnungslosester  Stimmung  erschien 
Rockefeiler  auf  dem  Platze.  Sein  außergewöhnlicher 
Scharfblick  für  Ursachen  und  Wirkungen  im  geschäft- 
lichen Leben  ließ  ihn  alsbald  den  Hauptgrund  der  De- 
pression erkennen.  Die  bisher  angewandten  Reinigungs- 
methoden des  Rohöls  wurden  zu  oberflächlich  und  zu 
mechanisch  gehandhabt,  um  ein  wirklich  gutes  Brenn- 
produkt auf  den  Markt  zu  bringen.  Vielfach  betrachtete 
man  das  raffinierte  Petroleum,  das  tatsächlich  kaum  um 
einen  Schein  besser  war  als  das  Rohöl,  als  direkt  gefahr- 
voll für  den  Gebrauch.  So  war  der  Konsum  gesunken, 
und  die  Uberproduktion  entstanden.  Das  Problem,  in 
die  tiefste  Baisse  eines  großen,  ausgedehnten,  ja  schon 
damals  Millionen  umsetzenden  Geschäftszweiges,  stei- 
gende und  zwar  schnell  steigende,  denn  nur  diese  konnte 
wirklich  nützen,  Konjunktur  zu  bringen,  mußte  selbst 
einem  Rockefeller  schwierig  erscheinen.  Es  war  Giganten- 
arbeit, der  er  sich  hier  unterzog  und  titanenhaft  war  sein 
Wirken.  Es  ist  der  Geist  einer  andern  Rasse,  der  zu 
uns  spricht,  der  Geist  eines  Menschen,  der,  aus  den  hete- 
rogensten Elementen  zusammengesetzt,  weder  durch  Ge- 


burt  noch  Schulung  und  Ansichten,  in  Grenzen  gebannt 
wird,  der  urkräftig  wirkt  und  sich  an  die  Lösung  einer 
Frage  heranmacht,  vor  der  andere  ob  ihrer  gedachten 
oder  eingeimpften  Schwierigkeiten,  mutlos  zurück- 
schrecken. Wollte  man  leugnen,  daß  gerade  das  junge 
Amerika  solchen  Geistern,  die  urtätig,  ein  Rassengemisch, 
Fremdlinge  auf  Neulandsboden,  seine  Haupterfolge  ver- 
dankt, und  daß,  wenn  man  das  Wort  von  den  unbe- 
grenzten Möglichkeiten  prägt,  jenen  Männern  das  Ver- 
dienst zuspricht,  selbstschöpferisch  grenzenlosen  Möglich- 
keiten Bahn  gebrochen  zu  haben;  so  hieße  das,  den  Geist 
einer  neuen  Welt  und  einer  neuen  Rasse  völlig  verkennen. 
Rockef eller  ist  einer  jener  wenigen  ganz  Großen,  die  es 
wagen  dürfen,  in  das  mächtige  Räderwerk  der  Wirt- 
schaft eines  ganzen  Volkes  einzugreifen,  die  organisieren, 
schaffen  und  neue,  bisher  unbekannte  Formen  entstehen 
lassen,  ohne  selbst  fürchten  zu  müssen,  von  den  Um- 
wälzungen, die  ihr  Werk  sind,  elend  erdrückt  zu  werden. 
Einmal  von  der  Idee  gefangen  genommen,  gab  es  für 
Rockefeller  kein  Besinnen  mehr.  Die  größten  und  besten 
Raffinerien  wurden  aufgekauft,  die  Reinigung  des  Ols 
unter  ständige  Kontrolle  genommen  und  immer  wieder 
verbessert,  die  Administration  zentralisiert  —  und  so  der 
erste,  wenn  auch  noch  kleine  Konzern  gebildet,  der  nach- 
her zu  dem  allmächtigen  Oltrust  auswachsen  sollte.  Ein 
paar  Jahre  später,  nachdem  noch  mehrere  andere  Firmen 
angeschlossen  waren,  konstituierte  sich  offiziell  die 
Standard-Oil-Company  mit  einem  Kapital  von  1000000 
Dollars,  das  sie  jedoch  bald  auf  2V2  Millionen  Dollars 
erhöhte;  und  noch. ein  paar  Jahre  gingen  ins  Land,  da 
stand  der  mächtige  Oltrust  da,  mit  100  Millionen  Dollars  und 
John  D.  Rockefeiler  an  der  Spitze.  Kaum  ein  Dezennium 
hatte  er  gebraucht,  um  dies  Riesengebilde  zu  schaffen. 

Aber  einmal  geschaffen,  brauchte  es  nicht  weniger 
die  Gestaltungskraft  eines  Genies,  um  auf  der  Höhe 
gehalten  zu  werden.  Den  nötige  Absatz  für  die  Produkte 
der  Standard-Oil  galt  es  gewinnen,  und  da  hieß  es,  an- 
ders zu  arbeiten,  wie  bisher.  Massenproduktion  und 
Massenkonsum  sollten  in  Einklang  gebracht  werden. 
„Dazu  mußten  wir  aber  Verkaufsmethoden  erfinden," 
sagt  Rockefeller,  „die  alle  bereits  vorhandenen  hinter 
sich  ließen.  Wir  mußten  drei  oder  vier  Gallonen  Pe- 
troleum verkaufen,  wo  bisher  nur  eine  einzige  verkauft 
worden  war,  und  um  das  zu  bewerkstelligen,  konnten 
wir  uns  nicht  mit  den  bestehenden  Handelswegen  be- 
gnügen. Es  galt  neue  Wege  in  fremde  Länder  zu  bahnen, 
große  und  bisher  unüberwindlich  scheinende  Konkurrenzen 
zu  besiegen.  Mit  dem  Baku -Ol  in  Europa,  mit  dem 
Barma-Ol  auf  den  großen  Märkten  Indiens  mußte  der 
Kampf  aufgenommen  werden.  Und  immer  noch  war  der 
Absatz  der  Standard  zu  gering,  immer  noch  schrie  das 
Riesenwerk  nach  neuen  Riesenmärkten.  Rockefeller  war 
unermüdlich.  Wie  ein  Feldherr  den  Marsch  der  Truppen, 
leitete  er  die  Kampagnen  der  Standard -Leute.  Dabei 


fand  er  überall,  selbst  in  seiner  Heimat,  den  energischsten 
und  entmutigendsten  Widerstand.  Das  Unternehmen 
mochte  selbst  für  Jung-Amerika  zu  neu  und  eigenartig 
sein,  um  nicht  mit  starkem  Mißtrauen  ob  seiner  Dauer- 
haftigkeit betrachtet  zu  werden.  Der  Transport  des 
Petroleums  nahm  immer  abenteuerlichere  Formen  an.  Die 
Eisenbahnfrachten,  so  hatte  Rockefeller  berechnet, 
machten  auf  die  Dauer  das  Geschäft  unrentabel  und 
durften  nur  da  Anwendung  finden,  wo  absolut  kein  an- 
derer Weg  offen  stand.  Und  so  überzog  er  denn  die 
Petroleumlande  mit  einem  vielarmigen  Röhrennetz,  dessen 
Ausläufer  viele  Meilen  weit  hinausdrangen,  um  irgendwo 
an  einer  großen  Eisenbahnstation  oder  einem  Vej- 
schiffungshafen  zu  endigen  und  das  schon  gereinigte  Ol 
in  die  großen  Tanks  auf  den  Schienen  oder  auf  dem 
Wasser  zu  pumpen.  Hieß  es,  im  eigenen  Lande  den 
Handel  durch  Transportverbilligungen  lebensfähig  zu  er- 
halten, so  mußte  er  weit  über  die  Welt  den  Bedürfnissen 
der  fremden  Völker  angepaßt  werden  und  immer  wieder 
galt  es,  seine  bedrohte  Existenz  in  diesen  oder  jenen 
Gebieten  zu  sichern.  Welche  Schwierigkeiten  oft  zu  über- 
winden sind:  hier  religiöse  und  Rassenvorurteile,  dort 
ein  wahres  Sprachenchaos  oder  wildeste  Barbarei,  wie 
viele  Millionen  von  Dollars  erst  jeder  Handelsfeldzug  er- 
fordert, wie  Schritt  um  Schritt  die  neuen  Gebiete  bear- 
beitet und  erobert  werden  müssen  —  das  alles  zu  schil- 
dern, würde  Bände  füllen.  Einer  der  erfolgreichsten 
Feldzüge,  die  der  Standard  jemals  unternahm,  war  ent- 
schieden jener  gegen  China,  dessen  siegreiche  Durch- 
führung mit  einem  Schlage  das  amerikanische  Petroleum 
im  ganzen  Reiche  der  Mitte  heimisch  machte.  Die  Sta- 
tistiker der  Standard -Oil  hatten  berechnet,  daß,  wenn 
es  gelänge,  China  für  das  amerikanische  Petroleum  zu 
gewinnen,  man  sich  auf  lange  hinaus  überhaupt  um  keine 
neuen  Absatzgebiete  mehr  zu  kümmern  brauche. 

Alsbald  war  auch  Rockefellers  Plan  gefaßt.  Doch  gleich 
anfangs  boten  sich  derartig  viele  und  schier  unüberwindbar 
scheinende  Schwierigkeiten,  daß  wohl  ein  anderer  als 

iohn  D.  zurückgeschreckt  sein  würde.  Mandarinen  und 
Diester,  die  angesehensten  Kasten,  widersetzten  sich  offen 
dem  Verkauf  und  stempelten  es  zu  einem  Kapitalver- 
brechen, wenn  einer  Petroleum  zu  verwenden  wagte.  Die 
Priester  sprachen  ihr  „anathema"  über  jeden,  der  Petro- 
leum brannte,  und  die  großen  Handelsgilden,  die  durch 
das  ganze  Reich  der  Mitte  verbreitet  sind  und  unterein- 
ander in  engster  Verbindung  stehen,  boykottierten  jeden 
Kaufmann,  der  sich  unterfing,  Petroleum  zu  verkaufen. 
Vielfach  waren  nämlich  die  behördlichen  Organe  selbst 
an  Pflanzenölindustrien  beteiligt  und  deshalb  machten  sie 
ihren  ganzen  Einfluß  geltend,  um  die  Einführung  des  fremd- 
ländischen Produktes  dauernd  zu  verhindern.  Dazu  kam 
für  sie  noch  der  günstige  Umstand,  daß  die  Chinesen  zu- 
nächst mit  dem  Petroleum  absolut  nichts  anzufangen  wuß- 
ten.   Ihre  kleinen  verräucherten  Tranlampen  ohne  Zy- 


200  linder  waren  unmöglich  geeignet,  um  das  neue  Mineralöl 
zu  brennen.  Wollte  man  daher  das  Petroleum  in  China 
heimisch  machen,  so  galt  es  zugleich  mit  ihm  eine  brauch- 
bare und  billige  Lampe  einzuführen.  Monatelang  wurde 
in  den  Werkstätten  der  Standard-Oil  an  der  Konstruktion 
gearbeitet,  bis  endlich  die  ersehnte  kleine  praktische 
Lampe  aus  ihnen  hervorging.  Sie  besitzt  ein  kleines  bunt 
lackiertes  Zinnbassin,  das  auf  einem  breiten  Fuße  ruht  und 
einen  Haken  zum  Aufhängen  trägt.  Der  Brenner  gibt 
ein  Maximum  an  Licht,  der  Zylinder  ist  auf  die  größt- 
mögliche Zufuhr  von  Zugluft  zugeschnitten  —  elf  Stunden 
lang  hält  die  Lampe  bei  einmaliger  Speisung  aus  — ,  kurz- 
um, es  ist  ein  vollendetes  kleines  Machwerk.  Die  Lampe 
kostet  dem  Standard  selbst  ungefähr  11  Cents,  in  China 
wird  sie  für  7^2  Cents  verkauft.  Über  eine  Million  sol- 
cher Lampen  werden  heute  jährlich  in  China  abgesetzt. 
Der  kleine  gelbe  Mann  hat  etwas  spät  freilich,  aber  für 
die  Standard-Oil  doch  noch  rechtzeitig  genug  gelernt, 
das  Petroleum  zu  verwenden.  Wie?  —  das  erzählte  einer 
der  Agenten  der  Gesellschaft  folgendermaßen.  „In  Hun- 
derten von  kleinen  Dörfern  Zentralchinas  wurde  ein  Pla- 
kat angeschlagen,  das  oben  eine  Abbildung  der  Lampe 
zeigte  und  dessen  Text  von  einem  genauen  Kenner  der 
chinesichen  Volksseele  herrührte.  Dieser  Text  lautete  in 
ziemlich  wortgetreuer  Ubersetzung  etwa: 

„Glück,  langes  Leben,  Trost  und  Frieden! 

Wenn  Ihr  Glück,  langes  Leben,  Trost,  Gesundheit  und 
Frieden  zu  besitzen  wünscht,  so  müßt  Ihr  von  Helligkeit 
umgeben  sein.  Um  im  hellen  Lichte  zu  leben,  müßt  Ihr  eine 
„Mei-Fu'Hong-Lampe"  brennen,  die  nach  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  angefertigt  ist  und  rotes  Mei*-Fu*-01 
brennt.  Wenn  man  diese  kleine  Lampe  und  dieses  Ol  brennt, 
dann  ist  das  Licht,  das  sie  spendet,  so  hell  wie  der  Tag. 

Eine  Lampe,  mit  diesem  Ol  gefüllt,  brennt  lange  zehn 
Stunden;. .es  gibt  kein  anderes  Ol,  das  sich  mit  dem 
Mei-'Fu'-OI  vergleichen  läßt.  Man  kann  diese  Lampe 
auf  den  Tisch  stellen  oder  an  die  Wand  hängen,  man 
kann  sie  auch  in  der  Hand  tragen.  Jeder  aber,  der  sie 
brennt,  wird  entzückt  davon  sein.  Die  Standard-Oil- 
Compagny  hat  wissenschaftliche  Prinzipien  ersonnen  und 
geschickte  Künstler  benutzt,  um  diese  Lampe  herzustellen, 
in  der  jeder  Tropfen  Ol  ausbrennt,  ohne  übel  zu  riechen. 
Wenn  auch  diese  Lampe  etwas  teurer  ist,  als  die  von 
Euren  heimischen  Klempnern  hergestellte,  die  kein  Licht, 
dafür  aber  eine  Menge  Qualm  gibt  —  so  müßt  Ihr  ander- 
seits bedenken,  daß  wer  diese  Lampe  im  Hause  brennt, 
Mann  oder  Weib  deutlich  sehen  und  auch  nachts  ohne 
Ermüdung  arbeiten  kann.  Das  ist  gewiß  ein  großer  Vor- 
teil. Wenn  Eure  Kinder  nachts  lernen,  so  werden  sie 
imstande  sein,  in  Behaglichkeit  zu  arbeiten  und  sie  werden 
Vergnügen  an  ihren  Arbeiten  finden. 

Es  gibt  wohl  keinen  Vater,  der  nicht  wünschte,  daß 
sein  Sohn  ein  Gelehrter  werde.  Wohlan;  Diese  Lampe 
verhilft  langsam,  aber  sicher  dazu!  Denkt  nicht,  daß  diese 


Worte  ein  leeres  Gerede  sind,  weil  sie  Euch  seltsam 
klingen.    Sie  sind  buchstäblich  wahr,  glaubt  nur! 

Nun  mögen  manche  von  Euch  sagen :  ,Wenn  wir  diese 
Lampe  kaufen  und  es  zerbricht  uns  der  Zylinder,  dann 
ist  die  Lampe  ja  zwecklos,  denn  wir  haben  keinen  anderen 
Zylinder.*  Deshalb  teilen  wir  Euch  mit,  daß  die  Standard- 
Oil-Company  in  jedem  Hafen  ungeheure  Vorräte  an 
Zylindern  besitzt,  die  nach  jedem  Orte  zum  Verkauf  ge- 
schickt werden  können.  Die  Standard-Oil-Compagny 
hat  auch  ein  für  allemal  den  Preis  festgesetzt,  zu  dem  die 
Kaufleute  verkaufen  sollen:  jede  Lampe  mit  Zylinder  und 
Docht  kostet  nicht  mehr  als  siebzehn  mexikanische  Cents. 
Wer  viele  kauft,  kann  sie  noch  billiger  kaufen. 

Glaubt  Ihr  noch,  daß  diese  Lampe  teuer  ist?  Glaubt 
das  nicht,  sie  ist  es  in  Wirklichkeit  gewiß  nicht,  denn  als 
Tausch  gewinnt  Ihr: 

Glück,  Wohlstand  und  langes  Leben." 

Kaum  waren  die  Plakate  in  den  Ortschaften  überall 
angeschlagen,  als  auch  schon  das  Volk  in  Massen  herbei- 
strömte. Ein  Schriftgelehrter  machte  die  Menge  mit  dem 
Inhalt  bekannt  und  das  Geschäft  kam  in  Gang.  —  So 
wurde  China  erobert.  Und  schwarzgetuscht  an  den  Seiten- 
wänden ungefüger  Ochsenkarren  trat  der  Name  der 
Standard-Oil  seinen  Siegeszug  durch  das  Reich  der  Mitte 
an.  Indien,  Arabien,  Persien,  Sumatra,  Java,  Borneo, 
Marokko  war  bald  von  den  Blechflaschen  und  Zinkbüchsen 
der  Standard  überschwemmt.  Uber  die  ganze  Welt 
dehnte  der  Rockefeller-Trust  seine  Geschäfte  aus  und  in 
der  ganzen  Welt  blieb  er  seinen  Prinzipien  getreu,  deren 
vornehmstes  die  Sparsamkeit  ist,  die  den  Beamten  Rocke- 
fellerscher  Schule  gleichsam  mit  dem  Eintritt  ins  Geschäft 
eingeimpft  wurde.  Wie  die  Standard-Oil  sozusagen  mit 
jedem  Pfennige  rechnet,  geht  zur  Evidenz  daraus  hervor, 
daß  selbst  die  Tankdampfer  Rückfahrtsladungen  machen, 
ja  in  stiller  Zeit  scheut  sich  der  Trust  nicht,  seine  Dampfer 
mit  Korn  nach  Europa  zu  schicken.  Gewöhnliche  Rück- 
fahrtsfrachten sind  sonst:  Reis  von  Rangun,  Zucker  von 
Java,  Tee  und  getrocknete  Früchte  aus  China.  Hat  ein 
Tankdampfer  sein  Petroleum  in  einem  ausländischen  Hafen 
gelöscht,  so  wird  er  sorgfältig  gescheuert  und  mit  einer 
desinfizierenden  Flüssigkeit  gereinigt.  Danach  erhält 
jeder  Tank  einen  doppelten  Boden  und  doppelte  Wan- 
dungen und  als  gewöhnliches  Frachtschiff  kehrt  der  Tank- 
dampfer nach  seinem  Heimathafen  zurück.  Diese  Rück- 
transporte  allein  bringen  der  Gesellschaft  jährlich  eine 
recht  stattliche  Summe  ein. 

Und  nun  der  Mann  selbst,  der  30  Jahre  an  der  Spitze 
dieses  Riesenwerkes  gestanden  hat.  Er  ist  früh  zurück- 
getreten und  hat  anderen  jüngeren  Kräften  die  Leitung 
überlassen.  Er  ist  früh  ein  Greis  geworden.  Als  er  sich 
von  den  Geschäften  zurückzog,  schrieb  man  ihm  ein  Rein- 
vermögen von  ^50000000  und  eine  jährliche  Divi- 
dendeneinnahme von  mindestens  ß  15 — 20  000  000  zu. 
Seine  treuen  Mitarbeiter  sind  ebenfalls  alle  Millionäre 


202  geworden,  J.  H.  Hagler  wird  mit  £  10  000  000,  H.  M.  Flag-- 
1er  und  Archbold  mit  je  £  7000000  und  W.  D.  Rocke- 
feller  mit  £  20000000  eingeschätzt.  Die  Persönlichkeit 
dieser  Männer  ist  jedoch  eigentlich  nie  so  recht  in  den 
Vordergrund  getreten.  Der  alte  John  D.  überstrahlte 
sie  alle.  Dabei  ist  er  ein  Mensch  von  schlichtesten  Ge- 
wohnheiten, allem  Aufsehen  oder  Hervorheben  seiner 
Person  strikte  abhold.  Prächtige  Schlösser  und  ausge- 
dehnte Landgüter  sind  in  seinem  Besitz,  aber  nie  hat  man 
den  Alten  hier  auf  rauschenden  Vergnügungen  oder  glän- 
zenden Festen  gesehen.  Im  Gegensatz  zu  den  reichen 
Leuten  seines  Landes  vermeidet  er  jeglichen  kostspieligen 
Sport.  Er  hat  weder  Rennpferde,  noch  Jachten.  Sein 
einziges  Steckenpferd  ist  die  Forschung  und  die  Erziehung, 
und  für  beide  Disziplinen  gibt  er  jährlich  viele  Millionen. 
Ein  Mensch  von  stark  religiösem  Empfinden,  ist  er  ein 
freigebiger  Gönner  der  Baptistenkirche  und  nicht  selten 
erhebt  sich  noch  heute  der  greise  John  D.,  um  vor  der 
Gemeinde  zu  predigen.  Er  hat  System  in  seine  Wohl- 
tätigkeitsbestrebungen zu  bringen  gesucht  und  ist  heute 
wohl  neben  Carnegie  der  einzige  lebende  Philanthrop,  der 
sich  selbst  ernstlich  mit  dem  Problem  der  Volkswohlfahrt 
befaßt  hat.  Sein  Dogma  ist  der  Anspruch  auf  höhere 
Bildung,  den  er  jedem  zubilligt.  Er  selbst  sagt  darüber 
in  seinen  Memoiren: 

„Der  Stifter,  der  Wohltätigkeitsprobleme  ausarbeitet, 
wird  zv/eifellos  sich  manche  Kritik  gefallen  lassen  müssen. 
Sehr  viele  Leute  haben  wohl  Verständnis  für  die  dringen- 
den Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens,  begreifen  aber 
ganz  und  gar  nicht,  daß  es  daneben  Bedürfnisse  gibt,  die, 
wenn  auch  weniger  augenscheinlich,  so  doch  von  nicht  ge- 
ringerer Bedeutung  sind  —  wie  beispielshalber  der  all- 
gemeine Anspruch  auf  eine  höhere  Bildung.  Unwissen- 
heit ist  die  Quelle  eines  großen  Teils  der  herrschenden 
Armut  und  eines  hohen  Prozentsatzes  der  Verbrechen  — 
daher  die  Notwendigkeit  der  Bildung!  Wenn  wir  die 
vollendetsten  Formen  der  Erziehung  unterstützen  —  ganz 
gleich  auf  welchem  Gebiete  — ,  so  sichern  wir  damit  den 
breitesten  Einfluß  auf  die  Menschheit  durch  das  Erweitern 
der  Grenzen  menschlicher  Kenntnisse;  denn  alle  neuent- 
deckten oder  in  Umlauf  gesetzten  Tatsachen  werden  zum 
gemeinsamen  Besitz  der  gesamten  Menschheit.  Ich  glaube, 
daß  wir  den  Wert  dieser  Tatsache  gar  nicht  hoch  genug 
veranschlagen  können.  Der  bloße  Umstand,  daß  die 
meisten  großen  Errungenschaften  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete,  etwa  in  der  Heilkunde,  ferner  in  der  Kunst  und 
Literatur,  lediglich  Früchte  der  höheren  Bildung  sind, 
genügt  schon,  dies  zu  beweisen.  Irgendein  bedeutender 
Schriftsteller  wird  eines  Tages  schon  darlegen,  inwiefern 
diese  Dinge  dazu  beigetragen  haben,  den  erhöhten  Le- 
bensansprüchen aller  Menschen  Genüge  zu  leisten,  der 
Gebildeten  wie  Ungebildeten,  der  Reichen  wie  der  Armen 
und  wie  diese  Errungenschaften  das  Leben  immer  mehr  zu 
dem  gemacht  haben,  was  wir  von  unserem  Dasein  erhoffen." 


„Das  ist  die  beste  Art  des  Philanthropismus,  die  be- 
ständig nach  dem  letzten  Grunde  sucht  —  ein  Suchen 
nach  der  Ursache,  ein  Versuch,  das  Übel  an  der  Wurzel 
auszurotten." 

So  spricht  Rockefeller,  der  Philosoph  —  und  er,  der 
in  den  Mannesjahren  an  der  Spitze  einer  der  größten 
Trustunternehmungen  gestanden  hat,  das  die  Welt  kennt, 
propagiert  im  Alter  für  den  Wohlfahrtstrust.  Er  will  mit 
ihm  die  ganzen  Wohlfahrtsbestrebungen  auf  ein  anderes 
Niveau  stellen,  dadurch,  daß  er  den  Menschen  hilft,  sich 
selber  helfen  zu  können.  Schon  sieht  er  die  Anzeichen 
dafür,  daß  dieses  Zusammenarbeiten  kommen  wird,  und 
in  den  Direktorien  dieser  Trusts  hofft  er  die  Blüte  der 
amerikanischen  Mannheit  zu  finden;  Männer,  die  nicht 
nur  das  Geld  zu  erwerben  verstehen,  sondern,  die  auch 
die  große  Verantwortlichkeit  auf  sich  nehmen,  es  weise 
zu  verwalten  und  auszugeben. 

Es  liegt  etwas  Großes  in  diesem  Gedanken  des  greisen 
Milliardärs  und  Trustmagnaten.  Die  Wunden,  die  er  viel- 
leicht einst  selbst  mit  der  Trustidee  der  Volkswirtschaft 
geschlagen  hat,  will  er  auch  mit  ihr  wieder  heilen.  Ob 
er  heute  noch  Utopien  nachjagt,  ist  eine  andere  Frage. 
Aber  ein  Rockefeiler  ist  von  besonderer  Rasse  und  noch 
heute  arbeitet  sein  Geist  so  rege,  wie  einst  in  den  Tagen, 
da  er  ein  Jüngling  noch,  die  Anfänge  zu  einem  der  Welt- 
trusts schuf. 

SOLL  DEUTSCHLAND  SEINE  BÜND- 
NISVERTRÄGE  BRECHEN  ODER 
HALTEN?  VON  GRAF  E.  REVENTLOW 

Die  Fälle,  wo  Verträge  gebrochen  werden  dürfen,  sind 
folgende:  1.  wenn  der  Bundesgenosse  seine  Ver- 
pflichtungen nicht  erfüllt,  2.  wenn  er  uns  hintergehen 
will  und  uns  kein  anderer  Ausweg  bleibt,  als  ihm 
zuvorzukommen,  3.  wenn  eine  höhere  Gewalt  uns  niederdrückt 
und  uns  zum  Bruche  unseres  Bündnisses  zwingt,  und  endlich 
4.  wenn  die  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Krieges  erschöpft  sind. 

So  spricht  Friedrich  der  Große  in  der  „Geschichte  meiner 
Zeit"  (Histoire  de  mon  temps),  ohne  einen  bestimmten  Anlaß, 
nur  weil  er  meint  und  weiß:  „in  diesen  Denkwürdigkeiten 
wird  die  Nadiwelt  vielleicht  mit  Erstaunen  von  geschlossenen 
und  wieder  gebrochenen  Bündnissen  lesen."  Friedrich  fühlt 
als  Schilderer  der  Geschichte  seiner  Zeit  das  Bedürfnis,  sich 
mit  dem  Leser  von  vornherein  über  dieses,  wie  er  selbst  sagt, 
heikle  Thema  auseinanderzusetzen.  Der  Privatmann,  meint  er, 
muß  sein  Wort  gewissenhaft  halten,  und  wenn  es  ihm  gegen- 
über ein  anderer  bricht,  so  kann  er  sich  an  die  Gerichte  wenden. 
„Vor  welchem  Gericht  aber  soll  ein  Herrscher  klagen,  wenn 
ihm  ein  anderer  Fürst  sein  Versprechen  bricht.  Und  ferner: 
„Ist  es  besser,  wenn  das  Volk  zugrunde  geht,  oder  wenn  der 
Fürst  seinen  Vertrag  bricht?  Wer  wäre  so  blödsinnig,  bei 
Entscheidung  dieser  Frage  zu  schwanken?** 

Es  ist  immer  erfrischend  und  belehrend,  einen  Mann  über 


diese  „heiklen**  Gegenstände  reden  zu  hören,  der  nicht  nur 
ein  Mann  ist,  sondern  auch  bewiesen  hat,  daß  er  mit  großen 
Verantwortungen  hauszuhalten  und  sie  zu  tragen  verstand. 
Gerade  uns,  den  Genossen  einer  phrasenreichen  Zeit,  ist  im 
Laufe  der  letzten  Monate  etwas  schwül  geworden  bei  der  Be- 
sprechung der  Armee-  und  Flottenkonventionen  der  Balkan- 
verträge, der  Dreibundkommentare,  des  deutsch-österreichischen 
Bündnisfalles,  ob  der  Hafen  von  Durazzo  außerhalb  oder  inner- 
halb des  Bündnisses  läge  usw.  usw.  In  Deutschland  ist  es  ja 
mehr  und  mehr  Mode  geworden,  kaufmännisches  Verfahren 
und  kaufmännischen  Geist  als  Schlüssel  für  die  Lösung  aller 
schwierigen  Aufgaben  auf  allen  Gebieten  zu  betrachten,  ja 
diesen  kaufmännischen  Geist  überhaupt  als  die  höchste  Blüte 
menschlicher  Kultur  zu  preisen.  Ich  stehe  dieser  Auffassung 
durchaus  ablehnend  gegenüber,  muß  mich  aber  trotzdem 
wundern,  daß  man  bei  uns  in  Deutschland  gerade  auf  dem 
Gebiete  des  politischen  Bündnis-  und  Vertragswesens  so  über- 
aus gefühlvoll  ist  und  urteilt.  Ich  denke  an  die  schützen- 
festliche Stimmung,  als  zur  Zeit  der  bosnischen  Krisis  Fürst 
Bülow  seinen  Trumpf,  das  Schlagwort  von  der  Nibelungentreue, 
auf  den  Tisch  warf.  Die  ältesten  Leute  erinnerten  sich  kaum, 
etwas  Ahnliches  erlebt  zu  haben.  Dann  kam  eine  unangenehme 
Ernüchterung  durch  die  unfreundliche  Politik  und. .die  noch 
unfreundlichere  Art,  sich  auszudrücken,  des  Grafen  Ahrenthai. 
Und  heute,  wo  der  Fall  gerade  in  seinen  wesentlichen  Punkten 
für  Österreich-Ungarn  ganz  anders  und  viel  ,, gerechter**  liegt, 
als  damals,  heute  läuft  die  Strömung  den  anderen  Weg:  für 
Durazzo  werde  das  deutsche  Volk  sich  nicht  begeistern  können, 
und  von  Osterreich  ins  Schlepptau  nehmen  lasse  man  sich  noch 
lange  nicht.  Dabei  ist  weder  von  einem  noch  von  anderm 
die  Rede.  Bräche  der  Krieg  aus,  so  würde  Deutschland  nicht 
für  Durazzo  ins  Feld  ziehen,  und  erfüllte  Deutschland  seine 
Bündnispflicht,  so  liegt  der  Fall,  den  Friedrich  anführt,  nicht 
vor:  daß  es  besser  sei,  der  Fürst  bricht  seinen  Vertrag,  als 
wenn  das  Volk  zugrunde  geht.  Im  Gegenteil,  ein  Zugrunde- 
gehen des  Volkes,  zum  mindesten  eine  Schwächung  und  Ge- 
fährdung desselben,  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
Folge  sein,  wenn  das  Deutsche  Reich  in  diesem  Falle  seinen 
Bündnisvertrag  bräche  oder  nicht  ganz  gewissenhaft  erfüllte. 
Unsere  zornigen  Männer  in  Deutschland,  die  nicht  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Winter  1908/9  und  der  Lage  und  den 
Männern  1912/13  Wort  haben  wollen,  haben  sich  nun  einmal 
in  den  Kopf  gesetzt,  „Macchiavellis**  zu  werden  und  vergessen, 
daß  dieser  mit  Unrecht  so  verlästerte  Staatsmann  das  so- 
genannte Herz  und  das  Gemüt  in  seinen  Doktrinen  gar  nicht 
mitsprechen  ließ.  Macchiavelli  hat  gewiß  niemand  so  sehr 
verachtet,  wie  den  Gefühlspolitiker.  Bei  uns  in  Deutschland 
ist  man  aber  nun  einmal  immer  voll  der  edelsten  Gefühle  und 
hält  es  auch  gern  für  den  Befähigungsnachweis  eines  rücksichts- 
losen bahnbrechenden  Staatsmannes,  das  „Gewebe  der  Ver- 
träge zu  zerreißen**  usw.  usw.  Von  einer  bestimmten  Seite 
betrachtet,  hat  psychologisch  die  Tätigkeit  des  Bruches,  oder 
vielmehr  des  Brechens  deshalb  etwas  Verlockendes,  weil  sie 
eine  einmalige  Handlung  bedeutet  und  deshalb  leicht  den  Ein- 
druck der  sogenannten  rücksichtslosen  Energie  macht.  An 
wirklicher  Dauerkraft  kann  durch  Beibehaltung  und  Erfüllung 
von  Verträgen  und  Bündnispflichten  ungleich  Höheres  verlangt 
werden.  Eine  einmalige  Handlung,  deren  Folgen  man  nicht 
kennt,  von  der  man  aber  bestimmte  Folgen  wünscht,  ist  an 
sich  immer  leicht,  und  man  sieht  gerade,  daß  Menschen,  die 


an  und  für  sich  über  Energie  des  Handelns  und  über  Aus- 
dauer nicht  verfügen,  sich  durch  solche  Handlungen  den  Ruf 
ungeheurer  Energie  und  Charakterkraft  gleichsam  zu  erschleichen 
wissen.  Den  Gegenpol  bildet  der  Charakter,  welcher,  trotz- 
dem wirklich  höhere  Gewalt  den  Bruch  eines  Vertrages  fordert, 
nidit  die  Kraft  zum  einmaligen  Entschlüsse  findet.  Das  dürfte 
freilich  gerade  in  unseren  Tagen  seltener  der  Fall  sein,  als  das 
Gegenteil,  denn  die  Verträge  und  Abmachungen  der  Mächte 
heute  arbeiten  in  der  Praxis  komplizierter  und  nach  mehr 
Seiten  hin,  als  zu  Zeiten  Friedrichs,  wo  in  der  Regel  jedes 
Bündnis  offen  und  lediglich  ein  Kriegsbündnis  war.  Heute 
kann  man  sagen,  daß  das  Bündnis,  das  Abkommen,  zwar  auch 
nur  dann  gut  ist,  wenn  es  der  Kriegsprobe  standhält,  daß  es 
aber  auch  ohne  diese  Probe  von  außerordentlichem  Nutzen 
sein  kann,  und  nicht  nur  für  den  einen  Teil. 

Es  gibt  freilich  auch  ganz  andere  Verträge,  und  der  Ver- 
trag, von  dem  Bismarck  im  November  1870  sagte:  „Was  sind 
Verträge,  wenn  man  muß",  war  kein  Kriegsbündnis,  sondern 
der  Vertrag  des  Norddeutschen  Bundes  mit  Bayern,  der  erst 
eigentlich  die  deutsche  Einheit  und  den  Kaiser,  wenn  nicht 
machte,  so  doch  verbriefte.  Bismarck  sagte:  Er  wisse  ganz 
genau,  daß  die  Zeitungen  nicht  mit  diesem  Vertrage  zufrieden 
sein  würden,  und  die  Leute,  die  später  einmal  in  der  gewöhn- 
lichen Art  Geschichte  schrieben,  würden  von  ihm  sagen:  „der 
dumme  Kerl  hätte  mehr  fordern  sollen:  er  hätte  verlangt,  sie 
hätten  gemußt."  „Mir  lag  aber  mehr  daran,  daß  die  Leute 
mit  der  Sache  innerlich  zufrieden  waren  —  was  sind  Verträge, 
wenn  man  muß?"  „Dieses  Wort  Bismarcks  gibt  sozusagen 
das  andere  Ende  von  der  Überlegung,  die  ihn  in  seinen  Ge- 
danken und  Erinnerungen  schreiben  ließ :  Man  könne  von  keinem 
Staate  verlangen,  daß  er  seine  Existenz  auf  dem  Altar  der 
Bündnistreue  opfere.  Hält  man  die  beiden  Aussprüche  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  für  den  Staatsmann,  der  einen  Vertrag 
mit  einer  anderen  Macht  schließen  möchte,  daß  er  die  Vertrags- 
pflichten, auch  wenn  er  die  momentane  Macht  dazu  hat,  es  zu 
tun,  nicht  höher  spannen  darf,  als  daß  der  andere  Staat  sich 
erstens  gerne  auf  sie  festlegt  und  zweitens,  sie  ohne  Zwang 
bei  Eintreten  des  Bedürfnisfalles  erfüllt,  weil  die  Erfüllung  dann 
mehr  in  seinem  eigenen  Interesse  liegt,  als  die  Verletzung  oder 
der  Bruch.  Dieser  Gesichtspunkt  scheint  mir  ganz  besonders 
in  den  jetzt  so  viel  erörterten  Dreibundfragen  von  Wichtigkeit 
zu  sein.  Wieder  und  wieder  tauchen  in  Deutschland  „energische 
und  weitschauende  Männer"  auf,  die  fordern,  das  Deutsche 
Reich  müsse  Italien  und  Osterreich  erheblich  mehr  mit  Bündnis- 
pflichten belasten  und  habe  das  eigentlich  schon  für  die  gegen- 
wärtige Erneuerung  tun  sollen.  Möglich,  daß  ein  besserer  Ver- 
trag so  erreicht  werden  könnte,  aber  was  sind  solche  Verträge, 
wenn  man  muß,  oder  wenn  es  eines  Druckes  bedarf,  der  über 
das  Wollen  und  Können  zur  Erfüllung  der  Bündnispflichten 
hinauswirkt  und  nur  Papiererfolge  erreicht,  andererseits  Arger 
und  das  Gefühl:  „wir  werden  dir  diesen  Druck  schon  bei 
Gelegenheit  heimzahlen!"  In  einer  Zeit,  wo  das  deutsch- 
italienische Verhältnis  durch  die  bekannten  italienisdien  Extra- 
touren einerseits,  eine  ungeschickte  deutsche  Politik  anderer- 
seits nicht  besonders  vertrauensvoll  waren,  nämlidi  im  Winter 
1906,  sagte  der  damalige  auswärtige  Minister  Tittoni,  die 
folgenden  Sätze:  „Es  hat  in  Italien  nicht  an  Leuten  gefehlt, 
die  geweissagt  haben  (und  die  Prophezeiung  ist  heute  noch 
wieder  von  der  Rednerbühne  erschallt),  daß  der  Tag  kommen 
werde,  an  dem  wir  uns  zwischen  Bündnissen  und  Freundschaften 


entscheiden  müßten.  Nun  wohl,  solange  der  Dreibund  in 
seiner  charakteristischen  Friedenspolitik  verharrt,  solange  die  uns 
freundlich  gesinnten  Mächte  an  der  Friedenspolitik  festhalten, 
der  sie  heute  folgen,  müssen  wir  weder  wählen,  noch  überhaupt 
eine  Entscheidung  treffen,  sondern  nur  unsere  jetzige  Politik 
weiterführen.  Dadurch  wird  unserer  Bündnistreue  möglich  ge- 
macht, die  Freundschaften  beizubehalten  und  Europa  den  Frieden 
zu  bewahren."  Tittoni  würde  damals  schwerlich  gesprochen 
haben,  wie  der  deutsdie  Reichskanzler  letzthin  im  Reichstage, 
als  er  sagte:  wir  würden  zur  Erfüllung  unserer  Bündnispflicht 
Österreich-Ungarn  gegenüber  gegebenenfalles  auch  fechten. 
Das  Schlüsselwort  der  Tittonischen  Ausführungen  ist  das  Wort 
„Friedenspolitik";  Friedenspolitik  nadh  der  einen  Seite  wie 
nach  der  anderen.  Der  italienische  Minister  wählt  seine 
Wendungen  sehr  geschickt,  er  sagt,  daß,  solange  Italiens  Bundes- 
genossen einerseits,  die  Freunde  andererseits  Friedenspolitik 
treiben,  Italien  keine  Entscheidung  zwischen  Bundesgenossen 
und  Freunden  zu  treffen  braucht.  Ob  er  unter  Friedenspolitik 
aber  eine  Politik  versteht,  die  den  Frieden  will,  aber  den  Krieg 
unter  Umständen  ruhig  in  den  Kauf  nimmt,  oder  aber  eine 
Politik,  die  den  Frieden  erhält,  um  jeden  Preis,  weil  er  in 
Italiens  Interesse  liegt,  davon  sagt  Tittoni  nichts,  und  ebenso- 
wenig äußerte  er  sich  dazu,  wie  im  einen  oder  anderen  Kriegs- 
falle Italien  sich  entscheiden  müsse.  Daß  er  sich  entscheiden 
mußte,  war  ohne  alle  Erklärungen  selbstverständlich  und  ebenso 
selbstverständlich,  daß  von  vornherein  die  Bündnispflicht  die 
maßgebende  sein  mußte  und  nicht  die  Freundschaft.  Der 
Schlüssel  zu  dieser  Unbestimmtheit  in  den  Wendungen  des 
Ministers  lag,  wie  gesagt,  in,  wenn  ich  so  sagen  darf,  dem 
damaligen  Mangel  an  innerer  Pflege  des  Dreibundes,  anderer- 
seits in  den  schlechten  italienisch-österreichischen  Beziehungen. 
Wenn  heute  gerade  die  Stellung  Italiens  im  Dreibunde  eine 
ganz  andere  ist  und  der  Dreibund  mehr  bedeutet  als  1906, 
so  liegt  das  umgekehrt  an  der  erheblichen  Verbesserung  der 
österreichisch-italienischen  Beziehungen,  an  der  sorgfältigen  und 
ruhigen  Dreibundpflege,  die  von  Berlin  aus  getrieben  wird, 
und  schließlich  an  den  Verpflichtungen  und  Risiken,  die  für 
Italien  mit  seinem  neuen  überseeischen  Besitze  verbunden  sind. 
Ganz  kluge  Männer  verlangten  im  vorigen  Jahre  stürmisch  in 
Wort  und  Schrift,  es  sei  ein  Gebot  der  primitivsten  Selbst- 
achtung für  das  Deutsche  Reich,  Italien  den  Dreibundstuhl  vor 
die  Tür  su  setzen  und  mit  dem  von  den  Italienern  angegriffenen 
deutschen  Freunde,  der  Türkei,  ein  Bündnis  zu  schließen.  Wer 
dagegen  sprach  oder  schrieb,  galt  für  einen  offiziösen  Schön- 
färber, dem  der  entschlossene  Mut  fehlte,  zu  sagen,  „was  ist". 
Heute  schweigen  diese  weitsichtigen  Männer,  die  Erinnerung 
macht  keine  Freude. 

Immerhin  kann  man  gewiß  manches  an  den  Bündnisver- 
hältnissen des  Deutschen  Reiches  sich  vollkommener  denken, 
als  es  ist.  Deshalb  aber  in  ebenso  sittlicher  wie  blinder  Ent- 
rüstung die  Bundesgenossen  zu  schmähen  und  zu  bedrohen, 
ist  nicht  eben  sehr  macchiavellistisch.  Zur  Korrektur  des  Argers 
und  der  durch  ihn  verursachten  Verstandestrübung  ist  es  immer 
ganz  dienlich,  sich  vorzustellen,  wie  die  Dinge  wären,  wenn  die 
Verhältnisse,  also  hier  die  Bündnisverhältnisse,  von  uns  mit 
zorniger  Entschlossenheit  gelöst  würden,  deren  Unvollkommen- 
heit  beklagt  wurde.  Wenn  da  eine  Null  oder  gar  ein  Minus 
an  die  Stelle  einer  positiven  Größe  tritt,  die  geringer  ist,  als 
die  deutschen  Wünsche,  so  ist  die  Rechnung  recht  einfach. 
Aber  bei  uns  fühlt  man  sich,  hauptsächlich  in  der  öffentlichen 


Meinung,  noch  immer  so  sehr  gerne  und  so  sehr  wohl  als 
politischer  Sittenrichter  und  als  Cherub  mit  dem  Flammen- 
schwerte, der  bereit  ist,  aus  dem  Bündnisparadiese  auszuweisen, 
wer  seine  Werte  nicht  mit  dem  Maßstäbe  deutscher  Wünsche 
zu  messen  scheint. 

Soll  ein  Bündnis  oder  ein  Abkommen  haltbar  sein,  so  ist 
es  ganz  gleichgültig  für  seine  Haltbarkeit,  ob  der  eine  dem 
anderen  sagt,  mit  logischer  Sdiärfe  beweist  und  mit  dem  durch- 
bohrenden Blicke  des  Propheten  predigt,  daß  dieses  Bündnis 
ihm,  dem  anderen,  ungeheuer  vorteilhaft  sei,  sondern  der  andere 
muß  es  seinerseits  so  empfinden.  Beide  oder  alle  Teile  müssen 
gleichermaßen  die  Überzeugung  haben,  daß  sie  sich  besser  mit 
als  ohne  das  Bundesverhältnis  stehen.  Je  fester  dieses  Gefühl 
wird,  desto  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  Ver- 
hältnis auch  die  letzte  Probe  auf  seine  Festigkeit  siegreich  be- 
steht. Ein  ungemein  drastisches  Beispiel  für  eine  ^eschidcte 
Bündnispolitik  ist  die  Englands  Rußland  gegenüber.  Es  handelt 
sich  da  bekanntlich  ja  nicht  um  ein  eigentliches  Bündnis,  wohl 
aber  um  ein  Einvernehmen,  von  dem  die  Engländer  für  den 
Kriegsfall  sehr  erhebliches  hoffen.  Es  kann  dahingestellt  bleiben, 
ob  dieser  Gedanke  richtig  ist,  unterstellt  man  ihn  aber  als 
richtig,  und  das  ist  für  unsere  Argumentation  korrekt,  weil 
England  sich  von  ihm  leiten  läßt,  so  bildet  die  englische  Politik 
ein  Schulbeispiel,  wie  man  bei  tatsächHch  einander  entgegen- 
laufenden, Interessen  die  Belastung  des  Einvernehmens  manchmal 
bis  didit  an  die  Grenze  der  Haltbarkeit  gelangen  läßt,  aber 
nie  an  sie  heran,  geschweige  denn  über  sie  hinaus.  Es  ist  bei 
uns  Mode,  über  diese  englische  Politik  der  Schwäche  Rußlands 
gegenüber  zu  spotten.  Geschähe  ähnliches  bei  uns,  so  würden 
dieselben  Leute  die  Leiter  der  deutschen  Politik  für  Idioten 
oder  für  Hochverräter  erklären,  während  die  britische  Politik 
tatsächlich  nichts  weiter  bedeutet,  als  die  Unterordnung  aller 
Rücksiditen  und  Nebenzwecke  unter  einen  Hauptzweck,  den 
man  für  am  wichtigsten  hält. 

„Wenn  eine  höhere  Gewalt  uns  niederdrückt  und  uns  zum 
Bruche  unseres  Bündnisses  zwingt,"  so  dürfen  v/ir  nicht  zögern, 
die  Konsequenz  zu  ziehen,  es  bedarf  aber  immer  einer  sorg- 
fältigen und  kühlen  Prüfung,  ob  diese  höhere  Gewalt  ein 
wirkliches  Wesen  oder  nur  ein  Phantom  ist.  Das  gilt  nidit  nur 
von  Bündnisverträgen,  sondern  von  Verträgen  aller  Art.  In 
allen  diesen  Dingen  darf  man  auch  nicht  die  Folgen  des  Aktes 
der  Lösung  oder  des  Bruches  an  sich  außer  acht  lassen,  denn 
diese  werden  sehr  oft  nachteilig  sein,  einmal  wegen  der  Ver- 
stimmung des  anderen  und  dann  wegen  des  Kapitals,  daß  die 
anderen  daraus  schlagen.  Besonders  aus  diesem  letzten  Grunde 
ist  es  auch  immer  unrichtig,  ein  bestehendes  Bundes-  oder  Ver- 
tragsverhältnis durch  öffentliche  Herabsetzung  zu  entwerten. 


DAS  NIEDERGEHENDE  JAPAN  VON 
EINEM  IN  JAPAN  LEBENDEN  DEUTSCHEN 

Zipangu  aber  ist  ein  Wunderland,  unendlich  fern,  am 
Ende  der  Welt  gelegen,  allwo  Gold  und  edles  Gestein 
im  Überfluß  zu  finden  und  selbst  des  Kaisers  Burg 
mit  purem  Edelmetall  bedeckt  ist  .  .  . 
So  schrieb  Marko  Polo  im  XIII.  Jahrhundert. 
Und  die  Welt  glaubte  ihm  das  Märlein,  und  genau  200  Jahre 
später  begeisterte  sich  ein  genuesischer  Seefahrer  an  den  phan- 


208  tastischen  Schilderungen  seines  venetianischen  Landsmanns  und 
zog  aus  gen  Westen,  um  das  Wunderland  zu  entdecken,  „all- 
wo  Gold  und  funkelnd  Gestein  im  Überfluß  zu  finden". 

Er  fand  es  nicht,  das  Märchenland,  und  konnte  doch  bis 
zum  Tode  sich  nicht  von  seinem  Lieblingsgedanken  trennen, 
das  Land,  das  er  entdeckt,  sei  Zipangu,  das  Traumland  des 
fernen  Ostens. 

Bis  heute  hat  sie  noch  niemand  entdeckt,  diese  fabelhaft 
reichen  Wunderinseln  und  bis  heute  kann  Europa  sich  noch 
nicht  losreisen  von  dem  Wahn,  der  ihm  Japan  als  ein  Feenland, 
einen  Märchenzauber,  ein  Gebilde  aus  überirdischen  Höhen 
vorgaukelt. 

Denn  von  Marko  Polo  bis  auf  Lafcadio  Hearn  und  seine 
Nachbeter  hat  jeder,  der  ein  Buch  über  Nippon  schrieb,  sich 
verpflichtet  gefühlt,  den  ausgetretenen  Pfad  der  Japanschwär- 
merei gedankenlos  weiter  zu  trotten,  blind  für  alles,  was  um 
ihn  her  vorging. 

Ünd  als  nun  gar  der  große  Krieg  den  unerwarteten  Aus- 
gang genommen,  als  „Klein-David"  den  „Riesen  Goliath"  zu 
Boden  geschmettert  hatte,  da  überkam  ein  Rausch  die  weiße 
Rasse;  und  „japanisch"  war  gleichbedeutend  mit  großartig,  er- 
haben, nie  dagewesen. 

Ja,  das  war  einmal  ein  Volk,  bei  dem  Europa  in  die  Schule 
gehen  konnte!  Wie  zauberhaft  schnell  war  es  emporgetaucht 
aus  dem  Dunkel  eines  halbbarbarischen  Staates  ins  hellste  Licht 
moderner  Zivilisation,  wie  großartig  hatte  es  sich  den  Ideen 
des  Westens  angepaßt,  wie  wunderbar  hatte  es  verstanden, 
sich  die  Errungenschaften  feinster  Kultur  zu  eigen  zu  machen, 
zu  deren  Erwerbung  wir  selbst,  wir  armen  Europäer,  Jahr- 
hunderte gebraucht   

Wie  ein  Rausch  kam  es  über  Europa.  Und  dieser  Wahn 
wurde  genährt  von  gewissenlosen  Skribenten:  Touristen,  die 
das  Land  oft  nur  im  Fluge  durcheilt  hatten,  sich  aber  berufen 
fühlten,  ein  Sachverständigen-Urteil  abzugeben,  Leuten  im  Solde 
der  japanischen  Regierung  und  vor  allem  von  den  Japanern 
selbst ;  denn  schlau  sind  sie,  diese  kleinen,  gelben  Männer,  wenn 
auch  nur  von  jener  kurzsichtigen  Schlauheit,  die  über  den 
nächsten  Tag  hinauszudenken  nicht  imstande  ist. 

Und  so  erklärt  sich  die  erstaunliche  Tatsache,  daß  Europa 
über  den  kleinsten  südamerikanischen  Raubstaat  besser  infor- 
miert ist  als  über  die  im  hellsten  Lichte  der  modernen  Ge- 
schichte stehende  Großmacht  Dai  Nippon. 


findet?  Weiß  es,  daß  das  Land  vor  dem  Bankrotte  steht? 
Weiß  es,  daß  dieselbe  japanische  Politik,  die  von  Europa  so 
bejubelt  wurde,  die  angeblich  das  Land  emporgehoben  hat 
auf  den  Gipfel  des  Glücks,  diesem  Lande  zum  Verderben  ge- 
reicht? .... 

Das  Ministerium  Saionji  ist  gefallen. 

Äußerlich  aus  einem  geringfügigen  Anlaß.  Kriegsminister 
General  Uehara  hatte  eine  Verstärkung  der  Armee  um  zwei 
in  Korea  zu  stationierende  Divisionen  verlangt  und  Saionji, 
der  dem  Parlament  anläßlich  seines  Amtsantrittes  das  Ver- 
sprechen gegeben  hatte,  die  Staatsausgaben  um  jährHch  30  Millo- 
nen  Yen  zu  verringern,  glaubte  dem  Verlangen  des  Kriegs- 
ministers sein  Veto  entgegensetzen  zu  müssen. 

Um  die  relative  Kleinigkeit  jährlicher  2  810  000  Yen  handelte 
es  sich.  7  400  000  Yen  betragen  nämlich  die  jährlichen  Kosten 
für  die  Erhaltung  zweier  Divisionen.  Hiervon  sind  aber 
4  590  000  Yen  in  Abzug  zu  bringen,  die  General  Uehara  durch 


Weiß  Europa,  daß  Jj 


sich  in  einer  schweren  Krise  be- 


Ersparnisse  in  anderen  Zweigen  seines  Ressorts  hereinbringen 
zu  können  glaubte.  Aber  selbst  diese  relativ  geringe  Summe 
zu  bewilligen  weigerte  sich  der  Kabinettschef  mit  derselben 
Hartnäckigkeit,  mit  der  sein  Kriegsminister  auf  seiner  Forde- 
rung bestand.  General  Uehara  zog  die  Konsequenzen  und 
demissionierte.  Marquis  Saionji,  außerstande,  unter  den  Gene- 
ralen des  Heeres  einen  Mann  zu  finden,  der  geneigt  gewesen 
wäre,  Ueharas  Nachfolge  ohne  dessen  Prätensionen  zu  über- 
nehmen, gab  am  3.  Dezember  seine  Demission. 

Daß  Kriegsminister  um  ihr  Budget  einen  mehr  oder  minder 
schweren  Kampf  führen  müssen,  daß  sie  unter  Umständen  so- 
gar durch  Nichterfüllung  ihrer  Forderungen  zum  Rücktritt  ge- 
zwungen werden,  kommt  überall  vor.  Merkwürdiger  schon 
ist  der  Umstand,  daß  General  Uehara  seine  Demission  nicht 
seinem  Kabinettschef,  dem  Ministerpräsidenten  Saionji,  sondern 
dem  Kaiser  selbst  überreichte.  Also  offen  gegen  seinen  Chef 
demonstrierte,  ja  indirekt  von  ihm  zum  Allerhöchsten  Kriegs- 
herrn appellierte. 

Nodi  bezeichnender  ist  der  Umstand,  daß  der  Minister- 
präsident außerstande  ist,  eine  andere  Persönlichkeit  für  das 
Ressort  des  Krieges  zu  finden  und  genötigt  ist,  mit  seinem 
ganzen  Kabinett  zu  demissionieren  um  einer  relativ  gering- 
fügigen Forderung  eines  Ressortministers  willen. 

Tatsächlich  handelt  es  sich  denn  auch  bei  dieser  Minister- 
krise nicht  um  die  Frage,  ob  die  kaiserlich  japanische  Armee 
um  zwei  Divisionen  verstärkt  werde  oder  nicht,  ob  diese 
zwei  Divisionen  jetzt  errichtet  werden  sollen  oder  erst  nadi 
einigen  Jahren,  wie  die  kompromißfreundliche  Partei  der  Seiyukai 
vorschlug. 

Was  im  Ministerium  Saionji  den  ersten  schweren  Stoß  er- 
litt war  das  Regiment  der  „Alten  Staatsmänner",  der  Genro. 

„Im  Jahre  1889  gab  Kaiser  Mutsuhito  seinem  Lande  eine 
Verfassung  und  stellte  Japan  dadurch  auf  eine  Basis  mit  den 
zivilisierten  Staaten  des  Westens." 

Das  klingt  sehr  schön  und  wäre  noch  schöner,  —  wenn  es 
wahr  wäre. 

Gewiß,  auf  dem  Papiere  ist  Japan  ein  konstitutioneller  Staat, 
bleibt  es  in  der  Theorie  selbst  dann  noch,  wenn  seine  Regierung 
nicht  der  Volksvertretung,  sondern  nur  dem  Kaiser  verant- 
wortlich ist. 

In  Wirklichkeit  aber  hat  dieses  Parlament  gar  nichts,  die 
Regierung  noch  weniger  als  nichts  und  der  Monarch  am  aller- 
wenigsten zu  sagen. 


Die  „Alten  Staatsmänner",  die  Genro. 
Wer  sind  die  „Alten  Staatsmänner"? 
Das  ist  ein  schwer  zu  definierender  Begriff.   Wie  bekannt 
wurde  die  Restauration  im  Jahre  1867/68  nicht  durch  die  no- 
minellen Beherrscher  des  feudalen  Japan,  die  Daimyo,  sondern 


hörten  zu  ihnen.  Diese  Männer  behielten  nach  dem  Sturz  des 
Schogunats  das  Heft  in  der  Hand,  auch  dann,  als  der  Mikado 
wieder  im  vollen  Besitze  seiner  vor  sieben  Jahrhunderten  ver- 
loren gegangenen  Herrscherrechte  war,  —  und  dann  erst  recht! 
Diese  Drahtzieher  hinter  dem  Throne  sind  die  „Alten  Staats- 
männer". Sie  sind  völlig  unverantwortlich  und  haben  doch 
die  absolute  Herrschergewalt  in  ihren  Händen.  Sie  ergänzen 
ihre  durch  den  Tod  gelichteten  Reihen  aus  eigener  Maditvoll- 
kommenheit,  indem  sie  als  neues  Mitglied  den  akzeptieren, 
der  ihnen  paßt,  der  ihren  Ideen  förderlich  erscheint.  Augen- 


durch  subalterne 


blicklich  haben  fünf  Staatsmänner  die  Ehre,  zum  Klub  der 
Genro  zu  zählen:  Feldmarschall  Yamagata,  der  Held  vom 
Yalu,  Fürst  Katsura,  der  Großsiegelbewahrer,  Marschall  Oyama, 
der  Sieger  von  Mukden,  und  die  Marquis  Matsukata  und  Inouye. 

Diese  fünf  Männer  sind  die  wahren  Herren  des  japanischen 
Staates.  Um  so  allmächtiger,  als  sie  fast  nie  in  die  Öffentlichkeit 
treten,  immer  nur  hinter  den  Kulissen  arbeiten,  nach  esoterischen 
Gesetzen  sich  selbst  neu  ergänzen  und  jeder  Verantwortung 
bar  sind. 

Die  Minister,  die  „Herren,  die  für  die  Firma  zeichnen", 
sind  ihre  Strohmänner,  um  nicht  zu  sagen  ihre  Sündenböcke.  Sie 
werden  vorgesdioben,  müssen  ihren  Namen  hergeben  und  werden, 
wenn  die  Verhältnisse  sich  irgendwie  zuspitzen,  fallen  gelassen. 

Das  Regiment  der  Genro  hat  Japan  in  jene  Großmachts- 
politik hineingedrängt,  die  zwar  äußerlich  die  glänzendsten 
Früchte  trug,  das  Land  aber  in  unerhörter  Weise  aussaugte, 
seine  Hilfskräfte  über  Gebühr  in  Anspruch  nahm  und  die  Be- 
völkerung derart  hoch  besteuerte,  daß  die  japanische  Nation 
den  zweifelhaften  Vorzug  genießt,  eines  der  höchstbesteuerten 
Völker  der  Erde  zu  sein. 

„Zur  Kriegführung  gehört  erstens  Geld,  zweitens  Geld  und 
drittens  wiederum  Geld",  hat  Prinz  Eugen  von  Savoyen  gesagt. 
Er  hätte  dasselbe  von  der  Großmachtspolitik  behaupten  können. 
Mit  Begeisterung,  mit  schönen  Morallehren,  mit  Buschido  und 
Bansai  läßt  sich  eine  Weltpolitik  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht- 
erhalten. Das  Mißverhältnis  zwischen  Japans  Aufschwung  nach 
außen  hin  und  seinen  inneren  Hilfsquellen,  das  Mißverhältnis 
zwisdien  seinen  Großmadhits-Ambitionen  und  seinen  kleinstaat- 
lidien  Mitteln,  das  ist  es,  was  jetzt  zu  einer  Lösung  drängt.  Was 
die  Gründer  des  modernen  Japan  außer  acht  ließen,  war  die  Er- 
wägung, daß  die  Einrichtungen  Europas  Erzeugnisse  einer  kom- 
pHzierten,  Jahrtausende  alten  Kultur  sind,  langsam,  nach  und  nach 
emporgewachsen,  mit  dem  ganzen  Leben  der  westlichen  Staate  n 
organisch  eng  verbunden.  Der  Fehler  der  Schöpfer  des  neuen 
Japan  bestand  darin,  daß  sie  glaubten,  Europas  Institutionen 
ließen  sich  auf  einen  ganz  anders  gearteten  Staatskörper  über- 
tragen, wie  der  Gärtner  ein  Reis  von  einem  Baum  auf  den 
andern  okuliert.  Sie  vergaßen  vor  allem,  daß  Japan  auch  nicht 
entfernt  über  die  ungeheuren  Bodenschätze  der  Länder  der 
weißen  Rasse  verfügt,  und  daß  diese  Bodenschätze  es  mit  in 
erster  Linie  sind,  die  die  Entwicklung  des  modernen  Kapitalis- 
mus und  weiterhin  der  imperalistischen  Politik  mit  ihrem  kom- 

f)lizierten  finanzpolitischen  und  militärischen  Apparat  ermög- 
icht  haben. 

Ein  Zylinderhut  ist  ein  recht  nettes  Kleidungsstück,  muß 
aber  zum  Frack  getragen  werden.  Ein  Schusterjunge  mit  einem 
Zylinderhut  auf  dem  Kopfe  wirkt  lächerlich.  Japan  erinnert 
an  den  Sdiusterjungen,  der,  um  den  großen  Herrn  zu  spielen, 
sich  einen  Zylinder  aufsetzt,  ohne  sein  Schurzfell  abzulegen. 
Gerade  das,  was  das  schlecht  informierte  Europa  an  Japan  be- 
wundert, nämlidi  seine  angeblich  wunderbare  Assimilation  west- 
licher Einrichtungen,  gerade  das  ist  es,  was  der  Kenner  hie- 
siger Verhältnisse  an  „Neu -Japan"  auszusetzen  hat.  Auf  der 
einen  Seite  die  Einfuhr  von  Maschinen  aller  Art,  von  Telegraph 
und  Telephon,  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen,  Kanonen  und 
Panzerkreuzern;  auf  der  anderen  Seite  die  von  unerträglichen 
Steuerlasten  zu  Boden  gedrüdcte  agrarische  Bevölkerung  — 
wohlgemerkt,  sechzig  Prozent  der  Gesamtpopulation!  — ,  die 
heute  noch  ihre  Reisfelddien  in  derselben  Art  bebaut,  wie  zu 
den  Zeiten  der  Götter. 


Und  für  diese  Politik  sind,  wie  schon  gesagt,  in  erster  Linie 
die  Schöpfer  des  neuen  Japan  und  ihre  Schuler,  die  allmäch- 
tigen Genro,  verantwortlich.  Sie  sind  die  Überreste  des  alten, 
feudalen  Japan  mit  seinem  streng  konservativen  Geiste,  sie 
sind  die  Seele  der  oligarchisch-imperialistischen  Regierung,  neben 
der  das  sogenannte  Volksparlament  und  die  verantwortlichen 
Ministerien  zur  bloßen  Farce  herabsinken. 

Durdi  ihr  Werkzeug,  das  konservative  Oberhaus,  durch 
die  Armee  und  durch  ihnen  willenlos  ergebene  Kabinette  haben 
sie  das  Land  bis  heute  gelenkt  nach  Willen  und  Belieben,  un- 
verantwortlich, unumschränkt  

Und  vor  allem  haben  sie  es  verstanden,  die  dem  Japaner 
angeborene  Loyalität  für  ihre  Zwecke  zu  benützen.  Sie  waren 
es,  die  dem  Kaiser  seinen  Purpur  nach  siebenhundertjähriger, 
absoluter  Machtlosigkeit  zurückerstatteten,  sie  waren  es,  die 
das  Volk  zu  einer  vorher  in  der  japanischen  Geschichte  nie 
gekannten  Kaisertreue,  zu  einer  wahrhaften  Kaiservergötterung 
erzogen,  sie  waren  es  aber  auch,  die  den  Kaiser  zu  ihrem 
willenlosen  Werkzeug  machten  und  so  selbst  die  Früchte  jener 
Loyalität  einheimsten,  zu  der  sie  die  Nation  herangebildet  hatten. 

Saionjis  Fall  bedeutet  mehr  als  den  bloßen  Sturz  eines  gleich- 
gültigen Ministeriums,  er  bedeutet  den  Anfang  vom  Ende,  das 
erste  Sichauflehnen  der  öffentlichen  Meinung  Japans  (insoweit 
eine  solche  überhaupt  existiert)  gegen  die  unverantwortlidie 
Genro-Herrschaft,  die  schweren  Folgeerscheinungen  einer  zum 
Bankrott  hindrängenden  Großmachtspolitik,  der  jede  reale  Basis 
fehlt. 

ROD  IN  VON  BERNARD  SHAW  (LON- 
DON) 

Im  Jahre  1906  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  der 
Welt  nicht  eine  authentische  Porträtbüste  von  mir  bieten 
sollte,  ehe  idi  die  Blüte  des  Lebens  weit  hinter  mir  hätte.  Da 
taudite  die  Erwägung  auf:  Konnte  Rodin  dazu  bewogen 
werden,  dieses  Werk  zu  übernehmen?  Ich  wollte  unter  keiner 
anderen  Bedingung  Modell  stehen,  weil  es  mir  klar  war,  daß 
Rodin  nicht  nur  der  größte  lebende  Bildhauer,  sondern  audi 
der  größte  Bildhauer  seiner  Epoche  ist:  eine  von  jenen  außer- 
ordentlichen Persönlichkeiten,  die  wie  Michelangelo  oder 
Phidias  oder  Praxiteles  ganzen  Epochen  ihr  Gepräge  geben, 

§enau  so  wie  moderne  Lieblinge  einer  einzigen  Londoner 
aison.  Ich  erkannte  demzufolge,  daß  jeder  Mensch,  der 
als  ein  Zeitgenosse  Rodins  freiwillig  zugab,  daß  irgendein 
anderer  seine  Büste  mache,  auf  die  Nachwelt  (wenn  ihm  das 
überhaupt  bestimmt  war)  als  ein  ungeheurer  Einfaltspinsel  ge- 
langen müsse. 

Außerdem  wollte  ich,  daß  nur  ein  Künstler,  der  fähig  wäre, 
mich  zu  sehen,  meine  Büste  modelliere.  Es  gab  manch  kluges 
Bild  meines  Rufes,  aber  ich  habe  mich  von  meinem  Ruf  nie- 
mals blenden  lassen,  da  ich  ihn  selbst  geschaffen  habe.  Ein 
Ruf  ist  eine  Maske,  die  der  Mensch  genau  so  wie  Rock  und 
Hosen  anlegen  muß.  Er  ist  eine  Verkleidung,  die  wir  aus 
Schicklichkeitsgründen  tragen  müssen.  Die  Folge  davon  ist, 
daß  wir  sehr  wenige  Bilder  von  Männern  und  Prauen  haben, 
sondern  nur  von  ihren  Händen  und  Hosen  und  Blusen  und 
Röcken;  von  ihren  Beinen  und  Schultern  besitzen  wir  über- 
haupt keine  Bilder.  Niemand  weiß  wie  Dickens  oder  die 
Königin  Viktoria  ausgesehen  hat,  obgleidi  ihre  Trachten  für 


212  die  Nachwelt  festgehalten  worden  sind.  Es  gibt  viele  Menschen, 
die  sich  einbilden,  das  Antlitz  von  Dickens  oder  das  der 
Königin  Viktoria  zu  kennen,  aber  sie  irren:  wir  kennen  nur 
die  eleganten  Masken  des  hervorragenden  Romanciers  und  der 
Königin.  Und  die  Maske  trotzt  der  Kamera.  Als  Alvin 
Langdon  Coburn  ein  Bild  von  meiner  Gestalt  in  Lebensgröße 
ausstellen  wollte,  sorgte  ich  für  eine  treue  Wiedergabe  bis 
zum  Genick  hinauf  durch  das  abgedroschene  Auskunftsmittel: 
ich  setzte  mich  eines  Morgens,  als  ich  mein  Bad  verließ  zu  ihm. 
Das  Bild  wurde  ordnungsgemäß  einem  entsetzten  PubHkum 
geboten,  als  ein  erster  Schritt  zur  Verwirklichung  von  Carly- 
les  Gegenmittel  für  politische  Vergötterung:  ein  nacktes  Par- 
lament. Aber  obgleich  der  Körper  mein  Körper  war,  das 
Gesicht  war  doch  das  Gesicht  meines  Rufes.  Und  dies  sogar 
in  solchem  Maße,  daß  die  Kritiker  daraus  schlössen,  Herr 
Coburn  habe  seine  Photographie  gefälscht  und  meinen  Kopf 
auf  die  Schultern  irgendeines  andern  gesetzt.  Denn  wie  ich 
schon  sagte,  die  Maske  kann  von  der  Kamera  nicht  durch- 
leuchtet werden.  Sie  ist  nur  für  das  Auge  eines  wirklich  gött- 
lichen Künstlers  durchsichtig. 

In  dem  sehr  interessanten  Buch  („Die  Kunst"  von  Auguste 
Rodin),  das  den  Vorwand  zu  diesen  Auslassungen  bildet,  er- 
zählt uns  Rodin,  daß  seine  wundervollen  Porträtbüsten  den 
Modellen  selten  gefallen.  Ich  kann  weitergehen  und  sagen, 
daß  sie  die  Freunde  der  Modelle  oft  enttäuschen  und  stutzig 
machen.  Man  betrachte  die  Büsten  (oder  ihre  Photographien 
in  diesem  Buche)  und  man  wird  den  Grund  verstehen.  Es 
sind  Büsten  von  wirklichen  Menschen  und  nicht  vom  Ruf,  den 
berühmte  Menschen  genießen.  Man  betrachte  meine  Büste 
und  man  wird  sie  nicht  im  geringsten  der  glänzenden  Vor- 
stellung ähnlich  finden,  die  als  G.  B.  S.  oder  Bernard  Shaw  in 
Umlauf  ist.  Aber  sie  ist  mir  selbst  in  erschreckender  Weise 
ähnlich.  Sie  zeigt,  was  wirklich  da  ist,  und  nicht,  was  man  in 
ihr  zu  finden  glaubt.  Genau  so  wie  im  Falle  Puvis  de  Cha- 
vanne  und  den  anderen.  Puvis  de  Chavanne  protestierte  — 
wie  man  erzählt  — ,  zeigte  auf  seinen  Spiegel  und  seine  Photo- 
graphien hin,  um  zu  beweisen,  daß  er  seiner  Büste  nidit  ähn- 
lich sei.  Aber  ich  bin  davon  überzeugt,  daß  er  nicht  nur 
seiner  Büste  ähnlich  war,  sondern  daß  die  Büste  ihn  tatsächlich 
darstellte,  wie  er,  von  seinen  Krägen  und  seinen  öffentlichen 
Manieren  getrennt,  wirklich  aussah.  Puvis,  ein  Künstler  von 
großen  Verdiensten,  vermochte  sich  selbst  doch  nicht  zu  sehen, 
Rodin  vermochte  es.  Er  sah  mich.  Das  war  außer  ihm  noch 
keinem  gelungen. 

Troubetzkoi  hat  einmal,  in  ungefähr  fünf  Stunden  in  Sar- 
gents Atelier,  eine  ungemein  anziehende  Shaw-Büste  von  mir 
gemacht.  Sie  war  entzückend  und  wunderbar  ausgeführt.  Er 
arbeitete  konvulsivisch,  gebar  die  Sache  in  Agonien,  indem  er 
stöhnend  Tonklumpen  umherschleuderte  und  seltsame  lautlose 
Bewegungen  mit  seiner  Zunge  machte,  wie  ein  wortloser  Pro- 
phet. Er  bedeckte  sich  mit  Gips.  Er  bedeckte  Sargents 
Teppich  und  Vorhänge  und  Bilder  mit  Gips,  er  bedeckte  mich 
mit  Gips,  und  schließlich  bedeckte  er  den  Block,  an  dem  er 
arbeitete,  in  solchem  Maße  mit  Gips,  daß  am  Schlüsse  der 
zweiten  Sitzung,  siehe  da!  Sargents  Atelier  in  einen  Trümmer- 
haufen verwandelt  war.  Es  war  wie  Pompeji  unter  den  Lava- 
schlacken eines  Vulkans  begraben,  und  in  der  Mitte  stand  eine 
kräftige.  Büste  meines  Rufes,  ein  wenig  idealisiert  (in  der  Tat 
ganz  Gentleman),  aber  meilenweit  erkenntlich  als  das  Porträt 
des  sardonischen  Verfassers  von  „Mensch  und  Übermensch", 


mit  einem  Schimmer  von  Offenbach,  einem  Anflug  von  Mephi-  213 
stopheles  und  einer  gewissen  aristokratischen  Zartheit  und 
Würde,  die  von  Troubetzkoi  selbst  herrührte,  der  ja  ein  Prinz 
ist.  Ich  hätte  diese  Büste  ganz  gern  besessen,  aber  wenn  ich 
die  Wahrheit  gestehen  soll,  kann  meine  Frau  Offenbach- 
Mephistopheles  nicht  vertragen  und  der  Besitz  dieser  Büste 
wurde  mir  genau  so  verweigert  wie  jene  andere  witzige  Karika- 
tur meiner  Haltung:  Nevill  Lyttons  Porträt  von  mir,  das  mich 
als  Velasquez'  Papst  Innozenz  darstellt. 

Rodin  schuf  ganz  anders.  Er  arbeitete  unverdrossen  vor- 
wärts, gleich  einem  Maurer,  der  in  einem  Garten  eine  Mauer 
für  drei  oder  vier  Franken  per  Tag  im  Akkord  baut.  Wenn  er 
sich  über  etwas  nicht  klar  war,  maß  er  mich  mit  einem  alten 
eisernen  Zirkel  und  dann  maß  er  die  Büste.  Wenn  die  Nase 
der  Büste  zu  lang  war,  hieb  er  ein  Stück  davon  weg  und  be- 
nützte den  Abfall  dazu,  die  schadhafte  Stelle  zu  schließen, 
ohne  sich  dabei  mehr  aufzuregen  oder  zu  erhitzen  als  ein 
Glasermeister,  der  eine  Fensterscheibe  einschneidet.  Wenn  das 
Ohr  an  der  unrichtigen  Stelle  saß,  schnitt  er  es  ab  und  setzte 
es  an  die  richtige  Stelle,  wobei  er  sich  wegen  dieser  kalt- 
blütigen Verstümmelungen  bei  meiner  Frau  entschuldigte  (die 
beinahe  fürchtete,  den  schon  unheimlich  belebten  Ton  bluten 
zu  sehen).  Hierzu  bemerkte  er,  daß  dies  Verfahren  kürzer  sei 
als  die  Herstellung  eines  neuen  Ohres.  Und  doch  vollzog  sich 
während  der  Arbeit  Rodins  eine  Reihe  von  Wundern.  In  den 
ersten  fünfzehn  Minuten,  als  er  dem  Tonklumpen  nur  einen 
Schimmer  von  menschlicher  Gestalt  verlieh,  bradite  er  eine  so 
lebendig  skizzierte  Büste  von  mir  zustande,  daß  ich  sie  mit 
mir  fortnehmen  und  ihn  jeder  weiteren  Arbeit  entheben  wollte. 
Sie  erinnerte  mich  an  eine  höchst  vollendete,  von  Sarah  Bern- 
hard herrührende  Büste,  die  sehr  geschickte  Finger  hat.  Aber 
diese  Ähnlichkeit  schwand  wie  eine  Sommerwolke  dahin,  als 
die  Büste  sich  entwickelte.  Ich  sage  absichtlich  „entwickelte", 
denn  sie  machte  im  Laufe  eines  Monats  jede  Phase  der  Ent- 
wicklung der  Kunst  durch.  Nach  jenen  ersten  fünfzehn  Minuten 
sank  die  Büste  zu  einer  sorgfältigen  Darstellung  meiner 
Gliedmaßen  in  ihren  genauen  lebendigen  Verhältnissen  herab. 
Dann  ging  diese  Darstellung  geheimnisvoll  bis  auf  die  An- 
fänge der  christlichen  Kunst  zurück,  bei  welchem  Punkt  an- 
gelangt, ich  abermals  ausrufen  wollte:  „Um  Gottes  willen! 
Halten  Sie  ein  und  geben  Sie  mir  das;  es  ist  ein  byzantinisches 
Meisterwerk!"  Hierauf  begann  sie  auszusehen,  als  ob  Bernini 
sich  in  die  Arbeit  hineingemengt  hätte.  Dann  verwandelte 
sie  sich  zu  meinem  Entsetzen  in  ein  glattes,  gefälliges,  ziemlich 
elegantes  Stück  Arbeit  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert,  bei- 
nahe als  ob  Houdon  einen  Kopf  von  Canova  oder  Thorwaldsen 
aufgerichtet  oder  als  ob  Leighton  auf  eklektische  Art  eine 
Büste  herzustellen  versucht  hätte.  Das  wäre  der  Moment  ge- 
wesen, in  welchem  Troubetzkoi  sie  mit  einem  Hammer  zer- 
schlagen und  die  Sache  mit  einem  Verzweiflungsseufzer  auf- 
gegeben hätte.  Rodin  betrachtete  das  Gebilde  mit  einer 
Miene  von  fühlloser  Geduld  und  setzte  seine  Arbeit  fort,  wo- 
bei er  einem  Flußgott,  der  Mauer  geworden  war,  sogar  noch 
mehr  als  früher  glich.  Dann  zog  in  einer  einzigen  Nacht  ein 
anderes  Jahrhundert  vorbei,  und  die  Büste  wurde  eine  Büste 
von  Rodin  und  ward  zu  einem  lebenden  Haupt,  dessen  Modell 
ich  auf  meinen  Schultern  trug.  Es  war  ein  Vorgang,  der  dem 
Embryologen  und  nicht  dem  Ästheten  zu  Studienzwecken 
dienen  könnte.  Rodins  Hand  arbeitet  nicht  wie  die  Hand 
eines  Bildhauers,  sondern  wie  die  Lebenskraft.    Und  mehr 


noch:  Ich  fand,  daß  er  sich  dessen  ganz  einfach  bewußt  war. 
Rodin  ist  für  mich  jetzt  ebensowenig  ein  berühmter  Bildhauer 
wie  der  Prophet  Elias  ein  bekannter  Literat  und  wirkungs- 
voller Toastredner  ist.  Sein  „Main  de  Dieu"  ist  seine  eigene 
Hand.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum  all  das  Zeug,  das  von 
Berufskunstkritikern  über  ihn  geschrieben  wird,  ein  so  albernes 
Geschwätz  und  Getratsch  ist.  Ich  bin  selbst  von  Berufs  wegen 
ein  Kunstkritiker  gewesen  und  vielleicht  nicht  einmal  ein  guter, 
obgleich  ich  sehr  gerne  zugebe,  „daß  ich  alles  schmückte,  was 
ich  anrührte".  („Nullum  quod  tetigit,  non  ornarit."  In  Gold- 
smiths Grabschrift  von  Doktor  Johnson.)  Jedenfalls  wußte  ich 
wenigstens,  daß  ich  meinen  Hut  zu  ziehen  und  den  Mund  zu 
halten  hatte,  wo  mein  Geschwätz  und  Geträtsch  Unverschämt- 
heit gewesen  wäre. 

Rodin  hat  mir  meine  Einbildung  ganz  gehörig  abgewöhnt. 
Er  zeigte  mir  einmal  den  Torso  einer  weiblichen  Figur:  eine 
Antike.  Sie  war  wundervoll  und  ich  verschlang  sie.  Er 
wartete  etwas  neugierig  einen  Augenblick  lang,  um  zu  sehen, 
ob  ich  wirklich  Kreide  von  Käse  unterscheiden  könne,  und 
dann  machte  er  mich  darauf  aufmerksam,  daß  die  obere  Hälfte 
der  Figur  merkwürdig  schlechter  als  die  untere  Hälfte  sei,  als 
ob  der  Bildhauer  bei  der  Arbeit  zugelernt  und  sich  entwickelt 
hätte.  Der  Unterschied,  für  den  ich  noch  einen  Augenblick 
zuvor  blind  gewesen,  war,  als  er  ihn  mir  zeigte,  so  einleuchtend, 
daß  idi  mich  seither  verachtet  habe,  weil  ich  ihn  nicht  be- 
merkte. Es  gab  noch  niemals  ein  solches  Auge  für  gemeißelten 
Stein  wie  das  Rodins.  Dem  Durchschnittskritiker  oder  Kenner 
scheint  die  Hälfte  der  Schätze,  die  er  sammelt,  nichts  anderes 
als  ein  Haufen  alter  Pflastersteine.  Aber  sie  haben  alle  irgend- 
wo ein  Stückchen  modellierter  Oberfläche,  vielleicht  halb  so 
groß  wie  eine  Briefmarke,  das  sie  zu  Gemmen  macht.  In 


Schönheit  des  Marmors.  Er  gab  mir  drei  Büsten  von  mir: 
eine  in  Bronze,  eine  in  Gips,  eine  in  Mai*mor.  Die  in  Bronze 
bin  ich  (der  ich  jetzt  jünger  werde),  die  in  Gips  bin  ich.  Aber 
die  in  Marmor  hat  eine  ganz  andere  Art  von  Leben :  sie  glüht 
und  ist  umflutet  von  Licht.  Sie  sieht  nicht  fest  aus,  sie  leuchtet. 
Und  dieser  seltsame  Glanz  und  Schimmer  hält  die  Finger  der 
Leute  davon  ab,  denn  man  hat  die  Empfindung,  als  dürfe  man 
sie  nicht  berühren.  Man  hört  oft  sagen,  daß  alle  moderne 
Bildhauerei  von  den  italienischen  Kunsthandwerkern  gemacht 
werde,  die  das  Gipsmodell  des  Bildhauers  mechanisch  in  Stein 
reproduzieren.  Rodin  selbst  sagt  das.  Aber  die  besonderen 
Eigensdiaften,  die  Rodin  in  seine  Marmorwerke  bringt,  sind 
in  den  Tonmodellen  nicht  enthalten.  Andere  Bildhauer  können 
Kunsthandwerker  mieten,  selbst  jene  Kunsthandwerker,  die  für 
Rodin  gearbeitet  haben.  Aber  kein  anderer  Bildhauer  bringt 
solche  Marmorbüsten  hervor  wie  Rodin.  Eines  Tages  sagte 
mir  Rodin,  daß  alle  moderne  Bildhauerei  Schwindel  sei,  daß 
weder  er  noch  irgendein  anderer  einen  Meißel  zu  führen  ver- 
stünde. Einige  Tage  später  entschlüpfte  ihm  die  Bemerkung, 
daß  es  sehr  interessant  sei,  einen  Meißel  zu  führen.  Wenn  er 
aber  eine  Porträtbüste  modelliert,  so  ist  seine  Methode  weder 
die  von  Michelangelo  mit  seinem  Meißel,  noch  die  eines  Durch- 
schnittsmodelleurs, sondern  die  eines  Zeichners,  der  die  tausend 
Profile  in  Ton  ausführt,  die  ein  Kopf  hätte,  wenn  er  tausend- 
mal unter  verschiedenen  Winkeln  vom  Mittelpunkt  aus  geteilt 
würde. 

In  dem  Buch,  das  ich  zu  besprechen  vorgebe,  erscheint 
Gsell  als  Rodins  Boswell  (Boswell,  der  Biograph  von  Dr.  John- 


seinem  eigenen  Werk 


starkes  Gefühl  für  die 


son)  und  wiederholt  auf  sehr  kluge  Weise  eine  Anzahl  be-  215 
merkenswerter  praktischer  Beobachtungen,  die  Rodin  gemacht 
hat.  Sie  sind  selbst  dann  praktisch,  wenn  sie  sich  mit  den 
geheimnisvollsten  Abgründen  der  Kunst  beschäftigen.  Denn 
Rodin  ist,  wie  alle  großen  Arbeiter,  die  sich  in  Worten  aus- 
drücken können,  kurz  und  einfach  und  bereit,  denen,  die  auf 
ihn  hören,  zu  nützen,  nicht  aber  ihre  Zeit  zu  vergeuden.  Er 
weiß,  was  wichtig  und  was  unwichtig  ist,  was  man  lehren  und 
was  man  nicht  lehren  kann.  Abgesehen  von  der  erworbenen 
Geschicklichkeit  seiner  Hände,  die  er  mit  jedem  Steinmetz  teilt, 
hat  er  doch  schHeßlich  nur  zwei  Eigenschaften,  die  ihn  zu  dem 
göttlichsten  Arbeiter  machen,  der  heute  lebt.  Die  eine  ist 
eine  tiefere  und  genauere  Sehkraft  als  die  irgendeines 
anderen.  Die  andere  ist  eine  unvergängliche  Wahr- 
haftigkeit. Das  ist  alles,  meine  Damen  und  Herren,  jetzt 
habe  ich  Ihnen  Rodins  Geheimnis  preisgegeben  und  Sie  alle 
können  große  Bildhauer  werden.  Es  ist  so  leidit  wie  jede 
andere  Handarbeit  und  viel  angenehmer  —  wenn  Sie  jene 
zwei  einfachen  Eigenschaften  erwerben  können. 

BERLINER  SCHWINDEL 

V or  einigen  Wochen  gab  es  abends  in  einem  Wein- 
lokal in  der  Leipziger  Straße  eine  gemütliche 
kleine  Szene:  da  saßen  allerlei  freundliche  Väter 
und  Mütter,  erwachsene  Söhne  und  Töchter, 
Schwägerinnen  und  Schwäger  und  ehrenvoll  weißbehaarte 
bedächtige  Verwandte  beisammen  und  feierten  scheinbar 
ein  Familienfest  und  ließen  es  sich  so  recht  aus  vollem 
Herzen  gut  und  wohl  sein.  Da  gab  es  viel  und  gut  zu 
essen  und  viel  und  gut  zu  trinken.  Und  das  alles  sah 
sehr  schön  und  behaglich  aus.  Die  lieben  Leute  wurden 
vergnügt  und  redeten  und  fabrizierten  beim  Zigarren- 
rauchen so  eine  gemütliche  blaue  Wolkenbenebelung  um 
ihre  Tische  herum,  so  wie  sich  das  früher  nur  die  Götter 
im  Olymp  erlauben  konnten,  und  das  waren  damals  nicht 
mal  Zigarrenrauchwolken,  sondern  ganz  gemeines  natür- 
liches und  geruchloses  Nebelzeug.  Also  so  saß  die  Ge- 
sellschaft da  und  wurde  vergnügt  —  und  mit  einem  Male 
wurde  sie  furchtbar  aufgeregt  und  diskutierte  wie  unsinnig 
gegeneinander  los.  Und  was  gab  es  da?  Ja,  da  hatten 
sie  den  Brüning,  den  Bankräuber,  der  mit  zweimalhundert- 
tausend  Mark  durchgebrannt  war,  beim  Wickel  und  konn- 
ten sich  über  den  Menschen  gar  nicht  einigen.  Der  Brüning 
war  durchgebrannt  und  hatte  Geld  mitgenommen.  Das 
stand  fest.  Aber  wo  er  sich  nun  umhertrieb  und  ob  ihn 
die  Polizei  erwischen  würde  und  ob  die  Bank  noch  einen 
roten  Heller  von  dem  ganzen  schönen  Gelde  wiedersehen 
würde  und  ob  der  Brüning-,  wenn  er  auch  schließlich  er- 
wischt würde,  ganz  totensicher  ausgeliefert  würde  oder 
nicht  und  ob  die  Polizei  mit  ihrer  ganzen  fieberhaften 
Tätigkeit  (so  heißt  es  ja  immer  in  den  Blättern)  auch  nur 
eine  Ahnung  davon  hätte,  wo  der  Kerl  abgeblieben  wäre 
—  ja,  das  war  ein  böser  Gesprächstoff.  Der  konnte  eine 
ganze  Gesellschaft  sattgegessener  und  rosiger,  patriar- 
chalisch behaarter,  ruhiger  und  gutmütigerMenschen  gegen- 


einander  aufbringen.  Der  konnte  alle  diese  friedfertigen 
und  einander  zugetanen  Leute  in  einen  Gemütszustand 
bringen,  der  beinahe  an  Rage  grenzte,  denn  da  waren 
Leute  drunter,  die  über  polizeiliche  Dinge  sehr  weise  reden 
wollten  und  nichts  davon  verstanden,  und  dann  waren  da 
andre  Leute,  die  keine  Unrichtigkeiten  dulden  wollten 
und  so  ganz  aus  dem  Innersten  heraus  sich  gedrängt  fühl- 
ten, gegen  Unrichtigkeiten  zu  protestieren  und  jeden,  der 
so  was  Ahnliches  wie  eine  Unrichtigkeit  gesagt  hatte,  vom 
Tiefstand  seiner  Bildung  zu  überzeugen.  Und  dann  gab 
es  wieder  Leute,  die  das  in  erheblicher  Weise  krumm 
nahmen.  Als  nun  der  Trubel  am  lautesten  geworden  war, 
als  auch  die  anwesende  Weiblichkeit  in  der  kriminalen 
Sache  mit  umherstocherte  und  Prognosen  stellte,  weil 
darin  die  Weiblichkeit  von  wegen  der  Pythia  nun  mal  be- 
sondere Berechtigung  zu  haben  scheint,  da  schlug  einer 
der  jüngeren  Herren  vor,  eine  Wette  zu  veranstalten  (das 
heißt  er  sagte  nicht  veranstalten,  sondern  „entrieren"). 
Und  dann  „entrierten"  sie  sach-  und  fachgemäß  diese 
Wette.  Da  hieß  es  „Hie  Brüning"  und  „Hie  Polizei".  Da 
standen  die  Abenteurer  gegen  die  Soliden  auf,  und  im 
Nu  erkannte  man,  wo  die  bedenklichen  Staatsbürger  saßen, 
die  immer  gegen  den  Stachel  lecken  würden  und  eines 
Tags  vielleicht  noch  als  Jakobiner  umherschwänzeln  wür- 
den. Aber  man  erkannte  auch  die  Guten,  die  Getreuen, 
auf  die  ein  Verlaß  ist,  wenn  es  überall  wankt  und  kracht. 
Und  das  war  das  Gute  an  der  Sache.  Die  Wette  sollte 
drei  Wochen  laufen.  Wenn  innerhalb  dieser  drei  Wochen 
der  schlechte  Kerl,  der  Brüning,  nicht  erwischt  wäre,  dann 
sollte  sie  für  die,  die  auf  Brüning  und  auf  die  Dummheit 
der  Polizei  schworen,  verloren  sein.  Nun,  es  ist  ihnen 
recht  geschehen:  sie  haben  verloren,  und  dafür  kann  man 
dem  Himmel  nur  danken,  weil  er  aufgepaßt  hat,  daß  die 
Ordnung  und  Staatssicherheit  nicht  in  Verruf  gekommen 
ist  und  glorreich  gegen  die  Zweifler  triumphiert  hat,  so 
wie  es  sich  von  Rechts  wegen  gehört.  Was  nun  aus  den 
Leuten  geworden  ist,  weiß  ich  nicht.  Das  ist  auch  nicht 
von  Wichtigkeit.  Aber  das  Interessante  daran  ist  die 
Wette,  die  so  recht  nach  Berlin  schmeckt.  Es  gab  näm- 
lich damals,  als  die  Bruninggeschichte  hier  am  meisten 
florierte,  viele  solche  Wettbrüder.  Abends  in  den  Wirts- 
lokalen konnte  man  sie  sitzen  sehen  und  triumphieren 
hören.  Da  saßen  sie  und  lasen  aus  den  Abendblättern 
vor,  was  sich  Neues  in  Sachen  Brüning  zugetragen  hatte. 
Eine  Nachricht  aus  Kanada!  (Hallo!  hieß  es  dann.)  Am 
nächsten  Tag:  Sie  haben  ihn  noch  nicht.  (Siehst  du  wohl, 
hieß  es  nun.)  Und  dagegen  konnte  selbst  der  Balkan- 
krieg kaum  aufkommen.  Brüning  war  der  Held  des  Tages. 
Brüning,  ob  sie  ihn  kriegen  oder  nicht.  Das  hatte  die 
Aufmerksamkeit  für  sich.  —  So  sind  die  Berliner.  Das 
kitzelt  ihren  Gaumen.  So  feine,  gewiegte  Kriminalisten 
sind  sie.  Viel  mehr  Kriminalisten  als  Politiker  oder  Kunst- 
leute oder  sonstwas.  Und  das  wäre  ja  nun  auch  ganz  gut 
und  schön  und  hätte  sidierlich  manches  für  sich,  denn 


man  könnte  daraus  entnehmen,  daß  die  Berliner  in  kri- 
minellen Angelegenheiten  höllisch  aufgeweckt  sind  und 
sich  keine  dreibeinigen  Pferde  verkaufen  lassen,  daß  hier 
in  Berlin,  wo  doch  jedermann  für  die  Kriminalität  ein  sol- 
ches Interesse  hat,  der  Schwindel  nur  noch  erbarmungs- 
würdig auf  Krücken  vorwärts  kriecht,  daß  hier  alles  in 
Ordnung  wäre  und  daß  überhaupt  hier  sich  niemand  mehr 
über  den  Löffel  barbieren  lasse.  Aber,  du  lieber  Himmel, 
das  stimmt  nicht,  stimmt  ganz  und  gar  nicht.  Und  darüber 
lassen  sich  ein  paar  artige  Geschichtchen  erzählen. 

Hier  gibt  es  hunderttausend  Schlauköpfe,  von  denen 
der  eine  immer  noch  schlauer  ist  als  der  andre.  Und  wenn 
der  eine  seinem  Hintermann  in  die  Taschen  greift,  dann 
schneidet  ihm  der  Vordermann  die  Uhrkette  ab.  Die 
großen  Geschichten  von  Held  Brüning  sind  in  aller  Leute 
Mund.  Aber  wie  der  Berliner  auf  Schritt  und  Tritt  in 
Schlingen  gerät,  das  merkt  er  nicht.  Wenn  es  ihm  einer 
sag-t,  dann  meint  er  immer,  er  hätte  das  schon  längst  ge- 
wußt und  hätte  es  nur  mit  Humor  getragen,  mit  goldenem 
Humor,  der  die  Dinge  nimmt,  wie  sie  sind.  Aber  das  ist 
auch  nicht  wahr.  Zuerst  ein  Kapitel  aus  dem  Kunsthandel: 
Da  erscheint  eines  Tags  in  einer  Anzahl  Berliner  Zeitungen 
die  Notiz,  daß  der  Mäzen  Soundso  das  neue  Bild  des 
bekannten  Malers  Ixübsülon  für  achtzigtausend  Mark  ge- 
kauft habe.  So,  nun  wollen  wir  sehen,  wie  Berlin  sich 
mit  dieser  Sache  abfinden  wird.  Da  heißt  es  also:  acht- 
zigtausend  Mark,  der  Name  des  Malers,  der  Name  des 
Käufers.  Und  dann  Schluß.  Die  Sache  muß  für  sich  selbst 
sprechen  und  wird  schon  ihren  Weg  machen  —  in  Berlin. 
Und  richtig:  sie  macht  ihren  Weg.  Zuerst  kommt  der 
harmlose  Bürger  und  Zeitungsleser,  der  etwas  für  die 
Kunst  über  hat  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  Gemäldeaus- 
stellungen pilgert.  Dieser  Mann  empfindet  jetzt,  wo  er 
was  von  achtzigtausend  Mark  hört,  erst  mal  eine  tüchtige 
Portion  gesunder  Ehrfurcht.  Achtzigtausend  Mark !  denkt 
er  sich.  Alle  Wetter  —  was  für  Geld!  Was  ist  denn  das 
für  ein  Kerl,  dieser  Ixübsülon.  Muß  schon  was  loshaben, 
der  Mann,  wenn  man  ihm,  Herrdumeingott!  achtzigtau- 
send Mark  glatt  auf  den  Tisch  des  Hauses  für  eine  einzige 
Leinwand  zahlt.  Auf  den  muß  man  achten.  Und  wenn 
mal  wieder  eine  Ausstellung  ist  und  der  Mann  hat  ein 
Bild  dabei,  schön,  dann  werden  wir  das  im  Auge  be- 
halten. Achtzigtausend  Mark  legt  man  dem  einfach  auf 
den  Tisch,  grade  als  wenn  er  ein  Raffael  wäre.  Und  da 
bin  ich  nun  jahrelang  in  der  Welt  umhergelaufen  und 
habe  nicht  gewußt,  was  ich  für  Zeitgenossen  habe.  Aber 
der  Mensch  lernt  nie  aus. 

In  Berlin  W.  beginnt  mittlerweile  der  Maler,  der  die 
achtzigtausend  Mark  eingestrichen  hat,  eine  bedeutend 
bessere  Rolle  zu  spielen.  Man  läßt  ihn  bei  sich  am  Tisch 
essen  und  ist  stolz,  daß  er  da  war  und  daß  man  neben 
ihm  saß.  Was  für  ein  Gefühl,  wenn  man  den  Menschen, 
der  achtzigtausend  Mark  für  ein  einziges  Bild  einge- 
strichen hat,  nun  Kartoffeln  essen  und  Braten  zerlegen 


sieht.  —  Vielleicht  könnte  man  auch  mal  ein  Bildchen 
von  ihm  kaufen.  Und  wenn  man  dann  dabei  auch  in  der 
Zeitung  genannt  würde,  dann  würde  das  auch  ganz 
hübsch  sein.  (Das  sind  so  leichtsinnige  Gedanken,  die 
bei  Tische  entstehen.)  Ja,  aber  wie  macht  man  das. 
Achtzigtausend  Mark  ist  wirklich  allerlei  Geld.  Nun, 
man  wird  die  Sache  mal  in  die  Hand  nehmen.  Man 
wird  mit  dem  Kunsthändler  sprechen.  Man  wird  zu  ihm 
fahren,  so  gelegentlich.  Tut  aber  gar  nicht  mehr  not. 
Denn  der  Kunsthändler  kommt  freiwillig  ins  Haus.  Er 
hat  gehört,  daß  der  Ixübsülon  neulich  da  gegessen  hat, 
er  setzt  also  Interesse  voraus  und  er  hat  ein  neues  Bild 
an  der  Hand  und  ist  in  der  schönen  Lage,  so  zufällig 
einen  guten  Preis  machen  zu  können.  Nun  wieviel? 
Aditzigtausend.  —  Sehr  viel  Geld.  —  Das  Geschäft 
will  nicht  zustande  kommen.  Die  Kämpen  stecken  die 
Degen  ein,  rücken  voneinander  ab  und  belauern  sich 
einige  Zeit  aus  der  Entfernung.  Dann,  nach  Wochen, 
legt  man  sich  augenblinzelnd  folgende  Sache  vor  (natür- 
lich im  Vertrauen,  ganz  unter  uns):  das  Bild  wird  für 
hunderttausend  Mark  in  den  Besitz  von  Kommerzienrat 
Zett  übergehen.  Und  das  Ereignis  wird  in  der  Presse 
verbreitet  werden.  Wird  anständig,  wie  sich  das  gehört, 
unter  bescheidener  Erwähnung  des  Käufers  in  der  Presse 
veröffentlicht  werden.  Dann  wird  Berlin  wieder  mal  die 
Lippen  herunterziehen,  die  Köpfe  wiegen,  die  Augen- 
brauen hochschieben  und  die  Hände  in  die  Hosentaschen 
stedcen  und  wird  staunen.  Und  der  Maler  wird  sich 
freuen,  nicht  wahr?  Nun,  das  ist  nicht  so  bedeutend. 
Der  sieht  die  Geschichte  anders  an.  Der  hat  auch  keine 
hunderttausend  Mark  zu  sehen  gekriegt.  Ebensowenig 
wie  er  jemals  achtzigtausend  Mark  gesehen  hat.  Das 
war  alles  nur  Bluff,  nur  blauer  Dampf  für  die  große  Welt, 
Reklame  fürs  Knopfloch  des  Käufers,  für  den  Kunst- 
händler und  auch  für  den  Maler.  Aber  von  achtzig- 
tausend Mark  und  solchen  Zahlen  war  nicht  die  Rede. 
Ih,  wer  wird  so  dumm  sein,  so  viel  Geld  auszugeben. 
In  Berlin  doch  nicht!  Da  ist  der  Kunsthändler  gestan- 
den und  hat  sich  gewundert,  warum  die  Welt  absolut 
nichts  von  Ixübsülon  wissen  will,  und  er  hat  sich  den 
Kopf  zerbrochen,  wie  er  den  Mann  in  Schwung  bringen 
kann,  und  er  hat  eine  schöne  Methode  gefunden.  Er 
hat  also  dem  Käufer,  der  die  leeren  Knopflöcher  nicht 
leiden  kann,  klar  gemacht,  wie  schön  es  wäre,  wenn  man 
ihn  für  einen  Mäzen  hält.  Er  solle  sich  doch  entschließen 
zu  kaufen.  Was?  Er  wolle  nicht?  Warum  nicht!  Weil 
achtzigtausend  Mark  zu  viel  seien?  Nanu,  wer  redet 
denn  von  achtzigtausend  Mark!  Das  wäre  doch  nur  Ge- 
schäftstrick, so  eine  smarte  amerikanische  Sache,  die  man 
unter  guten  Geschäftsleuten  recht  verstehen  müsse  (sagt 
der  Kunsthändler).  Herr  Kommerzienrat  Zett  kauft  das 
Bild  richtig  für  achtzigtausend  Mark  oder  für  hundert- 
tausend Mark,  auf  ein  paar  Mark  mehr  soll  es  nicht  an- 
kommen. Er  stellt  auch  einen  Scheck  auf  die  Summe 
aus,  bekommt  aber  vom  Kunsthändler  handwendend 


einen  Gegenscheck,  der  auf  sechzigtausend  Mark  (oder 
bei  einer  angeblichen  Kaufsumme  von  hunderttausend 
Mark  auf  achtzigtausend  Mark)  lautet.  Und  damit  ist 
die  Geschichte  in  Ordnung.  Der  Käufer  zahlt  in  Wirk- 
lichkeit zwanzigtausend  Mark.  In  der  Presse  heißt  es: 
hunderttausend  Mark.  Das  kostet  dem  Käufer  nichts, 
und  er  und  der  Kunsthändler  und  der  Künstler  haben 
den  Nutzen  davon,  plötzlich  einerseits  als  Mäzen,  an- 
dererseits als  guter  Bilderhändler  und  drittens  als  be- 
deutender Künstler  zu  gelten.  Und  Berlin  kann  dann 
zufrieden  sein,  so  bedeutende  Leute  in  seinen  Mauern 
zu  haben.  Und  was  die  „Smartness",  die  amerikanische 
Fixigkeit  und  Geriebenheit,  anlangt,  hat  es  dazu  ja  auch 
recht.  —  Und  diese  schöne  „Smartness"  treibt  sich  auch 
auf  andren  Gassen  umher.  Manchmal  paßt  sie  nicht 
recht  auf  und  es  passiert,  daß  ein  Künstler  sich  ganz 
durch  eigene  Kraft  durcharbeitet  und  zur  Geltung  bringt, 
ohne  daß  die  Berliner  „Smartness"  dabei  mitgeholfen 
hat.  Aber  das  mag  die  „Smartness"  nicht.  Wenn  sie 
kann,  stellt  sie  dem  eigenwilligen  Menschen  ein  Bein, 
weil  sie  das  Privileg  zu  haben  glaubt,  hier  alles  zu 
„machen"  und  zu  „schieben"  und  zu  „managen",  und 
weil  sie  es  nicht  leiden  mag,  wenn  einer  sich  nicht  will 
„managen"  lassen.  Das  deutsche  Theater  läßt  sich  das 
Urteil  von  Berlin  vorschreiben,  nicht  wahr?  Was  in 
Berlin  Erfolg  gehabt  hat,  wird  auch  in  der  Provinz  auf- 
geführt. Und  was  in  Berlin  durchgefallen  ist,  das  wird 
in  der  Provinz  gleich  ad  acta  gelegt.  Wie  macht  man 
das  nun,  in  Berlin  ein  Theaterstüdc  zum  Erfolg  zu  bringen. 
Oh,  das  macht  man  einfach  mit  der  „Smartness".  Das 
wäre  noch  schöner,  wenn  man  sich  dabei  ganz  wollte 
auf  die  Laune  des  Publikums  verlassen,  so  wie  die  armen 
Klassiker  das  tun  mußten.  Die  dummen  Kerle  haben 
versucht,  ohne  die  „Smartness"  auszukommen.  Und  was 
haben  sie  davon  gehabt?  Durchfälle  über  Durchfälle! 
Da  ist  zum  Beispiel  dem  Goethe  sein  „Faust"  durch- 
gefallen. Dann  ist  der  Kleist  überall  abgeblitzt.  Und 
sogar  .von  Shakespeare  sagt  man,  daß  er  hier  und  da 
mehr  Apfel  und  Eier  eingehandelt  hat,  als  ihm  für  seinen 
natürlichen  Beruf  eigentlich  nötig  war.  Die  Männer 
haben  ein  Stück  geschrieben,  und  dann  sind  sie  damit 
vor  die  Menschheit  getreten  und  haben  bescheiden  ge- 
wartet, was  die  dazu  sagen  wird.  Manchmal  hat  sie  ja 
gesagt  und  manchmal  hat  sie  nein  gesagt.  Im  einen 
Falle  haben  die  Herren  Dichter  geschlemmt  und  sind  in 
die  Unsterblichkeit  eingegangen,  und  im  andren  Falle 
sind  sie  hungern  gegangen  und  sind  zur  Unsterblichkeit 
nicht  immer,  wenn  auch  manchmal  grade  trotzdem,  zu- 
gelassen worden.  Aber  darauf  kann  man  sich  in  unsren 
heutigen  schweren  Tagen  nicht  mehr  einlassen.  Corriger 
l'opinion  du  peuble,  sagt  die  „Smartness",  wenn  sie  ein 
neues  Theaterstück  aufführen  will,  und  dann  legt  sie 
den  Finger  an  die  Nase  und  heckt  etwas  furchtbar 
Schlaues  aus.  Etwas,  das  so  überschlau  ist,  daß  alle 
drauf  hineinfallen.  Und  die  Berliner  in  vorderster  Reihe. 


220  Grade  die  zuerst.  Heute  liegen  die  Dinge  anders  als  in 
den  klassischen  Zeiten.  Heute  tragen  die  Schauspieler 
Zylinder.  Und  damals  waren  sie  verlaust  und  verdreckt, 
und  heute  wollen  sie  das  nicht  mehr  sein.  Damals  hatten 
sie  gar  keine  Gage.  Und  heute  haben  sie  fünfunddreißig- 
tausend  Mark  pro  Person.  (Das  ist  zwar  manchmal  auch  so 
ein  Schwindel  wie  beim  Kunsthandel  und  wird  aus  den- 
selben Prinzipien  gemacht.  Aber  der  Berliner  freut  sich, 
wenn  er  sich  denken  kann:  da  vorn  auf  der  Bühne  hopst  je- 
mand umher  zu  anderer  Leute  Vergnügen,  der  dreißigtau- 
send Mark  verdient.)  Und  dann  wollen  die  Autoren  Tantie- 
men haben.  Die  kriegen  sie  manchmal  zwar  nicht.  Sondern 
müssen  Aktien  auf  das  Theater  nehmen,  um  durch  Aktien- 
majorität in  ihrer  Hand  den  Direktor  zur  Aufführung 
ihres  greuelhaften  Schundstücks  zu  bringen.  Aber  das 
macht  nichts.  Der  Berliner  will  sich  einbilden,  daß  alle 
Theaterautoren  furchtbare  Gelder  verdienen.  Er  will  sich 
das  einbilden,  weil  er  will,  daß  es  nun  endlich  mal  heißt: 
im  neuen  Berlin  wird  sehr  viel  für  die  Kunst  getan. 
Berlin  ist  ein  neues  Athen  und  der  Berliner  selbst  der 
erste  Mann  in  der  Welt.  Deswegen  stimmt  es  aber  grade 
nicht.  —  Aber  wo  ist  denn  nur  der  bewußte  Hammel, 
auf  den  wir  wieder  kommen  müssen,  bei  dieser  Ab- 
schweifung hingeraten.  Ach  so:  die  Berliner  Theater- 
premieren und  die  „Smartness".  Der  tüchtige  und  er- 
fahrene Berliner  Theatermann,  das  heißt,  der  wirklich 
tüchtige  Berliner,  nicht  der  irgendwoher  zugewanderte, 
glaubt,  daß  er  jedes  Stück  zum  Erfolg  bringen  kann,  wenn  er 
nur  richtig  aufpaßt  und  keine  Fehler  macht.  Die  Hauptsache 
ist  nicht  das  Stück,  sondern  die  Art,  wie  es  „gemanaged" 
wird.  Und  davon  hat  der  Berliner,  dieser  harmlose  und  un- 
schuldige Mensch,  der  nur  in  seiner  Einbildung  mit  allen 
Wassern  gewaschen  ist,  noch  gar  keine  Ahnung.  Der  läuft 
bei  der  sechsten  und  siebenten  Wiederholung  ins  Theater, 
weil  er  gehört  hat,  das  Stück  hätte  Erfolg  und  ergo  müsse 
es  gut  sein  und  man  müsse  es  sich  anhören.  Und  dann  wun- 
dert er  sich  zwar  manchmal,  warum  so  ein  Schmarren  hat 
Erfolg  haben  können.  Aber  der  Berliner  kann  auch  be- 
scheiden sein  und  sagt  sich  dann,  davon  verstehe  er  nichts. 
Und  es  werde  wohl  schon  was  dran  sein.  Er  habe  wohl 
nicht  richtig  aufgepaßt.  Und  damit  hat  er  sich  vielleicht 
schon  wieder  an  der  Nase  herumführen  lassen.  —  Eine 
richtige  Berliner  Premiere  ist  vor  allen  Dingen  immer 
„ausverkauft".  Das  gehört  dazu.  Das  muß  sein.  Sonst 
gibt  es  keinen  Erfolg.  Die  Menschen  müssen  am  näch- 
sten Tage  in  der  Zeitung  lesen,  daß  die  gestrige  Premiere 
„ausverkauft"  gewesen  sei,  und  dann  muß  es  heißen,  daß 
es  sehr  viel  Beifall  gegeben  habe.  Nun  also,  wie  macht 
man  das.  Wie  macht  man  das  Haus  „ausverkauft".  Man 
verschenkt  die  Billette  an  gewisse  Vereine,  die  sich  für 
Literatur  interessieren  und  von  denen  vorauszusetzen  ist, 
daß  sie  mit  den  Händen  schön  ins  Geschirr  gehen  wer- 
den, das  heißt,  daß  sie  schön  klatschen  werden.  Für  eine 
russische  Premiere  werden  die  russischen  Vereine  heran- 
gezogen, und  für  ein  Offiziersstück  wird  unter  den  Käme- 


raden  des  Autors  ein  Billetregen  heruntergehen,  und  bei 
einem  französischen  Stück  wird  die  französische  Kolonie 
bedacht,  und  wenn  ausnahmsweise  auch  ein  deutscher 
Autor  herankommt,  ist  die  Verlegenheit  zwar  zuerst  sehr 
groß,  aber  da  findet  sich  dann  auch  schon  noch  jemand. 
Wenn  das  aber  noch  nicht  reicht,  wenn  die  verfluchten 
Plätze  im  Parkett  immer  noch  nicht  voll  werden  wollen, 
dann  schreibt  man  trotzdem  vor  die  Kasse  „ausverkauft". 
Das  ist  immer  noch  einträglicher,  als  wenn  man  die  übrig 
gebliebenen  Plätze  gegen  richtiges  Geld  verkaufen  würde. 
Kommt  vielleicht  noch  ein  harmloser  Mensch  und  fragt 
den  Kassierer,  ob  er  nicht  einen  Platz  noch  zu  verkaufen 
habe,  der  zum  Beispiel  wegen  Erkrankung  seines  Inhabers 
wieder  zurückgegeben  worden  sei,  dann  sind  plötzlich 
eine  Menge  Leute  erkrankt  und  haben  ihre  Plätze  zur 
Verfügung  gestellt.  Und  dann  wird  man  zum  Kastellan 
geschickt  —  und  der  verkauft  dann  ( —  ruhig  in  Gegen- 
wart eines  Direktionsmitgliedes  — )  die  Billette,  die  re- 
gulär 5  Mark  kosten,  für  10  Mark!  Das  Haus  ist  ja  offi- 
ziell „ausverkauft",  und  erstens  ist  es  der  Direktion  an- 
genehm, wenn  sie  10  Mark  bekommt  statt  lausiger  fünf 
Mark.  Und  dann  wirkt  es  auch  sehr  gut,  wenn  etzliche 
naive  Damen  in  den  nächsten  Tagen  in  Berlin  erzählen, 
man  hätte  doppelte  Preise  zahlen  müssen,  um  nur  noch 
einen  Platz  zu  bekommen!  Das  Haus  sei  „ausverkauft" 
gewesen !  Ja,  das  ginge  an  dem  Theater  schon  grade  so 
her  wie  bei  Wagnerfestspielen  in  Bayreuth.  Da  hat  dann 
die  „Smartness"  gut  gearbeitet  und  reichen  Segen  zu 
erwarten.  Wenn  man  nun  so  überlegt,  was  das  alles  für 
Handlungen  sind,  dann  könnte  man  ja  wohl  ein  bischen 
böse  werden.  Aber  das  nutzt  nichts  und  schädigt  die 
Gesundheit.  —  Auf  jeden  Fall  ist  es  also  die  „Smartness", 
die  hier  siegreich  durchs  Ziel  gegangen  ist.  Ja,  von  der 
„Smartness"  war  früher  in  der  „Zeitschrift"  schon  mal  die 
Rede,  und  was  damals  gesagt  wurde,  soll  jetzt,  weil  es  so 
schön  zu  dieser  Geschichte  paßt,  wiederholt  werden. 
Warum  soll  der  Kritiker  bittere  Wahrheiten  nicht  wieder- 
holen? Davor  scheut  sich  allerdings  der  ewig  originelle 
Geistesriese,  aber  er  bedenkt  nicht,  daß  der  Soldat  auf 
ein  Heer  von  Gegnern  auch  mehr  als  einmal  schießen 
muß,  wenn  er  siegen  will,  und  daß  der  Operateur,  wenn 
die  Krankheit  noch  nicht  beim  ersten  Schnitt  geheilt  wor- 
den ist,  sich  auch  wiederholt.  Damals  hieß  es  hier  in  so 
einer  recht  reizenden  kleinen  Enthüllung  über  den  Ber- 
liner Schwindel:  „Nehmen  wir  an,  der  Theaterdirektor 
X.  Y.  hat  ein  Stück  „Der  wilde,  wilde  Westen"  heraus- 
gebracht. Der  Kritiker  der  mit  Abonnenten  am  meisten 
gesegneten  Zeitung  hält  es  vielleicht  für  seine  Pflicht, 
seiner  Uberzeugung,  daß  das  Stück  nichts  tauge,  recht 
kräftig  Ausdruck  zu  geben  und  das  Publikum  zu  warnen. 
Nehmen  wir  an,  daß  von  200  000  Abonnenten  der  vierte, 
oder  sagen  wir  der  fünfte  Teil  Interesse  an  Theaterkri- 
tiken hat  und  nun  der  Meinung  wird,  das  von  X.  Y.  auf- 
geführte Stück  tauge  nichts  und  es  lohne  sich  nicht,  das 
Stück  anzusehen.   In  einem  zweiten  ebenso  verbreiteten 


Blatte  ist  vom  Theaterkritiker  gleichfalls  vor  dem  Stück 
gewarnt  worden  und  in  einer  dritten  und  vierten  Zeitung 
ebenso.  Summieren  wir  die  Zahl  der  Leser  vorsichtig 
insgesamt  auf  120000.  Es  sind  also  120000  Theater- 
besucher gegen  das  Stüde  eingenommen.  Das  ist  für  das 
Theater  allerdings  ein  böser  Schlag  und  bedeutete  früher, 
wo  die  „Smartness"  noch  keine  Rolle  spielte,  daß  ein 
andres  Stück  auf  dem  Repertoir  erscheinen  müsse.  Heute 
nicht  mehr.  Am  dritten  oder  vierten  Tage  nach  dem 
Durchfall  bringt  die  Zeitung  an  derselben  Stelle,  an  der 
sie  das  Stück  verrissen  hat,  sogenannte  „Theaternotizen". 
Das  sind  kleine  Sätzchen,  die  im  Theaterbureau  abgefaßt 
sind  und  von  der  Zeitung  ohne  weiteres  nachgedruckt 
werden.  In  diesen  Notizen  wird  also  kurz,  aber  mit  irgend- 
welchen Beiworten  von  der  nächsten  Aufführung  des 
Stückes  „Der  wilde,  wilde  Westen"  gesprochen.  Am 
nächsten  Tage  wird  eine  neue  Besetzung  angekündigt. 
Einige  Zeit  darauf  wird  mitgeteilt,  daß  Fräulein  Meyer- 
heim, die  Darstellerin  der  Hauptrolle,  erkrankt  ist. 
(Folgt  täglicher  Leidensbericht.)  Kaum  ist  Fräulein  Meyer- 
heim gesund,  folgt  Ankündigung:  Erstes  Wiederauf- 
treten der  erfolgreichen  Darstellerin  der  Hauptrolle  in 
dem  neuen  Schlager  des  Kadelburg-Theaters  „Der  wilde, 
wilde  Westen".  Da  ist  also  die  „Smartness"  am  Werke, 
den  guten  Berliner  zu  bearbeiten  und  mürbe  zu  machen. 
Und  zwar  wird  ihm  durch  tägliche  Zitierung  der  Titel  des 
Stückes  „Der  wilde,  wilde  Westen"  vertraut,  bis  er  schließ- 
lich der  Sug-gestion  unterliegt  und  das  Stück  besucht,  „von 
dem  so  viel  gesprochen  wird".  Von  den  120000  Gegnern 
sind  nun,  sagen  wir,  60000  schon  durch  die  ewigen  Wieder- 
holungen besiegt  worden.  „Es  muß  doch  was  dran  sein." 
Nun  grollen  aber  immer  noch  60  000  Menschen,  opponie- 
ren in  Gesellschaften  übel  gegen  das  „durchgefallene  und 
verrissene  Stück"  und  besuchen  andere  Theater.  Da 
wird  dann  von  der  „Smartness"  der  Hauptcoup  in  Szene 
gesetzt.  In  einem  für  10  Pfg.  oder  25  Pfg.  in  Riesenauf- 
lagen auf  den  Straßen  vertriebenen  illustrierten  Blatt  er- 
scheint Fräulein  Meyerheim  als  Gertrud  „in  dem  Schlager: 
Der  wilde,  wilde  Westen".  Diese  Photographie  wird  von 
reichlich  500  000  Menschen  studiert,  und  der  Begleittext, 
der  in  seiner  Kürze  sehr  freundliche  Dinge  zu  sagen  weiß, 
wird  gleichfalls  mehr  gelesen  als  eine  Theaterkritik.  Nun 
wollen  wir  das  Schlachtfeld  mustern,  wo  die  „Smartness" 
wie  eine  Mitrailleuse  gewütet  und  ihre  Gegner  reihenweise 
hingestreckt  hat.  Also  für  das  Stück  „Der  wilde,  wilde 
Westen"  sind  von  den  500000  Lesern  der  illustrierten  Blät- 
ter, sagen  wir,  200  000,  ferner  60000  durch  Theaternotizen 
„Bekehrte".  Macht  eine  Gesamtmacht  von  260000  In- 
teressenten gegen  60  000  Nichtinteressenten.  Und  damit 
kann  die  Schlacht  glänzend  gewonnen  werden.  Die 
60000  Quängler  und  Nörgler  werden  in  die  Flucht  ge- 
schlagen und  spazieren  auf  Umwegen  nach  Wochen  auch 
noch  ins  Theater,  und  staunen  über  den  Riesenschmarren 
„Der  wilde,  wilde  Westen".  Die  „Smartness"  macht 
ihre  Erfolge  heute  mit  dem  Kritiker,  ohne  den  Kritiker 


und  auch  gegen  den  Kritiker.  Der  Mann,  der  Goethe 
und  Schiller  bakelte  und  abstechen  konnte,  ist  heute  von 
seinem  Thron  gerutscht.  Da  oben  sitzt  jetzt  die  „Smart- 
ness"  und  herrscht  und  macht  die  öffentliche  Meinung. 
Was  will  die  gesamte  Kritik  mit  abfälligen  Urteilen 
machen,  wenn,  was  hier  in  Berlin  für  den  Eventualfall 
eines  Mißerfolgs  allen  Ernstes  geplant  war,  wenn  der 
Direktor  seinen  Star  im  Luftballon  aufsteigen  läßt  und 
nun  folgende  Geschichte  sich  abspielen  läßt.  Der  Ballon 
steigt  an  einem  Tage  mit  nach  Osten  gehenden  Winden 
auf  und  geht  jenseits  der  russischen  Grenze  nieder.  Dort 
ist  ein  Häuschen  gemietet  worden,  und  in  diesem  Häus- 
chen verschwindet  der  niedliche  kleine  Star  und  ist  für 
die  Welt  erst  mal  verschwunden.  Die  Mittagsblätter  in 
Berlin  werden  unterrichtet  und  brüllen  es  in  die  Welt: 
„Fräulein  Labos  (der  Star  des  Kadelburg-Theaters)  im 
Luftballon  aufgestiegen  und  in  Rußland  verschwunden. 
Der  Ballon  in  Wirrballen  zuletzt  gesichtet.  Seitdem  jede 
Spur  verloren."  Berlin  weiß  plötzlich,  wer  Fräulein 
Labos  ist  und  was  sie  für  eine  mutige  junge  Dame  ist, 
der  man  die  Sympathie  nicht  versagen  kann  (trotz  der 
verflixten  Kritiker),  und  daß  sie  jeden  Tag  große  Erfolge 
gehabt  hat  in  dem  greulich  schönen  Stück  „Der  wilde, 
wilde  Westen".  Ja,  also  was  wird  nun  mit  Fräulein 
Labos?  Ist  sie  von  Kosaken  aufgefressen  worden? 
Schmaditet  sie  in  Sibirien?  Berlin  wartet  und  zieht  un- 
heilschwangere Mienen.  Aber  siehe  da,  nach  drei  Tagen 
steht  es  in  den  Zeitungen,  daß  Fräulein  Labos  nach 
schrecklichen  Abenteuern  wieder  aufgefunden  worden 
ist.  In  einer  kleinen  schmutzigen  russischen  Bauernhütte 
hat  das  arme  Fräulein  geschmachtet.  Aber  nun  ist  sie 
wieder  da.  Und  hat  unterm  Arm  gleich  ihre  Memoiren 
mitgebracht.  —  Und  das  alles  wird  wieder  dem  Stück 
„Der  wilde,  wilde  Westen"  zugute  kommen  und  die 
„Smartness"  wird  gut  zu  Abend  essen  und  reichlich,  weil 
sie  es  verdient  hat.  Der  Berliner  wird  zugucken  und  wird 
sagen:  „Ih,  diese  Schmartness,  das  ist  doch  ein  ganz  ver- 
teufeltes Ding.  Das  känn  man  nicht  anders  sagen."  Da 
hat  sie  dann  auch  noch  ein  Lob  weg  von  kompetenter  Seite. 

Da  ist  neulich  in  Paris  eine  schöne  Diebsgeschichte 
passiert,  die  von  etwas  mehr  drolliger  Art  war.  An 
einem  vornehmen  Boulevard  hat  ein  reicher  Brasilianer 
eine  Villa  hingebaut,  hat  sie  ausgeschmückt  und  aus- 
gestattet, wie  sich  das  für  so  einen  exotischen  Herrn 
gehört,  und  hat  da  einen  schönen  Winter  verlebt  und  ist 
dann  wieder  nach  Brasilien  zu  seinen  Geschäften  ge- 
fahren. So,  in  der  Zwischenzeit  ist  das  Haus  schön  ver- 
riegelt worden.  Und  die  Rolladen  hat  man  herunter- 
gelassen und  schöne  weiße  Decken  über  die  Kronleuchter 
gezogen  und  über  die  Betten  und  Stühle,  und  nun  kann 
das  alles  in  seiner  Herrlichkeit  schlafen  bis  zum  nächsten 
Winter,  v/o  der  Herr  Millionär  aus  Brasilien  wieder  an- 
gerutscht kommen  wird  und  wieder  drauf  losleben  will 
wie  der  Herrgott  in  Frankreich.  Er  freut  sich  da  unten 
bei  seinen  Kaffern  schon  darauf  und  kann  die  Zeit  kaum 


224  noch  erwarten.  Ja,  aber  der  Mensch  denkt  und  die  Diebe 
können  das  Mausen  nicht  sein  lassen.  Da  erscheint  eines 
Morgens  vor  dem  Pariser  Hause  eine  Schar  von  Arbeitern 
mit  Wagen,  Leitern,  Handkellen  und  allem  möglichem, 
was  so  Leute  brauchen,  wenn  sie  ein  Haus  abreißen 
wollen.  Dann  kommen  Möbelwagen  und  allerlei  Ar- 
beiter, die  damit  anfangen,  die  Möbel  herauszuschleppen 
und  schön  sauber  zu  verpacken  und  die  Kronleuchter 
von  den  Decken  zu  reißen  und  die  Bilder  einzuwickeln. 
Und  wie  sie  damit  fertig  sind,  setzen  sie  sich  in  ihren 
Wagen  und  fahren  fröhlich  und  zufrieden  wieder  weg. 
Unterdes  sind  die  Mauerleute  fleißig  bei  der  Arbeit, 
reißen  Mauern  ein  und  verkaufen  die  Steine,  verhandeln 
die  Balken  und  Eisenteile  an  Krämervolk,  was  herbei- 
gelaufen ist  und  feilscht  und  Vorteile  sucht.  Aber  das 
gibt  es  hier  nicht.  Der  Herr  ist  ein  reicher  Brasilianer 
und  hat  das  nicht  nötig.  Hier  wird  nur  zum  reellen 
Preis  verschachert.  Der  Bauführer  geht  in  der  Nachbar- 
schaft umher,  poussiert  mit  den  Stubenmädchen  und  er- 
zählt ihnen,  wie  das  mit  dem  Brasilianer  zugegangen  sei. 
Der  wolle  hier  nicht  mehr  wohnen.  Das  wäre  ihm  plötz- 
lich durch  den  Kopf  gegangen,  und  nun  müsse  alles  ab- 
gerissen werden.  Millionäre,  wenn  sie  aus  Brasilien 
kommen,  haben  ja  manchmal  so  einen  Sparren  und  Hirn- 
ticker,  gegen  den  man  nicht  ankönne.  Ja  ja,  das  sah 
man  wohl.  Und  damit  war  die  Geschichte  zu  Ende.  Die 
Polizei  war  gekommen  und  hatte  den  Herrn  Bauführer 
nach  diesem  und  jenem  gefragt,  und  dann  waren  die 
Papiere  immer  in  Ordnung.  Und  was  gibt  es  dann  weiter 
noch  zu  fragen.  Da  lag  nun  die  traurige  Trümmerstätte 
mit  Mauerresten,  Balkenenden  und  Papierschnippsein,  und 
es  sah  zum  Gotterbarmen  aus  in  der  schönen  Straße.  — 
Als  dann  der  Winter  kam,  richtig,  da  kam  auch  der  Herr 
Brasilianer  wieder  an.  Großartig  in  einem  Wagen,  ließ 
halten,  kam  aus  dem  Wagen  herausgekrochen  und  guckte. 
Und  guckte.  Und  guckte.  Und  konnte  gar  nicht  genug 
gucken.  Er  faßte  sidi  an  den  Kopf,  fragte  bedrückt,  ob 
hier  ein  Erdbeben  gewesen  sei  und  kontrollierte  die 
Hausnummer  und  fuhr  die  ganze  Straße  in  aller  Rat- 
losigkeit noch  zweimal  hinauf  und  hinunter  und  guckte 
wieder.  Und  als  er  schließlich  zur  Polizei  fuhr,  war  ihm 
zumute,  als  ob  der  Teufel  mit  ihm  sein  Spiel  gehabt 
hätte.  Und  auf  der  Polizei  trösteten  sie  ihn  dann  so 
freundlich,  wie  man  in  Frankreich  manchmal  sein  kann. 

Nicht  wahr,  das  ist  eine  schöne  Gaunergeschichte  und 
so  was  haben  wir  in  Berlin  noch  nicht  erlebt.  Aber  die 
„Smartness"!  Man  soll  mir  nichts  gegen  die  Berliner 
„Smartness"  sagen.  Der  traue  ich  das  zu,  daß  sie  auch 
in  dieser  Beziehung  Paris  bald  überflügeln  wird.  Und 
dann  Amerika  und  überhaupt  die  ganze  Welt. 
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GEISTESKRANKE  FÜRSTEN  VON 
H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Wahnsinn !  —  was  umfaßt  nicht  alles  dies  eine  Wort 
—  von  der  tiefen  Gemütsbedrückung,  die  wie 
ein  schwerer  Schlagschatten  das  Hirn  des  seelisch 
Gemarterten  zusammenpreßt  bis  zum  Lustwahn 
in  allen  seinen  Nuancen  und  Potenzen,  der  wie  ein  unaufhör- 
lich kitzelnder  Stachel  das  arme  kranke  Hirn  durchdringt  und 
ausschweifendste  Begierden,  geilste  Halluzinationen  in  ihm 
wachruft.  Wahnsinn  —  eine  Krankheitserscheinung,  die  der 
gesunde  Geist  nur  schwer  versteht,  über  die  Jahrhunderte 
gedankenlos  abgeurteilt  haben,  die  sie  für  Teufelswerk  und 
Hexenzauber  hielten,  Jahrhunderte,  in  denen  der  Wahnsinnige, 
der  blutgierigen  Bestie  gleich,  hinter  Zwingergittern,  von 
Knuten  und  Schrecken  beherrscht,  sein  elendes  Dasein  be- 
schloß. Blickt  hin  auf  jene  runden  und  quadratischen  Kastelle, 
wie  sie  noch  heute  in  romanischen  Ländern  zum  ewigen  An- 
gedenken stehen,  jene  Zwingburgen  des  Wahnsinns,  in  denen 
das  Jammergeschrei  der  Gefolterten  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  erscholl,  bis  ertötend  die  Nacht  —  die  Nacht  der  Re- 
signation, den  Ausbruch  des  Jammers  lähmte.  Wahnsinnige  — 
die  moderne  Zeit  ist  human  geworden  —  Geisteskranke  — 
eine  Begriffsbestimmung  zwar  nur,  aber  doch  ein  Wort,  das 
tausendfach  spricht,  das  von  Verständnis  und  Erkennen  spricht, 
von  Krankenhäusern  anstatt  der  Käfige,  von  Heilungsprozessen 
an  Stelle  der  Ausrottung.  Nur  selten  hat  die  Historie  ihren 
Griffel  geliehen,  um  die  Geschichte  von  Wahnsinnigen  aufzu- 
zeichnen, und  wenn  schon,  so  war  sie  nicht  unbefangen,  nicht 
kritisch  genug,  um  Taten  der  Unbegreiflichkeit,  als  Taten  des 
Wahnes  aufzufassen.  Wie  fabelhaft  interessant  müßte  es  sein, 
durch  die  Jahrhunderte  die  Geschichte  der  Völker  von  der 
Warte  des  Psychiaters  zu  durchforschen  —  aber  nein,  ihr  würdet 
Fürstenwahn  erkennen,  dort,  wo  ihr  Despotismus  wähntet,  be- 
greiflich, aber  zu  kritisch  würdet  ihr  die  Taten  der  Staats- 
lenker messen,  und  dazu  sind  die  Zeiten  noch  nicht  reif  — 
ihr  müßtet  umlernen,  und  die  gewaltigste  Macht  würdet  ihr 
als  Vorstufe  zum  Cäsarenwahn  erkennen.  Doch  Begriffe  sind 
heilig  wie  das  Alter  —  Revolutionszeiten  gebären  Gedanken, 
die  das  ruhige  Leben  nicht  kennt,  und  die  ungewogen  schwache 
Hirne  vergiften.  Mit  der  Geschichte  des  Despotismus  kreuzt 
sich  die  Geschichte  des  Wahns,  des  Fürstenwahns,  —  ich  will 
es  euch  zeigen. 
15  *         *  * 


„Für  die  absolutistisch  regierten  Völker  ist  der  Wahnsinn 
des  Herrschers  eine  Gefahr,  ganz  gewiß";  sagt  Emil  Gebhart 
an  einer  Stelle  seines  Buches  „Aus  dem  Irrgarten  der  Ge- 
schichte", „aber  ihr  Schrecken  wird  abgeschwächt  durch  ope- 
rettenhafte  Vorkommnisse  oder  tragische  Zwischenfälle,  die 
den  einigermaßen  philosophisch  veranlagten  Bürgern  jeden  Tag 
von  neuem  Stoff  zur  Unterhaltung  oder  zum  Lachen  geben. 
Freilich  muß  man,  um  das  Schauspiel  ruhig  genießen  zu  können, 
in  der  Masse  der  kleinen  Leute  verschwinden  und  vom  Schau- 
platze der  wahnwitzigen  Einfälle  möglichst  weit  entfernt  sein." 
Die  vorsichtigen  Römer,  die  zur  Kaiserzeit  im  Schatten  ihrer 
idyllischen  Landhäuser  zu  Tibur,  Herculanum,  Stabiae  oder 
Tuskulum  schweigende  Zeugen  der  Taten  eines  Caligula,  eines 
Nero,  und  all  der  schaurigen  Narren  waren,  die  auf  Romulus' 
Throne  saßen  und  ihrer  Zeit  als  Geißel  dienten,  diese  Römer 
durften  freilich  nicht  um  Kurzweil  besorgt  sein  —  und  noch 
heute  mag  man  im  Geiste  das  homerische  Lachen  vernehmen, 
das  bei  bacchantischem  Mahle  ausbrach,  wenn  aus  Rom  die 
Nachricht  kam,  der  Kaiser  sei  als  Schauspieler  applaudiert,  oder 
er  habe  Incitatus,  den  edelsten  Renner,  in  seinen  Ställen  durch 
Verleihung  eines  Ministerportefeuilles  geehrt.  „Die  politische 
Pyramide,  auf  deren  Spitze  Roms  Cäsaren  standen,  war  zu 
hoch,"  sagt  der  eben  zitierte  Gebhart,  „und  wenn  sie  sich  der 
dunklen  und  ununterscheidbaren  Masse  zu  nach  Europa,  Afrika 
oder  Asien  niederbeugten  und  hinunterschauten,  so  verloren 
sie  den  Kopf,  und  der  Schwindel  des  Hochmuts,  der  Grau- 
samkeit oder  der  Wollust  bannte  sie  bis  zu  dem  Tage,  wo  der 
Dolch  der  Verschwörer  die  blutige  Komödie  jäh  unterbrach." 

—  Cäsarenwahn!  —  Fast  scheint  es,  als  ob  er  die  unfehlbare 
Gefolgschaft  absolutistischer  Regierungsformen  bilde.  Wir 
finden  ihn  unter  den  Herrschern  aller  absolut  regierten  Staaten, 
und  die  mehr  oder  minder  große  Ausdrücklichkeit  seiner  Prä- 
gung spricht  für  die  mehr  oder  minder  große  Eigengewalt  der 
Regierenden.  Rußland  —  jenes  Land,  das  den  Absolutismus 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bewahrt  hat,  bietet  daher  nament- 
lich für  den  Forscher  der  neueren  Geschichte  Beispiele  von 
Cäsarenwahn  unter  seinen  Herrschern,  wie  sie  selbst  das 
Altertum  nicht  krasser  hervorgebracht  haben  mag.  Zwei 
Zaren  vor  allem  sind  es,  die  in  einer  der  größten  Epochen  der 
russischen  Geschichte  gelebt  haben,  deren  Leben  eng  verknüpft 
ist  mit  der  Regierung  der  allmächtigen  Katharina  II,  Peter  III. 
und  Paul  I.,  die  im  Wahnsinn  lebten,  im  Wahnsinn  herrschten 
und  im  Wahnsinn  ihr  Ende  fanden.  Ihre  Geschichte  und  ihr 
Schicksal  ist  typisch  für  die  Geschichte  wahnwitziger  Herrscher 
aller  Zeiten.  *  * 

Peter  III.  war  von  Anfang  an  ein  unglückliches  Geschöpf. 
Als  Nachkomme  zweier  Geschlechter,  deren  Ahnenreihen  die 
größten  Genies,  die  weisesten  Staatslenker  aufwiesen,  war 
doch  auf  ihn  kein  Tropfen  dieses  kostbarsten  Erbgutes  mehr 
überkommen.  Nur  der  Name,  nur  die  Geburt  zeichneten  ihn 
als  dereinstigen  Herrscher.  Er  war  der  Nachkomme  zweier  hoch- 
begabter Männer,  mütterlicherseits  als  einziger  Sohn  von  Anna 
Petrowna,  der  Tochter  Peters  I.  und  des  Herzogs  Karl  Friedrich 
von  Holstein,  ein  Enkel  Peters  des  Großen,  und  väterlicherseits 
ein  Enkel  Karls  XII.  von  Schweden.  Sein  Vater,  der  Herzog 
Karl  Friedrich,  war  ein  äußerst  beschränkter  Kopf,  der  armselige 
Herr  eines  deutschen  Duodezstaates,  häßlich,  aufgedunsen,  klein 

—  ein  Schwächling.  Zechen  und  Spielen  füllte  sein  fürstliches 
Dasein.  Seine  Mutter  war  ein  noch  armseligeres  Wesen.  Ihr  sie- 


eher  Körper,  den  die  Keime  der  Schwindsucht  ausgemergelt  hat-  227 
ten,  sank  zwei  Monate  nach  Peters  Geburt  ins  Grab. 

Ein  Zufall  wollte  es,  daß  um  eben  diese  Zeit  die  regie- 
renden Dynastien,  sowohl  Schwedens  wie  auch  Rußlands,  ohne 
männliche  Nachfolger  waren  und  beider  Augen  sich  auf  Peter 
richteten.  So  kam  es,  daß  das  Los,  den  Platz  großer  Männer 
auszufüllen,  auf  ein  kleines  Menschlein  fiel.  Rußland  behielt 
endHch  die  Oberhand,  und  nachdem  man  bereits  begonnen 
hatte,  dem  Knaben  schwedisch  und  die  Lehren  des  Protestan- 
tismus beizubringen,  mußte  er  jetzt  russisch  und  die  Lehren 
der  griechisch-katholischen  Kirche  lernen.  Am  18.  November  1742 
trat  er  zu  dieser  über  und  hieß  nun  Peter  Feodorowitsch.  „Dies 
alles",  sagte  Kowalewskij,  „belastete  den  schwächlichen  Hol- 
steiner so  sehr,  daß  er  gegen  die  russische  Geschichte  Abscheu, 
gegen  die  russische  Religion  Verachtung  und  gegen  das  russische 
Volk  Haß  empfand.  Vierzehnjährig  siedelte  Peter  nach  Ruß- 
land über,  als  Erbe  eines  Thrones,  dessen  Untertanen  er  ver- 
achtete. Die  erfahrene  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  sollte  nur 
zu  bald  die  geistige  und  sittliche  Verkommenheit  des  zukünftigen 
Herrschers  erkennen  —  allein  es  war  zu  spät.  Bald  schieden 
sich  Kaiserin  und  Thronfolger.  Peter  war  nicht  daran  gewöhnt, 
einen  großen  Hof  zu  haben,  kluge  und  gelehrte  Leute  um  sich 
zu  wissen  —  ein  solches  Milieu  stieß  ihn  ab.  Tierische  In- 
stinkte und  Leidenschaften,  die  ihn  von  jeher  beherrschten, 
duldeten  keine  geistige  Macht  oder  Überlegenheit  neben  sich. 
In  Gatschina  ließ  er  sich  nieder,  und  eine  rohe  Soldateska, 
Lakaien  und  feiles  Bedientenpack,  über  dessen  Rücken  die 
Reitpeitsche  lustig  tanzen  mochte,  Kerle  von  zweifelhaftem  Ruf 
und  noch  zweifelhafteren  Sitten,  bildeten  seine  Umgebung. 
Ein  Saufgelage  folgte  dem  andern,  und  der  Zarewitsch  machte 
sich  gemein  mit  einem  trunkenen,  lüsternen  Bedientenvolk. 

Elisabeth  Petrowna  mochte  vielleicht  jetzt  schon  den  Ge- 
danken haben,  den  schwachsinnigen  Peter  ganz  von  der  Herr- 
schaft auszuscheiden,  als  sie  dazu  schritt,  ihn  zu  verheiraten, 
um  die  Thronfolge  zu  sichern.  Die  Auserwählte  war  die 
Tochter  eines  kleinen  deutschen  Fürsten :  Sophie  Augusta  von 
Anhalt-Zerbst,  die  nachmalige  Kaiserin  Katharina  II.  Am 
1.  September  1745  wurde  sie  dem  blöde  lächelnden  Thronfolger 
angetraut.  Zwei  Naturen  hatte  die  Politik  hier  aneinander  ge- 
kuppelt, die  doch  so  gar  nichts  gemeinsam  hatten,  die  sich  eher 
in  ihren  krassesten  Gegensätzen  berühren  mochten,  als  daß 
auch  nur  ein  Funke  gemeinsamen  Verständnisses  zwischen 
beiden  bestanden  haben  könnte.  Wie  Erde  und  Himmel,  wie 
Finsternis  und  Licht,  wie  Torheit  und  Verstand  schieden  sie 
sich  voneinander.  Prinzessin  Sophie,  nach  ihrem  Ubertritt  zur 
griechisch-katholischen  Kirche  Katharina  genannt,  war  eine 
geistig  hervorragende  Frau,  bezaubernd  im  Wesen,  taktvoll  in 
der  Geselligkeit,  berechnend  im  Leben.  Ihre  Schönheit  war 
sprichwörtlich.  Eine  Welt  lag  ihr  zu  Füßen,  nur  ihr  Gemahl 
blieb  kalt  und  stumpf.  Von  dem  ersten  Augenblicke  ihrer 
Ehe  an  mußte  die  junge  Fürstin  unter  der  Abneigung  ihres 
Gemahls  leiden.  Peter  liebte  seine  Gemahlin  nicht  und  betrug 
sich  ihr  gegenüber  von  Anfang  an  unhöflich,  ja  grob  und 
flegelhaft.  Vergebens  beklagte  sich  Katharina  bei  der  Kaiserin, 
vergebens  drohte  sie  nach  Deutschland  zurückzukehren,  den 
stumpfsinnig  geborenen  Gatten  zu  bessern  war  ein  aussichts- 
loses Beginnen,  und  Katharina  lernte  bald,  sich  in  ihr  Schicksal 
fügen  —  und  dabei  lernte  sie  noch  eins  mehr  —  sie  lernte 
das  Zepter  führen,  das  den  Händen  der  alternden  Petrowna 
mählich  entglitt,  und  das,  sie  erkannte  es  klar,  der  wahnwitzige 


Zarewitsch  niemals  in  Händen  halten  durfte.  Bei  Peter  trat 
die  geistige  Minderwertigkeit  immer  mehr  zutage.  Es  war 
vergebliches  Bemühen,  ihn  an  Staatsgeschäfte  zu  gewöhnen, 
oder  ihm  vernünftige  militärische  Aufgaben  anzuvertrauen.  Er 
spielte  lieber  in  Gatschina  mit  seiner  Soldateska,  die  man  zu 
seiner  großen  Freude  durch  ein  Regiment  Holsteiner  vermehrt 
hatte,  er  spielte,  zechte,  drillte,  fluchte,  schlug  seine  Offiziere 
mit  dem  Handstock  und  wähnte  sich  ein  zweiter  Friedrich, 
dessen  Vorbild  er  in  Gatschina  nachzuahmen  suchte.  Konnte 
es  wohl  etwas  Lächerlicheres  geben  als  diesen  Toren,  ein  Nach- 
ahmer des  großen  Friedrich?  Und  doch  war  es  so.  In  Knoten- 
stock und  Drill  sah  er  das  Wesen  Friedrichs  II.  —  und  Knoten- 
stock und  Drill  herrschten  fortan  in  Gatschina.  Kindisch  war 
solches  Benehmen  und  kindisch  war  es,  wenn  er  aus  Wut  über 
die  Langeweile,  die  er  in  der  Kirche  empfand,  dem  Diakon 
und  Priester  öffentlich  die  Zunge  zeigte.  Aber  damit  nicht 
genug,  mußte  er  in  seinem  Privatleben  auch  noch  Anlaß  zu 
allgemeinem  Ärgernis  geben.  Er  lebte  offenkundig  in  Gatschina 
mit  Elisabeth  Woronzowa,  der  Tochter  des  Geheimrats,  Grafen 
Roman  Woronzow  und  feierte  mit  ihr  und  seinen  Kumpanen 
Feste  und  Orgien,  von  denen  die  wüstesten  Gerüchte  bald  über 
die  Grenzen  des  Russenreichs  hinausgingen.  Die  Woronzowa 
war  vielleicht  das  einzige  Geschöpf,  das  er  liebte,  und  doch 
soll  er  sie  in  der  Trunkenheit  um  niederer  Spielschulden  wegen 
an  seine  Offiziere  einzeln  verkauft  haben.  Die  Politik  der 
Kaiserin,  die  mit  Friedrich  II.  im  Kriege  lag,  war  ihm  ein  Dorn 
im  Auge  und  mehr  als  einmal  soll  er  versucht  haben,  mit  dem 
Reichsfeinde  in  geheime  Verbindung  zu  treten.  Der  große 
Preußenkönig  galt  ihm  alles  —  sein  Thron  und  sein  Land  nichts. 
Es  wird  sogar  behauptet,  daß  er  im  Siebenjährigen  Kriege  ge- 
heime Dispositionen  der  Armee  an  Friedrich  II.  verraten  habe. 
Als  er  bereits  Kaiser  war,  hat  er  sich,  so  berichtet  die  Fürstin 
Woronzowa-Daschkowa,  einst  bei  einem  Festmahl  mit  der  Frage 
an  den  Staatsrat  Wolkow  gewandt:  „Weißt  du  noch,  wie  oft 
wir  uns  miteinander  über  die  geheimen  Befehle  lustig  machten, 
die  die  Kaiserin  Elisabeth  an  die  Truppen  in  Preußen  sandte?" 
War  das  alles  noch  geistige  Beschränktheit  oder  war  es  bereits 
offener  Wahn? 

Am  5.  Januar  1762  n.  St.  starb  die  Kaiserin  Elisabeth  Pe- 
trowna  und  Peter  III.  bestieg  den  Thron.  Zu  diesem  Ereignis 
äußerte  sich  der  russische  Historiker  Ssolowjew  in  den  Worten : 
„Die  meisten  sahen  dem  neuen  Herrscher  mit  düsteren  Ahnungen 
entgegen,  man  kannte  seinen  Charakter  und  erwartete  von  ihm 
nichts  Gutes."  Peter  zögerte  nicht.  Kaum  waren  die  Nadirichten 
von  der  schweren  Erkrankung  der  Kaiserin  in  Gatschina  einge- 
troffen, als  er  auch  schon  mit  seiner  Soldateska  herbeieilte,  um  den 
bereitstehenden  Thron  in  Besitz  zu  nehmen.  Noch  atmete  die 
Kaiserin,  aber  schon  durchdröhnten  Peters  Kommandoworte 
das  Schloß  und  eine  feile  Dienerschaft  durchflutete  lärmend 
und  tobend  die  Räume  der  Residenz.  Uber  seine  Thron- 
besteigung selbst  Sellien  der  Zar  eine  unbändige  Freude  zu 
empfinden  und  sein  lustiges  Gesicht  zeigte  sich  überall,  wo 
tiefste  Trauer  geboten  war.  Wie  unwürdig  er  sich  bei  der 
Beerdigung  der  Kaiserin  benahm,  berichtet  Katharina:  „An 
diesem  Tage",  so  schreibt  sie,  „war  der  Kaiser  überaus  lustig 
und  amüsierte  sich  während  der  Trauerzeremonie  damit,  daß 
er  absichtlich  hinter  dem  Trauerwagen,  auf  dem  sich  der  Sarg 
befand,  zurückblieb  und  dann,  aus  Leibeskräften  laufend,  ihn  ein- 
holte und  ihm  vorauseilte.  Die  Kammerherren,  die  die  Schleifen 
der  Wappendecke  hielten,  besonders  der  Oberkammerherr  Sehe- 


remetjew,  konnten  ihn  nicht  einholen  und  waren  genötigt,  die  229 
Schleifen  loszulassen,  so  daß  diese  im  Winde  flatterten,  was  dem 
Kaiser  ein  großes  Vergnügen  machte.  Dieses  unanständige  Be- 
tragen rief  viel  Gerede  hervor,  das  für  den  Kaiser  ungünstig 
war  und  seine  unvernünftige  Handlungsweise  verurteilte." 

Des  Kaisers  erste  Regierungshandlungen  waren  Reformen, 
Reformen  überall  —  aber  was  für  Reformen  ?  Er  erließ  Befehl, 
daß  man  den  Bischöfen  und  Klöstern  ihre  Besitzungen  konfis- 
zieren sollte  und  entzog  ihnen  dadurch  ihre  notwendigen  Existenz- 
mittel. Er  gab  gänzlich  neue  Kleiderordnungen  für  die  Geist- 
lichkeit und  zwang  sie,  Bart  und  Haar  zu  scheren.  Er  steckte 
die  Kinder  der  Weltgeistlichen  unters  Militär  und  schuf  so 
grenzenlose  Erbitterung.  Daneben  brachte  er  durch  die  sinn- 
losesten Verfügungen  den  gesamten  Offiziersstand  gegen  sich 
auf.  Die  Garde  des  Reußenzaren  war  ihm  von  jeher  ein  Dorn 
im  Auge  und  in  jeder  Weise  suchte  er  sie  zu  erniedrigen,  war 
es  durch  zwecklose  Degradierung  ihrer  Offiziere,  war  es  durch 
unbarmherzige  Knutenstrafen,  war  es  selbst  durch  hohnvollen 
Drill,  den  er  von  betrunkenen  holsteinischen  Offizieren,  seinen 
Zechgenossen,  bei  ihr  ausüben  ließ.  So  verbitterte  Peter  III. 
nicht  nur  die  führenden  Stände,  den  Adel  und  die  Geistlichkeit, 
nein,  auch  das  Volk,  das  in  einem  noch  wenig  kultivierten 
Lande  häufig  mit  Verehrung  zu  diesen  aufzublicken  pflegt, 
brachte  er  gegen  sich  in  Aufruhr.  Hinzu  kam,  daß  die  von 
ihm  selbstherrlich  geleitete  auswärtige  Politik  vollständig  den 
Maximen  seiner  Vorgänger  entgegentrat.  Gleich  nach  seiner 
Thronbesteigung  schloß  er  mit  Friedrich  II.  Frieden,  brachte 
eine  Allianz  gegen  dessen  Feinde  und  Rußlands  bisherige  Bundes- 
genossen zustande  und  stellte  dem  Könige  von  Preußen  15000 
Mann  zur  Verfügung.  Aber  damit  nicht  genug,  gab  er  das 
bereits  eroberte  Ostpreußen  ohne  jegliche  Kompensationen  an 
Preußen  zurück  und  entließ  die  preußischen  Gefangenen  mit 
allen  Ehren.  Ein  üppiges  Festmahl  bestätigte  die  neu  erwachte 
russisch-preußische  Freundschaft.  Die  ganze  kaiserliche  Familie 
war  anwesend.  Als  ein  Toast  auf  das  Haus  des  Zaren  ausge- 
bracht wurde,  blieb  die  Kaiserin  sitzen.  Peter  sandte  seinen  Adju- 
tanten, um  sie  fragen  zu  lassen,  weshalb  sie  nicht  aufgestanden 
sei.  Katharina  antwortete:  „Man  trank  auf  das  Wohl  der  kaiser- 
lichen Familie,  und  da  diese  aus  dem  Kaiser,  mir  und  unserm 
Sohn  besteht,  so  trank  ich  sitzend."  Ein  höhnisch  impertinenter 
Blick  war  des  Zaren  Antwort.  „Sage  ihr,  Sie  sei  ein  dummes 
Frauenzimmer",  befahl  er  dem  Grafen  Stroganow,  und  als  dieser 
den  Befehl  nicht  schnell  genug  ausführte,  rief  er  selbst  laut  über 
den  Tisch  hinweg,  daß  sie  ein  dummes  Frauenzimmer  sei. 

Katharina  litt  entsetzlich  unter  den  Drangsalierungen  ihres 
Gemahls.  Dabei  mußte  es  ihr  voll  zum  Bewußtsein  kommen, 
daß  ihre  Stellung  als  Zarin  schon  mehr  als  nur  erschüttert  war. 
Durch  Petersburg  lief  bereits  das  Gerücht,  der  tolle  Zar  wolle 
seine  Favoritin,  die  Elisabeth  Woronzowa,  auf  den  Thron  heben. 
Da  war  ein  rascher  Entschluß  nötig  und  Katharina  hatte  das 
Talent  zu  entschiedenem  Handeln.  Hinter  sich  fand  sie  die 
große  Masse  der  Unzufriedenen.  Ihr  Plan  war  gefaßt,  es  galt 
Peter  III.  vom  Throne  zu  stoßen  und  das  Los,  das  er  ihr  selbst 
bereiten  wollte,  ihm  bereiten. 

Unterdes  fuhr  Peter  fort  im  Schlosse  von  Oranienbaum 
seine  Narreteien  zu  treiben:  „C'est  le  regne  de  la  folie;  tout 
notre  temps  se  passe  ä  manger,  boire  et  faire  des  folies", 
schrieb  in  aufriditiger  Erkenntnis  einer  seiner  Günstlinge. 
Mittlerweile  verbreitete  sich  die  Verschwörung  gegen  den  Zaren 
über  das  ganze  Land.    Peter  merkte  nichts  und  wollte  nichts 


230  merken.  Offen  sprach  er  darüber,  die  Kaiserin  demnächst  ver- 
haften zu  lassen.  Vielleicht  hoffte  er  so  für  immer  die  schwan- 
kende Sicherheit  wieder  zu  gewinnen.  Ein  neuer  Ukas  aus 
Oranienbaum  befahl:  „Alle  Glaubensbekenntnisse  sind  gleich- 
berechtigt, die  Zeremonien  der  orthodoxen  Kirche  sind  ab- 
zuschaffen und  die  Kirchengüter  sollen  dem  Staate  anheimfallen." 
Das  war  das  Ende.  —  Während  Peter  sich  mit  seiner  Favoritin 
und  seinen  Günstlingen  in  Oranienbaum  vergnügte,  rückte 
bereits  Katharina  an  der  Spitze  der  Garden  gegen  ihn  heran. 
Peter  mußte  fliehen  —  er  flüchtete  nach  Kronstadt,  aber  auch 
dort  war  Katharina  schon  als  Herrscherin  proklamiert.  Wenige 
Stunden  später  hatte  er  bereits  den  Thronverzicht  unterzeidinet. 
Ruhig  war  die  Umwälzung  vollzogen  —  nicht  so  friedlich  sollte 
das  Ende  des  Zaren  sein.  Am  17.  Juli  1762  (n.  St.)  starb  er 
eines  gewaltsamen  Todes.  Man  soll  ihm,  freilich  ohne  Vorwissen 
Katharinas,  vergifteten  Burgunder  zu  trinken  gegeben  haben  und 
ihn  dann,  als  das  Gif t  nicht  schnell  genug  wirkte,  erdrosselt  haben. 
Mit  der  Knute  gezüchtigte  Offiziere  waren  seine  Mörder. 

So  ging  ein  Mensch  dahin,  der,  zu  den  höchsten  Ehren  von 
Geburt  berufen,  durch  niedere  Gefühle  die  schwachen  geistigen 
Fähigkeiten  verdarb,  die  eine  sparsame  Natur  in  ihn  gelegt 
hatte.  „Wäre  dieser  Mensch  ein  gewöhnlicher  Sterblicher  ge- 
wesen," sagt  Kowalewskij,  „so  hätte  man  ihn  durch  eine  geeig- 
nete Erziehung  vielleicht  noch  disziplinieren  können."  —  Aber 
Peter  III.  war  Kaiser  und  Selbstherrscher!  Dazu  lag  nicht  mehr 
der  Geist  der  Knechtschaft  über  dem  mächtigen  Russenreiche 
wie  einst  unter  Iwan  dem  Schrecklichen  —  und  was  diesem 
Monarchen  noch  ungestraft  hingehen  konnte,  wurde  Peter  III. 
zum  Verhängnis.  Alle  Schichten  des  geknebelten  Volkes  stöhnten 
unter  dem  Drucke  dieses  Wahnsinnigen  und  schließlich  mußte 
durch  den  gewaltsamen  Tod  des  Verrückten  des  Volkes  Elend 

ein  Ende  finden.  *  * 

* 

Leider  muß  ich  es  mir  für  dieses  Mal  versagen,  weiter  auf 
das  Thema  einzugehen.  Im  nächsten  Hefte  soll  das  ausführlicher 
geschehen.  Es  handelt  sich  ja  hier  um  einen  Stoff,  bei  dem 
niemanden  gedient  ist,  wenn  man  es  bei  flüchtig  zusammen- 
gelesenen und  allzu  eng  aneinandergepreßten  Daten  be- 
wenden läßt.  „Geisteskranke  Fürsten",  das  heißt  Völkersdiick- 
sale  enthüllen  und  einen  Stoff  berühren,  der  an  Bizarrem, 
Grausamem,  Komischem  und  Traurigem  mehr  enthält  als  vielleicht 
manches  Buch,  in  dem  hochtrabend  von  „Weltgeschichte"  die 
Rede  ist.  „Geisteskranke  Fürsten",  das  heißt  den  Vorhang 
wegziehen  von  der  Folterkammer,  die  Grauen  und  Entsetzung 
verbirgt  und  in  der  das  Erhabene,  umgeben  von  Wahngestalten, 
mit  tragischer  Gebärde  sich  in  trauriger  Nacktheit  zeigt.  „Geistes- 
kranke Fürsten",  das  heißt  im  Grunde  die  Leidensgeschichte  von 
Völkern  schreiben.    Davon  im  nächsten  Hefte  mehr. 


EINST  UND  JETZT.  JUGENDERIN- 
NERUNGEN VON  JOHANNES  V.  JEN- 
SEN (KOPENHAGEN) 

Graabölle.  —  Man  wird  diesen  Ort  im  Himmerland 
vergebens  auf  der  Karte  suchen,  der  Name  ist  mythisch ; 
aber  das  Dorf  ist  Wirklichkeit. 
Der  älteste  Teil  liegt  in  der  Nähe  der  Kirche  an 
einem  kleinen  Landsee;  einige  wenige  Höfe  mit  uralten  Kop- 


peln  und  den  Spuren  andrer,  jetzt  verschwundener  Bebauungen, 
alten  Deichen  und  Hagedornsträuchern.  Es  ist  das  ursprüng- 
liche „Dorf",  wo  die  Gemarkungen  noch  das  Gepräge 
der  urgermanischen  Koppelwirtschaft  aus  der  Vorzeit  tragen. 
Ringsum  wohnen  zerstreute  Außenmärker.  Die  Gegend  ist 
nach  allen  Seiten  hin  ausgedehnte  Heide  und  Sumpfland,  mit 
der  Aussidit  nach  Westen  auf  den  Limfjord  und  nach  Osten 
auf  die  Gegend  von  Hobro  und  den  Rolder  Wald. 

Die  Wege,  die  nadi  dem  alten  Graabölle  führten,  kann  man 
noch  draußen  in  der  Heide  sehen,  wo  sie  ins  Heidekraut  hin- 
ein und  aus  ihm  herauskriechen,  eine  Spur  neben  der  andern, 
wie  der  Fronbauer  sie  mit  seinem  schmalen  Wagen  geformt 
hat,  indem  er  fortwährend  fuhr  und  eine  neue  Spur  neben  der 
alten  schuf,  wenn  diese  so  tief  war,  daß  die  Teerkanne  unter 
der  Achse  den  Boden  berührte.  Es  liegen  oft  an  die  zwanzig 
Räderspuren  nebeneinander,  die  auf  und  nieder,  hinaus  und 
hinein  führen  durch  die  wilde  Heide,  ohne  Gräben  oder  Weg- 
anlagen; und  diese  alten  Fronstraßen  reden  so  seltsam  von  der 
armseligen  Prozession  der  Jahrhunderte,  von  Leuten,  die  lang- 
sam, geduldig  durchs  Dasein  fuhren  und  nie  über  das  Kirch- 
spiel hinauskamen. 

Die  Kirche,  eine  der  typischen  jütländischen  Dorfkirchen 
aus  bunten  Granitquadern  mit  der  Vorhalle  und  dem  weißge- 
kalkten Turm,  acht  bis  neun  Jahrhunderte  alt,  paßt  als  Monu- 
ment sehr  gut  zu  dem  alten  Weg  und  erzählt  jeden  Abend, 
wenn  der  Sonnenuntergang  eingeläutet  wird,  mit  ihrer  kleinen 
lallenden  Glocke  voller  Grünspanschimmer  wieder  von  dem 
schwermütigen  Pilgrimsgang  unter  dem  Joch. 

Dann  durchquert  die  Chaussee,  breit  und  schnurgerade  wie 
eine  weiße  Brücke,  die  Heide  mit  ihren  Kies-  und  Schotter- 
haufen und  den  Meilenzeigern  aus  Gußeisen,  die  mitten  in 
der  Öde  den  Trost  spenden,  daß  es  acht  Meilen  bis  Aal- 
borg ist. 

Die  Landstraße  ist  vor  gut  zwei  Menschenaltern  angelegt 
worden,  und  mit  ihr  kam  das  Amt  und  alles,  was  zum  Wesen 
des  Amtes  gehört:  Apotheke,  Arzt,  Hebamme  usw.  Graabölle 
wurde  Kreisort,  und  der  Schwerpunkt  war  von  nun  an  nach 
der  Landstraße  verlegt. 

Auf  dieser  Chaussee  flog  und  fuhr  man  nun  ordentlich  da- 
hin, zum  unterdrückten  Arger  des  alten  Dorfes  am  See  hinter 
der  Kirche,  wo  z.  B.  der  Bakmann  wohnte  und  sich  nie  an  die 
verworfene  Emsigkeit  der  Leute  gewöhnen  konnte.  Ja,  die 
Chaussee  hat  in  alten  Tagen  viel  Verkehr  und  Größe  gesehn ; 
die  Bauern  fuhren  auf  ihr  zum  Hvalpsunder  Markt  und  unter- 
ließen es  nicht,  auf  dem  Heimweg  des  Nachts  ein  wenig  um 
die  Wette  zu  fahren,  so  daß  die  Straße  unter  ihnen  donnerte 
und  dröhnte  und  der  Steinschutt  zwischen  die  Speichen  der 
Räder  sprang.  Hier  fuhr  man  zur  Hochzeit,  im  ersten  Wagen 
die  Klarinette,  und  hier  kamen  die  Geschäftsreisenden  vorbei 
mit  ihren  messingbeschlagnen  Musterkoffern,  die  Welt  flog  an 
Graabölle  vorüber;  hier  kam  zuweilen  der  Weginspektor  aus 
Nibe  daher,  ein  Mann  mit  scharfen  Augen,  was  manche  Jungen 
nicht  wenig  beunruhigte,  die  an  der  großen  Steinwalze  herum- 
gespielt oder  auf  andre  Weise  die  öffentliche  Ordnung  über- 
treten hatten  und  nun  vor  einer  Vorladung  zitterten. 

Ganz  fern  in  der  Heide  ging  der  Wegaufseher  mit  dem 
königlichen  Schild  an  der  Müte  umher  und  ließ  Steine  auf  die 
Räderspuren  rollen,  wo  sich  eine  Pfütze  gebildet  hatte;  er 
pflegte  den  lieben  Weg,  als  ob's  ein  gehöhnter  Fußboden 
wäre,  während  sein  kleines  Pferd  in  den  Gräben  in  der  Nähe 


232    graste  und  Loke  auf  der  Heide  mit  den  g|nsterbestreuten 
Hünengräbern  Hafer  säte. 

Wanderer  mit  dem  Stab  in  der  Hand,  deren  Gesiditsaus- 
druck  deutlich  verriet,  daß  sie  sich  in  wildfremder  Gegend 
wußten,  kamen  vorbei.  Hier  auf  der  Landstraße  wurden  die 
ersten  Fahrräder  gesehen,  ein  paar  von  den  hohen  Maschinen, 
die  durch  das  Dorf  schwebten  und  mit  rätselhafter  Schnellig- 
keit hinter  den  Heidehügeln  verschwanden,  wieder  die  ersten 
Vorboten  eines  neuen  Tempos  und  einer  neuen  Zeit. 

Die  Eisenbahn  ist  nicht  weit.  Was  für  die  übrige  Welt  nur  ein 
weiteres  Stückchen  jütländischer  Lokalbahn  bedeutete,  die 
Eisenbahn  Hobro — Lögstör,  ward  eine  Frage  auf  Leben  oder 
Tod  für  das  Himmerland.  Bevor  sie  angelegt  wurde,  und 
während  die  Gemeinden  einen  heißen  Kampf  um  die  Stationen 
führten,  beschäftigte  sie  die  Gemüter  in  dem  Grade,  daß  man 
sogar  böse  Wahrzeichen,  Warnungen  vor  dem  Zuge  sah.  Ein 
Mann  konnte  erzählen,  er  habe  einen  Gespensterzug  sein  Feld 
passieren  sehn,  Lokomotive,  Wagen  und  alles  aber  ohne  daß 
er  einen  Laut  vernahm,  und  ganz  wirklich  sei  die  Sache  nicht 
gewesen,  denn  die  Lokomotive  ging  über  ihn  hin,  ohne  daß 
er  mehr  als  einen  sonderbaren  Windhauch  spürte.  Natürlich 
fuhr  der  Zug  später  gerade  über  diese  Stelle.  So  wunder- 
Kch  begegnen  einander  Mittelalter  und  moderne  Zeit,  daß  im 
visionären  Gemüt  eine  Lokomotive  die  Stelle  einer  Trauerschar 
einnimt  und  ganz  gegen  ihre  Natur  als  Gespenst  auftritt. 

Als  aber  die  Eisenbahn  dann  endlich  eröffnet  wurde,  fan- 
den die  Leute  sich  mit  dem  neuen  Beförderungsmittel  bald 
zurecht.  Ich  weiß  von  einigen,  daß  ihnen  anfangs  bei  der  ver- 
wegenen Fahrt  gar  nicht  wohl  zumute  war.  Der  kleine  Zug 
fährt  zwar  wirklich  nicht  schneller,  als  daß  man  einen  Hund 
an  der  Leine  mit  sich  nehmen  könnte;  aber  die  Person,  die 
damals  ihre  erste  Fahrt  sdiilderte,  und  deren  Erregung  mir 
noch  deutlich  erinnerlich  ist,  versicherte,  die  Menschen  führen 
doch  gar  zu  toll!  „Uber  Eisen  und  Stein  sie  fliegen  dahin!" 
rief  er  unwillig  aus,  aber  doch  lyrisch  angesteckt  von  der  wil- 
den Fahrt.  „An  den  Kurven  fahren  sie  so,  daß  man  in  der 
Ecke  vom  Sitz  geworfen  und  auf  andre  Leute  geschleudert 
wird  und  sidi  Beulen  holt.  Daß  der  Zug  dabei  nicht  umfliegt! 
Daß  er  das  aushalten  kann!  Bremsen  die  Kerls  etwa,  wenn 
es  bergab  geht?  Oh  nein,  zum  Henker!  sie  sausen  da  beim 
Bach  nur  so  hinunter,  daß  alles  um  einen  neblig  wird,  und 
über  die  Brücke  weg,  daß  es  ordentlich  brüllt!  Ich  hatte  Angst 
um  mein  Leben.  Idh  meine  denn  doch :  was  zu  toll  ist,  ist  zu 
toll!" 

Jetzt  hat  niemand,  der  in  der  Eisenbahn  sitzt,  mehr  Angst 
um  sein  Leben.  Der  Zug  ist  etwas  ganz  Alltägliches  gewor- 
den. Aber  die  Leute  wissen  nichts  davon,  daß  sie  sich  ver- 
ändert haben. 

Mit  Zwischenräumen  von  ein  paar  Meilen  sieht  man  in  dem 
offnen,  weit  ausgedehnten  Lande  Gruppen  von  abstechenden 
roten  Häusern  mit  einem  Signalmast  und  einem  Wasserturm 
oder  einem  Windmotor;  Flecke,  die  wie  ein  beginnender  Aus- 
schlag in  der  Landschaft  aussehen.  Das  sind  die  Stations- 
orte. Was  so  eine  Station  alles  angerichtet  hat,  läßt  sich  in 
der  Geschwindigkeit  gar  nicht  berechnen.  Eine  Kultur,  ein 
ganzer  ethnologischer  Typus  ist  in  weniger  Zeit  als  einem 
Menschenalter  wie  ein  Traum  verschwunden,  eine  Sprache  ist 
der  Vergangenheit  anheimgefallen,  ohne  daß  der  Stationsort 
bisher  einen  Erzatz  dafür  gegeben  hat.  Aber  das  kommt 
schon.     Doch  für  die,  welche  die  Alten  und  ihre  ganze  er- 
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Mancher  vornehme  alte  Bauer,  der  seinerzeit  just  ein  Bauer 
war,  nimmt  sich  mit  seinen  neuen  Gewohnheiten  und  seiner 
aus  dem  Stationsort  hergeholten  schludrigen  Mundart  nur  noch 
wie  ein  Bettler  aus.  Eine  kommende  Generation  wird  ja  wie- 
der Form  bekommen,  ihre  eigne  Form,  aber  der  Bauer  ist 
nicht  mehr. 

Graabölle  kam  nicht  direkt  an  der  Bahn  zu  liegen,  nicht 
gleich;  es  blieb  an  der  Chaussee,  und  die  Diligence  verband 
es  mit  der  nächsten,  eine  Meile  entfernten  Station.  Die  roten 
Häuser  steckten  jedoch  an,  Graabölle  schaffte  ein  Haus  nach 
dem  andern  an  mit  Ziegeln  und  Patentsteinen;  an  der  Land- 
straße enstand  eine  regelrechte  lange  „Straße",  die  mit 
Schildern  und  Läden  prunkte,  daß  einem  fast  die  Augen  weh 
taten. 

Es  ist,  als  ob  man  die  Chaussee  hätte  Halt  machen  lassen, 
als  hätte  sie  hier  im  Dorf  ihr  Heim  gefunden.  In  meiner  Kind- 
heit kam  sie  von  Norden  her  an  dem  Hügel  mit  der  Wind- 
mühle vorüber  und  wandte  sich,  ohne  sich  bei  der  Apotheke 
oder  den  paar  andern  Bauwerken  groß  aufzuhalten,  weiter 
nach  Süden  hin  mit  ihren  abgemeßnen  Schotterhaufen  —  auf 
der  einen  Seite  Sand  und  auf  der  andern  Steinschutt  zu  der 
schwarzen  Heide  hinaus,  wo  sie  über  den  Hügel  führte  und  bei 
einem  bestimmten  Hünengrabe  verschwand,  dem  Grenzmal  für 
Graabölle  und  meine  Kindheitswelt. 

Auf  dem  Gipfel  des  Hühnengrabs  stand  ein  Generalstabs- 
zeichen, ein  schmaler  Dreifuß  aus  Latten,  die  einander  kreuzten 
und  oben  ein  kleineres  umgekehrtes  Dreieck  bildeten.  Und 
diese  Figur  da  draußen  am  Horizont  mit  dem  großen  Himmel 
darüber,  wo  die  Sonne  fächerförmig  durch  die  Wolken  brach 
und  Säulen  auf  die  Erde  hinabstellte,  sie  steht  in  meiner  Er- 
innerung —  und  wird  immer  darin  stehen  als  ein  Zeichen  an 
der  Pforte  der  Welt,  als  das  in  sich  ruhende  Idol  der  Ferne. 

Der  Entfernungen  müssen  wir  verlustig  gehen ;  es  gibt  eine 
Zeit,  wo  wir  selber  arg  vergessen  darauf  sind,  sie  zu  verwinden ; 
später  empfinden  wir  es  als  unersetzlichen  Verlust.  Denn  das 
ist  das  primitive  Gefühl  selbst.  Die  Alten  hatten  es,  als  wilde 
Völkerschaften  und  als  Kinder,  die  noch  im  Ur-  und  Naturzu- 
stand leben.  Die  Stimmung,  die  mir  das  Höhenzeichen  da 
draußen  in  der  Heide  eingab,  kommt  wahrscheinlich  der  Fe- 
tischverehrung der  Wilden  nahe,  und  in  diesem  Falle  wünsch 
ich  mir  keine  schönere  Religion;  ich  habe  später  die  weite 
Welt  niemals  mit  tieferem  Gefühl  umspannt,  habe  niemals  wie- 
dergefunden, was  ich  als  Kind  in  diesem  Zeichen  fern  am  Süd- 
himmel hoch  aufragen  sah,  obwohl  ich  um  die  ganze  Erde  herum 
auf  der  Jagd  danach  gewesen  bin. 

Die  Landstraße,  die  seinerzeit  auf  ihrer  Bahn  von  Aalborg 
nach  Hvalpsund  nicht  anhielt,  und  die  im  Winter,  wenn  das 
ganze  Land  unter  Schnee  lag,  ihre  Richtung  durch  Strohwische 
markierte,  die  in  die  zugeschneiten  Gräben  gesetzt  wurden, 
und  aussah  wie  eine  meilenweite  magre  Allee,  hat  nun  also 
Halt  gemacht  und  breitet  sich  in  Graabölle  als  Straße  aus. 
Auf  beiden  Seiten  des  Wegs  liegen  die  neuen  roten  Häuser, 
in  zwei  Reihen  zusammengebaut;  lauter  hochmoderne  Bauten, 
die  eifrig  allerhand  Züge  voneinander  entlehnen,  Schnörkeleien 
Zinktürmchen  und  einen  Zementtreppenstein,  öde  und  still  — 
verlassen:  Station  das  Ganze.  Aber  die  Häuser  sehen  ganz 
gesellig  aus  mit  all  dem  Fensterglas  nach  der  Straße  hin,  im 
Gegensatz  zu  den  alten  einsamen  Außenmärkerhöf en ,  die 
ihre  Fenster  nach  dem  Hofplatz  hin  kehrten,  nur  ihre  sauer- 


234  töpfischen  Luken  an  den  Giebeln  hatten  und  halbe  Meilen 
weit  nach  dem  nächsten  Nachbar  ausschauten.  Hier  in  der 
Straße  wird  man  wenigstens  mit  den  langen  Winternächten 
fertig,  kann  ohne  Laterne  von  Tür  zu  Tür  gelangen.  Die  ersten 
Schritte  sind  getan,  um  dem  großen  trennenden  Element,  der 
Dunkelheit,  zuleibe  zu  gehn. 

Wie  schwarz  die  Nächte  in  Jütland  waren,  was  für  eine 
Realität  das  war!  Wenn  man  die  Flurtür  an  einem  Win- 
terabend aufmachte,  drang  einem  die  Finsternis  wie  ein  raben- 
schwarzer Stoff  in  die  Augen;  es  war  total  finster;  man  be- 
fand sich  wie  auf  dem  Boden  eines  Abgrunds,  in  einer  andern 
Art  Welt,  wo  man  sich  nur  mit  dem  Gefühl  orientieren  konnte. 
Stieß  man  in  dieser  undurchdringlichen  Dunkelheit  auf  einen 
andern  Menschen,  vernahm  man  die  Tritte  von  Holzschuhen, 
die  sich  auf  dem  Wege  vorwärts  tasteten,  dann  wußte  man 
ja  allerdings,  daß  das  ein  Mensch  war;  aber  wenn  nun  beide 
mit  der  gleichen  Empfindung  des  Schreckens  lauschend  stehen 
blieben  und  es  ganz  still  wurde,  so  wuchs  die  Angst  zwischen 
ihnen  im  Dunkel,  bis  das  erlösende  „Guten  Abend!"  von 
einer  Seite  her  ertönte.  Wie  innig  milde  so  ein  Gruß  eines, 
den  man  nicht  sehen  konnte,  und  der  selber  mit  weit  ge- 
öffneten blinden  Augen  im  Dunkel  stand,  klingen  konnte! 
Wie  ein  kleiner  Gesang:  „Guten  Abend!"  Eine  einsame,  bit- 
tende Stimme,  die  bloß  sagen  wollte:  Ich  bin's  —  wer  bist 
du?  Und  wenn  man  einander  dann  erkannt  hatte,  lag  etwas 
Dankbares  und  Gutes  in  dem  Laut  der  tastenden  Tritte,  die 
sich  entfernten,  wie  ein  beruhigtes  Seufzen  auf  dem  Erdboden, 
und  unterm  Dunkel  verschwanden;  das  Dunkel  und  die  Angst 
sind  einunddasselbe.  All  das  Unmögliche  ist  darin  enthalten. 
Es  widerstreitet  unserm  Blut.  Ich  erinnere  mich  noch  recht 
gut  des  ersten  Mals,  als  ich  mein  eignes  Herz  entdeckte,  an 
einem  Abend,  als  ich  in  totaler  Finsternis  ging  und  in  Angst 
stillstand,  um  zu  lauschen.  Mit  Schrecken  vernahm  ich  da  et- 
was, das  heftig  klopfte  und  hämmerte,  wie  etwas,  das  tief 
unter  der  Erde  eingesperrt  und  doch  ganz  nahe  ist  und  mir 
in  beide  Ohren  bellte.  Es  beruhigte  mich  etwas,  als  ich  er- 
kannte, was  es  war;  aber  doch  nicht  ganz.  Denn  das  Herz 
ist  zuerst  bange.  Es  muß  einen  großen  Feind  am  Dunkel 
haben. 

Alles  Schwere,  das  in  der  Vergangenheit  gebunden  gewesen, 
die  ganze  Nachtseite  in  der  Natur  des  Bauern  muß  auf  die 
Dunkelheit  zurückgeführt  werden,  die  über  mehr  als  seinem 
halben  Leben  gebrütet  hat. 

Jetzt  hat  Graabölle  elektrisches  Licht.  Das  erscheint  als 
natürlicher  Abschluß  all  seiner  Fortschrittsbestrebungen.  Den 
Anfang  zu  alledem  machte  die  Genossenschaftsmeierei.  Sie 
liegt  mit  ihrem  hoch  zum  Himmel  ragenden  Dampfschornstein 
mitten  auf  der  Straße.  Viel  andres  Neues  noch  prägt  die 
Physiognomie  des  Platzes:  eine  Fabrik  mit  Windmotor,  der 
Gebäudekomplex  des  Kreiskrankenhauses  und  das  Wasserwerk. 
Dieses  besteht,  dank  einem  Zufall,  der  ziemlich  stark  wie  ein 
Gedanke  aussieht,  aus  dem  alten  Hünengrabe  oben  auf  dem 
Mühlenhügel,  das  ausgehöhlt  und  zu  einem  Bassin  umgeschaffen 
worden  ist;  eine  Anknüpfung  an  die  Tradition  aus  der  heid- 
nischen Zeit,  die,  wie  man  zugeben  muß,  auf  richtiger  Inspi- 
ration beruht,  da  hier,  was  die  Väter  begannen,  pietätvoll 
weitergeführt  wurde.  Jetzt  stehen  die  Frauen  in  der  Küche 
und  zapfen  Wasser  aus  einem  Hahn,  statt  bei  jedem  Wetter 
hinauszumüssen,  um  Wasser  aus  dem  Brunnen  heraufzuziehen; 
und  das  ist  wohl  die  innerste  Absicht  des  Häuptlings  gewesen, 


als  er  dieses  Hünengrab  anlegen  ließ.  Wahrscheinlich  hat  man 
die  Idee  der  grundvrigianischen  Gemeinde  in  der  Gegend  zu 
verdanken  ?  ? 

Diese  Leute  haben  ja  ein  Versammlungshaus  in  Graabölle. 
Nidit  weit  davon  liegt  das  Missionshaus,  die  Walstatt  der 
Frommen.  Es  sind  die  Tempel  zweier  gänzlich  verschiedenen 
Lebensanschauungen,  aber  offenbar  hat  derselbe  Maurer  sie 
aufgeführt.  Dann  ist  da  die  Sparkasse.  Und  elektrisches  Licht 
überall. 

In  den  kleinen  Behausungen,  wo  man  früher  beim  Talglicht 
saß  und  wirkte  und  Schnüre  strich,  brennt  jetzt  das  Glühlicht 
über  der  Handarbeit  der  Hausfrau  und  der  Zeitung  und  dem 
landwirtschaftlichen  Blatt  des  Mannes.  Draußen  im  Stall  dreht 
man  das  elektrische  Licht  an,  wenn  gefüttert  werden  soll;  die 
Birne  hängt  in  dem  Spindelgewebe  unter  dem  Arbeitsbrett, 
wo  früher  die  Laterne  blakte.  Hier  und  da  machen  die  Lei- 
tungspfähle einen  Abstecher  von  der  Hauptlinie  nach  einem 
abseits  gelegenen  Gehöft  hin,  wo  der  Mann  seine  Häcksel- 
maschine mit  einer  Dynamomaschine  betreibt.  Ein  fast  un- 
merkliches Pulsieren  ist  in  dem  neuen  Licht,  das  man  in  den 
Stuben  hat;  der  Takt  der  Stempelschläge  in  dem  großen  Pe- 
troleummotor, der  das  Ganze  treibt,  ist  zu  spüren.  Was  ist 
das  für  ein  Herz,  das  da  gegen  das  Dunkel  arbeitet  und  ar- 
beitet? Vorbei  ist  es  mit  den  düstern,  niemals  richtig  erhellten 
Winkeln  in  der  Stube,  dem  Dunkel  unter  dem  Tisch,  das  einen 
die  Beine  unter  sich  ziehen  ließ.  Eine  garstige  Erinnerung  nur 
noch  ist  jetzt  der  qualmende  Gestank  im  Finstern,  wenn  das 
Licht  ausgelöscht  worden  war  und  die  Schnuppe  fortfuhr  zu 
rauchen,  während  man  zitternd  vor  Gespensterfurcht  die  Decke 
über  den  Kopf  zog. 

Und  die  Heide  ist  urbar  gemacht  worden.  Hat  der  leitende 
Geist  in  Graabölle  in  Übereinstimmung  mit  unsern  heiligsten 
Erinnerungen  gehandelt,  soweit  die  Anlage  eines  Wasserwerks 
in  dem  Hünengrab  in  Betracht  kommt,  so  muß  man  ja  sagen, 
daß  er  hier  fehlgegangen  ist;  die  Urbarmachung  von  Heideland 
ist  ein  barbarisches  Werk  der  Zerstörung,  durch  das  große 
poetische  Werte,  obendrein  recht  ehrwürdige  und  insofern  uner- 
setzliche, vernichtet  werden  zugunsten  einer  ganz  geistlosen  Her- 
stellung von  Brotgetreide.  Muß  auch  der  Geschmack,  den  der 
Mensch  an  dem  letzteren  findet,  gleichfalls  ziemlich  ehrwürdig  ge- 
nannt werden,  so  läßt  sich  die  Urbarmachung  klassischer  und  durch 
Melancholie  ersten  Ranges  ausgezeichneter  Heidestrecken  selbst- 
verständlich nur  von  dem  Gesichtspunkt  aus  verteidigen,  daß 
man  es  eben  einfach  getan  hat.  So  viel  über  den  Terrorismus, 
mit  dem  die  Wirklichkeit  sich  hier  wie  anderswo  zur  Geltung 
bringt.    Urbar  gemacht  ist  die  Heide  nun  einmal. 

Es  ließen  sich  jedoch  ergreifende  Geschichten  erzählen  von 
dem  Heroismus,  mit  dem  das  geschehen  ist,  von  kleinen  Leuten, 
die  zunächst  nichts  anderes  als  ihre  beiden  starken  Hände 
hatten  und  sich  im  Laufe  von  dreißig  Jahren  ein  Heim  ge- 
schaffen haben;  auf  eine  wie  lange,  bitterlich  lange  Probe  die 
Ausdauer  dieser  Menschen  gestellt  wurde,  das  kann  man  nur 
mit  dem  Kampf  des  Urmenschen  selber  vergleichen,  der  sich 
die  allerersten  Lebensbedingungen  erwerben  mußte:  ein  Dach 
überm  Kopf,  Haustiere  und  ein  paar  Acker,  um  sie  zu  ernähren. 

Die  Leute,  die  das  getan  haben,  sind  Veteranen;  ihresglei- 
chen ist  nicht  zu  finden.  Jetzt  fabriziert  man  Musterwirtschaften 
und  prämiiert  Seine  Herrlichkeit  den  Häusler,  dessen  Stimme 
zur  Erhaltung  einer  Klasse  von  Majoritätsreitern  gebraucht  wird, 
für  die  das  Schicksal  des  kleinen  Mannes  in  Wirklichkeit  die 


gleichgültigste  Sache  von  der  Welt  ist  —  eine  Prämie  von 
zehn  Kronen  für  unsern  Freund,  den  Urmenschen  draußen  aus 
der  Heide,  der  nach  vierzigjährigem  Kampf  mit  Spaten  und 
Schaufel  nicht  die  Hand  auftun  kann!  Als  ob  er  um  Beifall 
stritte!  Konkurrenz?  Nein,  er  ist  der  letzte  freie  Mann,  der 
letzte,  der  noch  Kraft  genug  hatte,  um  die  Fron  eines  Lebens 
auf  sich  zu  nehmen,  bloß  mit  der  Aussicht,  sein  eigner  Herr 
zu  werden.  In  ihm  steckt  Adel,  Selbständigkeitstrieb,  die  Fähig- 
keit, sich  einsam  und  unbeobachtet  seine  Welt  selbst  zu  schaf- 
fen. Holt  ihn  nicht  zur  Prämiierung  hervor!  Es  wäre  mögHch, 
daß  er  weinen  müßte.  Mit  der  Selbsthilfe  könnte  es  zu  Ende 
sein.  Gebt  lieber  das  Almosen  mitsamt  dem  Diplom,  unter- 
schrieben vom  Reichstagsabgeordneten  und  vom  Landwirtschafts- 
chemiker, einem  der  modernen,  vom  Staat  unterstützten  Häus- 
ler, deren  Hund  einem  Stück  Brot  ohne  Belag  seine  Aufmerk- 
samkeit entzieht,  oder  dem  bedrängten  Landarbeiter,  der  Hacke, 
Schaufel  und  Spaten  niederlegt,  wenn  er  täglich  weniger  als 
ein  Pegel  Branntwein  bekommt. 

Meine  schönsten  Kindheitserinnerungen  knüpfen  sich  an  die 
Heide  und  verschwinden  für  ewig  mit  ihr;  aber  ich  sehe  einen 
Ersatz  in  der  Entfaltung  desjenigen  Lebens,  das  an  ihre  Stelle 
getreten  ist,  und  dessen  Wachstum  ich  verfolgt  habe.  Wenn 
wir  uns  als  Kinder  mit  unsern  Spankörbchen  auf  den  Weg 
machten,  um  Beeren  zu  pflücken,  so  begann  die  Heide  schon 
gleich  vor  dem  Dorf  am  Kreuzweg,  wo  ein  Wegweiser  in  stil- 
ler Gleichgültigkeit  nach  der  einen  Seite  auf  totale  Ode  und  nach 
der  andern  auf  lauter  Leere  wies.  Wenn  man  über  den  Graben 
und  in  die  Heide  hinter  den  ersten  Hügeln  gelangt  war,  sah 
man  gewiß  Rauch  aus  einem  Schornstein  aufsteigen;  und  wenn 
man  näher  zusah,  entdeckte  man,  daß  er  aus  dem  Hause  des 
Heidebauern  kam.  Aber  das  hat  seine  eigne  kleine  Geschichte. 

Wo  früher  nur  Heidekraut  war,  liegen  jetzt  ganz  neue  Ge- 
höfte und  eine  Menge  vereinzelter  Anwesen.  Die  Heide  als 
solche  beschränkt  sich  auf  einige  Strecken  im  Westen  und  Süden 
und  dann  auf  die  Anhöhen  mit  den  vielen  schönen  Hünengrä- 
bern, die  im  Himmerland  den  Horizont  krönen;  hier  ist's  zu 
steil  für  den  Pflug.  Im  Sommer  steht  das  Land  voll  Getreide, 
soweit  das  Auge  reicht,  und  Graabölle  liegt  mitten  in  all  der 
meilenweiten  Fruchtbarkeit  wie  eine  Insel,  zu  dervon  beiden  Seiten 
die  Chaussee  als  Brücke  führt.  Es  ist  ja  allerdings  kein  so  über- 
wältigender Reichtum  wie  auf  den  wirklichen  Inseln,  aber  die  Rog- 
genfelder wie  auch  Hafer  und  Gerste  sind  doch  ganz  gut.  .Etwas 
andres  ist  nicht  vorhanden,  soweit  das  Auge  blickt,  nur  Äcker ; 
keine  Bäume,  keine  lebendige  Hecke;  der  Horizont  zeichnet 
sich  in  der  Ferne  wie  ein  Rasiermesser  vom  Himmel  ab.  Weit, 
weit,  ist  es  nach  allen  Seiten  hin.  Der  Physiognomie  nach  muß 
dieses  Land  wohl  eine  Steppe  genannt  werden.  Aber  es  hat 
tiefe  Traditionen;  hier  ist  mehr,  als  man  sieht. 

Die  Entfernungen  sind  jetzt  übrigens  ohne  Bedeutung,  alle 
Bauern  haben  Räder.  Am  Sonntag  kann  man  vor  der  Kirdie 
hundert  Maschinen  an  die  Vorhalle  gestellt  sehen  und  auch 
rings  um  die  Kirche  herum,  während  hinter  den  dicken  Mauern 
wie  von  einem  lebendigen  Begräbnis  her  der  Gesang  ertönt. 
Ein  wunderlicher  Gegensatz:  Fahrrad  und  Ewigkeit.  Auf  den 
Landstraßen,  die  früher  ohne  Ende  waren  —  vier  Meilen  bis 
Lögstör,  acht  Meilen  bis  Aalborg,  fünf  bis  sechs  bis  Viborg  — 
fliegt  man  jetzt  auf  seinem  Rade  dahin ;  und  es  ist  einerlei,  wie- 
weit man  am  Abend  noch  kommen  soll.  Und  dann  ist  da  ja 
der  Eisenbahnzug.  Am  östlichen  Horizont  über  der  hohen 
Stelle,  wo  einst  geopfert  worden  ist  und  wo  später  Pechton- 


nen  abgebrannt  wurden,  si^ht  man  jeden  Tag  zu  bestimmten 
Zeiten  einen  fernen,  pulsierenden  Rauch,  der  nach  Norden  oder 
Süden  zieht.  Das  ist  der  Zug,  die  Hobro  —  Lögstör-Linie, 
die  das  Himmerland  durchkreuzt.  Von  einer  der  Stationen 
dort  soll  die  Bahn  quer  herübergeführt  werden,  über  Graabölle 
nach  Hvalpsund;  sie  ist  fertig  gebaut  und,  wenn  diese  Zeilen 
gelesen  werden,  längst  in  Betrieb. 

Welchen  Kampf  hat  es  gekostet,  welch  bodenlose  Intrigen, 
welche  Leidenschaft,  Unverrückbarkeit,  Bauernträgheit  sind  an 
den  Tag  gelegt  worden,  welch  geniale  Manöver  im  kleinen 
sind  vollführt  worden,  bis  es  so  weit  kam.  Die  Leute  von 
Graabölle  sind  ehrliebend  und  berauscht  von  dem  neuen  Ge- 
meingeist und  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit.  Die  Station, 
die  sie  bekommen  sollten,  war  ursprünglich  als  gewöhnliche 
kleinere  Landstation  gedacht;  aber  sie  wünschten  sich  eine 
Station  mit  einem  Turm  und  einer  Uhr  auf  dem  Turm,  ganz 
wie  in  einer  Kreisstadt.  Wie  beliebt?  Die  Station  hat  denn  auch 
Turm  und  Uhr  bekommen,  und  die  Graaböller  haben  es  aus 
ihrer  eignen  Tasche  bezahlt,  mit  barem  Gelde,  von  dem  niemand 
einen  persönlichen  Vorteil  hat.    Das  ist  Gemeinsinn! 

Was  kauft  sich  der  Bauer  heutzutage  überhaupt  nicht  alles, 
er,  der  sich  früher  mit  Schmerzen  vom  Taler  trennte,  als  ob  er 
sich  eines  innern  vitalen  Organs  berauben  ließe  —  Maschinen, 
Luxusgegenstände,  alles  bis  zum  letzten  Fabrikstempel  der 
Halbbildung,  dem  Klavier,  das  auf  den  Bauernhöfen  Eingang 
zu  finden  beginnt  und  diejenigen  Frauen  zu  einfältigen  Ge- 
schöpfen macht,  die  es  nicht  schon  vorher  sind.  An  den  öden 
Horizonten  entlang  ist,  rings  auf  den  zerstreuten  Gehöften,  ein 
schlankes  Räderprofil  nach  dem  andern  zu  sehen;  das  ist  der 
Windmotor,  der  in  dem  ewigen  jütländischen  Winde  klappert 
und  im  Himmerland  fast  auf  keinem  Scheunenfirst  fehlt.  Die 
Kraft  der  Hände  wird  gespart,  und  der  Motor  macht  sich  be- 
zahlt, er  gehört  zu  den  guten  Errungenschaften.  Ich  kenne 
keine  Gegend  meines  Vaterlandes,  wo  die  Bewohner  ihn  so 
resolut  und  in  so  ausgedehntem  Maße  angeschafft  haben  wie 
in  dem  armen  und  bis  vor  ganz  kurzem  noch  so  altmodischen 
Himmerland.  Verwegene  Leute!  Und  überwiegend  sind  es 
sogar  dieselben  Männer  und  keine  neue  Generation,  die  die 
Veränderung  vorgenommen  haben.  Alles  ist  sehr  ruhig  vor 
sich  gegangen,  ohne  Sprünge,  wie  eine  Entwicklung,  die  von 
selbst  erfolgt  und  in  der  Natur  der  Bevölkerung  begründet  ist. 

Das  Ganze  geht  auf  die  Genossenschaftsmeierei  zurück.  Ich 
entsinne  mich  deutlich  eines  Tages  vor  jetzt  wohl  25  Jahren, 
da  bemerkte  ich  eine  Ladung  Mauersteine,  die  auf  dem  nackten 
Felde  an  einer  Stelle  im  Süden  des  Dorfes,  diclit  am  Chaussee- 
graben aufgestapelt  waren.  Ein  Mann,  der  damals  Pächter  war 
und  jetzt  in  Graabölle  als  Rentner  lebt,  kam  gerade  vorbeige- 
fahren, und  ich  fragte  ihn,  was  das  für  Steine  seien.  Es  war 
Regenwetter,  an  einem  Wochentag,  und  der  Mann,  der  Torf 
fuhr,  sah  nicht  besonders  gutgelaunt  aus,  aber  auf  meine  Frage 
lächelte  er,  und  sein  Gesicht  hellte  sich  auf:  „Da  soll  ja  die 
Genossenschaftsmeierei  gebaut  werden!" 

Und  nun  liegt  sie  da  und  ist  schon  mit  der  Patina  des 
Alters  und  des  täglichen  Betriebs  überzogen.  Seit  jener  Zeit 
hat  es  Tag  für  Tag  darin  gerauscht,  geplätschert  und  gebrummt, 
die  Zentrifugen  haben  ihre  hohe  kochende  Note  gesungen, 
und  die  Butter  ist  auf  dem  geraden  Wege  zur  Topnotierung 
nach  England  gewandert.  Vor  jedem  Hof,  überall  da,  wo  der 
Seitenweg  die  Einfahrt  zu  einer  Halbhufe  oder  einem  Häusler- 
anwesen schneidet,  steht  der  Milcheimer,  eine  Figur,  die  das 


Feuerzeichen  gewesen  ist  auf  dem  Marsche  des  Bauern  zum 
Wohlstand.  In  meiner  Kindheit  kamen  die  Bauern  zum  Kauf- 
mann und  brachten  ihm  in  einem  Tuch  ihre  überflüssige  But- 
ter, und  sie  wurde  gewogen  und  in  eine  Tonne  gestürzt;  Stücke 
in  allen  Größen  und  Farben  und  von  vielen  verschiedenen 
Daten,  und  wenn  die  Tonne  voll  war,  ging  sie  nach  Lögstör 
ab;  und  Gott  weiß,  wo  sie  endigte. 

Diese  Ware  roch  buchstäblich  nach  dem  unmenschlichen 
Fleiß,  den  die  Frauen  und  Mädchen  hatten  aufwenden  müssen, 
um  sie  herzustellen.  Niemand  weiß,  welch  qualvollen,  geist- 
zehrenden Frondienst  beim  Handkernen  in  alter  Zeit  das  Frauen- 
zimmer hat  durchmachen  müssen,  der  sie  nicht  hat  dastehen 
sehn  mit  herabhängenden  Haarzotteln  und  verzweifelten  Augen, 
fast  gelähmt  in  den  Armen  von  dem  Herauf-  und  Herabziehen 
des  platschenden  Stempels.  Nun  ist  das  vorbei,  die  Dampf- 
kernmaschine verrichtet  an  einem  Vormittag  die  Arbeit  von 
tausend  Frauen.  Sie  ist  ein  Befreier  geworden.  Wieviel  Zeit 
haben  die  Frauen  nicht  seit  dem! 

Ich  erinnere  mich  noch  genau  des  Augenblicks,  als  der  Ma- 
schinist, der  die  Dampfmaschine  in  der  Meierei  gesetzt  hatte, 
das  Schwungrad  zum  erstenmal  über  den  toten  Punkt  rückte. 
Plötzlich  ging  es,  und  das  massive  Rad,  das  vorher  mit  seinen 
Speichen  wie  ein  toter  Gegenstand  in  die  Luft  gestarrt  hatte, 
war  nun  wie  ein  Glorienschein,  wie  eine  kleine  Sonne.  Seit- 
dem hat  es  sich  gedreht  und  gedreht  und  nicht  nur  Wohlstand, 
sondern  auch  freie  Zeit  in  die  vielen  Heimstätten  gemahlen. 
Vor  der  Gründung  der  Genossenschaftsmeierei  saßen  die  Bauern 
wie  Gefangene  in  ihrem  Betrieb,  jetzt  können  sie  bares  Geld 
daraus  ziehen,  und  viele  von  den  Alten  sind  nach  GraaböUe 
gezogen,  wo  sie  in  ihren  Häusern  an  der  „Straße"  sitzen  und 
die  letzten  Jahre  mit  Eisenbahndebatten  und  anderm  kommu- 
nalen Zeitvertreib  vertun,  während  die  Kinder  die  Höfe  be- 
wirtschaften und  die  Meierei  mit  Milch  versorgen.  Das  Alten- 
teilsystem kommt  immer  mehr  aus  der  Mode,  denn  jetzt  hängt 
der  Mann  m.it  seinem  Vermögen  zusammen,  nicht  wie  früher 
mit  seinem  Boden.  Die  neue  Ackerwirtschaft  schafft  freies  Ka- 
pital. Es  ist  eine  Industrie  geworden.  Ja,  das  lag  darin,  als 
mit  der  Dampfmeierei  der  neue  stechende  Geruch  nach  Kohle 
in  die  Gegend  drang,  der  dunstige  Geruch  nach  heißem  Wasser 
und  Ol!  die  Stadt  .  .  .  das  Rad!  Und  hier  muß  ich,  nicht  ohne 
Zusammenhang,  an  Amerika  denken. 

Mit  den  bessern  Vermögensverhältnissen  regte  sich  die  Lust 
an  einem  etwas  flotteren  Dasein,  und  so  wurden  neue  Nahrungs- 
zweige für  andere  geschaffen,  Graabölle  ist  halb  ein  Hand- 
werker- und  Handelsort  geworden,  wo  verschiedene  Manufak- 
turwarengeschäfte, Schuhmacher,  eine  Fahrradwerkstatt,  ja  selbst 
ein  Barbier  genug  zu  tun  finden,  auf  die  Weise  ist  die  Um- 
gegend zum  „Hinterland"  umgetauft  worden.  In  allen  Zügen 
ist  Graabölle  jetzt  ein  Stationsort  wie  alle  andern,  die  wir 
kennen. 

Aber  diejenigen,  die  die  kleinen  hastig  emporschießenden 
Stationsorte  von  Amerika  kennen,  draußen  nach  der  Prärie 
und  dem  Westen  hin,  und  die  das  moderne  Graabölle  gesehen 
haben,  werden  mir  darin  recht  geben,  daß  ein  Vergleich  nicht 
bloß  möglich,  sondern  geradezu  schlagend  ist. 

Die  Physiognomie  selbst,  die  Lebensv/eise  ist  wesensver- 
schieden wie  die  Spräche,  aber  der  Geschmack,  der  der  vorläufig 
einzigen,  allzu  frischen  „Straße"  anhaftet,  das  überstürzte  Tempo, 
die  Sanguinität  von  Freigemachten,  die  noch  an  ihrer  Frei- 
machung zu  tragen  haben,  der  ganze  Mangel  an  angeborner 


Form,  ist  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gleich  trotz  der  großen 
Entfernung.  Man  muß  beachten,  daß  es  in  einem  Stationsort 
in  Westamerika  von  skandinavischen  Ansiedlern  wimmelt,  und 
daß  Graabölle  einen  ähnlichen  Prozentsatz  von  heimgekehrten 
dänischen  Amerikanern  aufzuweisen  hat.  Diese  Übereinstim- 
mung bildet  ein  Dokument  für  den  Nachweis  der  allgemeinen 
Nivellierung,  die  mit  der  umfassenden  Verkehrserleichterung 
unserer  Zeit  Hand  in  Hand  geht,  einer  Art  Erosion,  die  schließ- 
lich alle  Völkerschaften  vermischen  und  eine  neue  zweckmäßige 
Durchschnittskultur  schaffen  wird. 

Die  Kehrseite  fehlt  nicht;  beim  Himmerland  fällt  sie  sehr 
in  die  Augen.  An  Stelle  der  klassischen  Bauernkultur,  die  sich 
von  den  Molbogeschichten  bis  zu  Björnson  erstreckt,  der  Milch- 
diät, der  graziösen  Unwissenheit  ist  .  mit  einer  totalen  Umkeh- 
rung des  Stils  eine  Nachahmung  des  armseligsten  Provinzialis- 
mus getreten,  der  aus  dem  Heim  der  Bauern  etwas  Schreckliches 
gemacht,  sie  selbst  der  Karikatur  ausgeliefert,  und  —  was  das 
Schlimmste  ist,  ihre  Gesundheit  geschwächt  hat.  Der  Kaffee  und 
die  durch  ihn  erzeugte  Magensäure  nahm  ihnen  die  Zähne  weg, 
und  jetzt  kann  man  die  Bauernmädchen  fast  ohne  Ausnahme 
wie  Panoptikumfiguren  grinsen  sehen,  mit  ganzen  künstlichen 
Gebissen  und  einem  „Hut"  ä  la  Sterbekranz  auf  dem  geschun- 
denen Haar,  einem  Regenschirm  und  der  übrigen  Damenmaske- 
rade frisch  aus  dem  Laden. 

Das  Mädchen  aus  der  alten  Zeit,  das  Mannsarbeit  verrichten 
konnte  und  seine  warmen  Ohren  mit  einem  Kopftuch  versteckte, 
das  nach  Milch  roch  und  den  lachenden  Mund  voll  kurzer,  dicht 
angewachsener  Zähne  wie  die  Wilden  hatte,  das  Mädchen,  das 
in  Hemdärmeln  ging  und  um  die  kräftigen  Knie  einen  Warp- 
unterrock  trug,  das  ganz  ausgelassen  war  während  der  Ernte- 
zeit, als  ob  es  sich  bei  der  harten  Feldarbeit  im  siebenten 
Himmel  fühlte  —  ja,  es  ist  noch  zu  finden  in  den  dunkelsten, 
von  der  Klavierseuche  noch  weniger  angesteckten  Gegenden 
von  Schweden  und  Norwegen.  In  Dänemark  wird  es  durch 
das  Polackenmädchen  ersetzt,  das  froh  und  dankbar  ist,  wenn 
es  bei  der  Erntearbeit  in  der  Fremde  und  den  guten  Kartoffeln 
zu  Kräften  kommt.  Die  Bauerndame  aber  sitzt  zu  Haus  in 
ihrer  Stube  und  arbeitet  mit  dem  einen  Finger  auf  den  Tasten 
herum ;  sie  hat  selber  eine  ganze  kleine  Klaviatur  falscher  Zähne 
im  Gesicht. 

Die  herzliche  Unwissenheit  der  Alten  zurückzuwünschen, 
wäre  Unverstand.  In  ihr  haben  unsere  schönsten  Träume  und 
Sagen  ihre  Wurzel  und  sie  barg  eine  tiefe,  menschenfreundliche 
Philosophie;  aber  für  die  Trainierung  des  Kopfes,  die  jetzt  er- 
forderlich ist  zum  Leben,  reicht  sie  nicht  aus.  Was  an  ihre 
Stelle  getreten  ist,  das  ist  vorläufig  nur  Surrogat  und  genügt 
weder  praktisch  noch  dekorativ.  Die  Frucht  der  Volkshodi- 
schule,  die  Natur  sein  sollte,  ist  vielmehr  Unnatur  in  Menge, 
eingebildetes  Wesen  und  ein  gut  Teil  schamloses  Geblöke 
herdenweise  und  in  öffenthchen  Versammlungen.  Das  Ganze 
ist  weit  entfernt  von  Bildung.  Dafür  hat  die  Volkshoclischule 
unzweifelhaft  das  Verdienst,  die  politische  Maschinerie  ge- 
schaffen zu  haben,  auf  der  augenblicklich  die  Majorität  der 
Landdemokratie  ruht.  Die  Landwirtschaftsschule  ist  sicherlich 
ein  soliderer  Erziehungsfaktor. 

Woran  es  jedoch  gebricht,  das  ist  menschlicher  Geschmack, 
Gleichgewicht,  Lebenstüchtigkeit  in  edlerem  Sinne  als  die,  die 
in  materiellem  Fortschritt  und  pseudogeistigen  Interessen  auf- 
geht und  mit  dem  persönlichen  Verfall  verknüpft  ist.  Geschmack 
läßt  sich  nicht  direkt  lehren,  er  ist  etwas,  das  man  sich  selbst 


240  aneignet,  die  Resultate  dessen,  was  man  erkennt  und  was  man 
nicht  lernt.  Aber  wer  kann  sich  selber  kennen,  der  nicht  Ver- 
gleiche anstellt?  Geweiteter  Horizont  und  Aufklärung  sind 
für  die  Landbevölkerung  der  Weg,  um  wieder  Bauern  zu  wer- 
den. Mögen  dann  einige  „Seminaristen"  werden  und  andre 
den  Weg  über  Amerika  wählen;  einmal  in  einer  neuen  Zeit 
werden  sie  dann  doch  schließlich  sehend  werden  und  den  Ge- 
schmack der  Alten  für  Einfachheit  und  Arbeit  wiedergewinnen. 

Es  wäre  nicht  gut,  wenn  die  Schlaffheit  der  Bauern  so  groß 
würde,  daß  sie  für  die  von  den  Städten  her  bekannte  schmut- 
zige Agitation  empfänglich  würden,  wonach  jeder,  der  sich  ein 
Eigentum  geschaffen  hat,  ein  Schlingel  ist  im  Gegensatz  zu  dem 
Arbeiter,  dem  alles  erlaubt  ist,  und  von  dem  überhaupt  nichts 
verlangt  wird,  nicht  einmal  Arbeit.  Die  Mission  des  Landes 
ist  es  gerade,  diese  malkontenten  Unersättlichen,  die  in  der 
einen  Hand  den  Streik  tragen  und  in  der  andern  einen  Kasten 
Flaschenbier,  in  gewissen  Grenzen  zu  halten  und  durch  die  alte 
produktive  Freiwilligkeit  das  ganze  „moderne"  Diebessystem 
Lügen  zu  strafen.  Dies  ist  der  nordische  Geist,  ist  Grundtvigs 
Instinkt  und  das  Motiv  Jakob  Knudsens,  und  hier  liegt  die 
Aufgabe  der  Volkshochschule. 

Einen  Überblick  über  den  großen  Aufschwung  des  Himmer- 
lands mit  all  seinen  grellen  Licht-  und  Schattenseiten  kann  ich 
nicht  abschließen,  ohne  einer  einzelnen  Persönlichkeit  zu  ge- 
denken, die  durch  ihre  Entschlußfähigkeit  und  ihre  Autorität 
in  der  modernen  Geschichte  der  Gegend  eine  Führerstellung 
einnimmt.  Er  war  ursprünglich  aus  der  alten  vollen  Bauernkul- 
tur hervorgegangen  und  hatte  sich  unter  grundtvigianischem 
Einfluß  einen  Vorrat  der  kräftigen,  wenn  auch  nebelhaften 
Idealität  dieser  Schule  angeeignet.  Dem  Instinkte  nach  war 
er  jedoch  hauptsächlich  Politiker  vom  ökonomischen  Zuschnitt, 
d.  h.  Bauer  mit  sozialem  Gefühl.  Er  kam  gleichzeitig  mit  so 
vielen  andern  von  der  primitiven  Linken  her,  die  sich  an  Berg 
anschlössen  und  den  dänischen  Bauernstand  vertraten. 

Er  wurde  der  Vater  der  Genossenschaftsmeierei  für  Graa- 
bölle  und  Umgegend.  Er  sagte,  soundso  müsse  man  es  machen, 
und  so  wurde  es  gemacht.  Unbegrenzt  war  das  Vertrauen  zu 
diesem  Manne,  der  sich  unerschütterlich  als  einer  der  eignen 
Leute  der  Gemeinde  behauptete,  aber  immer  weiteren  Anschluß 
an  die  Leitenden  im  Lande  fand.  Er  war  der  erkorne  Reichs- 
tagsabgeordnete des  Kreises,  einer  von  denen,  die  ihren  Mund 
in  Kopenhagen  nicht  auftaten,  sondern  sich  darauf  beschränkten, 
ihre  Stimme  abzugeben,  und  die  mit  Berg  stimmten. 

Wie  die  Erinnerungen  heraufquellen  aus  jener  erregten  Zeit, 
als  die  Bewegung  der  Linken  im  Himmerland  durchdrang,  aus 
dem  sogenannten  „Riffeljahr"  85,  als  wir  uns  in  der  Volks- 
schule in  Parteien  teilten  und  einander  in  den  Pausen  ver- 
prügelten, die  Erinnerungen  an  die  Versammlungen  der  Er- 
wachsenen, wo  die  Wogen  hoch  gingen  und  eine  Stimmung 
herrschte,  die  der  Sagazeit  im  besten  Sinne  entsprach,  wo  aber 
auch  die  Komik  zu  ihrem  Rechte  kam.  Doch  diese  bewegten 
Zeiten  gehören  der  Geschichte  an.  Es  möge  genügen,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß  die  wenigen  berühmten  Flinten- 
schüsse, die  auf  der  Seite  der  Gendarmen  in  diesem  großen 
Jahre  fielen,  innerhalb  der  Grenzen  des  Himmerlands  ab- 
gefeuert wurden.  Jetzt  ist  der  politische  Rausch  von  damals 
verdampft,  und  es  lohnt  sich  nicht,  bei  dem  Katzenjammer  zu 
verweilen. 

Übriggeblieben  sind  so  nahrhafte  Resultate  wie  die  Himmer- 
landsbahn.   Ihre  Durchführung  hat  man  im  wesentlichen  dem 
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zu  verdanken.    Und  nun  kommt  das  Merkwürdige:  er,  der 
Urheber  der  ganzen  neuen  Zeit  in  seiner  Heimat,  gerade  er 
wurde  auf  einer  der  Stationen  vom  Zuge  überfahren  und  getötet ! 
Die  üble  Vorahnung. 

Nicht  wahr,  es  hätte  mir  ähnlich  gesehen,  diesen  Fall  zum 
Gegenstand  einer  Himmerlandsgeschichte  aus  der  Übergangs- 
zeit zu  machen,  deren  KHmax  in  einem  Nemesis-Symbol  wie 
diesem  liegt,  daß  die  Eisenbahn,  die  die  Bauern  sich  angeschafft 
hatten,  ja  vor  der  sie  durch  ein  böses  Wahrzeichen  gewarnt 
worden  waren,  sich  rächte,  indem  sie  den  Bauer  tötete. 

Darin  würde  etwas  Wahres  liegen.  Der  Bauer  gehört  der 
Vergangenheit  an,  und  die  Eisenbahn  trägt  die  Schuld.  Aber 
ich  bin  nicht  mehr  imstande,  einen  Stoff  so  willkürlich  zu 
formen;  und  ich  stehe  ihm  auch  zu  nah.  Der  Mann,  der  über- 
fahren wurde,  und  den  ich  gekannt  und  geschätzt  habe,  kam 
durch  einen  Unglücksfall  ums  Leben,  der  niemals  einen  Zweifel 
in  der  Berechtigung  seiner  Initiative  enthalten  kann.  Der  Mann 
hatte  recht,  und  die  Eisenbahn  hat  recht.  Dem  blinden  Zufall 
soll  keine  Gesetzeskraft  verliehen  werden.  Schlimmstenfalls 
wäre  es  wohl  nicht  schwer,  unter  den  Rädern  zu  sterben,  wenn 
man  dadurch  dazu  beitragen  könnte,  den  Wagen  der  Entwick- 
lung vorwärts  zu  bringen. 

Jetzt  steht  oben  an  der  Graaböller  Kirdie  nach  der  Chaussee 
hin  ein  Denkmal ;  und  der  fremde  Radfahrer,  der  vorüberhastet, 
hat  Gelegenheit,  die  Züge  eines  Bauersmanns  in  den  Stein 
gemeißelt  zu  sehn;  der  Mann  gehört  zu  dem  schwergebauten 
Typus,  wie  er  in  der  Gegend  noch  durchgehends  zu  finden  ist. 
Er  war  ein  Bahnbrecher,  wie  jeder  Distrikt  im  Lande  ihn  auf- 
zuweisen hat,  aber  er  sah  seine  größte  Ehre  darin,  ein  Bauer 
unter  Bauern  zu  sein,  der  seine  Umgebung  wachsen  ließ  und 
selber  mit  seinem  Niveau  wuchs.  Die  Entwicklung  geschieht 
unwillkürlich,  sie  vollzieht  sich  von  selbst,  weil  sie  muß.  Aber 
stets  ist  es  ein  einzelner  Mann,  der  die  Führung  hat  und  den 
Anfang  macht  und  ein  Beispiel  in  seinem  kleinen  Kreise  gibt, 
wo  seine  Eigenschaften  bewirken,  daß  man  ihm  vertraut:  her- 
nach sieht  es  dann  meist  so  aus,  als  ob  die  Geschichte  und 
die  Zeit  ihn  trügen.  Die  Wahrheit  ist  wohl,  daß  eine  Wechsel- 
wirkung stattfindet,  die  nach  beiden  Seiten  hin  fördert.  Das 
würde  am  schönsten  sein. 


ERINNERUNGEN  AN  KIDERLEN- 
WÄCHTER VON  GRAF  E.  REVENTLOW 

Ich  entsinne  mich  nicht,  daß  einem  Staatsmanne  oder  einer 
anderen  auf  exponiertem  Posten  stehenden  Persönlichkeit 
so  viele  Gifttropfen  aufs  Grab  geträufelt  worden  wären,  wie 
Kiderlen- Wächter.  Der  Schärfe  und  offensiven  Bosheit  der 
nicht  wenigen,  diesen  Mann  nach  dem  Tode  verurteilenden 
deutschen  Presseäußerungen  kommen  nur  die  der  deutsch- 
feindlichen Presse  Frankreichs  gleich,  ohne  freilich  jemals  die 
ersteren  zu  übertreffen. 

Schon  diese  Tatsache  zeigt  an  sich,  daß  in  den  urteilenden 
Überlegungen  auf  der  einen  oder  auf  der  anderen  Seite  ein 
Fehler  vorhanden  sein  muß,  denn  niemand  wird  behaupten 
wollen,  daß  die  Vertreter  der  ganz  oder  annähernd  alldeutschen 
Presse  in  Deutschland  einen  deutschen  Staatsmann  unter  dem 


242  gleichen  Gesichtspunkte  beurteilen  könnten,  wie  die  franzö- 
sischen Deutschfeinde  und  Nationalisten.  Könnte  man  nodi 
Kiderlen-Wächter  hierauf  aufmerksam  machen,  so  würde  er 
wohl  um  ein  recht  unschmeichelhaftes  tertium  comparationis 
nicht  verlegen  gewesen  sein.  Es  ist  in  den  Tagen  nach  seinem 
Tode  hunderte  von  Malen  hervorgehoben  worden,  daß  der 
verstorbene  Staatssekretär  eigentlich  an  seiner  Unkenntnis  und 
an  seiner  Geringachtung  der  Presse  gescheitert  wäre,  und  ein 
Teil  der  Presse  hat  das  auch  begreiflicherweise  in  halb  gering- 
schätziger, halb  mitleidiger  Selbstzufriedenheit  adoptiert,  mit 
der  Andeutung:  ja  wenn  Kiderlen-Wächter  das  für  den  mo- 
dernen Staatsmann  notwendige  Verständnis  für  die  siebente 
Großmacht  gehabt  hätte,  dann  hätte  vielleicht  etwas  aus  ihm 
werden  können;  aber  so  ....  I  Ich  halte  diesen  Punkt  für 
zu  wichtig,  gerade  auch  für  die  Beurteilung  des  Verstorbenen, 
um  an  ihm  vorübergehen  zu  können.  Die  Zeit  seines  Staats- 
sekretariates hat  ungefähr  zweiundeinhalbes  Jahr  gedauert. 
Während  der  ersten  anderthalb  Jahre  spendete  die  Presse  ihm 
so  ausgiebig  Vorschußlorbeeren,  und  lobte  so  übertrieben  alles, 
was  er  tat,  v/ie  noch  bei  keinem  zuvor.  Alles,  was  er  tat 
oder  sagte,  war  „Bismärckisch"  und  eine  Anzahl  diplomatischer 
Erfolge,  die  er  errang,  wurden  von  derselben  Presse,  die  ihn 
heute  in  Grund  und  Boden  hinein  beurteilt  und  beschimpft, 
viel  höher  bewertet,  als  er  selbst  sie  zu  bewerten  dachte.  Sidier 
ist  dabei  auch  viel  captatio  benevolentiae  gewesen.  Das  dauerte 
bis  einschließlich  der  ersten  Julihälfte  des  Jahres  1911.  Von 
diesem  Augenblick  an  „verstand"  der  Staatssekretär  plötzlich 
die  Presse  nicht  mehr,  er  brachte  ihr  kränkende  Mißachtung 
entgegen,  sagte  ihr  nicht  die  Wahrheit,  kurz,  er  war  von  ihr 
verurteilt;  die  ihm  anfangs  nachgerühmten  Charaktereigen- 
schaften waren  im  Umsehen  verschwunden,  seine  Energie  ver- 
wandelte sich  in  Schlappheit,  seine  Festigkeit  in  Wankelmut 
und  Schwäche  usw.  Jener  Juli  1911  brachte,  wie  wir  alle 
wissen,  die  Entsendung  des  „Panther"  nach  Agadir,  und  die 
Ungnade  jener  Kreise  entlud  sich  über  dem  Staatssekretär, 
weil  er  eine  deutsche  Fußfassung  in  Marokko  nicht  wollte. 
Nachgesagt  wurde  ihm  aber  —  und  wird  ihm  noch  heute  — , 
er  habe  die  Fußfassung  zunächst  gewollt  und  sei  dann  zurück- 
gewichen, als  sich  wider  sein  Erwarten  herausgestellt  habe, 
daß  England  sich  auf  Frankreichs  Seite  stelle. 

Längere  Zeit  vor  Entsendung  des  „Panther"  gab  ein  eng- 
lisches Blatt,  ohne  sonderliche  Erregung  zu  zeigen,  der  Ansicht 
Ausdruck,  es  sei  wohl  anzunehmen,  daß  bei  weiterem  Vor- 
dringen der  französischen  Truppen  auf  Fes  Deutschland  sich 
einiger  marokkanischen  Häfen,  u.  a.  Mogadors,  bemächtigen 
werde.  Ich  nahm  diesen  Artikel  zum  Anlaß,  dem  Staats- 
sekretär gegenüber  das  Thema  zu  erörtern.  Er  gab  auf  meine 
Anregung  zu:  es  könne  vielleicht  nicht  schaden,  wenn  man 
diesen  englischen  Artikel  in  der  deutschen  Presse  erwähne. 
Er,  der  Staatssekretär,  habe  für  einen  freilich  nodi  unbe- 
stimmten Zeitpunkt  einige  Maßnahmen  ins  Auge  gefaßt,  um 
das  marokkanische  Thema  aufzurollen,  wolle  aber  vorläufig  die 
Franzosen  in  Marokko  ruhig  weitergewähren  lassen,  um  ihren 
Vertragsbruch  recht  eklatant  wirken  zu  lassen.  Ich  wandte 
darauf  ein,  Frankreich  habe  im  Laufe  der  letzten  Jahre  fort- 
während die  Algecirasakte  und  das  Abkommen  von  1909  ver- 
letzt. Kiderlen- Wächter  erwiderte:  gerade  deshalb  sei  es  jetzt 
schwer,  den  Punkt  zum  Eingreifen  zu  finden.  Die  deutsche 
Regierung  könne  eine  französische  Handlung  in  Marokko,  die 
sie  früher  habe  durchgehen  lassen,  nicht  jetzt  als  Vertragsbruch 


bezeichnen  und  daraus  eine  ernste  Sache  machen.  Man  müsse 
eben  warten,  bis  durch  das  Vorgehen  der  Franzosen  in  Ma- 
rokko eine  neue,  noch  nicht  dagewesene  Lage  geschaffen  worden 
sei.  Dann  werde  er,  der  Staatssekretär,  eingreifen.  Daraufhin 
kam  ich  auf  den  Mogadorartikel  zurück,  und  er  sagte  mir:  An 
Gebietserwerbung  in  Marokko  denke  er  freiHch  nicht,  sondern 
vielmehr  an  eine  PfandpoHtik.  Diese  Unterhaltung  fand,  wie 
gesagt,  lange  vor  Agadir  statt.  Deutsche  wie  Franzosen 
werden  gleichwohl  nach  wie  vor  behaupten,  das  sei  nicht  wahr, 
oder  aber,  daß,  wenn  Kiderlen  tatsächlich  keine  marokkanische 
Fußfassung  gewollt  habe,  der  aufsehenerregende  Akt  der  Ent- 
sendung des  „Panther"  ein  politischer  Wahnsinn  gewesen  und 
außer  jedem  Verhältnisse  zum  Ziele  seiner  Aktion  gestanden 
habe.  Daraufhin  möchte  ich  fragen:  Ist  die  Entsendung  eines 
kleinen  Kanonenbootes,  welches  als  Gefechtskraft  das  Minimum 
aller  deutschen  Flotteneinheiten  darstellt,  denn  ein  geeignetes 
Mittel,  um  eine  Fußfassung  in  einem  europäisch  heiß  um- 
strittenen Lande  zu  vollziehen  oder  darzustellen?  Als  Ende 
der  neunziger  Jahre  nach  langer  sorgfältiger  Vorbereitung  die 
chinesische  Kiautschoubucht  von  deutschen  Matrosen  besetzt 
wurde,  da  lag  das  ganze  deutsche  Kreuzergeschwader  ver- 
sammelt und  ein  umfangreiches,  viele  Monate  vorher  eingeübtes 
Landungskorps  wurde  ausgeschifft,  obgleich  irgendwelche 
Widerstände  am  Lande  vollkommen  außer  Betracht  waren. 
Auf  dem  Boden  von  Marokko  standen  damals  Zehntausende 
und  aber  Zehntausende  von  Franzosen,  ungezählte  fran- 
zösische Kriegsschiffe  waren  in  Reichweite,  und  da  sollte 
der  kleine  „Panther"  den  Akt  einer  Besitzergreifung  des 
Hafens,  mit  Hinterland,  dargestellt  haben!  Das  wäre 
eine  zum  Lachen  reizende  Methode  gewesen.  Nein,  das 
„Geheimnis  von  Agadir"  ist  wahrhaftig  kein  Geheimnis  und  es 
ist  ebenso  einfach  wie  wahr,  daß  Kiderlen  dieses  Mittel  an- 
wandte, um  die  französische  Marokkopolitik  zu  „stellen"  und 
ihr  bisheriges  Verfahren  des  Einhaltens,  Ausweichens  und  Aus- 
breitens —  des  „Täche  d'huile"  — ,  unmöglich  zu  machen.  Gab 
es  ein  anderes  Mittel?  Um  Antwort  wird  gebeten.  Außer 
einer  Mobilisierung  der  deutschen  Armeekorps  an  der  West- 
grenze oder  einem  Ultimatum  mit  sicher  nachfolgendem  Kriege 
wüßte  ich  kein  solches  Mittel.  Die  deutschen  Kreise,  welche 
deutsche  Fußfassung  in  Marokko  wollten,  haben  es  Kiderlen- 
Wächter  nicht  verziehen,  daß  er  nicht  wollte  wie  sie.  Als  sie 
merkten,  daß  er  nicht  wollte  wie  sie,  suchten  sie  ihn  zu  zwingen, 
und  er  ließ  sich  nicht  zwingen.  Die  ungeheuerlichsten  Dinge 
sind  dem  Staatssekretär  bekanntlich  nachgesagt  worden,  vor 
allem  Unwahrheit,  ja  Lüge.  Ich  kann  dazu,  wie  gesagt,  als 
meine  begründete  Überzeugung  erklären,  daß  der  Staatssekretär 
jene  Absicht  niemals  gehabt  hat  und  glaube  auch  nicht,  daß 
er  sie  jemals  fingiert  habe.  Herr  von  Kiderlen- Wächter  konnte 
bisweilen  verschlossen  sein,  und  es  wäre  traurig  gewesen,  wenn 
er  es  nicht  hätte  sein  können  und  es  nicht  gewesen  wäre.  Er 
konnte  besonders  in  Dingen,  wo  er  noch  in  den  Vorstadien 
eines  Entschlusses  sich  befand,  bisweilen  sagen,  er  möchte  des- 
wegen noch  nicht  darüber  sprechen.  Wann  und  wo  er  aber 
positiv  oder  negativ  mir  etwas  gesagt  hat  im  Laufe  jener  zwei- 
einhalb Jahre,  da  habe  ich  niemals  erlebt,  daß  er  von  der 
Wahrheit  abgewichen  v/äre,  oder  gar  das  Entgegengesetzte  von 
dem  gesagt  hätte,  was  er  dachte  und  wollte.  Jeder  nur  ein 
wenig  Erfahrene  kann  in  der  Regel  schon  ganz  kurz  nachher 
an  vielen  verschiedenen  Anzeichen  feststellen,  ob  der  betreffende 
Staatsmann  aufrichtig  mit  ihm  umgeht  oder  nicht,  besonders, 


nach  dem  er  dessen  Art  kennen  gelernt  hat.  Meist  übernehmen 
auch  die  Ereignisse  selbst  die  Probe  auf  das  Exempel.  Und 
da  ist  es  mir,  wie  gesagt,  niemals  passiert,  daß  Herr  von  Ki- 
derlen etwas  gesagt,  ja  auch  nur  angedeutet  hätte,  was  mit 
der  subjektiven  oder  tatsächlichen  Wahrheit  im  Widerspruche 
stand.  Zur  Fußfassungssache  erzählte  er  —  auch  nachher  in 
der  Budgetkommission  glaube  ich  — :  einem  Marokkomanne 
habe  er  gesagt  „aus  Marokko  gehen  wir  nicht  heraus".  —  „Da 
wir  nur  wirtschaftlich  darin  waren  und  sind,"  —  sagte 
Herr  v.  Kiderlen,  „meinte  ich  das  natürlich  nur  wirtschaftlich. 
Hat  mich  der  dumme  Kerl  anders  verstanden,  so  kann  ich  nichts 
dafür,  er  hätte  mich  nur  weiter  fragen  sollen!"  — 

Es  wurde  noch  vor  vierzehn  Tagen  in  einer  Zeitschrift  dem 
Verstorbenen  Lüge  vorgeworfen :  er  habe  im  Reichstage  erklärt, 
es  sei  nie  ernstlich  die  Rede  von  einer  Abtretung  im  Austausche 
der  deutschen  Kolonie  Togo  die  Rede  gewesen,  während  in 
dem  Gelbbuche  der  französischen  Regierung  ein  Gespräch 
zwischen  Kiderlen  und  Cambon  wiedergegeben  worden  sei,  in 
welchem  der  deutsche  Staatssekretär  letzterem  ebendieses  An- 
erbieten gemacht  habe.  Der  Artikelschreiber  erklärte  dazu, 
daß  das  Lesen  jenes  Gelbbuches  seinem  nationalen  Herzen 
furchtbare  Qualen  bereite.  —  Tatsächlich  lag  die  Sadie  so,  daß 
Kiderlen-Wächter  allerdings  in  einem  gewissen  Momente  der 
Verhandlungen  den  Wunsch  hatte,  gegen  Draufgabe  von  Togo 
den  besten  Teil  der  französischen  Kongokolonie  mit  manchen 
anderen  Vorrechten  einzutauschen.  Er  hat  sich,  wie  das  fran- 
zösische Gelbbuch  sagt,  mit  dem  Botschafter  Cambon  in  Ver- 
bindung gesetzt  —  also  um  die  französische  Regierung  zunächst 
allgemein  zu  sondieren  —  sah  sich  aber  nachher  außerstande, 
den  Plan  weiter  zu  verfolgen,  weil  er  in  deutschen  Kolonial- 
kreisen starker  und  erbitterter  Ablehnung  begegnete.  Die 
Sache  wurde  fallen  gelassen,  und  so  befand  sich  Kiderlen  durch- 
aus im  Einklänge  mit  der  Wahrheit,  als  er  im  Reichstage  sagte, 
es  sei  ernstlich,  also  in  Gestalt  eines  formellen  Angebotes, 
niemals  die  Rede  von  einer  Fortgabe  Togos  gewesen.  Der 
Gedanke  einer  solchen  wurde  damals  in  einem  großen  Teile 
der  deutschen  Presse  ungefähr  als  Hochverrat  bezeichnet.  Ich 
habe  diese  Erregung  niemals  verstehen  können  und  kann  auch 
heute  nur  finden,  daß  der  Kiderlensche  Plan,  dessen  Aus- 
führung die  Grundlage  eines  großen  deutschen  Zentralafrika 
werden  sollte,  großzügig  und  kühn  und  höchst  zweckmäßig 
war.  Die  Togosentimentalität  war  vom  kolonialen  Ressort- 
standpunkte vielleicht  begreiflich,  politisch  aber  völlig  un- 
verständlich. In  der  deutschen  Presse  erschienen  damals  einige 
kleine  Andeutungen,  die  wohl  von  Kiderlen- Wächter  stammten, 
sei  es  direkt,  sei  es  indirekt.  Da  wurde  Togo  mit  einem 
gutgehenden  Kellergeschäft  verglichen,  das  eine  gesicherte  Ein- 
nahme abwerfe,  aber  nach  Lage  der  Dinge  nicht  ausdehnungs- 
fähig sei.  Ein  solches  Geschäft  könne  man  schon  gegen  ein 
großes  günstig  gelegenes  erweiterungsfähiges  anderes  Geschäft 
austauschen,  wenn  auch  dieses  letztere  vor  der  Hand  noch  Un- 
kosten mache.  Der  Vergleich  war  ungemein  treffend,  aber  die 
Andeutung  erregte  einen  Sturm  in  der  deutschen  Presse,  in 
der  deutschen  Kolonialgesellschaft  usw.  In  dieser  ganzen  Frage 
hatte  Kiderlen  die  Absicht,  einen  großen  Griff  und  Wurf  zu 
tun.  Er  wurde  darin  gehindert.  Daß  er  hier  weitsichtig  und 
die  öffentliche  Erregung  kurzsichtig  war,  darüber  bin  ich  mir 
nie  im  Zweifel  gewesen.  Dann  das  Kapitel  der  sogenannten 
Kongosümpfe.  Als  seine  verschiedenen  großen  Austauschpläne 
an  den  Ressortwiderständen  gescheitert  waren,  hielt  Kiderlen- 


Wächter  seinen  ursprünglichen  Grundgedanken  dem  Gerippe  245 
nach  konsequent  fest.  Dieser  Grundgedanke  hieß:  Verkehrs- 
verbindung zwischen  den  großen  afrikanischen  Kolonien  Deutsch- 
lands. Er  hat  niemals  an  Ansiedlungskolonien  gedacht  und 
ebensowenig  schien  es  ihm  besonders  wichtig,  ob  in  dem  er- 
worbenen Gebiete  neben  nutzbarem  Lande  ausgedehnte  Sumpf- 
strecken sich  befinden.  Der  Verkehrsgedanke  hatte  ihn  von  An- 
fang an  beherrscht,  und  ihn  hat  er  durchgeführt.  Er  hat  von  dem 
erreichten  Ergebnisse  niemals  verschieden  gedacht,  sondern  es 
immer  sachlich  in  gleicherweise  eingeschätzt.  Berufene  Kolonial- 
federn haben  dieser  Tage  schon  ausgeführt,  daß  der  Staats- 
sekretär infolge  der  ablehnenden  Haltung  des  Kolonialressorts 
nicht  in  der  Lage  war,  die  ihm  naturgemäß  fehlenden  Detail- 
kenntnisse ergänzen  zu  lassen.  Er  hat  von  diesen  Details  zum 
Teil  auch  gering  gedacht  und  durchaus  mit  Recht,  vom  Stand- 
punkt der  Lage  aus  gesehen,  in  der  er  sich  befand  und  im 
Hinblick  auf  jenes  Hauptziel  der  Verkehrsverbindung,  das  er 
anstrebte. 

Fragt  man  nach  diesen  Betrachtungen  nun,  ob  es  Kiderlen- 
Wächter  gerade  in  jener  Zeit  hätte  gelingen  können,  die  Mit- 
arbeit derjenigen  Presse  zu  erhalten,  die  ihn  noch  im  Grabe 
verfolgt,  so  muß  das  meiner  Überzeugung  nach  unbedingt  ver- 
neint werden.  Es  gab  da  keine  Brücke.  Während  jener  Periode 
der  Verhandlungen  und  Krisen  mußte  der  Leiter  der  auswär- 
tigen Politik  Gefolgschaft  der  Presse  dem  Auslande  gegenüber 
verlangen.  Ob  er  oder  seine  Organe  der  Presse  die  Pflicht 
solcher  Gefolgschaft  hätten  insinuieren  können,  halte  ich  für 
ausgeschlossen.  Dazu  waren  die  Unterschiede  viel  zu  groß, 
außerdem  Kiderlens  Selbständigkeitsgefühl  viel  zu  groß,  sein 
Bedürfnis,  anerkannt  und  gelobt  zu  werden,  viel  zu  gering. 
Die  Gleichgültigkeit  dagegen  war  echt  und  keine  Koketterie, 
ebenso  ließen  ihn  persönliche  Beschimpfungen  völlig  kalt,  die 
er  damals  während  der  Marokkoverhandlungen  brieflich,  tele- 
graphisch und  auf  offenen  Postkarten  haufenweise  von  wohl- 
erzogenen Patrioten  geschickt  erhielt.  Alles  das  alterierte  ihn 
nicht,  dagegen  konnte  er  in  den  ernstesten  Augenblicken  die 
reinste  Freude  an  lächerlichen  Dingen  haben,  so  z.  B.  als  ein 
erbittertes  deutsches  Blatt,  um  die  Verworfenheit  dieses  Staats- 
sekretärs recht  drastisch  zu  schildern,  schrieb  :  es  zeuge  von 
seiner  ganzen  Unwissenheit  und  Leichtfertigkeit,  daß  er  den 
wertvollen  Caprivizipfel  mit  wegwerfender  Geringschätzung  als 
Entenschnabel  bezeichne. 

Man  hat  in  Deutschland  mit  jedem  Monat  seiner  Amts- 
führung drängender  sein  „politisches  Programm"  von  ihm  ver- 
langt und  gefordert,  er  möge  nun  endlich  zeigen,  wo  er  hinaus 
wolle.  Wenn  man  heute  diese  Frage  zu  beantworten  versucht, 
so  kann  sie  nur  sehr  allgemein  ausfallen.  Kiderlen-Wächter 
wollte  zunächst  unter  allen  Umständen  und  als  Vorbedingung 
für  alles  weitere  den  von  außen  auf  der  deutschen  Politik 
liegenden  Druck  beseitigen,  sei  es  positiv,  sei  es  durch  Schaf- 
fung eines  Druckausgleiches !  —  Welche  Mittel  jeweilig  dafür  in 
Betracht  kamen  und  kommen  konnten,  war  ihm  ganz  gleich- 
gültig. Den  Anfang  machte  er  mit  Rußland,  als  er  das  Pots- 
damer Abkommen  einging.  Dieses  wird  heute  gern  als  ganz 
nichtig  hingestellt,  sicher  sehr  mit  Unrecht  und  nur  deshalb, 
weil  sich  die  Kritiker  das  Maß  des  mit  Rußland  von  uns  über- 
haupt zu  Erreichenden  viel  größer  vorstellen,  als  es  möglich 
ist.  Wären  jene  Besprechungen  zwischen  Kiderlen  und  Saso- 
now,  und  wäre  damit  auch  das  Abkommen  ausgeblieben,  so 
würde  nicht  nur  unsere  Stellung  zu  Rußland  schlechter  sein 


als  sie  ist,  außerdem  aber  auch  unser  Einfluß  im  Osten  und 
auf  die  Gestaltung  der  österreichischen  Politik  geringer  als  er 
ist.  In  dem  „Grenzboten"  wurde  neulich  sehr  richtig  gesagt, 
in  Potsdam  habe  Kiderlen  hauptsächlich  gegen  Iswolski  ge- 
kämpft. Es  war  in  der  Tat  noch  genug  Negatives  in  den 
deutsch-russischen  Beziehungen  enthalten,  als  die  Zusammen- 
kunft in  Potsdam  stattfand.  Man  hat  dann  bis  zum  heutigen 
Tage  darüber  gezetert,  daß  Kiderlen-Wächter  nach  der  deutsch- 
russischen Kaiserbegegnung  zu  Baltischport,  als  er  in  Kissingen 
war.  Ausfragern  gesagt  habe,  es  sei  in  der  Tat  ein  alle  Er- 
wartungen übersteigender  Erfolg  zu  Baltischport  erreicht  wor- 
den. Kiderlen-Wächter  hat  die  Zusammenkunft  von  Baltisch- 
port nicht  mitgemacht,  hatte  sich  vielleicht  über  manches  ge- 
ärgert und  gab  in  einem  Anfalle  von  bitterem  Humor  den 
naiven  Ausfragern  diese  parodierende  Antwort,  welche  sie  für 
bare  Münze  nahmen.  Selbst  wenn  für  diese  mir  ganz  selbst- 
verständliche Annahme  gar  keine  anderen  Ursachen  vorlägen, 
so  konnte  und  kann  es  niemandem,  der  Kiderlen- Wächter  auch 
nur  ein  wenig  kannte,  zweifelhaft  sein,  daß  er  völlig  außer- 
stande war,  über  eine  diplomatische  Begegnung  ernsthaft 
eine  enthusiastische  und  superlativische  Antwort  zu  geben. 
Mit  einer  solchen  Antwort  die  Öffentlichkeit  bluffen,  lag  ihm 
außerordentlich  fern. 

Fragen  wir  nun  weiter,  was  er  wollte,  so  hat  er  das  selbst 
einmal  in  Kissingen  gesagt,  er  wollte  zunächst  ruhig  und  wo- 
möglich in  aller  Stille  arbeiten,  nicht  aber  mit  Trommelschlag 
ein  großes  Ziel  vor  sich  hertragen.  Die  Ironie,  mit  der  er 
sich  damals  gegen  die  „großen  Ziele"  aussprach,  bezog  sich 
wohl  hauptsächlich  auf  seine  Kritiker,  und  er  wird  sich  schwer- 
lich darüber  im  unklaren  gewesen  sein,  daß  ihm  nun  nach- 
gesagt werden  würde,  er  sei  der  Mann  der  kleinen  Mittel  und 
der  kleinen  Ziele. 

Er  konnte  sehr  hübsch  höhnen  über  die  klugen  Leute  in 
Deutschland,  welche  durch  Druckerschwärze  die  Triple-Entente 
sprengen  wollten  und  bei  jedem  Ereignis  in  Persien  mit  höh- 
nischer Bitterkeit  England  vorhielten,  wie  töricht  es  doch  sei, 
sich  von  Rußland  so  übers  Ohr  hauen  zu  lassen.  Jede  der- 
artige öffentliche  Bemerkung,  sagte  Kiderlen,  ist  nur  geeignet, 
das  Mißtrauen  gegen  Deutschland  zu  erhöhen  und  die  Entente 
zu  stärken. 

Kiderlen- Wächter  wußte  immer,  was  er  wollte,  und  war 
sich  auch  immer  über  die  Mittel  dazu  klar.  Hielt  er  das  Ziel 
für  wichtig  genug  und  die  Mittel  für  unausweichlich,  so  kam 
es  ihm  auf  die  Unkosten  v/enig  an,  und  auch  darin  lag  ein 
Grund  für  die  übliche  Verkennung  seiner  Tätigkeit  und  seines 
Könnens. 

Es  hieß  und  heißt  noch  heute,  er  habe  die  Agadirpolitik 
nur  getrieben,  weil  er  sich  über  Englands  Haltung  und  Ab- 
sichten getäuscht  hätte.  Als  nachher  England  die  Zähne  ge- 
zeigt habe,  sei  dem  Staatssekretär  sein  ganzes  Konzept  ruiniert 
worden,  und  er  habe  den  Rückzug  antreten  müssen.  Auch 
das  ist  nicht  wahr.  Bereits  vor  Agadir,  und  zwar  in  einer 
Periode,  wo  die  gesamte  englische  Presse  sich  sehr  bedenklich 
über  das  französische  Vordringen  in  Marokko  äußerte,  stellte 
ich  ihm  die  Frage,  ob  eine  Veränderung  der  Haltung  der  eng- 
lischen Politik  zu  Deutschlands  Gunsten  zu  erwarten  sei,  ob 
wir  es  also  nach  der  Aufrollung  der  marokkanischen  Frage 
mit  Frankreich  allein  zu  tun  haben  würden.  Die  damalige 
Haltung  der  britischen  Presse  hatte  mich  zu  dieser  Frage  ver- 
anlaßt.   Kiderlen-Wächter  antwortete  mit  der  ihm  manchmal 


eigenen  gleichgültig  erscheinenden  Ruhe,  daß  England  immer 
zu  Frankreich  stehen  werde,  und  zwar  bis  in  alle  Konsequenzen 
hinein.  In  Deutschland  wird  noch  heute  jene  Geschichte  der 
AgadirpoHtik  vielfach  mit  französischen  Augen  angesehen,  die 
französische  Presse,  französische  Broschüren  dienen  als  Muster- 
unterlagen, erfüllen  jedoch  den  Zweck,  durch  Schmähungen 
Herrn  von  Kiderlen- Wächter  dafür  zu  bestrafen,  daß  er  kein 
Stück  Marokko  haben  wollte.  Man  braucht  noch  heute  in 
diesen  deutschen  Kreisen  den  Popanz  des  unklaren,  leicht- 
fertigen und  zurückweichenden  Staatssekretärs,  man  braucht 
ihn,  um  damit  die  eigene  Politik  jener  Zeit  in  Presse  und 
Vorträgen  zu  rechtfertigen.  Tatsächlich  war  diese  Tätigkeit 
lediglich  schädlich  und  vom  nationalen  Standpunkte  unverant- 
wortlich, denn  sie  fiel  der  deutschen  Politik  in  den  Rücken, 
schwächte  sie  und  schädigte  das  Ansehen  des  Staatssekretärs, 
was  ebenfalls  nicht  im  Interesse  der  Sache  lag. 

Die  Londoner  Times  schrieben  nach  dem  Tode  Kiderlens, 
er  würde  schwer  zu  ersetzen  sein,  denn  er  habe  alle  Fäden  in 
seiner  Hand  gehalten.  Diese  Auffassung  entsprach  den  Tat- 
sachen. Kiderlen- Wächter  ist  während  der  Balkankrisis  in 
hohem  Maße  Mittelpunkt  der  europäischen  Diplomatie  und 
Politik  gewesen,  in  viel  höherem  Maße  besonders,  als  den 
Franzosen  erfreulich  war.  Er  legte  aber  keinen  Wert  darauf, 
zu  scheinen,  und  hätte  wohl  jede  öffentliche  Andeutung  mit 
Recht  für  einen  Fehler  gehalten.  In  Deutschland  warf  man  ihm 
natürlich  schwächliche  Politik  vor,  ohne  die  mindeste  Ahnung 
zu  haben,  welche  Fragen  jeweilig  die  einzig  bewegenden  waren. 
„Schwächlich"  war  es  auch,  daß  Kiderlen- Wächter  im  Herbst 
1911  nicht  den  weisen  Männern  folgte,  die  ein  Schutz-  und 
Trutzbündnis  mit  der  Türkei  und  Ausschluß  Italiens  aus  dem 
Dreibunde  verlangten.  Der  deutschen  Dreibundpolitik  hat 
Kiderlen- Wächter  geradezu  neues  Leben  eingehaucht,  vor  allem 
auch  durch  Vermittlung  zwischen  Österreich-Ungarn  und  Italien. 

Er  war  nicht  der  Mann,  sich  selbst  in  bengalische  Beleuch- 
tung zu  setzen,  und  ging  hier  nach  der  negativen  Seite  zu  weit, 
indem  er  sich  wohl  häufig  reservierter  verhielt,  als  ihm  selbst 
und  damit  der  Sache  dienlich  war.  Er  konnte  gerade  in  sol- 
chen Dingen  von  einem  unpraktischen  Starrsinn  sein,  der  bei 
dem  sonst  so  praktischen  Manne  auffiel.  Es  lief  seiner  Natur 
und  ebenso  seiner  bewußten  Anschauung  zuwider,  seinen  Wert 
bemerkbar  machen  zu  wollen.  Das  überließ  er  den  Tatsachen, 
ohne  sich  darum  zu  kümmern,  inwieweit  sie  erkannt  würden. 
Es  gibt  bekanntlich  Staatsmänner,  und  wir  haben  sie  auch  in 
Deutschland  gehabt,  die  einen  großen  Teil  ihrer  Tätigkeit  dar- 
auf wenden  und  einen  umfangreichen  Apparat  unterhalten, 
nur  um  die  Vorzüge,  die  sie  zugerechnet  haben  möchten,  den 
anderen  Menschen  oben  und  unten  aufzuzwingen.  Zu  ihnen 
gehörte  Kiderlen-Wächter  nicht,  vielleicht  zu  wenig.  Mit  diesem 
Wesenszuge  und  mit  der  überaus  großen  Kaltblütigkeit,  die 
ihn  als  Menschen  und  als  Politiker  auszeichnete,  hing  es  auch 
zusammen,  daß  ihm  selbst  der  leiseste  Anklang  an  eine  Prestige- 
politik widerwärtig  und  verächtlich  war.  Gerade  der  Teil  der 
öffentlichen  Meinung  in  Deutschland,  welcher  den  verstorbenen 
Staatssekretär  haßte,  ist  im  Laufe  der  Jahre,  ohne  es  wohl 
selbst  zu  merken,  in  Anschauungen  hineingeglitten,  die  an  das 
Prestigebedürfnis  des  zweiten  französischen  Kaiserreiches  immer 
stärker  erinnern.  Als  Kiderlen-Wächter  ins  Amt  kam,  fand 
er  wenig  erfreuliche  Dinge  vor,  vor  allem  eine  politisch  wie 
diplomatisch  verfahrene  Situation,  und  keine  festliegende  klare 
Kursrichtung.    Weder  mit  dem  obligaten  „Federstriche",  noch 


mit  Kraftworten  war  da  Wandel  zu  schaffen,  sondern  nur  in 
geduldiger  und  möglidist  stiller  Arbeit.  Dabei  hieß  es:  sich 
selbst  durchsetzen,  und  das  war  auch  keine  leichte  Arbeit.  Es 
bedeutet  das  Höchstmaß  von  Verkennung,  wenn  jetzt  nach  dem 
Tode  des  Staatssekretärs  gesagt  wurde,  er  sei  zu  selbständiger 
staatsmännischer  Tätigkeit  nicht  fähig  gewesen,  hätte  aber  etwa 
unter  Bülow,  dessen  Anweisungen  vielleicht  gut  und  geschickt 
ausführen  können.  Die  Wirklichkeit  lag  genau  umgekehrt: 
Wenn  jemals  ein  Mann  zu  selbständiger  produktiver  Staats- 
mannstätigkeit sich  eignete,  so  war  das  Herr  von  Kiderlen- 
Wächter.  Er  hatte  Ideen,  vordringenden  Willen,  Charakter, 
Mut  und  Ausdauer.  Seine  Fehler  und  Schwächen  wären  um 
so  weniger  hervorgetreten,  je  länger  und  je  freier  er  jene 
Eigenschaften  hätte  betätigen  können.  Einige  wohlwollende 
öffentliche  Stimmen  haben  bedauert,  daß  ihn  der  Tod  gehin- 
dert habe,  durch  eine  große  Leistung  das  vielfach  vorhandene 
ungünstige  Urteil  zu  entkräften.  Das  ist  nicht  ganz  richtig 
gesehen:  er  hatte  das  für  sich  nicht  nötig.  Wer  ihn  gekannt 
und  unparteilich  beurteilt  hat,  muß  aber  beklagen,  daß  das 
Deutsche  Reich  ihn  verloren  hat. 


DER  SCHWARZE  DON  JUAN  VON 
BERLIN 

Vor  zwei  Jahren  trug  sich  in  Hamburg  folgende 
seltsame  Geschichte  zu;  da  lag  also  im  grauen 
Hafennebel  ein  Woermanndampfer  am  Quai  und 
rüstete  emsig  zur  Ausreise  nach  Afrika.  Kleine 
Dampferchen,  die  es  gar  nicht  abwarten  konnten,  kollerten 
(sozusagen)  auf  der  immer  bewegten  Elbe  umher  und 
suchten  noch  dies  und  das  heranzuschleppen.  Und  die 
Kräne  kreischten,  und  das  Schiffsvolk  lärmte,  und  die 
Gepäckstücke  flogen  durcheinander.  Und  ganz  erstaun- 
liche Dinge  wurden  da  vollführt.  Menschen  wurden 
scharenweise  an  Bord  geschoben,  und  alles  war  aufgeregt 
und  konnte  es  gar  nicht  erwarten,  loszukommen  von  dem 
schwarzen,  schmierigen,  alten  Quai  und  in  den  Nebel,  der 
sich  dicht,  breit,  dick  und  ungreifbar  zähe  auf  den  Hafen, 
auf  die  ganze  Stadt,  ja  man  war  versucht  zu  glauben: 
auf  die  ganze  Welt  gelegt  hatte,  endlich  hineinzugehen. 
Man  würde  sich  schon  durchwinden,  und  irgendwo  auf 
der  See,  da  draußen,  würde  man  schon  die  Nase  voll 
frischen  Wind  bekommen,  und  in  Afrika  gäbe  es  solche 
Stickluft  überhaupt  nicht .  .  .  Nun,  es  war  im  ganzen 
dieselbe  Geschichte  wie  immer,  wenn  ein  solcher  riesiger 
Schiffskasten  sich  wieder  auf  die  Reise  macht.  Aber 
siehe,  da  stand  hinten  am  Heck  des  Dampfers  eine  selt- 
same Gesellschaft  beieinander:  ein  Trupp  von  Negern, 
die  in  Deutschland  Vorstellungen  gegeben  hatten  und 
nun  wieder  nach  Hause  geschafft  werden  sollten.  Große 
Kerle,  die  in  ihren  weißen  Laken  ganz  leidlich  aussahen, 


und  kleine  dünnarmige  und  spindeldürrbeinige  Bürsch- 
chen,  die  aber  alle  mit  der  Sauberkeit  ein  bißchen  arg 
auf  dem  Kriegsfüße  lagen,  mit  blauen,  roten  und  gelben 
Tüchern  und  Lappen  und  Läppchen  behangen.  Die  ganze 
Horde  hatte  kurze  schwarze  Niggerlöckchen,  mehr  oder 
minder  dick  aufgeworfene  Lippen  und  so  weiter:  alles 
was  zu  einer  rechten  verdächtigen  schwarzen  Bande 
gehört.   Sie  kauten  an  den  Fingernägeln,  spuckten  sich 
zwischen  die  Füße,  wenn  sie  ehrenwert  und  richtig  zielen 
konnten;  und  wenn  sie  vorbeitrafen,  dann  war  dagegen 
wohl  auch  weiter  nichts  mehr  zu  machen.   Dann  hatte 
die  Gesellschaft  einen  Haufen  schwarzer  Weiber  bei  sich, 
die  auf  dem  Boden  umherlagen  und  einander  unablässig 
furchtbare  Geschichten  in  die  Ohren  zu  schreien  wußten. 
Und  auch  das  knabberte  an  den  Fingernägeln,  hustete 
und  spuckte  wie  die  Männer  und  war  ebenfalls  ein  recht 
abstoßendes  Gesindel.  Und  dann  gab  es  plötzlich  etwas 
Uberraschendes  .  .  .    Ein  Bote  kam  an  Bord,  ein  herr- 
schaftlich gekleideter  Bote,  und  hatte  ein  großes,  sauber 
gepacktes  und  geschnürtes  Paket  unter  dem  Arm.  Mit 
diesem  Paket  begann  er  eine  große  Sucherei  unter  den 
Schwarzen.    Es  sollte  einem  Herrn  „Jumbo"  oder  ähn- 
lich zu  titulierenden  Gentlemen  zugestellt  werden.  Man 
muß  nun  gesehen  haben,  mit  welcher  königlichen  Ruhe 
der  gewünschte  Gentlemen  hinzutrat  und  mit  der  einen 
Hand  dem  Boten  das  Paket  unterm  Arm  herauszog  und 
die  andere  Hand  unbekümmert  dabei  zum  Weiterknab- 
bern im  Mund  behielt.   Dann  drehte  der  Schwarze  das 
Paket  eine  Weile  hin  und  her,  legte  es  schließlich  auf 
den  Boden  und  schien  sich  weiter  nicht  mehr  drum  zu 
bekümmern.   Es  dauerte  eine  Weile  und  dieselbe  Szene 
wiederholte  sich  mit  einem  andren.    Wieder  kam  ein 
Bote  und  brachte  ein  Paket.   Es  wurde  in  Empfang  ge- 
nommen, hin  und  her  gedreht,  an  einer  Ecke  gerade  so 
weit  aufgerissen,  daß  man  etwas  vom  Inhalt  sehen  konnte, 
und  dann  gleichgültig  auf  den  Boden  gelegt.  Im  ganzen 
waren  es  neun  Pakete,  die  auf  diese  Weise  herangebracht 
wurden.  Endlich  wurde  einer  von  den  Niggern  neugierig 
und  öffnete  sein  Paket.   Es  enthielt  einen  Regenschirm 
mit  Goldgriff.  Ein  Briefchen  lag  dabei  und  dies  Briefchen 
erklärte  die  seltsame  Szene.     Das  Briefchen  war  von 
einer  weißen  Dame  geschrieben,  sagte  dem  Mr.  Jumbo 
Esqu.  verschiedene  sehr  freundliche  Dinge,  sicherte  ihm 
langes  Gedenken  zu  und  bat  den  Ehrenwerten  schließ- 
lich, beiliegendes  Präsent  anzunehmen  im  Gedenken  an  die 
treue  Freundschaft.  Der  Brief  war  deutsch  und  veranlaßte 
Jumbo  daher,  sich  an  einen  Matrosen  zu  wenden,  der  ihn  ent- 
ziffern mußte.  Als  das  Geschäft  erledigt  war,  spannte  Jum- 
bo seinen  neuen  Regenschirm  auf  und  paradierte  damit  auf 
dem  Verdeck,  bis  er  plötzlich  eine  kleine  schwarze  Dame 
vor  sich  stehen  sah,  die  ihm,  wie  es  für  jeden  Unbetei- 
ligten den  Anschein  hatte,  mit  allem  Nachdruck  einige 
beherzigenswerte  Sprüchlein  über  eheliche  Treue  zu  Ge- 
müte  führte.  Schließlich  flog  der  Regenschirm  ins  Wasser, 


flog-  in  weitem  Bogen  in  die  schmutzig^e  Elbe,  die  ihn 
gleich  verschluckte.  —  Aber  der  Skandal  hatte  noch  nicht 
sein  Ende  gefunden.  Die  anderen  schwarzen  Herren  hatten 
sich  allmählich  auch  zum  Offnen  ihrer  Pakete  bequemt, 
Bücher,  Reisenecessaires,  einen  Füllfederhalter  sogar! 
und  dergleichen  schöne  Sachen  mehr  hervorgezogen. 
Und  siehe:  es  fand  nicht  die  Würdigung  der  schwarzen 
Sünder.  Als  der  Dampfer  sich  endlich  in  Bewegung 
setzte,  standen  sie  hinten  an  der  Reeling,  schrien  und 
johlten  und  warfen  den  Krempel  in  die  Elbe,  wo  er  ver- 
sank wie  vorher  schon  der  nützliche  Regenschirm  ver- 
sunken war.  Anscheinend  hatten  sie  keine  rechte  Freude 
an  den  Präsenten  und  wohl  auch  keine  rechte  Liebe  zu 
ihren  Verehrerinnen.  Jedenfalls  flog  also  alles  ins  Wasser. 
Und  es  war  gut  darum,  daß  diese  Merkmale  der  Schande, 
über  die  sich  wohl  jeder,  der  mit  dem  schwarzen  Volke 
nichts  zu  tun  hat,  etwas  schämen  wird,  versunken  sind 
und  nicht  heute  noch  in  einem  Kaffernkraal  als  Souvenirs 
an  schöne  Stündlein  in  Europa  spazieren  getragen  werden, 
zugleich  als  schwungvolle  Trophäen,  die  so  etwas  wie 
einen  Triumph  der  Schwarzen  über  ihre  weißen  Herren 
bezeugen  könnten,  wie  er  schmählicher  kaum  zu  denken 
wäre.  So  flog  das  alles  über  Bord  und  wurde  gleichsam 
allen  denen  ins  Gesicht  geworfen,  die  ihren  schwarzen 
Freunden  angehangen  hatten.  Da  warf  die  schwarze 
Gesellschaft  alles  über  Bord,  was  ihnen  in  Europa  nach- 
getragen war  und  was  sie  an  Europa  erinnern  und  binden 
könnte.  Da  zerrissen  sie  die  zarten  Bande,  die  ihnen  von 
weißen  Frauen  geflochten  worden  waren,  und  ließen  nur 
die  Erinnerung  an  die  peinliche  Sache  zurück.  Da  dampften 
sie  aus  dem  Hafen  hinaus,  ihrer  wilden  Heimat  entgegen, 
wo  sie  wieder  wie  Tiere  im  Walde  umherkriechen  konnten, 
nachdem  man  sie  in  Europa  neben  Don  Juan  gestellt 
hatte  und  auf  ein  Piedestal  mit  Apoll.  Nur  ist  vielleicht 
aus  ihren  niederen  Hirnen  noch  nicht  die  Erinnerung  ge- 
schwunden an  Augenblicke,  in  denen  sie  sich  als  Herren 
über  Weiße  fühlen  konnten,  und  der  Blick,  mit  dem  sie 
manchem  Weißen  nachsehen,  enthält  vielleicht  ein  leises 
Flackern  und  ein  Aufkeimen  von  Spott,  das  übersehen 
mag,  wer  Lust  und  Begabung  dazu  hat.  —  Es  handelt 
sich  bei  dieser  Geschichte  nämlich  nicht  um  einen  Einzel- 
fall. Fast  jedesmal,  wenn  in  Hamburg  Schwarze  verschifft 
worden  sind,  haben  sich  Szenen  wie  die  eben  geschilderte 
wiederholt.  Fast  jedesmal  wurden  Geschenke  heran- 
gebracht und  fast  jedesmal  flog  ein  Teil  davon  ins  Wasser 
und  zeugten  von  der  Mißachtung,  die  der  schwarze  Don 
Juan  seinem  Liebchen  nachträgt.  Was,  um  aller  Welt 
willen,  ist  das  nun  für  eine  Absurdität:  man  denke  sich 
nur,  wie  so  ein  schwarzer  Mensch,  den  hier  in  Europa 
liebreizende  Abenteuer  erwarten,  beschaffen  ist.  Man 
sehe  sich  nur  einmal  einen  solchen  Helden,  der  hier  von 
weißen  Frauen  gehätschelt  worden  ist,  in  Ruhe  an  und 
frage,  wes  Geistes  Kind  er  ist,  was  er  treibt  und  kann. 
Man  frage  sich,  was  das  für  Frauen  sind,  die  ihren  Roue 


unter  der  schwarzen  Couleur  suchen  und  wie  das  Objekt  251 
beschaffen  ist,  das  sie  mit  Glücksbanden  umgeben  wollen 
und  das  ihnen  mehr  lieb  und  reizvoller  ist  als  Europens 
Männer.  Vielleicht  erhalten  wir  dadurch  einen  Einblick 
in  die  Verschrobenheit  unsrer  Tage,  mit  der  man  sich 
wohl  oder  übel  abfinden  muß.  —  Oder  noch  besser: 
bevor  wir  davon  sprechen,  wollen  wir  noch  ernstere  Saiten 
aufziehen  und  uns  einiger  Kriegsgeschichten  erinnern, 
die  uns  auch  helfen  mögen,  unsre  schwarzen  Freunde 
kennen  zu  lernen.  Es  ist  ja  nun  mal  nicht  aus  der  Welt 
zu  leugnen,  daß  deutsche  Frauen  den  schwarzen  Helden  aus 
seinem  Schmutz  herausgezogen  haben,  um  ihn  an  unsreSeite 
zu  stellen.  Der  schwarze  Herr  ist  nun  nicht  mehr  das  wilde 
Tier  aus  dem  Walde,  um  das  sich  niemand  weiter  kümmern 
muß,  das  nichts  von  uns  weiß  und  von  dem  auch  wir 
nicht  viel  wissen  müssen,  das  uns  nichts  angeht,  und  dem 
auch  wir  mehr  oder  minder  gleichgültig  sein  können. 
Nein,  meine  sehr  verehrten  Leser,  diese  Zeiten  sind  vorbei. 
Leider  weiß  der  schwarze  Gentlemen  jetzt  sehr  viel  von 
uns  und  renommiert  mit  seinen  Weibergeschichten  in 
Afrika  umher,  woran  eigentlich  auch  wieder  niemand  von 
uns  rechte  Freude  haben  kann,  nicht  wahr?  Der  schwarze 
Gentlemen  ist  immer  noch  Mode.  Und  nicht  zuletzt  auch 
in  Berlin.  In  einem  Ballokal  saß  neulich  so  ein  gefärbter 
Herr  und  wurde  als  Pascha  gefeiert.  Er  war  ein  großer 
Mensch  mit  schweren  Fäusten,  weißen  Zähnen,  die  er 
fortwährend  lachend  zeigte  (warum  sollte  er  auch  nicht 
lachen)  und  gewiß  sehr  schönen  Augen.  An  den  Fingern 
hatte  er  Brillanten,  einen  neben  dem  andern,  so  wie  man 
früher  den  Parvenü  in  den  Fliegenden  Blättern  dar- 
stellte. Und  um  sich  herum  hatte  er  nie  weniger  als  vier 
oder  fünf  Weiber,  über  die  er  herrschte  wie  ein  wirklicher 
Sultan  im  Harem.  Er  kniff  sie  in  die  Arme,  ließ  sich 
streicheln  und  küssen  und  zog  schließlich  trunken  wie  ein 
schwarzer  Silen  und  von  ihnen  gestützt  die  Treppe 
hinunter.  Es  war  ein  Anblick,  der  es  verdiente,  gemalt 
zu  werden,  wie  er,  der  schwarze  Kerl,  da  zwischen  den 
weißen  Frauen  die  Treppe  hinunterzog.  Er  brüllte,  die 
Weiber  lachten  und  kreischten  und  die  Kellner  lächelten 
väterlich.  Unten  stieg  die  ganze  Horde  in  ein  Auto 
und  sauste  die  Friedrichstraße  hinunter,  wie  wenn  ein 
schwarzer  wahnsinniger  Teufel  bei  dem  Geschäfte  wäre, 
alles  auf  den  Kopf  zu  stellen  und  alles  durcheinanderzu- 
rühren,  was  gestern  noch  meilenweit  getrennt  war.  Der 
Mann,  dessen  Vorfahren  einer  erstaunten  Menge  in  Europa 
als  wilde  Tiere  gezeigt  wurden,  und  der  es  sich  gefallen 
lassen  mußte,  daß  ein  ungläubiger  Bürger  ihm  mit  dem 
prüfenden  nassen  Finger  mißtrauisch  gegen  die  Farbe 
über  die  Haut  fuhr,  der  Mann,  dessen  Vorfahren  in 
Amerika  als  Sklaven  ganz  hinunter  auf  die  Erde  geduckt 
waren,  der  Mann,  dessen  Brüder  unten  in  Afrika  —  doch 
davon  später  .  .  .  dieser  Mann  rast  jetzt  durch  Berlin, 
wie  ein  Herrscher  aufragend  aus  einem  Knäuel  kreischender 
Weiber,  die  ihm  alles  darbieten,  was  sie  zu  geben  haben, 


bereitwillige,  untertänig-,  bittend,  bettelnd,  um  Gunst  und 
Liebe  buhlend  .  .  .,  dieser  Mann  ist  beim  Werke  wie 
einer  jener  Orang-Utans,  von  denen  man  erzählt,  daß 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Walde  hervorbrechen,  um 
Weiber  zu  rauben,  und  kann  mit  sich  zufrieden  sein. 
Da  saust  dies  Geschöpf  dahin  und  drückt  lüstern  an  sich, 
was  in  seinen  Armen  liegt  und  brünstig  bebt  —  und 
kaum  sind  einige  wenige  Monate,  die  sich  ein  paarmal  erst 
zu  Jahren  geschlossen  haben,  vorbei,  einige  wenige  Mo- 
nate, in  denen  der  schwarze  Wahnsinn  an  weißen  Opfern 
wilder  noch  als  grausame  herzlose  Bestien  wütete,  wilder 
als  herzlose  Bestien,  denen  Mitleid,  Erbarmen,  Mensch- 
lichkeit verkümmert  sind  bis  auf  ein  Nichts.  Damals, 
während  des  Hererokrieges,  fand  man  nach  einem  Gefecht 
einen  jungen  Offizier,  der  so  gequält  worden  war:  die 
Augen  waren  ihm  ausgestochen,  die  Nase  war  ihm  ab- 
geschnitten, die  Ohren  waren  ihm  abgeschnitten,  die 
Zunge  war  ihm  herausgerissen  und  die  Geschlechtsteile 
waren  ihm  abgeschnitten.  —  Und  dieses  Wesen,  dieser 
elende,  gotterbärmliche  Stumpf,  dem  alles  Menschliche 
genommen  war,  dieser  blutende,  jammervolle  Klumpen  — 
lebte  noch!  Lebte  noch  in  all  seiner  unfaßbaren  Qual! 
Atmete  noch,  röchelte  noch  und  zuckte  an  den  Gliedern 
schmerzlich,  die  ihm  jene  Tiere  gelassen  hatten!  Dieser 
Mensch  lag  da  im  Wüstensande  über  eine  halbe  Stunde, 
bevor  man  ihn  gefunden  hatte,  konnte  nicht  mehr  sehen, 
konnte  nicht  mehr  sprechen,  konnte  nichts,  gar  nichts 
mehr  auf  der  Welt  wollen,  war  zerrissen  und  zerfetzt 
worden,  wie  kein  wildes  Tier  einen  Menschen  zerreißen 
würde,  und  lag  da  und  lebte  noch !  —  Im  Kriege,  wo  alles 
drüber  und  drunter  geht,  kann  man  nichts  mit  gewöhn- 
lichen Maßen  messen.  Gewiß,  darüber  ist  nicht  weiter 
zu  reden.  Ein  Soldat  kann  seinem  Feinde,  der  ihm 
mit  dem  Bajonett  gegenübersteht,  und  dem  er  endlich 
einen  tödlichen  Stich  versetzen  kann,  in  voller  Wut, 
im  Gefühl,  der  Gefahr  entronnen  zu  sein,  im  ersten 
Rausch  des  Hasses  gegen  den  Menschen,  der  ihm  so 
hartnäckig  sein  liebes,  unersetzliches,  schönes  Leben  rauben 
wollte,  das  Bajonett  noch  einmal  in  die  Brust  stoßen. 
Da,  so  hast  du's.  Was  wolltest  du  mir  ans  Leben! 
Und  da  hast  du's  nochmal!  Gewiß,  das  muß  verstehen, 
wer  mit  Menschen  fühlen  kann  und  wer  nichts  Unmög- 
liches von  Menschen  verlangt.  Es  ist  zu  verstehen,  daß 
ein  Soldat  im  Kampfesrausch,  vor  Wut  heulend  und  in 
letzter  verzweiflungsvoller  Gereiztheit  bebend,  den  Geg- 
ner zwei-,  dreimal  durchsticht,  wo  einmal  genügt  hätte. 
Das  Schreckliche  soll  dem  Menschen,  der  da  vom  Wahn- 
sinn des  Krieges  sich  hinreißen  ließ,  nicht  angerechnet 
werden.  Aber  jetzt  denke  man  sich:  Wesen,  die  ihr 
Opfer  zu  Boden  fallen  sehen,  darauf  losstürzen,  einmal 
zustechen,  den  Todesschrei  hören,  nochmal  zustechen,  das 
Opfer  röcheln  hören,  und  dann  sich  niederknien  und  an- 
fangen zu  wüten,  anfangen  in  Ruhe  langsam  und  wohl- 
berechnend (denn  wie  ginge  das  wohl  schnell  abzumachen) 


erst  die  Augen  auszustechen.  Beide  Augen.  So,  sind  die 
heraus,  dann  noch  die  Ohren.  Weg  mit  einem,  und  dann 
mit  dem  andren  Ohr.  Noch  nicht  genug:  jetzt  die  Zunge 
heraus  aus  dem  Halse:  und  dann  die  Kleider  auf  dem 
Menschen!  Und  ihn  in  seiner  Mannheit  schmähUch  und 
greulich  schänden!  Grade  dies:  das  langsame  eins  nach 
dem  andren  ist  das  Schauerliche  und  Entsetzliche!  Und 
dann,  nachdem  das  arme  Wesen  so  zugerichtet  worden 
ist,  läßt  man  es  liegen  wie  es  ist,  atmend,  stöhnend  und 
sich  windend,  ohne  daß  man  ihm  noch  einen  letzten  Stich, 
der  zum  Tode  führt,  versetzt.  Da  pocht  das  arme  Herz. 
Habt  ihr  so  sicher  und  haarscharf  genau  jhm  die  Augen 
und  Ohren  lösen  können,  habt  ihr  so  viel  Überlegung  ge- 
habt, um  daran  zu  denken,  ihm  die  Kleider  aufzureißen 
und  die  Mannheit  zu  zerschneiden,  dann  werdet  ihr  auch 
noch  Überlegung  und  Zeit  und  Sicherheit  gehabt  haben, 
um  das  Herz  zu  finden  und  zu  treffen.  Aber  nein.  Sie 
ließen  den  Menschen  liegen  und  ...  in  Europa  gibt  es 
Leute,  die  das  vergessen  können?  Vergessen,  was  vor 
so  kurzer  Zeit  geschah?  Was  ihren  eignen  Lands- 
leuten angetan  ist?  In  Europa  gibt  es  Frauen,  die  diesen 
Bestien  in  die  Augen  sehen  können,  die  sich  von  diesen 
Satanen  streicheln  und  anrühren  lassen  können?  —  Hel- 
den? Sollte  darin  eine  Erklärung  liegen?  Sieht  die  Frau 
in  diesen  Menschen  Helden?  Wie  könnte  sie  das?  Der 
Weiße,  der  mit  ihnen  kämpfte  und  sie  mutig  besiegte, 
ist  ihrer  Herr  geworden.  Ahnt  sie  in  dem  Schwarzen  den 
Teufel?  Verlockt  sie  das  Bestialische  dieser  Wesen? 
Fühlt  sie  sich  geheimnisvoll  angezogen  von  der  teuf- 
lischen Bosheit?  So  wie  Napoleon,  Iwan  der  Grausame 
und  (wie  die  Sage  berichtet)  fast  jeder  Zerstörer  von 
Frauen  umlagert  war?  Napoleon  und  Iwan  waren  Weiße. 
Dies  sind  Schwarze,  andersgefärbte  Menschen,  die  von 
jahrhundertelangem  Abscheu  verfolgt  wurden.  Ist  der 
Instinkt  des  Weißen  für  das  Weiße  abgeschwächt  und 
duldet  er  solche  Verirrungen?  Oder  fragen  wir  erst 
noch:  ist  es  die  Bewunderung  der  Kraft,  die  Frauen  zu 
solchen  Schwarzen  treibt?  Was  ist  das  für  eine  lügen- 
hafte Legende,  die  dem  Schwarzen  mehr  Kraft  zuschreibt 
als  dem  Weißen.  Ist  nicht  jeder  durchschnittliche  Weiße 
wohl  imstande,  einen  Schwarzen  zu  ducken?  Ist  der  Sport 
des  Europäers  nicht  imstande  gewesen,  ihm  härtere  Mus- 
keln zu  bilden  als  lasche  Arbeit  im  Urwald  dem  Wilden 
zu  geben  vermochte?  Hält  nicht  ein  Weißer  auf  einer 
Farm  hundert  Schwarze  im  Zügel?  Straft  er  sie  nicht 
und  lassen  sie  es  sich  etwa  nicht  gefallen?  Die  Bestie, 
die  unten  in  Afrika  einem  weißen  Rivalen  seine  Mann- 
heit nahm,  darf  folgerichtig  später  in  Europa  ist 

es  auszudenken  ?  Ist  es  nicht  zu  ungeheuerlich  ...  In 
jenem  Hererokriege  hat  es  noch  eine  andre  Episode  ge- 
geben, von  der  man  in  Europa  auch  nicht  zu  sprechen 
liebt.  Du  lieber  Gott,  es  gibt  soviel  Wichtiges,  nicht 
wahr?  Man  kann  nicht  auf  alles  achten.  —  Ja,  ja. —  Da- 
mals war  eine  Abteilung,  die  unter  Führung  (ich  weiß  nicht 


mehr:  eines  oder  zweier)  Offiziere  stand,  abgeschnitten 
worden.  Das  Hauptkorps  konnte  nicht  zum  Entsatz  heran- 
rücken, weil  es  selbst  g-eschwächt  war,  keine  Munition 
mehr  hatte  und  sich  selbst  nur  mit  Mühe  die  schwarzen  Teu- 
fel vom  Leibe  halten  konnte.  Die  saßen  also  in  Mengen, 
in  Unmengen,  zwischen  den  beiden  Abteilungen,  bestürm- 
ten das  abgeschnittene  Häuflein  und  hielten  die  Haupt- 
macht eng  umzingelt.  Nun  hatte  man  aber  Heliographen 
zur  Hand,  das  heißt  Brennspiegel,  mit  denen  man  von 
Abteilung  zu  Abteilung  Lichtsignale  geben  konnte.  Zu- 
erst ging  alles  noch  ganz  gut;  es  wurde  heliographiert: 
„Sind  abgeschnitten,  hoffen  uns  aber  zu  halten.  Nur 
Ruhe."  Dann:  „Könnt  ihr  nicht  herankommen?  Munition 
beginnt  zu  mangeln.  Feind  in  Ubermacht."  Es  wurde 
zurückgeleuchtet:  „Haltet  aus.  Hoffen  durchzukommen." 
Dann  vergingen  ein  paar  Stunden,  in  denen  sich  nichts 
veränderte.  Beide  Abteilungen  blieben  in  ihren  Stellun- 
gen und  schonten  Pulver.  Geschossen  wurde  nur  aus 
nächster  Nähe,  um  keinen  Schuß  umsonst  zu  tun.  Die 
Sonne  brannte  herunter.  Der  Sand  schien  ebenso  zu 
brennen  und  kein  Luftzug  war  zu  spüren.  Und  in  der 
Ferne  sah  man  nur  schwarze  Menschenhaufen  hier-  und 
dahinziehen,  sich  in  kleine  und  kleinere  Gruppen  auf- 
lösen, sich  hinter  Felsen  bergen  und  dann  langsam  heran- 
kriechen, bis  endlich  ein  glücklicher  Schuß  wieder  einen 
Schwarzen  mehr  zum  Fallen  brachte.  Gleich  steckte  sich 
aber  ein  zweiter  dahinter,  den  Leichnam  als  Deckung  be- 
nutzend. Und  soviel  auch  geschossen  wurde:  ob  da  hun- 
dert oder  ein  paar  hundert  Schwarze  gefallen  waren,  des- 
wegen war  kein  Ende  abzusehen.  Immer  neue  Scharen 
drängten  oder  schlichen  sich  heran.  Und  als  die  Lage 
sich  so  immer  mehr  zuspitzte,  als  die  Geschosse,  die  noch 
zu  verfeuern  waren,  immer  mehr  zusammenschmolzen, 
wurde  wieder  zum  Hauptkorps  heliographiert:  „Lage 
schlimm.  Wenn  nicht  bald  Hilfe,  zu  spät."  Die  Antwort 
lautete:  „Harret  aus.  Feind  scheint  zu  weichen."  Der- 
weile  hatte  man  aber  selbst  genug  zu  tun  und  wollte  nur 
da  drüben  keine  Verzweiflung  aufkommen  lassen.  Die 
Stunden  vergehen  langsam.  Endlich  wieder  eine  Nach- 
richt: „Hälfte  Mannschaft  verwundet.  Kommt  ihr?"  Die 
Antwort  lautete:  „Haltet  aus.  Behaltet  Mut.  Wir  kom- 
men." Und  dann  kam  erst  wieder  nach  einer  Stunde 
folgende  Nachricht:  „Kugeln  verschossen.  Hoch  das 
Vaterland.  Grüßt  die  Eltern  .  .  .  leckt  uns  alle  am  .  .  .". 
Damit  war  es  aus.  —  Später  fand  man  nur  noch  Gebeine, 
die  zu  begraben  waren.  —  Was  glauben  Sie  nun,  meine 
lieben  Leser,  was  in  jenen  Männern  vorging,  als  sie  solche 
unerhörten  Worte  an  ihre  Freunde  sandten.  Glauben  Sie 
nicht,  daß  hier  Angst  und  Grauen  und  Wahnsinn  am 
Platze  waren?  Es  waren  die  letzten  Worte,  die  jene 
Männer  in  die  Welt  hinüberschickten.  Ein  Soldat  stirbt 
einen  Soldatentod.  Und  jene  Männer  waren  Soldaten, 
waren  prachtvolle,  herrliche  Soldaten  —  das  haben  sie 
in  ihrem  Kampf  bewiesen,  in  ihrer  Ruhe  und  Tapferkeit, 


mit  der  sie  dem  Feinde  widerstanden.  Als  die  „Iltis" 
von  einem  Orkan  im  chinesischen  Meere  verschlungen 
wurde,  standen  Mannschaft  und  Kommandant  zusammen 
und  starben  mit  einem  Hoch  auf  den  Kaiser.  So  sterben 
tapfere  Soldaten  von  jeher.  Und  diese  da  in  Afrika? 
Beschleicht  uns  nicht  wieder  ein  leises  Gefühl  von  Ent- 
setzen, wenn  wir  an  jene  unfaßbaren  Worte  denken? 
Waren  diese  Männer  wahnsinnig,  verrückt,  toll?  Ja,  sie 
waren  es.  Sie  waren  mehr:  verzweifelt.  Ach,  mehr  als 
Worte  sagen  können.  Der  Seemann,  der  in  den  Wellen 
versank,  konnte  hoffen,  in  tiefer  kühler  Flut  zu  ruhen  oder 
ans  Land  getrieben  zu  werden  und  da,  von  liebender 
Menschenhand  bereitet,  ein  Grab  zu  finden.  Diese  Männer 
aber  sahen  sich  wilden  Hyänen  gegenüber.  Nein,  Wesen, 
von  denen  sie  Schlimmeres  zu  erwarten  hatten.  Wenn 
man  sie  lebend  fände!  Nicht  auszudenken.  Und  ihre  Leich- 
name? Wie  würden  die  schwarzen  Bestien  damit  hausen. 
„Hoch  das  Vaterland.  Grüßt  die  Eltern  .  .  Bis  dahin 
reichte  noch  die  Spannkraft  und  Entschlossenheit.  Dann 
war  es  aus.  Da  sahen  sie  schon  die  schwarzen  Teufel 
herankriechen.  Die  mochten  gemerkt  haben,  daß  die 
Weißen  keinen  Schuß  mehr  im  Rohre  hatten.  Und  da 
war  es  aus.  Da  brach  die  Verzweiflung  herein,  die  Gleich- 
gültigkeit. Uns  wird  es  so  schlimm  gehen,  wie  noch  keinem 
Menschen.  Dann  brauchen  wir  jetzt  auch  die  schlimmsten 
Worte,  mit  denen  jemals  ein  Lebender  in  den  Tod  ge- 
gangen ist.  Mit  uns  wird  man  kein  Erbarmen  haben. 
Also  wollen  wir  es  auch  mit  uns  selbst  nicht  mehr  haben. 
Uns  wird  man  schänden.  Also  nur  keine  schönen  Phrasen 
mehr.  Die  passen  nicht  zu  Wesen,  die  gleich  verdammt 
aussehen  werden  wie  wir.  Uns  muß  jetzt  alles  gleichgültig 
sein,  sonst,  ja  du  mein  Himmel,  nur  nicht  denken.  Uns 

soll  alles  schnuppe  sein.  Uns  kann  alles   So,  da  habt 

ihr  es.  —  Und  damit  war  es  aus.  Haben  jene  Männer, 
die  so  aus  dem  Leben  gingen,  nicht  ein  über  alle  Maßen 
beklagenswertes  Ende  genommen? 

War  das  ein  Tod,  v/ie  ihn  sich  der  Soldat  erträumt, 
wenn  er  gegen  den  Feind  zieht?  War  das  ein  Tod,  wie 
man  ihn  jungen  Kadetten  verheißt,  wenn  sie  ihre  erste 
Uniform  bekommen?  Ein  so  leidvoller,  hoffnungsloser 
Tod  ist  schlimmer  als  zehn  andere,  ist  traurig,  sehr  traurig. 
—  Einen  der  schwarzen  Häuptlinge  fing  man  schließlich 
ein.  Es  wurde  ein  kurzes  Kriegsgericht  abgehalten,  und 
der  Mann  wurde  zum  Tode  durch  den  Strang  verurteilt. 
Eine  Abteilung  Soldaten  nahm  ihn  in  die  Mitte  und  brachte 
ihn  zu  einem  knorrigen  breitästigen  Baum.  Es  wurde 
Karree  gebildet.  Der  Delinquent  bekam  einen  Strick  um 
den  Hals  gelegt.  So,  und  nun  hoch.  —  Der  Strick  wurde 
angezogen  und  riß,  als  der  Schwarze  einen  Meter  hoch 
über  der  Erde  baumelte.  Der  Schwarze  fiel  auf  den  Boden, 
sah  sich  erstaunt  um,  schüttelte  den  Kopf  und  rieb  den 
Hals  an  der  Brust  als  ob  ihn  etwas  kitzelte  und  lächelte, 
als  er  dies  Geschäft  besorgt  hatte,  den  Offizier  an,  so 
vergnügt,  wie  er  oft  in  seinem  Leben  bei  kleinen  Gelegen- 
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er  hochgerissen,  und  der  Strick  wurde  ihm  wieder  um 
den  Hals  gelegt.  Der  Esel  von  Scharfrichter  hatte  wieder 
nicht  aufgepaßt,  und  der  Strick  riß  zum  zweiten  Male. 
Wieder  fiel  der  Schwarze  ins  Leben  zurück,  fiel  wie  das 
erstemal  auf  den  Boden,  war  erstaunt  und  weiter  nichts 
als  erstaunt.  Er  rieb  sich  wieder  den  Hals,  lächelte  und 
lächelte.  Dann  ist  das  Unglaubliche  geschehen,  daß  dem 
Menschen  zum  dritten  Male  der  Strick  riß,  worauf  er  wieder 
herunterfiel,  diesmal  aber  nicht  mehr  zur  Besinnung  kam, 
weil  der  Offizier  in  seiner  Aufregung,  um  der  scheuß- 
lichen Szene  ein  Ende  zu  machen,  in  derselben  Minute, 
fast  Sekunde,  Feuer  geben  ließ.  So  starb  dieser  Mensch, 
unberührt  und  gleichgültig  wie  ein  wildfremdes  Wesen, 
das  gar  keine  menschHchen  Gefühle  kennt,  dem  alles  das 
fremd  ist  was  uns  bewegt,  ergreift,  grauenhaft  oder  schreck- 
lich erscheint.  So  starb  dieses  Wesen,  gleichgültig  gegen 
Leben  und  Tod,  schien  nichts  zu  denken,  nichts  zu  fühlen, 
war  geistig  schon  vorher  tot,  und  schien  geistig  auch  nie 
gelebt  zu  haben.  Dies  fremde,  unbegreifliche  Wesen, 
dieser  schwarze  Mensch  wird  nun  durch  seine  Rasse  ge- 
rächt. 

Abends  in  kleinen  Kneipen  kann  man  die  schwarzen 
Gentlemen  sitzen  sehen  mit  ihren  weißen  Freundinnen. 
Und  es  sind  nicht  nur  Kokotten  unter  diesen  Freundinnen. 
Nein,  manche  zeigt  durch  Kleidung  und  Art,  daß  sie  an 
bessere  Umgebung  gewohnt  ist.  Backfische  sind  auch 
darunter.  Da  sitzen  sie  und  streicheln  ihren  Galan,  der 
ihnen  zähnefletschend  ins  Gesicht  sieht.  Weiße  Kellner 
kommen  heran  und  bringen  diensteifrig,  was  der  schwarze 
Mann,  natürlich  auf  Kosten  seiner  Dame,  zu  bestellen 
liebte.  —  Wie  ein  witternder  Fuchs  schleicht  er  auf  der 
Straße  weißen  Frauen  nach  und  spricht  sie  an,  ohne  Son- 
derliches befürchten  zu  müssen.  Gleichberechtigt  und  eben- 
bürtig ist  er  geworden,  der  vor  ein  paar  Jahren  nur  als 
Affe  angesehen  wurde.  Wie  schnell  hat  er  sich  heraus- 
gemacht. Wie  anders  ist  alles  geworden.  Noch  vor  wenig 
Jahren  wütete  er  wie  eine  Bestie  und  zerfleischte  deutsche 
Männer,  mordete  und  peinigte  sie.  Heute  ist  alles  ver- 
geben und  vergessen. 

In  Berlin  O  gab  es  neulich  einen  Auflauf,  weil  ein 
Schwarzer  seine  GeHebte  prügelte.  Wie  ein  Wilder  schlug 
er  auf  sie  ein,  zerrte  sie  an  ihren  Haaren,  warf  sie  auf 
den  Boden  und  traktierte  sie  mit  Fußtritten  
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VI.  Cecil  Rhodes,  der  Diamantenkönig  von 
Südafrika 

Donnernd  rollt  der  Eilzug*  über  den  stählernen 
Weg.  Rechts  und  links  dehnen  sich  weite,  end- 
lose Steppen,  und  nur  hin  und  wieder  werfen 
die  Spiegelscheiben  der  eleganten  Cars  das  Bild 
eines  armseligen  Kaffernkraals  zurück.  Dann  fliehen  ent- 
setzte Straußenherden  vor  dem  schwarz -weißen  Rauch- 
und  Dampfgischt  der  ratternden  Lokomotive,  und  breit- 
spurige Burenfarmer  bestaunen  mit  unbeweglichem  Ge- 
sicht, aus  dem  soviel  Gleichmut  und  doch  auch  soviel 
Überraschung  spricht,  die  Wunder  der  modernen  Technik. 
Es  ist  der  Luxuszug  zwischen  Kapstadt  und  Buluway, 
der  Zug  der  Millionäre,  in  dem  die  Sterling-Magnaten 
Südafrikas  ihr  weites  Reich  durchqueren.  Nun  flammt 
das  elektrische  Licht  auf  und  bricht  sich  in  vielfachen 
Farbennuancen  in  den  herrlichen  Decken-  und  Wand- 
kristallen des  Speisewagens,  in  dem  sich  die  Diamant- 
könige von  Kimberley,  die  Großfarmer  von  Kapland  und 
die  hohen  Verwaltungsbeamten  von  Salisbury  soeben 
Stelldichein  geben.  Lachen  und  Scherzen  tönt  durch  die 
Nacht,  sanft  unterbrochen  von  dem  geruhigeren  Rollen 
des  in  mäßiger  Geschwindigkeit  dahineilenden  Zuges. 
Da  sind  sie  alle  beisammen,  die  Mächtigen  des  Trans- 
vaallandes, da  ist  Beit,  da  ist  Dr.  Jameson,  da  ist  Cecil 
Rhodes,  der  Gewaltigste  unter  ihnen,  der  Gründer  von 
Rhodesia,  der  Schöpfer  dieser  genial  erdachten  Eisen- 
bahntrace,  der  „Napoleon  Südafrikas".  Jetzt  kreischen 
die  Räder,  und  langsam,  während  die  letzten  Sektpfropfen 
knallen  und  der  Rauch  edlen  Havannakrautes  sich  mit 
der  frisch  durch  die  herabgelassenen  Fenster  eindrin- 
genden ruhigen  Nachtluft  mischt,  durchschneidet  die 
Maschine  die  Weichen  vor  Mafeking.  Jetzt  steht  der 
Zug  im  Bahnhof  und  satte,  zufriedene  Menschen  ent- 
17      steigen  den  eleganten  Wagen.  —  Ein  leises  Tuscheln 


258  geht  durch  die  Reihen  der  Wartenden.  Aus  einem 
Fenster,  weit  vorgebeugt,  lehnt  ein  Mann,  um  sich  mit 
dem  auf  dem  Bahnsteige  ehrfurchtsvoll  harrenden  Sta- 
tionsbeamten zu  unterhalten.  Seine  massige  Gestalt, 
das  gebräunte  Gesicht,  die  stahlblauen,  manchmal  träu- 
merisch ins  Weite  blickenden  Augen,  die  linkischen, 
eckigen  Bewegungen,  die  unlenksame  Stimme,  in  der  er 
die  meist  kurz  abgerissenen  Sätze  ungefügig  heraus- 
poltert und  die  zuweilen  in  grelle  Obertöne  überspringt 

—  ließen  ihn  einem  oberflächlichen  Beobachter  für  einen 
kernigen,  jovialen  Farmer  halten,  wenn  nicht,  das  spre- 
chende kluge  Auge  doch  sofort  die  geistige  Überlegen- 
heit bekundete.  —  Es  ist  Cecil  Rhodes,  der  Diamanten- 
könig, der  Napoleon  Südafrikas,  einer  der  Mächtigsten 
der  Erde.  

Eine  Welt  hat  ihn  gesteinigt,  eine  Welt  hat  ihn  ver- 
flucht, eine  Welt  hat  ihn  bewundert.  Cecil  Rhodes  war 
nicht  einer  jener  zopfigen  Staatsmänner,  jener  wichtig- 
tuenden Diplomaten,  jener  ordenbesternten  Bureaukraten 

—  einer  jener  auf  dem  Aussterbeetat  stehenden  Kaste  — 
aus  gesünderem  Stamm  war  er  gezogen  —  seif  made 
war  die  Tradition  seiner  Ahnen,  ein  Vermächtnis,  das 
ihm  die  urwüchsige  Energie  lieh,  sich  selbst  zu  den 
höchsten  Staffeln  des  Lebens  zu  erheben.  Cecil  Rhodes 
war  kein  Abhängiger,  keiner  jener  „Großen"  im  Bann 
und  Sold  von  Fürsten  und  Fürstenmacht,  kein  Knecht 
des  Großkapitals  —  Rhodes  war  selbst  Herr,jLinum- 
schränkter  Herr.  Einem  Bonaparte  gleich  baute  er  sein 
Reich  auf,  sein  Reich,  das  er  unabhängig  von  der  Zeit 
und  ihren  Geschehnissen  aus  Afrikas  jungfräulichem 
Boden  stampfte  —  sein  Reich,  über  das,  als  er  erlahmte, 
feile  Söldlinge  mit  zerstörenden  Schritten  stampften,  sein 
Reich,  zu  dessen  Erben  er  eine  Nation  setzen  durfte. 

Wie  die  meisten  späteren  Geldfürsten  hat  Cecil 
Rhodes  seine  Jugendzeit  in  bescheidenen  Verhältnissen 
verlebt.  Er  war  der  Sohn  eines  Landgeistlichen  in  Eng- 
land —  ein  kränklicher,  leidender  Knabe  und  in  keiner 
Weise  geistig  hervorragend.  Einer  seiner  älteren  Brüder 
lebte  als  Farmer  in  Südafrika,  und  mit  17  Jahren  wurde 
auch  Cecil  dahin  gesandt,  um  in  der  tropischen  Luft 
Heilung  für  sein  damals  bereits  ziemlich  ausgeprägtes 
Herzleiden  zu  suchen.  Das  milde  trockene  Höhenklima 
und  gesunde  landwirtschaftliche  Tätigkeit  bewirkten  in 
der  Tat  bald  eine  solche  Hebung  seiner  Körperkräfte, 
daß  er  nach  kaum  drei  Jahren  der  Abwesenheit  (1873) 
scheinbar  völlig  gesund  in  die  alte  Heimat  zurückkehren 
konnte.  Die  Universität  Oxford  nimmt  ihn  auf.  Doch 
schon  nach  wenigen  Monaten  zwingt  ihn  ein  neuer 
Anfall  seines  alten  Leidens,  nach  Südafrika  zurückzu- 
kehren, um  dort  die  dauernde  Heilung  zu  suchen.  In- 
zwischen war  in  Südafrika  das  Diamantenfieber  mit  un- 
geahnter Energie  ausgebrochen.  Am  Orangefluß  waren 
Diamantfelder  entdeckt  worden.    Die  Buren  des  Frei- 


Staates  hatten  zwar  in  etwas  zu  spät  erwachter  Erkennt- 
nis diesen  Teil  des  Landes  für  sich  zu  beanspruchen  ver- 
sucht, waren  jedoch  abgewiesen  worden.  Die  solange 
gemächlich  ruhende  englische  Verwaltung  zeigte  ganz 
plötzlich  eine  bisher  unbekannte  Tatkraft,  sandte  Trup- 
pen nach  Kimberley  und  erklärte  das  ganze  Diamanten- 
gebiet für  annektiert.  Von  Nord  und  Süd,  von  Ost  und 
West  eilten  nun  die  Glückssucher  herbei,  um  die  neu 
sich  erschließenden  Schätze  dem  Erdboden  zu  entreißen. 
Unter  ihnen  befanden  sich  auch  die  beiden  Brüder  Rhodes. 
„Mit  wenigen  Pfund  in  der  Tasche",  so  erzählt  Kärrström, 
„verließ  Cecil  Rhodes  die  Farm  seines  Bruders  und  warf 
sich  leidenschaftlich  in  den  Wirbel  der  Spekulationen, 
den  das  Gerücht  von  den  Diamantfunden  erzeugt  hatte. 
Je  mehr  das  Gerücht  sich  bestätigte,  um  so  mehr  wurde 
um  die  Lose  im  Kimberleyland  gespielt.  Der  Pfarrers- 
sohn wagte  ebenfalls  seine  Pfunde  auf  der  Börse  in 
Kimberley  und  —  gewann.  Er  machte  neue  Einsätze 
und  gewann,  gewann  fortwährend.  In  der  kurzen  Zeit 
von  vier  Jahren  kam  Cecil  Rhodes  in  den  Besitz  eines 
kolossalen  Vermögens,  wie  man  sagt  eine  Million  Pfund, 
die  er  wiederum  in  die  Diamantfelder  steckte."  Aber 
nicht  allein  mit  der  bloßen  Spekulation  befaßte  er  sich, 
er  schmiedete  den  ganzen  Diamanthandel  in  ein  System, 
sowohl  die  Gewinnung  des  kostbaren  Edelsteins,  wie 
auch  den  Verkauf.  Er  drang  überall  auf  die  Einrichtung 
größerer  Faktoreien  zur  Verarbeitung  der  diamantreichen 
Erde  und  suchte  die  zahlreichen  kleinen  und  verhältnis- 
mäßig unrentabel  arbeitenden  Minenbesitzer  zu  größeren 
Gesellschaften  zu  einen,  um  den  Betrieb  auf  diese  Weise 
lohnender  zu  gestalten.  Auch  später  ist  seine  Methode 
als  Finanzmann  wie  als  Politiker  ständig  die  Schaffung 
größerer  Interessenkreise  gewesen,  und  diese  Methode, 
die  er  sein  ganzes  Leben  lang  als  überaus  wertvoll  be- 
wahrte, wandte  er  zuerst  bei  den  Besitzern  der  Kim- 
berley-Minen  an.  Dabei  war  er  keinesfalls  der  mächtigste 
Mann  im  Distrikt,  Mr.  Robinsons  Einfluß  überwog  bei 
weitem  den  seinen.  Aber  dennoch  gelang  es  ihm,  seinem 
System  Geltung  zu  verschaffen  nnd  den  Zusammenschluß 
der  meisten  Kimberley-Minen  in  der  mächtigen  „De 
Beers  Co."  zu  erreichen.  £  500000  war  sein  vorher 
ausbedungener  Gewinn.  Rhodes  war  jetzt  reich,  reich 
und  mächtig,  ein  Mann,  der  unter  Afrikas  tropischer 
Sonne  die  Sporen  verdient  hatte,  und  der  sich  anschickte 
zu  einem  Ritt,  wie  er  beispiellos  ist  in  der  Geschichte 
der  Kolonisation  aller  Zeiten. 

1876  kehrte  Rhodes  zum  zweiten  Male  nach  England 
zurück,  um  in  Oxford  ruhig  seine  Studien  zu  beenden.  Seine 
Sommerferien  verbrachte  er  jedoch  stets  in  Kimberley, 
im  fortwährenden  Kontakt  mit  den  Führern  der  dortigen 
Kolonisationsbewegung.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit 
war  es  auch,  daß  er  die  Bekanntschaft  des  Hamburgers 
Alfred  Beit  machte,  der  ihm  später  stets,  als  schon  sein 
Geld  jedes  große  Unternehmen  in  Südafrika  finanzierte, 


260  aU  zuverlässiger  und  treuer  Freund  zur  Seite  gestanden 
hat.  Auch  den  jungen  schottischen  Arzt,  Dr.  Jameson, 
der  später  die  Veranlassung  zu  seinem  politischen  Sturze 
wurde,  dessen  er  sich  aber  viele  Jahre  vorher  als  eines 
willfährigen  Werkzeugs  und  begabten  Organisators  be- 
diente, lernte  er  jetzt  kennen. 

Im  Jahre  1881  wurde  er  als  Vertreter  von  Barkly- 
West  ins  Kapparlament  gewählt.  Sein  Streben  ging  von 
Anfang  an  dahin,  den  britischen  Teil  Südafrikas  mit  allen 
Mitteln  zu  vergrößern  —  wenigstens  lautete  so  das  Aus- 
hängeschild seiner  Politik.  Dabei  war  Rhodes  nicht 
Imperialist  in  des  Wortes  wahrster  Bedeutung  —  beileibe 
nicht.  Er  wollte  das  Land  vergrößern,  das  ihm  eine  zweite 
Heimat  geworden  war,  er  wollte  es  kräftigen  und  be- 
reichern. Ob  dies  aber  unter  dem  britischen  Imperium 
geschah,  war  ihm  mehr  als  gleichgültig,  „Bei  der  Be- 
schränkung der  Oberfläche  der  Welt",  sagte  er,  „sollte 
es  die  Aufgabe  der  augenblicklichen  Menschheit  sein, 
so  viel  von  ihr  zu  nehmen,  wie  nur  möglich  ist."  Doch 
er  verstand  in  der  Tat  unter  „nehmen"  keineswegs  nur 
Raub  und  Gewaltmaßregeln;  jede  friedliche  Lösung,  die 
zum  Ziele  führen  konnte,  zog  er  vor,  und  deshalb  sehen 
wir  ihn  in  den  80  er  Jahren  so  oft  seine  Stimme  zugunsten 
der  holländischen  Ansiedler  erheben,  daß  er  unter  diesen 
bald  mehr  Freunde  hatte,  als  unter  seinen  Landsleuten 
selbst. 

Rhodes'  Bemühungen,  das  nordwärts  von  der  Kap- 
kolonie liegende  noch  unabhängige  Land  in  Besitz  zu 
nehmen,  blieben  von  England  unbeantwortet,  bis  1883 
Deutschland  Angra  Pequena  besetzte,  und  als  im  nächsten 
Jahre  Transvaal  Teile  von  Betschuanaland  zu  annektieren 
begann.  Nun  erwachte  die  englische  Regierung  und  brüsk 
erklärte  sie  das  Protektorat  über  das  ganze  Betschuana- 
land. Sir  Warren  wurde  mit  einem  Korps  dorthin  ge- 
schickt, um  den  Präsidenten  Krüger  zur  Nachgiebigkeit 
zu  zwingen.  Rhodes  begleitete  die  Expedition;  er  hatte 
dabei  Gelegenheit  persönlich  mit  Krüger  zu  verhandeln 
und  die  Bekanntschaft  seines  jugendlichen  Beraters,  des 
später  so  oft  genannten  Dr.  Leyds  zu  machen.  Rhodes 
sprach  hier  viel  für  die  Unabhängigkeit  der  Farmer  des 
neu  besetzten  Gebietes,  die  nur  die  Oberhoheit  Englands 
anerkennen  sollten.  In  diesem  Sinne  war  er  auch  bereits 
daran  gegangen  Verträge  zu  schließen,  als  General  Warren 
sie  alle  mit  rauher  Hand  jählings  durchbrach.  Der  alte 
Haudegen  verlangte  unbedingte  Unterwerfung  und  zwang 
den  Präsidenten  Krüger  nachzugeben.  Rhodes,  der  stets 
versucht  hatte  und  auch  später  immer  wieder  versuchte, 
seine  großen  Pläne  mit,  anstatt  gegen  Transvaal  ins  Werk 
zu  setzen,  ging  in  offenem  Bruch  von  Warren,  und  als 
er  dann  wenige  Wochen  später  im  Kapparlament  des 
Verrats  englischer  Interessen  angeklagt  wurde,  sagte  er: 
„Die  von  Ihnen  vorgeschlagene  Besiedelung  von  Bet- 
schuanaland beruht  auf  der  Ausschließung  von  Ansiedlern 
holländischer  Abkunft.   Ich  erhebe  meine  Stimme  zum 


feierlichsten  Protest  g-egen  ein  solches  Verfahren  und 
halte  es  für  die  Pflicht  eines  jeden  Engländers  in  diesem 
Hause,  dasselbe  zu  tun.  Zum  Schluß  will  ich  noch  sagen, 
daß  der  Bruch  feierlicher  Verpflichtungen  und  die  Ein- 
führung von  Rassenunterschieden  Unglück  über  dies  Land 
bringen  werden,  und  eine  solche  Politik,  wenn  sie  fort- 
gesetzt wird,  unsere  ganzen  Beziehungen  zu  den  Kolo- 
nisten holländischer  Abkunft  ebenso  wie  die  Oberhoheit 
Ihrer  Majestät  in  diesem  Lande  gefährden  muß."  Das 
sind  nicht  Worte  eines  Mannes,  den  uns  gehässige  Jour- 
nalisten später  als  den  schuldigen  Urheber  des  Buren- 
krieges hinzustellen  versucht  haben.  Rhodes  suchte  nicht 
den  Krieg,  er  brauchte  den  Frieden,  und  er  brauchte  ihn 
mehr  denn  je,  sollten  seine  großen  Pläne,  die  in  der  An- 
legung einer  Eisenbahn  vom  Kap  nach  Kairo  gipfelten, 
Aussicht  auf  Erfolg  haben.  Dabei  stand  die  englische 
Regierung  ihm  noch  immer  reserviert  gegenüber,  hielt 
seine  Pläne  für  Utopien  —  und  wer  weiß,  ob  es  Rhodes 
nicht  vielleicht  ebenso  recht  gewesen  wäre,  seine  ge- 
waltigen Eisenbahn-  und  Telegraphenpläne  mit  Hilfe 
der  Buren  durchzusetzen.  Jedenfalls  waren  es  die  Zufälle 
eines  blind  waltenden  Schicksals,  die  Rhodes  beim  Prä- 
sidenten Krüger,  anstatt  des  erhofften  Verständnisses, 
Mißtrauen  finden  ließen  und  ihn  mehr  und  mehr  in  die 
Hände  der  britischen  Imperialisten  trieben. 

Die  Transvaal -Republik  ergab  sich  auf  eigene  Faust 
der  Expansionspolitik  im  Norden,  wo  die  Goldfelder  von 
Johannesburg  soeben  entdeckt  waren.  Rhodes  konnte 
nicht  untätig  zusehen,  wie  dieses  Land,  auf  das  er  schon 
lange  ein  Augenmerk  gerichtet  hatte,  bedingungslos  den 
Buren  anheimfiel.  Vergebens  zwar  wandte  er  sich  an 
die  britische  Regierung  —  vorerst  hieß  es  selbständig 
handeln  — ,  und  er  tat  es,  indem  er  einen  alten  Matabele- 
Missionar,  Moffat,  zum  Häuptling  Lobengula  sandte  und 
sich  gegen  gutes  Geld  die  Minenrechte  im  größten  Teil 
des  Landes  übertragen  ließ.  Würde  dieser,  sein  wohl- 
erworbener Besitz,  später  angetastet  werden,  so  durfte 
er  wenigstens  auf  die  Hilfe  Albions  hoffen.  Große 
Mittel  hatte  Rhodes  aufwenden  müssen  —  aber  es  war 
ihm  soeben  gelungen  die  „de  Beers  Comp."  mit  ihrer  wich- 
tigsten Rivalin,  der  Kimberley  Central,  zu  vereinigen,  und 
an  der  Spitze  der  großen  Diamantgesellschaften  war  er 
jetzt  der  mächtigste  Mann  von  Südafrika.  Mit  dem  Gelde, 
das  ihm  aus  den  Geheimfonds  der  Gesellschaften  zur 
Verfügung  stand,  machte  er  sich  die  Mitglieder  des  Kap- 
parlaments gefügig  und  erwarb  auch  in  England  neue 
Freunde.  Es  gelang  ihm  nach  und  nach  die  Mitteilhaber 
des  neugegründeten  Diamantentrusts  teils  auszukaufen, 
teils  vollständig  unter  seine  Interessen  zu  fügen.  1889 
konnte  er  bereits  als  Herr  des  Bodens  bis  zum  Sam- 
besi gelten  und  der  britischen  Regierung  das  Aner- 
bieten machen,  das  neu  gegründete  Schutzgebiet  durch 
eine  von  ihm  gebildete  Gesellschaft  besetzen  und  ver- 
walten zu  lassen.  Im  Oktober  1889  erhielt  er  den  Frei- 


brief  der  „imperial  South  Africa  Comp."  und  war 
jetzt  unbeschränkter  Herr  allen  Landes  nördlich  vom 
Orangefluß.  Doch  dies  allein  konnte  ihm  nicht  genügen; 
wollte  er  hier  herrschen,  so  mußte  man  auch  im  Süden 
seinen  Einfuß  fühlen,  wollte  er  hier  Herr  sein,  so  mußte 
er  es  auch  im  Kaplande  sein.  Systematisch  begann  er 
die  öffentliche  Meinung  Südafrikas  zu  bearbeiten.  Die 
Zeitungen  aller  größeren  Städte  standen  in  seinem  Solde 
und  bildeten  das  Sprachrohr  seiner  Interessen.  Nach 
einem  Jahre  hatte  er  sein  Ziel  erreicht.  1890  wurde  er 
zum  Premierminister  der  Kapkolonie  gewählt.  Nicht 
seine  politische  Uberzeugung,  nicht  sein  staatsmännisches 
Geschick  —  sein  Geld  und  seine  unbeschränkte  Macht 
hatten  den  Sieg  davongetragen. 

„Cecil  Rhodes  war  jetzt  unbestritten  der  mächtigste 
Mann  des  schwarzen  Erdteils.  Ais  Leiter  der  Diamant- 
gesellschaft verfügte  er  über  ungezählte  Millionen,  als 
Direktor  der  ,Chartered  Comp.*  über  unermeßliche  Land- 
gebiete, als  Minister  über  die  staatliche  Macht  und  die 
Gesetzgebungsmaschine",  sagte  Wilhelm  Berdrow  in 
einer  Studie  über  ihn.  Fünf  Jahre  lang  war  die  Politik 
Südafrikas  tatsächlich  nur  die  Politik  seines  Hauses,  seiner 
Interessen.  Mit  Sack  und  Pack  zogen  Ansiedler  und 
Abenteurer  in  das  neugegründete  Reich,  dem  er  den 
Namen  „Rhodesia"  gegeben  hatte,  und  als  gar  die  Nach- 
richt von  ertragreichen  Goldminen  über  die  Grenzen 
drang,  da  wuchsen  die  Städte  empor  in  fast  tropischer 
Vegetation.  Hoch  oben  im  Norden  hatte  Rhodes  das 
Fort  Salisbury  gegründet.  1890  nur  erst  ein  kleiner  um- 
wallter Platz,  hatte  es  sich  bis  1895  zu  einer  Stadt  mit 
12  Hotels,  einigen  Klubs  und  4  englischen  Zeitungen 
ausgewachsen.  Allein  die  hohen  Hoffnungen,  die  man 
in  Rhodesia  gesetzt  hatte,  erwiesen  sich  bald  als  trügerisch. 
Die  Goldadern  waren  arm,  das  Klima  fieberschwanger, 
die  Verbindungen  unzureichend.  Die  Aktien  der  Gesell- 
schaft, die  Rhodes  in  Höhe  von  1  £  bis  zum  Betrage 
von  1  Million  ß  ausgegeben  hatte,  sanken  und  sanken, 
und  immer  wieder  mußten  die  Gründer  von  Rhodesia  in 
die  eigene  Tasche  greifen.  Doch  Rhodes  ließ  deshalb  nicht 
nach,  an  dem  Ausbau  des  Landes  zu  arbeiten.  Gewaltige 
Eisenbahntrassen  führte  er  durch  die  weiten  Steppen, 
und  eine  Telegraphenlinie  durchquerte  das  Land  vom 
äußersten  Süden  bis  nach  Fort  Salisbury.  Dr.  Jameson 
war  in  dieser  Zeit  der  unbeschränkte  Herrscher  von  Rho- 
desia —  ein  kluger  Kopf,  ein  Draufgänger  par  excellence, 
ein  Mensch,  der  vor  keiner  Arbeit  zurückschreckt,  der 
stets  alles  mit  beiden  Händen  anzugreifen  pflegt  —  ein 
gefügiges  Werkzeug  des  Ministers.  Als  1893  die  Mata- 
bele  unter  ihrem  Häuptling  Lobengula  die  Waffen  gegen 
Rhodesia  kehrten,  überschritt  er  mit  900  Weißen  die 
Grenze  und  schlug  die  Aufrührer  so  vollständig  aufs 
Haupt,  daß  schon  nach  wenigen  Monaten  ihr  Land  als 
erobertes  Gebiet  offen  vor  ihm  lag.  Der  Weg  über  den 
Sambesi  bis  an  die  Grenzen  des  Kongostaates  lag  nun 


frei,  und  zwischen  ihnen,  den  Burenrepubliken,  den  deut- 
schen und  portugiesischen  Gebieten,  wehte  Rhodes'  Flagg-e 
über  unermeßliche  Landstrecken.  Rhodes  war  allmählich 
eine  Macht  geworden,  mit  der  nicht  nur  Albion,  mit  der 
auch  das  Ausland  zu  rechnen  hatte. 

In  ebendiese  Zeit  fiel  der  berüchtigte  „Jameson 
Ritt",  dessen  vollständiges  Fiasko  Rhodes  mit  einem 
Schlage  von  der  Höhe  seiner  politischen  Macht  stürzen 
sollte.  Man  hat  angenommen,  daß  die  Lage  der  „Char- 
tered  Comp."  damals  eine  derartig  mißliche  war,  daß  nur 
ein  ganz  besonderes  Ereignis  sie  retten  konnte.  Dr.  Jame- 
son mochte  hierbei  auf  den  Gedanken  gekommen  sein, 
durch  die  Eroberung  der  Goldfelder  Transvaals  die  schwer- 
sten Konsequenzen  von  der  geldbedürftigen  Gesell- 
schaft abzuhalten.  Wie  abenteuerlich  dieser  Plan  war, 
mußte  für  jeden  unbefangen  Denkenden  auf  der  Hand 
liegen.  Aber  auch  Cecil  Rhodes  war  zuerst  von  dem 
Faszinierenden  der  Idee  ergriffen  und  hatte  Jamesons 
Pläne  gebilligt.  Erst  später  soll  er  behauptet  haben, 
daß  der  Einfall  nicht  nur  ohne  sein  Vorwissen,  sondern 
auch  gegen  seinen  Willen  stattgefunden  habe.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  war  wirklich  die  Eroberung  des  Goldlandes 
nicht  sein  Ziel,  so  hatte  er  der  Transvaal-Regierung  doch 
auch  längst  Fehde  geschworen  und  nur  durch  ihren 
Sturz  die  Erreichung  seines  Zieles,  ein  einiges  und  mäch- 
tiges Südafrika  zu  schmieden,  sicherstellen  zu  können 
geglaubt.  Er  hatte  den  alten  Krüger  zu  genau  kennen 
gelernt,  um  nicht  zu  wissen,  daß  dessen  Mißtrauen  gegen 
ihn  und  seine  Politik  unüberwindlich  sei. 

Mit  800  Mann,  Polizeisoldaten  und  Abenteurern,  über- 
schritt Dr.  Jameson  am  30.  Dezember  1895  die  Grenze. 
Er  hatte  damit  gerechnet,  in  Johannesburg  eine  große 
Anzahl  von  unzufriedenen  Ausländern  zu  finden,  mit 
deren  Hilfe  die  Regierung  des  Freistaates  gestürzt 
werden  sollte.  Jedoch  die  Buren  hatten  lange  schon 
Wind  bekommen  von  den  Absichten  des  Rhodesiers  und 
hatten  ihre  Vorbereitungen  getroffen.  Ohne  Schwert- 
streich wurden  die  Aufruhrgelüste  der  Fremdenkolonie 
in  Johannesburg  erstickt,  und  wohlgerüstet  traten  am 
Abend  des  3L  Dezember  die  Buren  bei  Krügersdorp  den 
Eindringlingen  entgegen.  Dr.  Jameson  und  seine  Hor- 
den wurden  umzingelt  und  2.  Januar  1906  zu  bedingungs- 
loser Ergebung  gezwungen.  Als  bald  darauf  der  elek- 
trische Funke  die  Kunde  von  dieser  denkwürdigen  Be- 
gebenheit über  den  Ozean  trug,  ging  ein  Jubel  durch  die 
ganze  zivilisierte  Welt,  dem  Kaiser  Wilhelm  durch  Uber- 
sendung eines  Glückwunschtelegramms  an  Ohm  Krüger 
Ausdruck  verlieh. 

Rhodes  selbst  war  ein  geschlagener  Mann.  Auf  den 
allzuheftigen  Druck  von  London  aus  mußte  er  sowohl 
das  Ministerportefeuille  wie  auch  die  Leitung  der  „Char- 
tered  Comp."  niederlegen.  Er  selbst  hat  später  nie  ver- 
sucht, die  Verantwortung  für  Jamesons  Tat  abzulehnen 
und  hat  mehr  als  einmal  ausgesprochen,  daß  er  nicht  zu 


264  verteidigen  sei.  Er  habe  Jameson  nicht  über  die  Grenze 
geschickt;  jedermann,  der  die  afrikanischen  Verhältnisse 
kenne,  müsse  wissen,  daß  er  etwas  so  Selbstmörderisches 
für  die  Politik,  die  er  einmal  verfolgt,  nicht  habe  tun 
können;  aber  er  halte  sich  für  moralisch  schuldig,  weil 
er,  trotzdem  er  soviel  von  der  Sachlage  gewußt,  es  nicht 
für  seine  Pflicht  gehalten  habe,  mehr  zu  wissen  und  Ja- 
meson zu  verhindern,  über  die  Grenze  zu  gehen.  Da- 
rum sei  er  nicht  zu  verteidigen.  Den  Glauben  an  sidi 
und  den  Erfolg  seiner  Politik  hat  er  trotz  dieses  Rück- 
schlages nie  verloren.  „Wir  sind  im  Wellentale,  denkt 
an  morgen",  pflegte  er  zu  seinen  Freunden  zu  sagen. 

Trotz  seines  schwindelerregenden  Sturzes  aber  war 
Rhodes  noch  kein  toter  Mann.  Hatte  er  auch  die  Lei- 
tung der  „Chartered  Comp."  niederlegen  müssen,  so  blie- 
ben ihm  doch  noch  sehr  viele  Aufgaben  zu  erfüllen.  Die 
Leitung  der  „de  Beers"  Comp,  wie  auch  die  Überwachung 
und  Fortführung  der  großen  Eisenbahn-  und  Telegraphen- 
kompanie, die  von  der  „Chartered  Comp."  unabhängig 
war,  blieb  nach  wie  vor  in  seiner  Hand. 

Sobald  Rhodes  nicht  mehr  an  der  Spitze  der  „South 
Afrika  Comp."  stand,  erfuhr  auch  ihre  Macht  Einschrän- 
kungen. Den  verantwortlichen  Ministern  in  London 
mochte  sie  schon  lange  ein  Dorn  im  Auge  sein.  Des- 
halb ergriffen  sie  die  erste  beste  Gelegenheit,  die  sich 
ihnen  bot,  und  welcher  Augenblick  konnte  wohl  günsti- 
ger sein  für  ein  solches  Unternehmen,  als  dieser,  da 
Rhodes  geknebelt,  und  von  zwei  Welten  verwünscht, 
scheinbar  vernichtet  am  Boden  lag.  Die  Polizeitruppe 
wurde  hinfort  unter  den  Befehl  regulärer  englischer  Offi- 
ziere gestellt  und  Regierungsbeamte  aus  Kapstadt  tra- 
ten wie  selbstverständlich  in  die  Leitung  der  „Chartered 
Comp." 

Aber  noch  einmal  sollte  sich  Rhodes  als  unentbehr- 
licher Helfer,  als  Helfer  in  der  Not  erweisen.  Die  Ma- 
tabele  machten  im  Jahre  1896  einen  neuen  Aufstand, 
marschierten  auf  Buluwayo  und  schlugen  die  ganze  Ko- 
lonie in  Schrecken.  Die  Polizeitruppen  unter  ihren  neuen 
Führern  standen  einfach  machtlos  dem  Fiasko  gegenüber. 
Man  beorderte  Truppen  aus  Natal,  aus  der  Kapkolonie, 
ja  aus  England  kamen  Regimenter  herüber  —  doch  die 
Hilflosigkeit  wuchs  nur,  wuchs  von  Tag  zu  Tag.  Die 
Matabele  hatten  sich  in  die  unzugänglichen  Matoppo- 
berge  zurückgezogen  und  führten  von  hier  aus  einen 
Guerillakrieg,  der  bereits  monatelang  andauerte,  den 
Truppen  ungeheuren  Schaden  zufügte  —  tiefe  Resi- 
gnation in  ihren  Geist  trug,  und  dessen  Ende  nicht  abzu- 
sehen war.  Rhodes  war  nach  Buluwayo  geeilt,  voller 
Besorgnis  um  seine  Schöpfung.  Nicht  um  der  Engländer 
willen  war  es,  daß  er  hier  noch  einmal  seine  Macht  in 
den  Dienst  Albions  stellte,  seine  eigenen  Interessen 
waren  zu  eng  verknüpft  mit  dem  Wohl  und  Wehe  der 
Kolonie,  als  daß  er  ruhig  die  Schlappen  der  englischen 
Truppen  mit  hätte  ansehen  können.     Er  ganz  allein 


bändigte  den  Aufstand,  vor  dem  die  britischen  Truppen 
bereits  hatten  kapitulieren  müssen.  Am  Fuße  der  Berge, 
hart  im  Angesicht  des  Feindes,  schlug  er  sein  Lager  auf, 
unbefestigt,  ungedeckt  —  im  Rücken,  in  der  Front,  von 
den  Höhen  herab  im  sicheren  Schach  des  Feindes  — 
eines  grausamen,  unmenschlichen  Feindes  vielleicht.  Wäh- 
rend tausende  von  Flinten,  tausende  straff  gespannter 
Bogen  sich  auf  diesen  einen  Mann  richten,  während 
katzenartig  die  Kundschafter  den  langen  Indianerstahl 
zwischen  den  Zähnen,  sein  Lager  umschleichen,  sitzt  Rho- 
des  ruhig,  wie  nichtsahnend,  vor  der  Tür  seines  Zeltes, 
die  kurze  Pfeife  zwischen  den  schwärzlichen  Stummel- 
zähnen und  wartet  —  wartet  —  wartet.  Der  Feind  ist 
zähe  —  Tag  auf  Tag  verstreicht  —  über  das  einsame 
Zelt  fliegen  zur  Nachtzeit  helleuchtende  Brandpfeile  —  am 
Tage  sausen  die  Kugeln  durchs  nachbarliche  Holz  — 
Rhodes  bleibt  ruhig  —  er  weiß,  ihn  trifft  keine  Kugel 
—  es  zündet  kein  Pfeil  —  die  Matabele  prüfen  den  weißen 
Mann.  —  Dann  endlich  wird  er  vor  den  schwarzen  Häuptling 
geführt.  Unbewaffnet,  mit  nur  drei  Begleitern,  steht  er 
unter  den  Feinden  Albions.  Stundenlang  dauern  die 
Verhandlungen,  endlich  gelingt  es  ihm,  die  Häuptlinge 
zur  Niederlegung  der  Waffen  zu  bewegen.  Vollste 
Amnestie  muß  er  ihnen  zusichern.  —  So  rettete  er  sein 
Vaterland  vor  einer  empfindlichen  Schlappe.  Wochen- 
lang bleibt  er  noch  in  seinem  offenen  Lager,  um  jedes 
Mißtrauen  des  Feindes  von  vornherein  im  Keime  zu  er- 
sticken. Auf  dem  Rückzug  äußert  er  zu  seinen  Beglei- 
tern, daß  das  eben  Erlebte  einer  der  Vorgänge  im  Leben 
sei,  die  es  wert  machen  zu  leben  —  und  als  er  später 
seine  Ruhestätte  in  den  Matoppobergen  wählte,  zeigte 
er  um  so  deutlicher  noch,  wie  wert  ihm  die  Erinnerung 
war. 

Den  Menschenkenner  Rhodes  haben  wir  hierin  kennen 
gelernt,  den  feinen  Psychologen,  der  an  das  Gute  in  der 
menschlichen  Natur  glaubt,  der  fremde,  unkultivierte 
Rassen  einzuschätzen  versteht,  einzuschätzen  nach  der 
Lauterkeit  ihres  Denkens  und  Fühlens.  Selbst  korrupt 
und  in  einen  korrupten  Milieu  aufgewachsen,  wußte  er 
doch  das  unangetastete  Reine  zu  schätzen,  vielleicht 
höher  zu  schätzen  als  jedes  andre,  und  dieser  Glaube 
an  das  Gute,  der  ihm  sein  Leben  lang  blieb,  soll  ihm 
unverkannt  bleiben  —  er  wirft  einen  Lichtblick  in  das 
Bild  des  Mannes,  den  uns  das  zwanzigste  Jahrhundert 
hat  hassen  gelehrt. 

Nach  der  Beilegung  des  Aufstandes  widmete  Rhodes 
wieder  seine  ganze  Kraft  dem  Ausbau  von  Rhodesia. 
Trotz  seiner  äußerlichen  Abdankung  war  er  doch  stets 
die  Seele  der  Landgesellschaft  von  Rhodesia  geblieben. 
Aus  der  de  Beers  Gesellschaft  und  aus  einer  der  größten 
Goldfeldergesellschaften  in  Transvaal  bezog  er  jährlich 
ein  Dutzend  Millionen  Mark,  die  er  fast  ausschließlich 
seinen  zivilisatorischen  Ideen  opferte,  mit  denen  er 
Bahnen  anlegte  und  neue  Telegraphenlinien  baute,  mit 


266  dene.n  er  Musterfarmen  errichtete  und  Wasserbassins 
in  den  Bergen  zur  Versorgung  von  Stadt  und  Land  an- 
legte. Dabei  war  es  ihm  auf  das  Geld  nie  angekommen, 
wie  ein  feiner  Regen  rann  das  Gold  durch  seine  Finger,  galt 
es  die  Presse  zu  bestechen,  um  ihn  populär  zu  machen, 
galt  es  Börse  und  Publikum  für  seine  Ideen  zu  begeistern, 
das  Gold  war  das  Mittel,  mit  dem  er  alles  erreichen  zu 
können  glaubte,  und  es  war  immer  da.  Mit  seinen 
Plänen  trat  er  immer  erst  an  die  Öffentlichkeit,  wenn 
die  große  Masse  durch  gefügige  Zeitungen  vorher  sicher 
genügend  bearbeitet  und  „geknetet"  war.  Und  dann 
strömte  das  Gold  herbei  —  Rhodes'  Pläne  wollte  jeder 
finanzieren.  Doch  er  selbst  war  auch  reich  genug,  um 
gelegentlich  große  Unternehmungen  ganz  allein,  mit 
eigenem  Gelde  durchzuführen.  So  hat  er  die  Bahn  bis 
Mafeking  fast  aus  eigenen  Mitteln  gebaut  und  auch  den 
2ug  gegen  die  Matabele  soll  er  zu  vier  Fünfteln  bezahlt 
haben.  Daß  er  dabei  keinen  allzu  großen  Wert  auf  Eng- 
land und  dessen  Unterstützung  legte,  liegt  wohl  auf  der 
Hand.  Von  ihm  selbst  sagt  man,  daß  er  gelegentlich 
eines  Gespräches  die  britische  Flagge  nicht  höher  be- 
wertete, als  „eine  gut  brauchbare  Fabrikmarke,  mit  der 
ein  guter  Kaufmann  ein  Geschäft  machen  könne". 

Einer,  der  ihn  persönlich  kannte,  Gustav  Krause,  ein 
Londoner  Deutscher,  urteilte  über  Rhodes.  „Rhodes", 
sagte  er,  „ist  weder  Politiker  noch  Staatsmann  im  euro- 
päischen Sinne  des  Wortes.  Dazu  ist  er  bei  aller  Geneigt- 
heit von  zu  urwüchsigem  Wesen,  dazu  hat  er  zu  wenig 
Anpassungsvermögen  an  hergebrachte  Begriffe  und  eine 
zu  intensive  Verachtung  für  die  konventionellen  Formen 
einer  sich  drehenden  und  windenden  Diplomatie.  Seine 
Stärke  liegt  vielmehr  in  seinem  riesenhaften  Organisations- 
talent, das  in  seinem  ehernen  Willen  einen  mächtigen 
Bundesgenossen  hat.  Die  eigentliche  Triebkraft  seiner 
Tätigkeit  aber  ist  in  seiner  großartigen  konstruktiven 
Phantasie  zu  suchen,  die  ihn  Pläne  von  fabelhaftem  Um- 
fange entwerfen  läßt,  die  ihn  in  Rhodesia  das  Barbaren- 
tum durch  ein  geordnetes  Staatswesen  ersetzen  und  einen 
ganzen  Erdteil  mit  Eisenbahn  und  Telegraphen  umspan- 
nen läßt.  Er  ist  ein  sonderbares  Gemisch  von  einem 
Staatsmann  und  einem  Träumer  —  er  ist  ein  eminent 
praktischer  Träumer.  Er  gehört  zu  jener  Klasse  von  rast- 
los arbeitenden  Menschen,  die  vielleicht  weniger  dem 
Ehrgeiz,  als  dem  unermüdlichen  Drange  zu  schaffen  und 
sich  zu  betätigen  gehorchen."  In  diesem  unermüdlichen 
Tätigkeitsdrange  bevölkerte  und  kultivierte  er  Rhodesia, 
ein  Gebiet,  das  wohl  viermal  so  groß  ist  wie  das  Deutsche 
Reich.  Auf  über  140000000  Mk.  beliefen  sich  bereits  1899 
die  Kosten,  die  Rhodes  zum  größten  Teil  als  Haupt- 
aktionär der  „Chartered  Comp."  für  Rhodesia  aufgebracht 
hatte,  13000000  gab  er  jährlich  für  sein  Rhodesisches 
Reich  aus  und  knapp  8000000  Einnahmen  fielen  der  Ge- 
sellschaft in  günstigen  Jahren  zu.  Aus  den  300  Euro- 
päern, mit  denen  Rhodes  1888  die  Arbeit  begonnen  hatte, 


waren  im  Laufe  von  10  Jahren  14000  geworden.  Und 
Rhodes  war  unermüdlich.  Er  hatte  sicher  ein  großes  süd- 
afrikanisches Reich  ohne  Englands  Hilfe  erträumt,  und 
wenn  er  sich  10  Jahre  lang  den  Buren  mehr  näherte  als 
den  imperialistischen  Maximen  Britanniens,  so  war  uas 
nicht  Lug  und  Trug,  wie  wohl  das  seine  englischenJVer- 
kleinerer  behauptet  haben;  er  war  in  der  ehrlichen  Uber- 
zeugung, mit  den  Buren,  den  eigentlichen  Herren  des 
Landes  schneller  zum  Ziele  zu  gelangen,  als  mit  Albions 
Annexionsgelüsten.  Kaum  wohl  hat  es  in  Britanniens  Poli- 
tik zwei  schärfere  Gegner  gegeben,  als  Joe  Chamberlain, 
den  Imperalisten  und  Cecil  Rhodes,  den  König  von  Süd- 
afrika —  hier  der  Staatsmann  im  Dienste  seiner  Regie- 
rung, dort  der  Selbstherrscher  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit. Das  mögen  sich  alle  die  gesagt  sein  lassen, 
die  Joe  Chamberlain  und  Cecil  Rhodes  auch  heute  noch 
mit  Vorliebe  auf  einem  Bilde  vereinigen. 

Der  Burenkrieg  brach  aus  und  sein  Beginn  trug  wie- 
der einmal  das  Bild  Cecil  Rhodes',  des  bestgehaßten 
Mannes,  über  die  ganze  Welt.  Ob  er  ganz  unschuldig 
am  Ausbruch  dieses  furchtbaren  Krieges  gewesen  —  er 
selbst  hat  es  behauptet,  viele  haben  es  ihm  nachgeredet  — , 
mich  deucht,  er  habe  mit  Albions  Hilfe  endlich  das  er- 
reichen wollen,  worin  der„Jameson  Ritt"  so  kläglich  Fiasko 
gemacht  hatte.  Die  südafrikanische  Presse  war  jetzt  voll- 
ständig in  seiner  Gewalt  und  er  diktierte  durch  sie  der 
Welt  seinen  Willen.  Es  gibt  wohl  kaum  ein  größeres 
Lügengewebe  von  entstellten  Tatsachen  und  frechen  Er- 
findungen, wie  die  Rhodes-Presse  in  jenen  Tagen  hinaus- 
posaunte. Rhodes  war  überall  der  Held.  Kurz  vor  der 
Einschließung  von  Kimberley  wäre  er  noch  in  die  Stadt 
gekommen,  so  hieß  es,  um  mit  den  Beamten  und  Ar- 
beitern der  „de  Beers  Comp."  die  Seele  der  viermonatigen 
Verteidigung  zu  werden.  Mit  Verachtung  aller  Gefahr 
habe  er  die  Stadt  verproviantiert  und  am  exponiertesten 
Punkt  des  ganzen  Kriegsschauplatzes  den  Zufällen  des 
Krieges  getrotzt.  Wahrhaft  fein  war  die  Propaganda 
für  ihn  ins  Werk  gesetzt.  Ganz  anders  ließen  sich  un- 
abhängige englische  Zeitungen  vernehmen,  die  behaup- 
teten, Rhodes  habe  in  Kimberley  geschwelgt,  während 
die  Verteidiger  am  Hungertuche  nagten.  Er  habe  Lord 
Methuen  ungestüm  zum  Entsatz  der  Festung  gedrängt 
und  sei  dort  nur  stets  auf  seine  Interessen  bedacht  ge- 
wesen. In  glänzend  erleuchtetem  Extrazuge  sei  endlich 
der  befreite  Diamantkönig  durch  die  Kapkolonie  gerast, 
vorbei  an  all  dem  Elend  des  Krieges,  das  in  der  Haupt- 
sache sein  Werk  war  —  und  es  habe  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  die  erschöpften  und  verwundeten  englischen 
Soldaten  gemacht,  als  sie  den  „Empirebuilder"  tafelnd 
und  pokulierend  an  sich  vorbeifahren  sahen.  Mag  dies 
Bild  auch  selbst  zu  kraß  und  phantasievoll  sein  —  etwas 
Wahres  ist  doch  an  ihm.  Rhodes,  so  viel  steht  jeden- 
falls fest,  verteidigte  in  jenen  Tagen  nicht  Albions  Inter- 
essen, er  verteidigte  die  seinen  und  für  ihn  holte  schließ- 


lieh  Britannien  die  Kohlen  aus  dem  Feuer.  Das  es  da- 
bei eine  große  Kolonie  gewann,  steht  auf  einem  anderen 
Blatt  und  lag  vielleicht  sogar  außer  der  Berechnung  Cecil 
Rhodes'.  Daß  England  aus  diesem  Feldzuge  als  Sieger 
hervorgehen  würde,  hat  er  bis  zu  seinem  Ende  nicht  ge- 
glaubt. „Botha  und  Delarey  werden  die  Partie  ge- 
winnen", waren  seine  letzten  Äußerungen  über  Südafrika. 
Am  26.  März  1902,  im  Alter  von  50  Jahren,  schied  er  aus 
dieser  Welt.  Die  Aufregungen  des  Krieges,  so  sagt  man, 
haben  ihn  getötet.  Laßt  uns  sein  Bild  nicht  verkleinern. 
Er  war  ein  gewaltiger,  ein  Eigenmensch  von  seltenem 
Willen  zur  Macht,  und  wenn  ihn  gar  häufig  in  seiner  Po- 
litik und  seinen  Schöpfungen  der  Gedanke  leiten  mochte: 
Der  Zweck  heiligt  die  Mittel,  so  werden  wir  diesen  als 
Maxime  ausgeprägt,  bei  fast  allen  großen  Männern  aller 
Zeiten  wiederfinden.  Schaut  hin  auf  die  Plutokraten,  wie 
ich  sie  euch  in  der  „Zeitschrift*'  gezeigt  habe,  schaut  hin 
auf  einen  Morgan,  Rothschild,  Rockefeiler  —  und  dann 
urteilt  über  Rhodes.  War  der  südafrikanische  Krieg  wirk- 
lich sein  Werk,  sein  alleiniges  Werk,  so  urteilt  über  ihn, 
wie  über  einen  Napoleon,  verdammt  ihr  jenen,  so  ver- 
dammt auch  ihn,  den  Napoleon  Südafrikas.  — 

Aus  der  bekanntesten  und  im  Grunde  allerdings  recht 
unerfreulichen  Affäre,  wie  Rhodes  zur  Audienz  beim 
deutschen  Kaiser  im  Sportanzüge  erschien,  haben  seine 
Gegner  versucht  ihm  einen  Strick  zu  drehen  und  ihn  per- 
sönlich abzutun.  Aber  Rhodes,  der  mit  englischen  Staats- 
männern zu  verkehren  gewohnt  war,  manchmal  etwa  wie 
mit  Untergebenen,  und  sich  sehr  wohl  bewußt  war,  an 
Macht  einem  europäischen  Herrscher  nicht  nachzustehen, 
war  nicht  unerfahren  genug,  um  aus  Unkenntnis  höfischer 
Sitten  einen  solchen  Verstoß  gegen  die  Etikette  zu  be- 
gehen. Und  er  war  sicher  auch  nicht  klein  genug,  um  einen 
Triumph  darin  erblicken  zu  können,  wenn  er  das  doch 
ziemlich  billige  Kunststück  fertig  brächte,  vor  einem  euro- 
päischen Monarchen  im  Sportanzug  zu  erscheinen;  aber  er 
hatte  es  damals  nötig  die  Sympathien  der  Engländer  zu  er- 
werben und  rechnete  nicht  fehl,  wenn  er  annahm,  daß  sie 
ihm  diese  in  reichem  Maße  zollen  würden,  wenn  er  dem 
Oberhaupt  der  deutschen  Nation  den  englischen  Herrn 
vorspielen  würde.  Rhodes  hätte  diesen  Erfolg  durch  andre 
Mittel  haben  können,  und  es  hätte  seinem  Ruhm  vielleicht 
besser  getan.  Aber  es  geht  nicht  an,  einem  Manne  we- 
gen dieser  Affäre  das  Odium  eines  Abenteurers  anheften 
zu  wollen.  Schließlich  ist  es  immer  nur  eine  Eigenschaft 
wenig  beschäftigter  Leute  gewesen,  sich  nie  in  ihren  Mit- 
teln zu  vergreifen.  Zu  denen  hat  Rhodes  allerdmgs  nie 
gehört;  die  Zeit,  jeden  Schritt,  den  er  unternahm,  hundert- 
mal zu  überlegen,  war  ihm  leider  nicht  gegeben. 

Ziemlich  seltsam  ist  es,  diesen  Eroberer  in  seinem 
Verkehr  mit  Frauen  zu  beobachten  und  auch  hier  die 
Legenden,  die  über  ihn  verbreitet  wurden,  zu  Rate  zu 
ziehen.  Die  eine  Legende  stellt  ihn  als  eine  Art  frauen- 
fressenden Moloch  dar,  der  zu  seinen  Sektgelagen  in 


Kimberley  schwarze  und  weiße  Weiber  heranschleppen 
läßt,  um  sie  Orgien  feiern  zulassen,  wie  sie  die  schmutzigste 
Phantasie  nicht  toller  ersinnen  kann.  Die  andre  Version 
hält  ihn  für  einen  englischen  Puritaner,  deutet  auf  die 
Abstammung  aus  der  Familie  eines  englischen  Geistlichen 
und  schildert  Rhodas  als  einen  empfindungslosen  Energie- 
riesen, in  dessen  Gedankenleben  die  Frauen  keinen  Platz 
haben  können.  Ganz  anders  aber  berichtet  eine  dritte 
Version:  Rhodes  ist  nach  ihr  der  romantische  Typ  des  Eng- 
länders so  wie  ihn  Dickens  geschildert  haben  würde:  der 
männlichste  Mann  seiner  Zeit,  der  Eroberer,  Draufgänger, 
Todesverächter  und  Sieger,  der  Frauen  gegenüber  nie 
einen  Rest  von  Befangenheit  und  Schüchternheit  verliert. 

Die  Wirklichkeit  aber  ist  selten  so  unkompliziert  und 
schafft  einen  Charakter  selten  so  einseitig  und  abgeklärt, 
wie  die  Sage  das  gern  möchte.  In  Wirklichkeit  hatte  Rho- 
des zuviel  andre  Dinge  im  Kopf,  um  sich  als  Spezialist 
in  einer  der  eben  angeführten  drei  Liebesmethoden 
auszubilden.  Er  hat,  wenn  er  fiebernd  aus  einem  Kampfe, 
in  dem  es  um  Millionen  und  Nationen,  um  Leben  oder 
Tod  gegangen  war,  zurückkehrte,  Orgien  um  sich  ge- 
duldet, wie  sie  im  südafrikanischen  Wunderlande  möglich 
sind.  Er  hat  sich  gegen  Frauen  als  Gentleman  gezeigt, 
war  zurückhaltend,  wie  der  englisciie  Romantiker  es  wün- 
schenswert findet  und  war  Eroberer,  wie  der  Franzose 
es  loben  würde.  Er  hat  einer  englischen  Bühnenschön- 
heit, die  sich  rühmte,  seine  Geliebte  zu  sein,  ein  Land- 
haus zur  Verfügung  gestellt  und  einen  großen  Kredit 
freigegeben,  ohne  sie  jemals  mehr  als  ein  paar  Minuten 
in  einer  Gesellschaft  gesehen  zu  haben.  Er  sagte  zu 
Freunden,  daß  es  ihm  nicht  gefalle,  eine  Frau  für  eine 
Lüge  auszunutzen  oder  zu  strafen,  wie  das  jeden  Tag  ge- 
schähe. Er  strafe  sie  vielleicht  (ohne  daß  er  sie  damit 
hasse)  am  schlimmsten  dadurch,  daß  er  ihrer  Lüge  den 
Anschein  der  Wahrheit  gäbe,  denn  es  schiene  ihm  nicht 
sicher,  ob  es  immer  für  einen  Vorzug  gelten  würde,  zu 
ihm  gezählt  zu  werden.  Er  ließ  sich  gern  schmeicheln  und 
schmeichelte  anderen  wieder.  Er  war  in  der  Liebe  ein  Un- 
glücklicher und  Glücklicher,  ein  Verlierer  und  Gewinner 
—  wie  es  jeder  Mann  ist,  der  die  Liebe  nicht  als  Stu- 
dium betreiben  kann,  sondern  sich  ihren  Zufällen  und 
Launen  aussetzen  muß  neben  dem  Getriebe  seiner  Ge- 
schäfte, seines  Ehrgeizes  und  seiner  Taten. 

EIN  ÜBERFALL  EINE  WAHRE  BEGEBEN- 
HEIT AUS  MEINEN  MOSKAUER  TAGE- 
BUCHBLÄTTERN VON  DR.  KARL  NOETZEL 

Das  war  an  einem  jener  trüben,  grauen,  schmutzigen 
Vorfrühlingstage  der  Nachrevolutionszeit.  Alles  grau 
und  hoffnungslos.  Ich  schritt  am  Nachmittage  über 
eines  der  inneren  Boulevards  meiner  Arbeitsstätte  zu. 
Der  Regen  goß  in  Strömen.  Kein  Mensch  war  auf  der  Straße. 


Ich  ging  tief  in  grauen  Gedanken  versunken  dahin.  Da  sah 
ich  vor  mir,  etwa  dreißig  bis  vierzig  Schritte  entfernt,  einige 
raufende  Gestalten  am  Boden  liegen.  Ich  denke,  es  sind 
Gassenbuben  und  will  gerade  den  Blick  wegwenden,  als  sich 
aus  dem  Knäuel  ein  Kopf  mit  langem  grauem  Barte  erhebt. 
Da  begriff  ich,  daß  es  sich  um  einen  jener  Überfälle  handelte, 
die  damals  an  der  Tagesordnung  waren.  Im  gleichen  Moment 
standen  zwei  Mannspersonen  vom  Boden  auf  und  liefen  nach 
dem  Trottoir  zu.  (Das  Boulevard  liegt  hier  in  der  Mitte  der 
Fahrstraße.)  Ich  lief  ebenfalls  dem  Trottoir  zu  und  sah,  wie 
einer  der  beiden  Mannspersonen,  ein  Mann  im  roten  Hemd, 
das  Trottoir  hinunterlief,  während  der  andere,  ein  großer 
kräftiger  junger  Mensch  in  anständiger  grauer  Arbeiterkleidung, 
in  der  Richtung  auf  mich  zuerst  einige  Schritte  lief,  dann  aber 
ruhig,  als  ob  nichts  geschehen  wäre,  in  Schritt  verfiel.  Unweit 
von  mir  an  der  Einmündung  einer  Seitenstraße,  seinem  ge- 
wöhnlichen Standort,  erschien  jetzt  ein  Polizist.  Als  der  Räuber 
nur  noch  wenige  Schritte  von  mir  entfernt  war,  rief  ich  dem 
Polizisten  zu: 

„Halten  Sie  den  fest,  das  ist  ein  Räuber!" 

Der  Polizist  sah  erst  einen  Moment  auf  den  also  Bezeich- 
neten und  lief  dann  rasch  auf  ihn  zu.  Der  Räuber  wich 
ihm  aus,  und  da  ich  mich  ihm  entgegenstellte,  suchte  er  mich 
umzurennen.  Das  mißlang  indes:  vom  Fußball  her  war  ich 
gewöhnt,  auf  meinen  Beinen  festzustehen.  Ich  faßte  den 
Räuber  am  Arroel,  als  auch  schon  der  Polizist  ihn  erreichte 
und  ihm  zunächst  einen  kräftigen  Faustschlag  in  den  Rücken 
versetzte.  Es  war  auch  gleich  viel  Volk  um  ihn  herum.  Nun 
kam  der  Überfallene  angehinkt:  Ein  alter  Mann  von  etwa 
70  Jahren,  noch  rüstig  mit  breitem,  gutmütigem  Gesicht.  Seine 
Kleider  waren  über  und  über  mit  Schmutz  bedeckt,  am  Halse 
und  am  Gesichte  blutete  er.  Aus  der  zerrissenen  Weste  hing 
die  abgerissene  Uhrkette.  Der  alte  Mann  kam  langsam  heran. 
Auf  die  Frage  des  Polizisten,  ob  dies  der  Räuber  sei,  nickte 
er  nur  mit  dem  Kopfe.  Sein  Gesichtsausdruck  war  aber  weder 
verstört  noch  erzürnt.  Er  sah  dem  Räuber  gerade  ins  Gesicht, 
schüttelte  den  Kopf  und  murmelte  etwas  vor  sich  hin.  Der 
PoHzist  hatte  alle  Mühe,  den  Räuber  vor  der  Wut  des  Volkes 
zu  schützen.  Wir  machten  uns  dann  alle  auf  den  Weg  zum 
nächsten  Polizeirevier.  Voran  der  Räuber  zwischen  dem  Po- 
lizisten und  mir,  hinterher  der  alte  Mann  und  eine  Menge 
Volkes.  Je  näher  wir  dem  Polizeirevier  kamen,  desto  geringer 
ward  der  Volkshaufen.  An  der  Pforte  zum  Polizeihaus  waren 
wir  nur  noch  vier,  außer  dem  Polizisten  und  dem  Beraubten 
der  Räuber  und  ich.  Der  Räuber  war  die  ganze  Zeit  über 
mit  niedergeschlagenen  Augen  gegangen.  Sobald  er  aber  das 
Volk  weichen  sah,  fing  er  an,  mir  drohende  Blicke  zuzuwerfen. 
Idi  sah  ihn  mir  näher  an:  ein  hochgewachsener,  sehr  kräftiger 
junger  Mensch  von  etwa  18  bis  20  Jahren,  noch  ohne  jeden 
Bart,  mit  regelmäßigen,  nicht  unschönen  Gesichtszügen  und  in 
sehr  sauberer  Kleidung.  Es  war  überhaupt  nichts  Seltsames 
an  ihm.  Nur  der  Blick  war  der  eines  gefangenen  Tieres.  Wir 
betraten  den  Polizeiraum.  Wer  kennt  sie  nicht,  die  Moskauer 
Polizeihäuser!  Der  Menschheit  ganzer  Jammer  faßt  einen  an, 
wenn  man  sie  betritt:  Im  Vorraum  v/arten  einige  Schutzleute 
mit  stumpfen,  ergebenen  Gesichtern.  Am  Eingang  hinter 
seinem  mit  Papieren  belegten  Tisch  der  typische  Polizei- 
schreiber. Ein  schleditgekleideter,  elender  Menscli,  mit  de- 
mütig-frechem Blick  und  stets  zum  Trinkgeldempfang  ge- 
krümmten Fingern.   Dann  etwas  weiter,  gewöhnlich  unter  dem 


Bilde  des  Kaisers  sitzt  der  wachthabende  Polizeioffizier  an 
seinem  Schreibtisch:  Es  sind  dies  fast  immer  übermüdete,  vom 
Leben  mitgenommene  und  durch  die  nie  endenden  Erniedri- 
gungen ihres  Dienstes  seltsam  unstet  ausschauende  Menschen, 
denen  man  die  vulgären  Laster  auf  zehn  Schritt  ansieht  und 
verzeiht,  weil  es  einem  scheint,  als  müßten  diese  Menschen 
irgendeinen  Rausch  haben.  Um  den  Tisch  herum  steht  armes, 
aber  meist  saubergekleidetes  Volk  mit  demütigen  Mienen  und 
allerlei  Anliegen.  Einige  Schritte  entfernt  ist  dann  der  Raum 
durch  ein  Holzgitter  abgeteilt,  hinter  dem  meist  derartige  Ge- 
stalten zu  sehen  sind,  von  denen  man  gar  nicht  den  Blick 
wenden  kann,  und  deren  Anblick  uns  mit  höchst  unangenehmem 
Zweifel  erfüllt  darüber,  ob  wir  selber  denn  ein  Recht  haben, 
satt  und  gutgekleidet  zu  sein,  wo  es  solche  Menschen  gibt. 
Der  ganze  Raum  riecht  nach  schlechtem  Tabak,  Juchten  und 
armem  Volk.  Ein  Öldruck  des  Kaisers  ist  sein  einziger 
Schmuck.  Das  Polizeirevier,  das  wir  jetzt  betraten,  lag  in  der 
Nähe  des  berüchtigten  „Menschenmarktes"  und  war  deshalb 
wohl  das  trostloseste  von  allen.  Der  diensttuende  Offizier, 
ein  hagerer  junger  Mensch,  aus  dessen  blassem  Gesicht  Unglück, 
moralische  Mißhandlung,  Laster,  Selbstverachtung  und  Gleich- 
gültigkeit sprachen,  sah  kaum  von  dem  Blatte  auf,  das  er 
schrieb,  als  wir  eintraten.  Wir  alle  warteten,  bis  er  geendigt 
hatte.  Als  dann  der  Polizist  den  Vorfall  erzählt  hatte,  zuckte 
der  Leutnant  die  Achseln  und  befahl,  den  Räuber  in  den  Holz- 
verschlag zu  führen,  dessen  Tür  indes  die  ganze  Zeit  über  nur 
lose  angelehnt  blieb.  Während  nun  der  Polizeioffizier  mit 
sichtlichem  Widerwillen  die  Aussagen  des  Polizisten  zu  Pro- 
tokoll nahm,  begann  der  Räuber,  der  mich  die  ganze  Zeit  über 
mit  funkelnden  Augen  angeschaut  hatte,  mich  mit  lauter  Stimme 
und  mit  gar  nicht  wiederzugebenden  Schimpf  worten  zu  schimpfen, 
indem  er  ein  über  das  andere  Mal  wiederholte: 

„Warte  nur,  du  verfluchter  Hundesohn ,  mein  Kamerad 
wird  dir  schon  das  Messer  in  die  Seite  stoßen." 

„Stör  uns  nicht",  bemerkte  gelassen  der  Polizeioffizier. 

„Halts  Maul!"  schrie  der  PoHzist. 

Der  Räuber  aber  schimpfte  weiter.  Ich  trat  dicht  an  ihn 
heran  und  wollte  ihm  zureden:  seine  Schimpf worte  wurden 
aber  immer  unaussprechlicher.  Da  wandte  sich  der  alle  Mann,  der 
bisher  kopfschüttelnd  der  Szene  zugesdiaut  hatte,  an  den  Räuber : 

„Ach,  du  Dummkopf,  du  Dummkopf!"  sagte  er  fast  mit- 
leidig und  ohne  alle  Bosheit,  „v/ie  verdirbst  du  dir  das  Leben. 
Ich  bin  ein  alter  Mann,  idi  stehe  mit  einem  Fuß  im  Grabe. 
An  mir  ist  nichts  mehr  gelegen.  Du  aber,  du  bist  noch  ein 
junger  Mensch,  du  hast  noch  das  ganze  Leben  vor  dir  und 
verdirbst  es  dir  so,  du  Dummkopf!  Aber  höre  auf  mich.  Ich 
will  dir  verzeihen.  Nur  mußt  du  einsehen,  was  du  getan  hast: 
du  mußt  mich  um  Verzeihung  bitten !" 

Der  Räuber  war  bei  den  Worten  des  Greises  verstummt. 
Verlegen  senkte  er  die  Augen  vor  dem  geraden,  ehrlichen  Blick 
des  alten  Mannes.  Mit  offenem  Munde  hörte  er  ihm  zu,  und 
als  der  Greis  geendet  hatte,  rief  er  mit  ganz  natürlichem  Tonfall : 

„Ja,  ich  will  dich  um  Verzeihung  bitten!" 

Bei  diesen  Worten  unterbrach  der  Polizeioffizier  sein  Pro- 
tokoll, was  ihm  offenbar  sehr  langweilig  war,  nahm  es  in  beide 
Hände  und  machte  Miene,  es  zu  zerreißen: 

„Nun  gut  also,  bitte  du  um  Verzeihung,  und  damit  ist  die 
Sache  abgetan!" 

Da  wandte  ich  mich  an  den  Greis:  „Wenn  du,  mein  Guter, 
dem  Räuber  hier  verzeihst ,  so  ist  das  sehr  schön  von  dir.  Aber 


das  ändert  nidits  mehr  an  seiner  Lage:  Wenn  du  ihn  nicht  an- 
klagen willst,  so  werde  ich  das  tun.  Denn  sonst,  wenn  er  so 
leicJiten  Kaufes  davon  kommt,  geht  er  hin  und  sdilägt  deinen 
Bruder  zu  Boden!" 

Der  alte  Mann  sah  mich  erstaunt  an:  „Das  wird  er  doch 
nicht  tun,  wenn  ich  ihm  verziehen  habe." 

Wieder  mischte  sich  der PoHzeioffizier  ein:  „Meine  Herren!" 
sagte  er,  „lassen  wir  das  doch  gut  sein.  Ich  zerreiße  das  Pa- 
pier und  damit  ist  die  Sache  abgetan!" 

Da  riß  mir  die  Geduld:  „Wenn  Sie  das  tun,  dann  werde 
ich  wohl  wissen,  wohin  ich  mich  zu  wenden  habe,  und  hier 
sind  meine  Zeugen",  und  damit  deutete  ich  auf  den  Polizisten 
und  den  alten  Mann. 

Der  Polizeioffizier  war  nicht  im  mindesten  beleidigt,  er 
zuckte  nur  die  Achseln  und  setzte  seufzend  das  Protokoll  fort. 
Ich  unterbrach  ihn:  „Sie  werden  doch  in  das  Protokoll  auf- 
nehmen, was  eben  jetzt  hier  vorging?" 

„Nein!"  sagte  er  kühl,  „das  gehört  nicht  zur  Sache.  Sie 
können  ja  das  vor  Gericht  vorbringen!" 

„Das  werde  ich  auch  tun." 

Nachdem  wir  alle  das  Protokoll  unterzeichnet  hatten,  ver- 
ließ ich  unter  fortdauerndem  Schimpfen  des  Räubers  das  Po- 
lizeilokal. 

Draußen  frug  ich  den  Polizisten :  „Weshalb  haben  Sie  denn 
den  Mann  geschlagen,  als  Sie  ihn  festnahmen?" 

„Der  wird  wohl  wissen,  warum.  Derselbe  Kerl  war  gerade 
kurz  vorher  mit  einem  anderen,  dem  im  roten  Hemde,  zu  mir 
getreten,  hatte  mir  20  Kopeken  gegeben  und  mich  gebeten, 
ihm  in  der  Bude  Schnaps  zu  holen.  Als  ich  das  dann  tat, 
madite  er  diese  Schweinerei.  Der  weiß  wohl,  warum  idi  ihn 
ins  Genick  geschlagen  habe!" 

„Weshalb  haben  Sie  ihm  aber  denn  überhaupt  Schnaps  ge- 
holt?« 

„Weshalb  denn  nicht.  Er  war  doch  so  auf  den  ersten  Blick 
ein  ffanz  netter  Kamerad." 

Einige  Wochen  später.  Ich  wohnte  auf  dem  Lande  in  einem 
jener  „Datschen"  genannten  hölzernen  Sommerhäuser.  Mitter- 
nacht war  vorüber.  Alles  schlief,  als  plötzlich  an  meine  Türe 
gepodit  ward. 

„Was  ist  denn  los?" 

„Kommen  Sie  rasch,  um  Himmelswillen,"  rief  meine  alte 
Köchin,  „es  sind  zwei  Polizisten  da  mit  Gewehren,  die  wollen 
Sie  festnehmen.    Kommen  Sie  rasch,  um  Himmelswillen!" 

„Laß  sie  warten,"  sagte  ich  gelassen,  „ich  werde  selber  auf- 
machen." Ohne  Eile  zog  ich  mich  an,  denn  ich  wußte  aus  Er- 
fahrung, daß  man  der  russischen  Polizei  gegenüber  nicht  allzu 
großen  Eifer  an  den  Tag  legen  soll.  Als  idi  dann  an  das 
Fenster  der  Veranda  getreten  war,  sah  ich  dort  zwei  Polizisten 
stehen  mit  Gewehren  und  aufgepflanztem  Bajonett. 

„Was  wollt  ihr?" 

„Sie  möchten  sogleich  mit  zum  Pristaff  (so  heißt  der  Vor- 
steher eines  Polizeireviers)  kommen." 

„Fällt  mir  gar  nicht  ein",  sagte  ich,  eingedenk  dessen,  daß 
man  der  russischen  Polizei  nie  nachgeben  muß. 

„Wenn  der  Pristaff  um  Mitternacht  etwas  von  mir  haben 
will,  so  soll  er  selber  kommen.  Außerdem  ist  das  keine  Zeit, 
wo  man  anständige  Menschen  im  Sdilafe  stört."  Die  Schutz- 
leute sahen  einander  an. 

„Das  ist  richtig",  bemerkten  sie  zögernd.  „Aber  wir  können 
nichts  dafür.    Man  schickt  un»  einfadi/* 


„Ich  weiß  das  wohl.  Gehe  einer  von  eudi  zurück  und  frage 
den  Pristaff,  was  er  nur  will.    Aber  rasch." 

Einer  der  Bewaffneten  blieb  zurück.  Der  andere  ging  und 
kam  in  kurzer  Zeit  mit  einem  schmutzigen  Zettel  zurück,  auf 
dem  kaum  leserlich  geschrieben  war,  ich  solle  am  nächsten 
Morgen  um  8  Uhr  beim  Untersuchungsrichter  da  und  da  sein, 
in  Sachen  eines  Überfalles.  Ich  konnte  meinen  Zorn  nicht 
verbergen. 

„Deshalb  also  weckt  man  mich  im  Schlaf  wie  einen  Ver- 
brecher. Hätte  man  mir  das  nicht  am  Tage  mitteilen  können? 
Sagt  eurem  Pristaff,  ich  werde  mich  schon  beschweren." 

„Das  ist  Euer  Wille",  antworteten  die  Bewaffneten. 

Ich  schlug  das  Fenster  zu.    Die  Bewaffneten  gingen. 

Der  Untersuchungsrichter,  ein  höflicher,  kluger  Mann,  war 
aufrichtig  ungehalten  über  den  nächtlichen  Vorfall.  Er  tele- 
phonierte  gleich  vor  mir  dem  Pristaff  und  sagte  ihm  deutlich 
seine  Meinung.  Was  geantwortet  wurde,  hörte  ich  nicht.  Der 
Untersuchungsrichter  legte  nur  kopfschüttelnd  das  Rohr  nieder. 

„Was  sagt  denn  der  Pristaff?" 

„Er  sagt,"  antwortete  er  ausweichend,  „er  habe  bereits  um 
acht  Uhr  zu  Ihnen  geschickt,  nicht  um  Mitternacht,  wie  Sie  be- 
haupten. Sie  irrten  sich  oder  seien  wohl  nicht  nüchtern  ge- 
wesen. Was  ist  da  zu  machen?"  schloß  achselzuckend  der 
Untersudiungsrichter. 

Wiederum  einige  Wochen  später  erhielt  ich  eine  Vorladung 
als  Zeuge  in  Sachen  eines  Raubüberfalles.  Die  Verhandlung 
vor  dem  Geschworenengericht  fand  im  Senatsgebäude  statt  auf 
dem  Kreml.  Ein  uraltes,  typisches  Gerichtsgebäude,  nur  da- 
durch bemerkenswert,  daß  die  ihn  krönende  Kuppel  in  einer 
goldenen  Krone  endet,  unter  der  weithin  sichtbar  das  Wort 
„Sakon"  d.  h.  Gesetz  steht,  was  den  spottlustigen  Dichter 
Puschkin  bekanntlich  zu  der  Bemerkung  veranlaßte,  man  sehe 
hier  deutlich,  daß  die  Krone  über  dem  Gesetz  stehe. 

Das  Zeugenzimmer  war  über  und  über  gefüllt:  Wie  das 
hier  üblich,  waren  sämtliche  Zeugen  für  elf  Uhr  morgens  ge- 
laden worden,  während  erfahrungsgemäß  die  Verhandlungen 
sich  oft  bis  nach  Mitternacht  hinziehen.  Das  Volk  hatte  sidi 
denn  audi  auf  langes  Warten  gefaßt  gemacht.  In  ihren  Schafs- 
pelzen lagen  sie  auf  den  Bänken  ausgestreckt  mit  jenem  Aus- 
druck von  ergebener  Geduld,  in  dem  gar  nichts  Stumpfes  liegt, 
aus  dem  vielmehr  eine  ganze  Summe  trauriger  Lebenserfah- 
rungen spricht.  In  der  Mitte  des  Zimmers  stand  ein  Tisch  mit 
einer  Flasche  Wasser.  Auch  hörte  ich,  daß  um  die  Mittagszeit 
ein  Brotverkäufer  käme.  Die  Luft  war  in  dem  überheizten 
Räume  furchtbar  schwül  und  es  roch  nach  allem  möglichen, 
vorherrschend  nadi  Juchten  und  Katzendreck.  Das  Bewußtsein, 
eingeschlossen  zu  sein  und  vielleicht  für  den  ganzen  Tag,  lastete 
schwer  auf  mir.  Wohl  hatte  ich  Lektüre  mitgenommen  und 
zwar  solche,  die  mich  in  der  Regel  am  meisten  interessiert, 
d.  h.  Sozialwissenschaftliches  von  einer  ganz  bestimmten  Färbung. 
Ich  fing  aber  an,  das  Publikum  zu  betrachten  und  da  erschien 
mir  das  alles  wie  graue  Theorie,  unendlich  unwichtig  und 
eigentlich  überflüssig.  Ich  begriff,  wie  man  hier  zu  Tolstois 
Wissenschaftshaß  gelangen  kann.  Mein  Polizist  saß  neben  mir. 
Er  freute  sidi  offenbar,  daß  er,  statt  auf  der  eiskalten  Straße 
stehen  zu  müssen,  die  Wärme  des  Zimmers  genießen  durfte. 
Er  antwortete  freundlich  aber  sdiläfrig  auf  alle  meine  Fragen 
und  bemerkte  entschuldigend,  er  habe  Nachtdienst  gehabt  und 
dabei  sei  es  bis  28 Frost  gewesen.  Er  schlief  denn  auch  bald 


ein  in  sitzender  Stellung,  auf  das  Gewehr  gelehnt.  Mein  Un- 
behagen wuchs,  mich  hatte  von  jeher  das  Gefühl,  eingesdilossen 
zu  sein,  mit  einer  eigentümlichen  Angst  erfüllt.  Schon  auf  dem 
Gymnasium,  wenn  ich  im  Karzer  saß.  Hinzukam  ein  ganz  ge- 
sunder Hunger.  Schließlich  wandte  ich  mich  an  den  Gerichts- 
diener, der  mit  der  vorsichtigen  Miene  eines  Trinkgeldwitternden 
schon  die  ganze  Zeit  um  mich  herumgeschlichen  war,  da  ich 
zufällig  der  einzige  „Barin"  (eigentlich  der  „gnädige  Herr"  zur 
Zeit  der  Leibeigenschaft,  heute  aber  Bezeichnung  für  einen  An- 
gehörigen der  besseren  Klassen  im  Gegensatz  zum  „schwarzen" 
Volk)  im  Zeugenzimmer  war.  Man  hat  mir  nebenbei  bemerkt 
in  Rußland  stets  angesehen,  idi  weiß  nicht  woran,  jedenfalls 
nicht  an  meiner  Kleidung  (denn  das  geschah  auch  in  der  Bade- 
stube, wo  ich  gar  nichts  anhatte),  daß  ich  gerne  Trinkgelder  gebe. 
Ich  habe  darin  immer  nicht  nur  eine  einfache  Art  erblickt, 
Menschen  Vergnügen  zu  bereiten,  sondern  auch  so  etwas  von 
sozialem  Ausgleich.  Ich  sollte  freilich  die  Kehrseite  der  Medaille 
kennen  lernen,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  soll.  Ich 
wandte  mich  also  an  den  Gerichtsdiener  und  frug,  ob  ich  nicht 
ins  Restaurant  hinuntergehen  könne,  dessen  Vorhandensein  mir 
wohl  bekannt  war.  Das  sei  für  Zeugen  nicht  erlaubt,  wurde 
mir  geantwortet,  allein  man  könne  mir  das  gewünschte  Essen 
heraufbringen.  Dazu  konnte  ich  mich  nicht  entsdiließen  als 
einziger  unter  all  dem  hungernden  Volke,  was  der  Gerichts- 
diener nicht  recht  begriff.  Ich  klapperte  in  der  Tasche  mit 
einigen  Silberstücken.  Der  Gerichtsdiener  winkte  mir,  wir 
gingen  in  eine  Ecke  und  dort  sagte  er  mir: 

„Warten  Sie  noch  ein  wenig,  bis  die  Kontrolle  vorüber  ist, 
dann  gehen  Sie  zur  Toilette  und  von  dort  führe  ich  Sie  sdion 
ins  Restaurant  herunter." 

So  geschah  es.  Ich  saß  dort  unter  munteren  Reditsanwälten 
und  vergrämten  Staatsanwälten  und  durchaus  nicht  schlecht. 
Neu  gestärkt  schlich  ich  mich  wieder  hinauf.  Oben  war  die 
Luft  unerträglich  geworden.  Alles  lag  im  Schlaf  oder  im 
dumpfem  Dämmerzustand.  Zum  Glüdc  wurde  ich  bald  vor- 
geführt zusammen  mit  meinem  Polizisten.  Nachdem  unsere 
Personalien  aufgenommen  waren,  wurde  ich  gefragt,  ob  idi  zur 
Vereidigung  einen  protestantischen  Geistlichen  beanspruche, 
was  freilich  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  ich  habe  aber 
ein  Recht  dazu,  oder  ob  ich  auf  orthodoxe  Art  den  Schwur  zu 
leisten  bereit  sei.  Ich  erklärte  mich  für  letzteres.  Ein  freund- 
licher alter  Pope  las  denn  auch  vor  einem  kleinen  Altar  in 
einer  Ecke  des  Saales  die  Eidesformel  und  gab  uns  das  Bild 
des  Gekreuzigten  auf  dem  Evangelienbuche  zu  küssen.  Ich 
kannte  alles,  was  der  größte  Tolstoi  an  unangebrachtem  Spott 
gegen  diese  Eideszeremonie  vorgebracht  hatte.  Auf  mich  aber 
machte  sie  in  ihrer  rührenden  Einfachheit  einen  großen  Ein- 
druck. Das  Verhör  begann.  Ich  erzählte  den  Vorfall,  wie  er 
mir  in  der  Erinnerung  war.  Der  Vorsitzende  erkläite,  das 
stimme  genau  mit  der  Aussage  des  Angeklagten  überein.  Jetzt 
erst  blickte  ich  auf  den  hin.  Der  war  merkwürdig  abgemagert 
in  der  Zwischenzeit,  die  er  in  Untersuchungshaft  zugebracht 
hatte.  Sein  Blick  war  erloschen  und  begegnete  dem  meinen 
ohne  allen  Haß  voll  stumpfer  Gleichgültigkeit.  Ich  beschloß 
nichts  von  seinen  Drohungen  zu  erzählen.  Als  ich  geendet 
hatte,  wandte  sich  der  Verteidiger  des  Angeklagten  an  micli 
mit  der  Frage,  woher  es  denn  eigentlich  komme,  daß  außer 
mir  gar  kein  Zeuge  für  den  Raubanfall  vorhanden  sei,  während 
ich  doch  behauptete,  daß  eine  Menge  Volks  herbeigelaufen  sei. 
Auf  diese  Frage  hatte  ich  nur  gewartet.   „Das  ist  sehr  einfacli 


zu  erklären",  bemerkte  ich  mit  Nachdrucl<.  „Die  Leute  wußten 
eben,  was  ihnen  alles  bevorstand.  Wenn  ich  das  alles  gewußt 
hätte,  ich  weiß  wirklich  nicht,  ob  ich  mich  dann  nicht  besonnen 
hätte,  Zeuge  zu  sein!"  Und  ich  begann  von  jenem  nächtlichen 
Auftritt  zu  erzählen.  Die  Geschworenen  schien  das  zu  be- 
lustigen. Der  Vorsitzende  aber  unterbrach  mich:  „Das  gehöre 
nicht  hierher."  Dann  dankte  er  für  die  Aussage  und  ich  ward 
hinausgeführt. 

Einige  Wochen  später  traf  ich  den  Überfallenen  auf  der 
Straße.    Er  begrüßte  mich  wie  einen  alten  Bekannten. 

„Sag  mir  docli,"  frug  ich  ihn,  „was  hat  denn  der  Räuber 
eigentlich  für  eine  Strafe  erhalten?" 

„Drei  Monate  Gefängnis,  weil  er  ein  reuiges  Geständnis 
abgelegt  hatte." 

„Nun,"  sagte  ich,  um  dem  alten  Mann  eine  Freude  zu  machen, 
„vielleicht  wird  doch  noch  ein  anständiger  Mensch  aus  ihm." 

„Gott  gebe  es!"  sagte  der  Greis,  nahm  seine  Mütze  ab  und 
bekreuzigte  sich  nach  der  nächsten  Kirche  zu. 

AUF  WELCHE  WEISE  AUSLÄN- 
DISCHE TRUSTS  IN  DEUTSCH- 
LAND MILLIARDENGEWINNE  ER- 
ZIELEN VON  DR.  V.  KAUTZSCH 

Die  Trustmänner  befolgen  als  obersten  Grundsatz  Er- 
zielung höchster  Dividenden  durch  äußerste  Herab- 
setzung der  Herstellungskosten,  was  sich  wiederum 
nur  unter  Ausschaltung  zahlreicher  Arbeitskräfte  be- 
werkstelligen läßt.  Mit  Recht  ist  von  verschiedenen  Seiten 
auf  die  Gefahr  hingewiesen  worden,  welche  dem  freien  Wett- 
bewerb aus  den  Trusts  erwächst.  Es  ist  freilich  an  sich  ganz 
gleichgültig,  unter  welchen  Formen  die  Alleinherrsdiaft  in  der 
Industrie  erzv/ungen  wird.  Genug,  daß  das  Monopol  eigentlich 
eineasozialeTendenz  impliziert.  Ob  Monopole  einem  Staate,  einer 
Regierung  oder  Dynastie  gehören,  ob  sie  von  privaten  Handels- 
gesellschaften ausgebeutet  v/erden,  oder  sei  es,  daß  in  ihnen 
agrarische,  industrielle  oder  rein  kommerzielle  Interessen  ver- 
treten, bzw.  geschützt  werden  sollen  —  das  eine  ist  immer 
festzuhalten:  sie  bewirken  beträchtlicli  niedrige  Produktions- 
kosten und  steigern  die  Konsumtionswerte  bis  zu  einer  so 
enormen  Höhe,  daß  die  Allgemeinheit  schwerlich  Vorteil  von 
solchen  Wirtschaftsmethoden  hat. 

Die  letzten  fünf  Jahre  haben  hierüber  einwandfreie  Auf- 
klärung gebracht  und  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  daß 
Trusts  mit  der  Tendenz  der  Monopolerschleichung  im  indu- 
striellen Leben  ailzuhäuf  ig  volksfeindlich  und  staatsgefährlich  sind. 
Es  würde  mehr  als  naiv  sein,  in  ihnen  noch  immer  nur  eine  Art 
Selbsthilfe  gegen  den  Untergang  im  freien  Wettbev/erb  zu 
erblicken.  Sie  haben  sich  meistens  als  Auswüchse  eines  krassen 
Egoismus  weniger  einzelner  entpuppt.  Das  ist  am  deutliclisten  am 
Petroleumtrust  hervorgetreten,  wenn  auch  1500C0  Kleinhändler 
dem  Trust  günstige,  von  diesem  indes  nur  geschobene  „Er- 
klärungen" abgegeben  haben.  Hier  liegt  auf  einem  der 
wichtigsten  Verbrauchsartikel  des  menschlichen  Haushaltes  die 
Last  des  Monopols  einer  amerikanischen  Trustgesellschaft,  deren 
genialer  Matador  alljährlich  Millionengewinne  einheimst.  Nach 


dem,  was  über  den  Petroleumtrust  durch  die  politische  Presse  in 
die  Öffentlichkeit  gedrungen  ist,  kann  man  füglich  sagen,  die 
Geschichte  der  amerikanischen  Milliardäre  ist  eine  Kette  von 
Verbrechen  gegen  die  Menschheit.  Wenn  „Die  Zeitschrift" 
unparteiisch  genug  ist,  in  ihrer  Artikelserie  „Mammonarchen" 
den  einzelnen  dieser  Männer  außergewöhnliche  Fähigkeiten 
zuzugestehen  und  ihren  Lebenslauf  und  die  Methoden,  durch 
die  sie  zum  Erfolg  kamen,  nachdenklich  zu  studieren,  so  darf 
das  wohl  keinesfalls  so  aufgefaßt  werden,  als  ob  sie  an  die 
Stelle  blinder  Monarchenbyzantinerie  nun  einen  Mammonarchen- 
dienst einrichten  wollte.  Es  ist  richtig:  man  muß  anerkennen, 
um  einen  Gegner  nicht  zu  unterschätzen.  „Die  Zeitschrift" 
tut  gut  daran,  die  Großen  und  das  Große  zu  loben  und  zu- 
gleidi  (wie  es  in  diesem  Aufsatz  geschehen  soll)  das  Schädliche 
und  Verderbliche  unerbittlich  aufzudecken  und  ans  Tageslicht 
zu  bringen,  zum  Besten  der  Allgemeinheit.  — 

Die  Trustidee  hat  die  Grenzen  ihres  Ursprungslandes  längst 
durchbrochen.  Sie  hat  namentlich  bei  uns  in  Deutschland, 
wo  unverkennbar  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung  seit  den 
letzten  vier  Jahrzehnten  verzeichnet  wird ,  willige  Aufnahme 
gefunden.  Das  Wort  „Trust"  war  aber  bereits  mit  einem 
Odium  umgeben,  als  die  Idee  als  solche  sich  in  den  Geistern 
unserer  Praktiker  und  Kathedermänner  festsetzte.  Und  ledig- 
lich darum  gab  man  derselben  Sache  einen  anderen  Namen. 
Der  deutschen  Rechtsanschauung  gemäß  gelangten  dann  die 
nämlichen  transatlantischen  Ideen  zur  Verwirklichung,  d.  i.  auf 
der  Basis  unserer  eigenen  nationalen  Gesetzgebung.  Ring- 
bildungen, Kartelle,  Syndikate,  Ein-  und  Verkaufskontore,  ins- 
besondere der  Konsumvereine,  erweisen  sich  im  Prinzip  immer 
als  ein  und  dasselbe,  aber  mit  anderen  Benennungen  und 
einer  dem  betreffenden  Gesetze  angepaßten  Rechtsgrundlage. 
Das  Kohlenkontor  der  Schlotbarone  bietet  ein  typisches  Bei- 
spiel dafür  und  es  ist  zugleich  derjenige  Kartelltrust,  welcher 
in  allen  Schichten  der  konsumierenden  Bevölkerung  Deutsch- 
lands die  berechtigtste  Entrüstung  und  Abwehrmaßregeln 
hervorgerufen  hat.  Die  Verteuerung  der  einheimischen  Kohle, 
des  unentbehrlichsten  Heizstoffes  überhaupt,  ist  als  Folge 
der  durdi  den  Ring  geschaffenen  Ein-  und  Verkaufsmonopole 
für  Kohlen  erkannt  worden.  Die  Winzerrevolten  in  Süd- 
frankreich in  1907 — 1909  hatten  ihre  letzten  Ursachen  und 
Beweggründe  in  der  durch  den  Zwischenhandel,  welcher  als 
Kartell  den  Weinbauern  gegenüber  auftrat  und  ihnen  seine 
„Preise  unter  allem  Hund"  aufoktroyierte,  gesdiaffenen  Zwangs- 
lage. Der  die  gesamte  heimische,  bereits  hochentwickelte 
Kokaoindustrie  bedrohenden  Lissaboner  Hausse  um  100 — 120  o/o 
des  Jahres  1908  lagen  ganz  ähnliche  Motive  zugrunde,  und  die 
seit  1910  anhaltende,  von  der  Regierung  Brasiliens  inszenierte, 
von  der  deutschen  Hochfinanz  begünstigte  Santos-Kaffeehausse 
wird  zwar  aus  den  Valorisationstaktiken  hergeleitet,  allein 
letzten  Endes  kann  man  die  Kaf f eevalorisationen ,  die  einem 
Handelskonsortium  übereignet,  mithin  der  Preistreiberei  aus- 
gesetzt sind,  ebenfalls  nur  aus  den  Trustideen  erklären.  Hier 
jedoch  ist  nur  der  eine  Unterschied  zu  machen,  daß  bedauer- 
licherweise die  Staatsregierung  selber  von  ihrem  finanzpolitischen 
Emissionsstandpunkte  weggetreten  war,  um  der  Habsucht 
schlauer  Spekulanten  Platz  zu  machen.  Auch  in  diesem  Falle 
wird  eins  der  hervorragendsten  Genußmittel  unseres  Volkes 
getroffen.  Es  bezahlt  sein  Lieblingsgetränk  um  ISO^/o  teurer 
denn  vor  der  Hausse !  —  Milliarden  deutschen  Geldes  werden 
ab  sehr  wohl  vermeidbares  Faktum  an  das  Ausland  jahrein 


jahraus  abgestoßen.  So  ist  es  ferner  bei  der  Margarineindustrie. 
Es  ist  gerichtsnotorisch,  daß  die  Simon  van  den  Bergh,  G.  m. 
b.  H.  in  Kleve,  die  ihren  Ursitz  in  Rotterdam  hat,  eine  Fusio- 
nierung von  gegenwärtig  neun  einst  selbständigen  Fabrikations- 
betrieben darstellt,  die  einen  Gesamtnettogewinn  von  rund 
8  Millionen  Mark  p.  a.  abwerfen,  welcher  nach  Holland  über- 
wiesen wird.  Mit  dieser  Fusionierung  ist  keinesfalls  eine  Ver- 
einheitlichung der  Fabrikationsweisen  hinsichtlich  der  Güte  der 
Surrogate  beabsichtigt  worden,  sondern  lediglich  Preistreibung 
infolge  der  durch  die  Angliederungen  einst  feindlicher  Kon- 
kurrenten (Wahnschaffe  war  privilegierter  Lieferant  bei 
Fr.  Krupp-Essen)  geschaffenen  Monopole.  Die  Gesellschaft  hat 
nicht  einmal  ein  Interesse  daran,  höhere  Qualitäten  aus  Emul- 
sionen von  Fetten,  Milch  und  Eigelb  auf  den  Markt  zu  werfen; 
sie  hat  vielmehr  ihr  Augenmerk  ausschließlich  auf  das  Ver- 
mögen, koUosale  Umsatzziffern  aus  dem  Vertrieb  billiger 
Handelsmarken  verzeichnen  zu  können,  gerichtet.  —  Nach  dem 
Vorbilde  Van  den  Bergh  hat  in  jüngster  Zeit  auch  die  Kaffee- 
surrogateindustrie, deren  potenteste  Vertreterin  die  Kathreiner- 
G.  m.  b.  H.  ist,  fusioniert.  Sie  hat  eine  ganze  Reihe  selbst- 
ständige mittlere  Betriebe  durch  Absorption  stillgelegt,  zuletzt 
die  sog.  Bamf-Gesellschaft  in  Breslau,  von  welcher  sie  eine 
sehr  merkliche  und  fühlbare  Konkurrenz  zu  befürchten  gehabt 
hatte,  infolgedessen  ihre  Preise  hätte  herabsetzen  müssen  und 
ihre  die  Ware  selbst  verteuernde  Riesenreklame  hätte  nicht 
mehr  durchführen  können.  Denn  in  bezug  auf  Qualität  ist  es 
in  Fachkreisen  längst  kein  Geheimnis  mehr,  daß,  laut  einem 
allerdings  von  der  Kathreiner-G.  m.  b.  H.  selbst  angeregten 
Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  unter  dem  Vor- 
sitze der  Geheimräte  Rubner  und  Kraus  im  Jahre  1910  (27.  IV.) 
der  Kathreinersche  Malzkaffee  nicht  besser  und  nicht  sdilechter 
als  die  gebrannten  Gerstenmalze  der  übrigen  Wettbewerber 
sind.  Was  die  beiden  letzterwähnten  Trustgesellschaften  anlangt, 
so  ist  deren  juridisdhe  Form  deshalb  eine  ganz  besonders  be- 
achtenswerte Erscheinung,  weil  sie  offensichtlich  bloß  gewählt 
ist,  um  nicht  allein  die  öffentliche  Rechnungslegung  zu  umgehen, 
sondern  auch  über  den  staatlichen  Aktienstempel  hinwegzu- 
kommen. Gerade  in  diesem  Punkte  erscheint  es  als  eine  Pflicht 
der  Regierungen,  aus  Transaktionen  solcher  Gestalt  Nutzen 
für  den  Steuerfiskus  zu  ziehen.  Eine  empfindhche  Steuer 
könnte  hier  niemals  als  Ungerechtigkeit  mißbilligt  werden; 
sonst  müßten  die  gesetzgebenden  Körperschaften  eben  dazu 
übergehen,  die  Form  der  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung, 
deren  juristische  Festigkeit  ohnedies  wenig  Bürgschaften  bietet, 
den  Trusters  und  Kartellisten  zu  entwinden  und  sie  zu  zwingen, 
anstatt  deren  dem  Stempel  unterliegende  Aktiengesellschaften 
mit  offener  Rechenscliaftsabgabepflicht  zu  bilden,  woraus  dem 
Steuerfiskus  bestimmt  einige  50  bis  60  Millionen  Mark  alljähr- 
lich zufließen  würden.  Nach  dieser  Seite  ist  bislang  absolut 
nichts  geschehen ;  man  hat  die  Trusts  bei  uns  vollständig  unbe- 
helligt gelassen,  wie  wenn  man  sich  schon  der  seitherigen 
Leistungen  gefreut  habe,  die  sich  indessen,  angesichts  der 
Riesengewinne,  wie  ein  armseliges  Trinkgeld  an  den  Staat,  der 
sie  schützt,  ausnehmen. 

Die  Fusionsprozesse  in  der  deutschen  Industrie  sind  noch 
lange  nicht  zu  Ende.  In  der  Elektrizitätsindustrie  herrschen 
die  bekannten  drei  Elektrobanken.  Die  Kleinbetriebe  mit 
ihren  immerhin  80  000  Arbeitern  sind  schließlich  doch  nur  Ak- 
zessorien  der  Großfirmen,  in  denen  die  Grandseigneurs  a.  D. 
der  preußischen  Verwaltung  sitzen.  Das  beweisen  ferner  die  eben 


erst  bekannt  gewordenen  Vorgänge  im  Bereiche  der  Tabakmanu- 
faktur. Der  Tabak  als  Genußmittei  von  nachgerade  Weitruf  ist 
von  jeher  ein  Spekulationsobjekt  >tax'  i^oyJiv  gewesen.  Der  ameri- 
kanische Businessman  baute  darauf  seine  goldenen  Berge  und  sehr 
bald  ward  der  Tabak  eine  Beute  der  Trustfreunde.  Erst  durch  die 
führenden  deutschen  Tageszeitungen  in  Berlin,  Köln,  Hamburg 
und  Leipzig  aus  den  Jahrgängen  1907  bis  1910  wurde  es  all- 
gemeiner bekannt,  welchen  Riesenmachtfaktor  der  Tabaktrust 
mit  einer  Kapitalkraft  von  2,1  Milliarden  Mark  bildete.  Indes 
weder  die  Kapitalkraft  für  sich,  noch  der  Umfang  der  Ring- 
bildung aus  150  Betrieben,  wohl  aber  die  Tatsache,  daß  hier 
29  der  durch  ihren  Besitz  einflußreichsten  Persönlichkeiten, 
u.  a.  Rockef eller,  die  Oberaufsicht  übten,  war  geeignet,  die 
freien  Industriellen  zu  Gegenmaßregeln  anzuspornen.  Es  war 
zur  Genüge  bekannt,  daß  diese,  speziell  diese  Trustvertreter 
vor  keiner  Perfidie  und  Intrige  zurückschreckten,  um  die  Allein- 
herrschaft an  sich  zu  reißen  und  bestimmend  auf  die  Marktlage 
einzuwirken.  Nur  wenig  über  ein  Drittel  der  Angliederungen 
war  durdi  freiwillige  Entschließung  getätigt  worden,  fast  zwei 
Drittel  vmrde  durch  Vergewaltigung  der  Schwächeren  oder 
Fang  zustande  gebracht. 

Die  Taktik  der  Trustfaiseurs  setit  stets  da  ein,  wo  alles 
industrielle  Leben  seinen  Ausgangspunkt  hat:  in  der  Rohstoff- 
erzeugung. Sie  suchen  Bedarflosigkeit  vorzutäuschen,  indem 
sie  sicii  der  Nachfrage  bzw.  des  Bietens  enthalten,  wodurch 
Preisstürze  unausbleiblich  werden.  Folgerichtig  wird  sich  der- 
jenige, welcher  mit  so  skrupellosen  künstlichen  Mitteln  die 
Rohstoffpreise  herabgedrückt  hat,  des  Rohtabakmarktes  be- 
mächtigen. Denn  sobald  er  die  Rohstofferzeugung,  wenn  zwar 
auch  nicht  vollständig,  so  doch,  wie  hier,  zu  mindestens  80 "/o 
unter  seine  Gewalt  gebracht  hat,  —  kann  er  einen  Schritt 
weiter  wagen:  die  Wettbewerber  einkreisen  und  die  Klein- 
händler zwingen,  ausschließlich  seine  Fabrikate  zu  verkaufen. 
Einem  Drucke  von  so  starker  Hand  muß  jeder  Schwächere 
nachgeben.  Der  freie  Fabrikant  deswegen,  weil  er  vom  Trust 
außerstand  gesetzt  wird,  Rohtabake  zu  annehmbaren  Preisen 
einzukaufen  oder  seinen  Bedarf  überhaupt  zu  decken,  da  alle 
Vorräte  vom  Trust  konsumiert  werden.  Der  Kleinhändler 
sieht  seine  Existenz  bedroht,  weil  er  einerseits  seinen  Ab- 
nehmern Prämien,  wie  sie  die  Trusters  zur  Verteilung  gelangen 
lassen,  nicht  bieten  kann,  anderseits  aber  fortgesetzt  befürchten 
muß,  daß  ihm  die  Ringindustrie  mit  Eröffnung  eigener  Ver- 
kaufsfilialen den  Garaus  mache. 

In  Deutschland  bediente  sich  der  Tabaktrust  eines  ganz 
anderen  Mittels  zur  Erreichung  seiner  Zwecke.  Er  trieb  hohe 
Dividendenpolitik,  wodurch  die  Reichsregierung  zu  dem  Trug- 
schlüsse gedrängt  ward,  die  Tabakfabrikation,  namentlich  aber 
die  Zigarettenindustrie  sei  wegen  ihrer  brillanten  Ertragsfähig- 
keit am  ehesten  diejenige,  welche  noch  weitere  Steuerbeiastungen 
vertrüge.  Die  freien  Industriellen  wurden  in  ein  Va-banque- 
Spiel  getrieben,  während  die  Trusters  schon  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit rechnen  konnten,  durch  die  neue  Steuerbelastung 
die  Lebensfähigkeit  vieler  kleinerer  und  mittlerer  Betriebe 
erschüttert  zu  sehen!!  Tatsächlich  mußten  zahlreiche  selbst- 
ständige Fabriken  ganz  schließen,  entweder  zwangsweise  oder 
auflösungshalber,  die  Mehrzahl  aber  mußte  zu  Arbeiterent- 
lassungen schreiten.  —  Der  Trust  litt  unter  dem  erhöhten 
Steuerdrucke  nicht.  Er  zahlte  seinen  Aktionären  nach  wie  vor 
hohe  Dividenden,  wozu  er  dank  seiner  Eindeckungspolitik 
gegen  die  Rohstofferzeuger  in  der  Lage  war.   Er  drückte  ein- 


fach  die  Einkaufspreise  für  Rohtabake  noch  mehr  herunter. 
Jede  Auflehnung  gegen  die  Trustmanöver,  wie  beispielsweise 
von  Seiten  der  „Nightriders",  die  man  aufgriff  und  nach  kurzem 
Verhör  zum  Tode  verurteilte,  war  nutzlos;  der  Trust  blieb 
Sieger  und  mußte  es  bleiben. 

In  verhältnismäßig  kurzer  Frist  brachte  er  die  stolze  englische 
Tabakindustrie  zur  Strecke,  indem  er  sie  mit  nicht  einmal 
entsprechendem  Geldaufwande  absorbierte.  Und  da  er  nun 
in  Deutschland  auf  ähnliche  Verhältnisse  und  Widerstände 
stößt,  trägt  er  sich  mit  der  Absiclit,  weitere  Angliederungen 
vorzunehmen  und  seine  Produktion  in  eigenen  Filialen  abzu- 
setzen. Die  bekannte  Dresdener  Trustfirma  hat,  nachdem  sie 
einsehen  mußte,  daß  ihre  Erzeugnisse,  trotz  aller  Reklame- 
anstrengungen beim  deutschen  Raucher  nur  geteilte  Aufnahme 
fanden,  bis  jetzt  7  Betriebe  u.  a.  Batschari  angegliedert,  von  denen 
sie  wußte,  daß  deren  Marken  hoch  in  der  Gunst  des  Publikums 
stehen.  Sie  ist  sich  aber  gleichwohl  bewußt,  daß  der  Trust  mit  einer 
oder  der  anderen,  wenn  auch  noch  so  gut  eingeführten  Marke 
allein  nicht  rechnen  kann.  Und  insbesondere  aus  diesem 
Grunde  wird  der  Schritt  doch  gewagt  werden  müssen,  alle 
Trustmarken  dem  freien  Handel  zu  entziehen  und  in  eigenen 
Verkaufsläden  feilzuhalten.  Die  Zahl  der  selbständigen  Händler 
würde  dadurch  erheblich  verringert,  das  Heer  der  kärglich 
besoldeten  Unfreien  im  Dienste  fremder  Milliardäre  um  Zehn- 
tausende vermehrt  werden. 

Eine  Verelendung  der  Volksmassen  muß  aber  eintreten, 
wenn  die  reinen  Erträgnisse  unserer  Arbeit  nicht  im  Vater- 
lande für  dessen  Lebenszwecke  nutzbar  gemacht  werden, 
sondern  ins  Ausland  abwandern  zu  Nutz  und  Frommen  eines 
rücksichtslosen  Spekulantentums.  Dies  aber  trifft  zu  bei  den 
Trusts,  die  das  deutsche  Nationalvermögen  schon  jetzt  all- 
jährlich nicht  um  Millionen,  sondern  um  Milliarden  schmälern. 


STERNICKEL  UND  DIE  DETEKTIVS. 

Im  vorigen  Jahre  konnte  man  in  den  Tageszeitungen 
wunderliche  Berichte  über  die  staunenswerte  Geschick- 
lichkeit amerikanischer  Detektivs  lesen.  Dem  aufmerk- 
samen Leser  war  das  vielleicht  nichts  Neues;  er  ent- 
sann sich  dunkel,  dasselbe  oder  so  etwas  Ahnliches  nicht 
zum  erstenmal  zu  hören.  Vor  allem  spielte  nämlich  Mr. 
Rockefeller,  der  bekannteste  der  amerikanischen  Milliar- 
däre, in  diesen  Berichten  eine  besondere  Rolle.  Da 
hörte  man  also,  daß  Mr.  Rockefeller  von  einer  Erpresser- 
bande verfolgt  werde  und  jeden  Tag  Todesdrohungen 
ins  Haus  geschickt  bekäme.  Die  Bande  bediente  sich 
sehr  merkwürdiger  Ausdrucksweisen,  indem  sie  nämlich 
dem  Mr.  Rockefeller  sehr  schlimme  Sachen  in  Aussicht 
stellte  für  den  Fall,  daß  er  es  vorziehen  sollte,  dem  Be- 
fehl, dann  und  dann  soundso  viele  Tausend  Dollars  zu 
deponieren,  nicht  nachzukommen;  es  würden  ihm  in 
diesem  Falle  unversehens  einige  Bleistücke  in  den  Kopf 
geraten,  deren  Anwesenheit  der  Gesundheit  voraus- 


280  sichtlich  nicht  sehr  zuträglich  sein  würde.  Und  so  weiter.  — 
Das  las  sich  ganz  hübsch  und  unterhaltend  und  hatte  nur 
den  einen  Nachteil,  daß  es,  wie  gesagt,  sozusagen  peri- 
odisch seine  Runde  durch  die  Presse  machte  und  aller 
paar  Jahre  wieder  auftauchte.  Jedesmal  wurde  dann 
rühmend  hervorgehoben,  daß  Mr.  Rockefeller  sich  schließ- 
lich genötigt  gesehen  habe,  ein  Heer  von  bewährten 
Detektiven  anzustellen,  die  Tag  und  Nacht  um  ihn  herum- 
lauerten. Dann  gab  es  bedenkliche  Details.  Mr.  Rocke- 
feller war  durch  die  ewigen  Drohungen  krank  geworden ; 
er  hatte  den  Verfolgungswahn  bekommen;  er  wagte 
nichts  mehr  zu  essen  und  zu  trinken;  er  magerte  zu- 
sehends ab,  glich  kaum  mehr  einem  lebenden  Wesen; 
und  die  Erpresserbanden  hatten  kein  Einsehen  und  fabri- 
zierten ruhig  ihre  Drohbriefe  weiter.  Aber  die  Detektivs! 
Ja,  die  Detektivs.  In  amerikanischen  Blättern  wurde  nicht 
versäumt,  die  Firma,  welcher  die  betreffenden  Herren 
angehörten,  namhaft  zu  machen.  Also  diese  Herren 
waren  auf  der  Wacht.  Sie  hatten  einen  Postenkreis  um 
Rockefellers  Land  hausherumgezogen,  hatten  stets  mords- 
schwere Revolver  bei  sich  und  säumten  nicht,  auf  jeden 
unvorsichtigen  Erdenbürger,  der  es  wagte,  in  Sehweite  um- 
herzuschweifen, ein  heiteres  und  emsiges  Scheibenschießen 
zu  veranstalten.  Sie  sorgten  dafür,  daß  jeder  Bissen, 
den  Mr.  Rockefeller  in  den  Mund  schob,  vorher  an  einem 
unschuldigen  Hündlein  ausprobiert  wurde,  und  waren  er- 
folgreich darauf  bedacht,  ihrem  Schützling  alle  Gefahren 
vom  Leibe  zu  halten.  Sie  hatten  manchmal  gefährliche 
Sträuße  auszustehen  mit  wagemutigen  Angreifern,  be- 
sonders seitdem  die  berüchtigte  „schwarze  Hand"  es 
auf  Mr.  Rockefeller  abgesehen  hatte.  Die  Herren  dieser 
Bande  zeigten  nämlich  eine  ganz  besondere  Agressivität, 
indem  sie  sich  nicht  mit  Briefeschreiben  begnügten, 
sondern  bemüht  waren,  persönlich  bei  Mr.  Rockefeller 
vorzusprechen.  Man  sieht  also,  daß  es  da  recht  spannende 
und  unterhaltende  Dinge  zu  lesen  gab.  Schließlich  mag 
sich  wohl  mancher  aufmerksame  Leser  darüber  gewundert 
haben,  daß  Mr.  Rockefeller,  wenn  er  in  einem  so  schauder- 
haften Umstand  zu  leben  gezwungen  war  und  auch  bereits 
in  seiner  Gesundheit,  mit  Respekt  zu  sagen,  so  elend 
auf  den  Hund  gekommen  sein  sollte,  immer  noch  am 
Leben  blieb.  Aber  ja,  das  tat  er  merkwürdigerweise; 
Mr.  Rockefeller  starb  durchaus  nicht.  Die  ganze  Ge- 
schichte war  zum  größten  Teil  ein  recht  ausgekochter 
amerikanischer  Schwindel  und  nichts  mehr.  Nach  den 
Zeitungsberichten  mußte  es  aussehen,  als  ob  Mr.  Rocke- 
feller leider  wie  ein  halb  Toter  in  einer  mit  Kanonen 
und  Schießgewehren  gespickten  Festung  trübsinnig  vor 
sich  hinvegetiere.  Das  fiel  ihm  aber  gar  nicht  ein.  Wenn 
es  ihm  paßte,  erschien  er,  wie  jeder  sehen  konnte,  auf 
der  Neuyorker  Börse,  ging  seinen  Geschäften  nach,  fuhr 
spazieren,  gab  kleine  Einladungen  und  lebte  eben,  wie 
ein  anderer  vernünftiger  Mensch  auch  lebt,  wenn  auch 
am  selben  Tage  wieder  eine  Räubermär  erschien,  die 


ihn  elend  dahinsiechen  ließ  und  berichtete,  er  hätte  sich 
seit  Wochen  nicht  aus  dem  Hause  getraut.  Er  hatte 
Detektivs  um  sich  herum,  weil  das  zum  guten  Ton  ge- 
hört. Früher  gehörte  es  zum  guten  Ton,  einen  Schwärm 
von  Lakaien  hinter  sich  herzuziehen.  Heute  gilt  es  in 
Amerika  für  vornehmer,  in  einer  Kompanie  von  De- 
tektivs durchs  Leben  zu  marschieren.  Du  lieber  Himmel, 
das  sind  so  Milliardärslaunen.  Lakaien  kann  sich  jeder 
Aristokrat  halten;  das  sagt  nichts  weiter.  Aber  wenn 
man  sich  Detektivs  hält,  dann  gibt  man  dadurch  zu  ver- 
stehen, daß  man  eine  sehr  kostbare  Persönlichkeit  ist, 
daß  man  verfolgt  wird,  mit  Attentaten  bedacht  wird  und 
überhaupt  sehr  begierig  ist,  wo  sich  denn  noch  ein  Unter- 
schied zwischen  einem  europäischen  König  oder  Kaiser 
und  amerikanischen  Milliardär  konstatieren  ließe.  Mr. 
Rockefeller  selbst  legt  nicht  viel  Gewicht  auf  solche 
Äußerlichkeiten,  aber  weil  es  nun  mal  modern  ist,  kann 
er  sich  nicht  gut  ausschließen.  Das  würde  seinem  Ruf 
schaden.  Andere  Milliardäre,  die  es  sich  leisten  können, 
haben  ihm  die  Mode  mit  den  Detektivs  vorgemacht,  also 
macht  er  auch  mit,  damit  die  Sache  ihre  Richtigkeit  hat 
und  Amerika  seine  eigene  Mode  propagieren  kann.  Ja, 
aber  wer  bringt  denn  die  grauenvollen  Räubergeschichten 
in  die  Welt?  Wer  heckt  denn  die  Geschichten  aus  mit 
den  Drohbriefen  und  der  „schwarzen  Hand"  und  den 
Schießereien  und  allem,  was  dazu  gehört?  Ja,  das 
machen  die  Herren  Detektivs  selbst.  Das  heißt  nicht 
etwa,  der  einzelne  Mann,  der  da  gemächlich  an  seiner 
Zigarre  rauchend  vor  Mr.  Rockefellers  Hause  sitzt  und 
vor  Langeweile,  weil  es  sonst  nichts  zu  tun  gibt.  Fliegen 
fängt  —  nein,  dieser  Herr  hat  kein  Interesse  daran. 
Aber  seine  Gesellschaft,  die  sich  im  Konkurrenzkampf 
gegen  ähnliche  Gesellschaften  befindet.  In  Amerika  gibt 
es  Detektivgesellschaften  mit  Hunderten  von  Angestell- 
ten, die  vermietet  werden,  so  wie  früher  im  Mittelalter 
der  Kondottiere  sich  mit  seiner  ganzen  kriegsgeübten 
Schar  gegen  gutes  Geld  dem  meistbietenden  Staate  ver- 
mietete, um  für  dessen  Ideale  oder  Geschäfte  zu  Felde  zu 
ziehen.  In  Amerika  mietet  man  Detektivs  und  läßt  sie  zu 
Felde  ziehen,  mit  Gummischläuchen  bewaffnet  gegen 
streikende  Arbeiter,  politische  Feinde,  Nebenbuhler  auf 
allen  Gebieten  der  Liebe  oder  des  Geschäfts.  Das  also 
sind  die  Detektivs.  Seitdem  es  nun  Mode  geworden  ist 
unter  den  Millionären  Amerikas,  sich  einen  Detektiv  zu 
halten,  geht  das  Geschäft  befriedigend;  es  kommt  nur 
darauf  an,  keinen  Stillstand  eintreten  zu  lassen.  Mit  Preis- 
unterbieten allein  ist  das  nicht  zu  machen.  Ergo  sucht 
man  eine  Kapazität  wie  Mr.  Rockefeller  als  Kunden  und 
Schützling  zu  gewinnen,  und  wenn  man  ihn  hat,  beruft 
man  sich  bei  Mordgeschichten  auf  ihn  als  Referenz.  Und 
damit  die  Unentbehrlichkeit  eines  Detektivs  recht  ins 
Auge  fällt,  lanziert  man  „Gefahren"  und  berichtet,  wie 
es,  wenn  keine  Detektivs  zur  Hand  gewesen  wären,  hätte 
schlimm  ablaufen  können.  Aber  so  wäre  Gott  sei  Dank 


nichts  passiert.  Das  ist  die  einfachste  Sache  von  der 
Welt,  und  man  muß  sich  nur  wundern,  daß  sie  den  guten 
Europäern  nicht  schon  früher  aufgefallen  ist.  So  hat  er 
sich  zum  Teil  mit  täuschen  lassen  und  geduldet,  daß  die 
Mode  der  Detektivs  auch  bei  ihm  sich  breitzumachen 
beginnt.  —  Es  laufen  so  viele  handgreifliche  Lügen  in 
der  Welt  umher,  daß  sie  kaum  noch  Platz  haben  neben- 
einander. Da  ist  die  Lüge  von  der  Allwissenheit  des 
Arztes,  von  der  Unfehlbarkeit  der  Parlamente  und  von 
der  Raffiniertheit  der  modernen  Kriminalistik.  Und  dieser 
Sache,  diesem  Glorienschein,  mit  dem  sich  die  Krimina- 
listik umgeben  hat,  wollen  wir  jetzt  ein  bißchen  näher 
treten  und  mit  respektlosen,  mit  ganz  respektlosen  Händen 
zufassen,  ob  sich  etwas  von  der  ganzen  Geschichte  greifen 
läßt.  —  Die  Kriminalisten,  die  staatlichen  ebenso  wie 
die  privaten,  sind  in  der  Reklametechnik  erstaunlich  weit 
vorgeschritten.  Jede  gute  Leistung,  die  sie  vollbracht 
haben,  posaunen  sie  mit  prachtvoller  Lungenkraft  in  die 
Welt.  Da  kann  man  hören  von  der  Sicherheit,  mit 
der  man  moderne  Verbrecher  durch  Telegraph  und  Tele- 
phon, durch  Fingerabdrücke  und  Polizeihunde,  durch 
Plakatanschläge  und  Verbrecheralbum,  durch  Kinemato- 
graph  und  alles  mögliche  andere  noch  zu  fassen  weiß. 
Unfehlbar.  Wenn  irgendwo  ein  Verbrechen  geschieht, 
dann  ist  die  Presse  bald  so  freundlich  festzustellen  und 
zu  berichten,  daß  die  Kriminalpolizei  „fieberhaft"  arbei- 
tet, daß  der  Kriminalkommissar  X.  mit  einem  „Stabe"  von 
Beamten  auf  der  Stätte  des  Verbrechens  eingetroffen 
ist,  daß  mit  unglaublicher  Eindringlichkeit  und  Peinlich- 
keit photographiert ,  gemessen,  gerochen  und  gespürt 
werde,  und  daß  man  dem  Verbrecher  schon  auf  der  Spur 
sei;  daß  sein  Signalement  in  alle  Hafenstädte  gemeldet 
worden  sei,  daß  die  umfassendsten  Maßnahmen  getroffen 
wären.  Und  so  weiter.  Wird  dann  der  Bösewicht  ge- 
packt, dann  bestaunt  man  den  Kriminalkommissar,  der 
fortwährend  mit  Namen  genannt  wird,  wie  einen  erfolg- 
reichen Operntenor,  und  es  fehlt  nur,  daß  er  im  Triumph 
durch  die  Straßen  getragen  wird  und  vor  begeisterter 
Menge  eine  gerührte  Ansprache  halten  darf.  Und  wenn 
das  auf  der  einen  Seite  den  Vorteil  hat,  daß  vielleicht 
hier  und  da  ein  Verbrecher  Angst  bekommt  vor  der  un- 
fehlbaren Polizei  und  den  totsicheren  Detektivs,  dann 
hat  es  auf  der  anderen  Seite  den  Nachteil,  daß  aus  ernsten 
Beamten  ruhmsüchtige  Matadore  gemacht  werden  können, 
die,  ihrem  Ruhm  zuliebe,  schließlich  Paradekriminalistik 
treiben,  ein  erfolgreiches  Stücklein  fein  herausputzen  und 
den  Mißerfolg  lieber  in  der  Vergessenheit  und  Versenkung 
verschwinden  lassen,  statt  einen  Fall  wie  den  andern 
nüchtern  einzuwerten  und  hinter  das  eine.  Malheur  her- 
zujagen wie  hinter  das  andre.  So  wie  es  Ärzte  gibt,  die 
nicht  operieren,  wenn  ihnen  nicht  vorher  das  Honorar 
sichergestellt  ist,  so  soll  es,  wie  man  mir  sagt,  Krimi- 
nalisten geben,  die  sich  die  „Fälle"  aussuchen;  denkleinen 
Fall  links  liegen  lassen  zum  Vorteil  eines  andren,  bei 


dem  aus  „irgendeinem  Grunde  mehr  Ruhm  zu  holen  ist. 
Es  gibt  Arzte,  die  ihr  Messer  nicht  für  jeden  kleinen 
Beinbruch  bereithalten,  und  es  könnte  Kriminalisten  geben, 
denen  nicht  jeder  Gauner  würdig  genug  ist.  Und  dann 
ist  das  Malheur  da.  Man  sollte  meinen,  daß  wir  Paraden 
genug  haben,  Tressen  und  Firlefanz  in  Ubermaß  und  nicht 
nocht  mehr  brauchen,  vor  allem  keine  Paradehelden  mehr. 
Ja,  was  waren  das  für  Helden,  die  hinter  Dr.  Grippen,  den 
Gattenmörder,  herjagten  und  Miß  Le  Neve.  Die  Herren 
ließen  sich  interviewen  und  gaben  erstaunten  Ohren  schöne 
Märlein  preis  über  die  Grundbegriffe  erfolgreicher  Krimi- 
nalistiken. Die  Bilder  der  Herren  waren  in  den  illustrier- 
ten Zeitungen  vertreten  neben  andern  Helden  des  Tages. 
Da  wurden  ganz  absonderliche  Sachen  erzählt  über  die 
Fixigkeit,  mit  der  man  die  Verbrecher  aufgespürt  hätte. 
Es  sei  den  Detektivs  der  Londoner  Polizei  zu  Ohren  ge- 
kommen, daß  ein  Herr,  der  dem  Dr.  Grippen  ähnlich  sähe, 
mit  einem  anscheinend  als  Jungen  verkleideten  Mädchen 
an  Bord  eines  Kanada -Fahrers  gegangen  sei.  Der 
Kapitän  des  Schiffes  habe  die  beiden  im  Auge  be- 
halten, ein  Steward  habe  durch  eine  Spalte  in  der  Tür 
gesehen,  daß  der  Junge  eigentlich  ein  Mädchen  war;  und 
sofort  habe  man  mittels  drahtloser  Telegraphie  die 
Londoner  Polizei  benachrichtigt.  Die  habe  Order  ge- 
geben, die  beiden  Verdächtigen  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen.  Das  sei  vom  Kapitän  bestätigt  und  ausgeführt 
worden.  Unterdes  habe  man  der  kanadischen  Polizei 
durch  ein  Kabeltelegramm  Nachricht  gegeben,  daß  sie 
als  Lotsen  verkleidete  Detektivs  dem  Schiffe  entgegen- 
sciiicken  sollte,  die  dann  das  Verbrecherpaar  gefangen 
zu  nehmen  hätten.  Stündlich  habe  der  Kapitän  auf  draht- 
losem W ege  seine  Beobachtungen  nach  London  gemeldet, 
und  mit  tödlicher  Sicherheit  sei  dann  schließlich  auf  hoher 
See  die  dramatische  Verhaftung  erfolgt.  —  Die  Herren 
Detektivs  fühlten  sich  als  Herren  des  Tages  und  schwatzten 
ein  langes  und  breites  über  die  Sachen,  brachten  hundert- 
tausend kriminalistische  Details  hervor  und  sonnten  sich 
im  Glänze  ihres  Ruhmes.  Die  Menschheit  aber  legte  sich 
beruhigt  schlafen,  denn  jetzt,  galt  es  ihr  als  ausgemacht, 
daß  die  Verbrecher  bald  die  Uberlebtheit  ihres  Gewerbes 
einsehen  müßten;  denn  es  erwies  sich  wieder  haarscharf, 
daß  der  geschickte  Detektiv  jeden  Gauner  aufzuspüren 
wisse.  Früher,  wo  es  noch  nicht  Telegraph  und  Photo- 
graphie gegeben  habe,  sei  das  anders  gewesen,  ja,  das 
waren  romantische  Zeiten,  in  denen  der  Strauchdieb 
herrlich  leben  konnte.  Heute  aber  sei  das  anders. 
Und  wir  würden  es  noch  erleben,  daß  aus  Furcht  vor 
der  Kriminalistik  die  Welt  sündenrein  und  verbrechen- 
frei würde  wie  ein  Paradies.  Und  der  Held,  der  das 
vollbringen  würde  —  sein  Name?  Der  Detektiv.  Sher- 
lock  Holmes  stand  in  Glorie  da.  Conan  Doyles  Bücher 
gingen  in  Hunderttausenden  in  die  Masse  und  ver- 
breiteten ihren  Unsinn  unter  Gescheite  und  weniger 
Gescheite.    Wer  vorher  gezweifelt  hatte  an  Doyles 


Theorien,  streckte  beim  Fall  Grippen  die  Waffen  und 
kaufte  „Sherlock  Holmes".  Aus  dem  braven  Hand- 
werk der  Kriminalistik  wurde  im  Handumdrehen  eine 
Kunst,  aus  jedem  Beamten  ein  kleiner  AUeswisser  und 
von  geheimnisvollen  Fähigkeiten  umgebenes  Wunder- 
wesen. Daktyloskopie.  „Jeder  Mensch  hat  ein  ihm  ganz 
eigentümliches  Kennzeichen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe, 
das  sich  nie  verändert  und  stets  gleich  bleibt.  Diese 
Merkmale  bestehen  in  feinen  Furchen,  welche  sich  auf  den 
Fingerspitzen  und  den  Fußsohlen  eines  jeden  Menschen 
abzeichnen.  Diese  Furchen  oder  Linien  sind  bei  jedem 
Menschen  verschieden  und  können,  wenn  sie  photo- 
graphiert  werden,  stets  zu  seiner  unzweifelhaften  Reko- 
gnoszierung beitragen!  Mit  dieser  Entdeckung  schien  die 
Menschheit  gerettet  zu  sein.  Der  Detektiv  hatte  ein  un- 
fehlbares Mittel  herausgebracht,  jeden  Verbrecher  fest- 
zustellen. Sherlock  Holmes,  der  wissenschaftliche  Detek- 
tiv, sah  einer  herrlichen  Zukunft  entgegen.  Da  aber  be- 
gannen die  Herren  Gauner  ihre  Finger  in  einen  zarten 
Gummihandschuh  zu  stecken.  Und  mit  der  Unfehlbarkeit 
der  neuen  Entdeckung  war  es  wieder  nichts.  —  Sherlock 
Holmes  operiert  folgendermaßen:  Er  sucht  durch  an- 
gespannteste Logik  und  eisernste  Schlußfähigkeit  jede 
Feststellung  über  den  Hergang  irgendeines  Gesdbeh- 
nisses  möglich  zu  machen.  Er  sagt  einem  Freunde  als 
Beweis  für  das  Vorhandensein  mystischer  kriminalistischer 
Mächte  auf  den  ersten  Blick,  daß  er,  der  Freund,  am 
Morgen  die  Möbel  seines  Schlafzimmers  umgestellt  hätte. 
Ja,  das  stimme  allerdings,  aber  wie  er  denn  das  heraus- 
gebracht habe.  „Nichts  einfacher  als  das",  sagte  Sherlock 
Holmes,  indem  er  seine  Shagpfeife  anzündet  und  sich 
gleichmütig  lächelnd  in  einen  Klubsessel  wirft.  „Nichts 
einfacher  als  das.  Du  warst  sonst  immer  sauber  rasiert. 
Heute  hast  du  auf  der  linken  Backe  allerlei  Unebenheiten. 
Da  ich  nun  weiß,  daß  dein  Rasierspiegel  bisher  das  volle 
Tageslicht  aufgenommen  hat,  so  daß  du  eine  Unregel- 
mäßigkeit beim  Rasieren  nicht  hättest  gut  übersehen 
können,  so  nehme  ich  an,  daß  du  deinen  Toilettentisch 
umgestellt  hast,  derart,  daß  nun  nicht  mehr  das  volle 
Licht  darauf  fällt,  sondern  seitliches  Licht.  Und  zwar 
von  der  rechten  Seite.  Nichts  leichter  als  solche  Fest- 
stellungen. Es  gibt  in  der  Kriminalistik  keine  Geheim- 
nisse mehr.  Man  muß  nur  die  Augen  aufhalten  und 
logisch  denken  können.  Das  ist  alles." 

Dieses  „das  ist  alles"  war  das  Signal  zum  Beginn  der 
Paradekriminalistik.  Mancher  kleine  Beamte  entdeckte 
an  sich  plötzlich  den  „durchdringenden  Blick",  der  jedem 
Mensdien  bis  ins  Herz  hinein  sah.  Die  Kriminalistik 
wurde  zur  Wissenschaft  aufgeputzt,  der  Detektiv  zum 
Helden  des  Tages  —  und  während  diese  Posse  sich 
ruhig  ausbreitete,  durfte  ein  Sternickel  ungestört  seines 
Weges  ziehen,  durfte  Mord  auf  Mord,  Untat  auf  Untat 
häufen,  ohne  daß  die  „wissenschaftliche  Methode"  ihm 
gegenüber  etwas  genutzt  hätte,  ohne  daß  die  Daktylo- 


skopie  etwas  half  oder  daß  ihn  die  Telegraphie  oder 
Photojfraphie,  die  Polizeihunde,  die  neue  kriminalistische 
Logik,  die  Verbrecheralbums,  die  Meßmethoden,  Plakat- 
anschläge, Kinomatographen  und  all  die  Dinge,  auf  die 
der  moderne  Detektiv  so  stolz  ist  und  seine  Unfehlbar- 
keit begründet,  etwas  hätten  angehabt.  Was  machte 
denn  nun  dieser  Sternickel;  hatte  er  ganz  besonders 
raffinierte  Methoden,  um  sich  verborgen  zu  halten?  In 
Kriminalromanen  gibt  es  ganz  tolle  Kerle,  die  sich  ver- 
kleiden, so  daß  sie  sich  ihren  eigenen  Namen  irgendwo 
aufschreiben  müssen  um  ihn  nicht  zu  vergessen,  so  ganz 
andere  Menschen  können  sie  durch  ihre  Verkleidung 
werden.  Aber  kein  solches  Wunder  ist  hier  geschehen. 
Hat  der  Sternickel  in  Höhlen  gelebt  wie  ein  Wolf,  ist 
er  unsichtbar  geworden  auf  irgendeine  Art?  Nein,  durch- 
aus nicht.  Er  hat  gelebt,  wie  die  meisten  Menschen  leben. 
Er  ist  nicht  ins  Ausland  gegangen,  hat  sein  Gesicht  nicht 
durch  neue  Barttrachten  verändert,  hat  keinen  Dialekt 
angenommen,  ist  im  großen  und  ganzen  immer  derselbe 
geblieben  —  und  ist  nicht  erwischt  worden,  hat  einen 
Menschen  nach  dem  andern  abwürgen  können,  rauben 
können,  leben  können,  ruhig  schlafen  können  —  und  nie- 
mand hat  ihm  was  getan.  Dafür  haben  sie  ihn  nun  zum  Hel- 
den gestempelt.  Nein,  das  war  er  gar  nicht.  Er  war  nicht 
außergewöhnlich  geschickt,  aber  die,  die  ihn  fangen  soll- 
ten, waren  außerordentlich  ungeschickt.  Mit  ihrem 
ganzen  Apparat  an  neuer  kriminalistischer  Wissenschaft 
sind  sie  elend  in  die  Brüche  geraten,  so  wie  schon  man- 
cher Gelehrter,  der  vor  lauter  Gescheitheit  schließlidi 
immer  im  Kreise  herum  gedacht  hat  und  wenn  er  beim 
Ende  war,  den  Anfang  nicht  mehr  wußte.  Es  war  sozu- 
sagen eine  traurige  Lotterie  zwischen  Sternickel  und  der 
Kriminalistik.  Einmal  hat  er  gewonnen,  nochmal,  noch- 
mals, nochmal  und  schließlich,  nachdem  er  sooft  ge- 
wonnen hatte,  ist  die  Sache  mal  anders  rum  gekommen. 
Da  hat  er  verloren,  und  dahabensieihn  erwischt.  Das  ist  die 
unfehlbare  Methode,  auf  die  sich  die  Kriminalistik,  und 
auch  der  emsigste  Schüler  Sherlock  Holmes,  am  meisten 
verläßt.  Man  sagt,  die  pfiffigen  Juristen  gehen  nicht 
unter  die  Richter,  sondern  unter  die  Verteidiger,  weil  sie 
da  mehr  verdienen.  Und  es  wird  noch  eine  gute  Weile 
dabei  bleiben,  daß  die  pfiffigen  Kriminalerfahrenen  unter 
die  Gauner  und  nicht  unter  die  Detektivs  gehen,  weil 
sie,  zur  ersten  Kategorie  gehörig,  der  zweiten  immer 
wieder  gewinnbringend  auf  der  Nase  herumspielen  können. 

Vor  einigen  Jahren  passierte  in  Paris  folgende  Ge- 
schichte: Da  lebte  ein  fleißiger  Polizeioffizier  ruhig  vor 
sich  hin  und  war  stolz  darauf,  nach  mancherlei  mißglückten 
Berufswahlen  in  der  Kriminalistik  endlich  eine  Lebens- 
stellung gefunden  zu  haben,  die  ihm  als  Wohltäter  seiner 
Mitmenschen  aufzutreten  gestattete,  Ansehen  und  Achtung 
zu  heischen,  und  ihm  auch  eine  Beschäftigung  mit  aller- 
lei geheimnisvollen  und  interessanten  Dingen  gestat- 
tete.   Dieser  würdige  Herr  machte  sich  also  in  einem 


heißen  Sommer  auf  die  Ferienreise,  sperrte  sorg-fällig 
seine  Wohnung  ab  und  war  froh,  dem  Verkehr  mit  Gau- 
nern und  schlechtem  Volk  eine  Weile  entronnen  zu  sein. 
—  Da  fährt  nach  einigen  Tagen  ein  Möbelwagen  vor, 
von  dem  drei  behäbige  Männer  herunterkletterr,  um  sich 
dann  zu  dem  Pförtner  zu  begeben  und  ihn  zu  fragen,  ob 
hier  im  Hause  der  Herr  Polizeileutnant  X.  wohne.  Ja? 
Nun,  dann  möge  er  so  gut  sein  und  ihnen  die  Wohnung 
aufsperren.  Sie  hätten  einen  Kleiderschrank  abzuliefern, 
den  der  Herr  Polizeileutnant  neulich  gekauft  habe.  Der 
Pförtner  wußte  nichts  davon,  und  der  Herr  Polizeileut- 
nant sei  verreist.  So,  meinten  die  drei  würdigen  Möbel- 
männer und  zogen  lange  Gesichter;  das  wäre  eine  schöne 
Geschichte.  Da  wären  sie  mit  dem  Wagen  von  einem 
Ende  von  Paris  zum  andern  gezogen,  und  jetzt  könnten 
sie  wieder  zurückfahren,  und  in  einigen  Wochen  würde 
dann  der  Herr  Polizeileutnant  nach  Hause  zu  kommen 
belieben,  und  die  Reise  mit  dem  Kleiderschrank  könnte 
nochmals  losgehen.  Das  wäre  so  echt  die  Manier  von 
Herrschaften,  die  nicht  wüßten,  was  arbeiten  heiße.  Und 
dann  gab  es  noch  ein  paar  völlig  ausgewachsene  Flüche 
obendrein.  Der  Pförtner  hatte  nun  auch  ein  Einsehen 
und  meinte,  eigentlich  wäre  das  ja  wahr,  was  ihm  die 
Herren  da  sagten;  er  könne  das  sehr  wohl  verstehen,  er 
müsse  ja  auch  den  ganzen  Tag  schuften  und  sich  ab- 
rackern, und  mit  einem  Möbelwagen  in  Paris  hin  und 
her  zu  fahren  sei  bei  der  Hitze  gewiß  kein  Vergnügen; 
schließlich  wäre  es  ja  das  einfachste,  wenn  er  die  Tür 
aufsperre,  und  der  Schrank  würde  ruhig  in  die  Wohnung 
getragen.  So,  ja,  das  wäre  eine  gute  Idee,  das  ließe 
sich  hören,  und  das  wäre  ihnen  auch  das  liebste,  sagten 
die  Männer  mit  dem  Kleiderschrank.  Also  wurde  der 
Schrank,  ein  riesiges,  mächtiges  Möbel,  vom  Wagen  ge- 
laden und  unter  Mühen  und  Quälen  in  die  Wohnung 
geschleppt,  worauf  sich  die  Möbelmänner  entfernen.  — 
Aber  nach  24  Stunden  kommen  sie  mit  ihrem  Wagen 
wieder  vorgefahren  und  sind  ganz  unglücklich.  Sie  haben 
sich  in  der  Adresse  geirrt  und  den  Schrank  nicht  in  der 
richtigen  Wohnung  abgeladen.  Das  gäbe  einen  schönen 
Skandal,  wenn  das  herauskäme.  Sie  hätten  im  Geschäft 
noch  gar  nichts  davon  gesagt,  der  Herr  Pförtner  möge 
ihnen  doch  schnell  wieder  die  Wohnung  aufschließen, 
damit  sie  den  Schrank  herausholen  könnten.  Nun,  so 
geschah  es  denn  auch.  Der  Pförtner  schloß  die  Wohnung 
auf,  und  der  Schrank  wurde  die  Treppen  hinuntertrans- 
portiert und  wieder  auf  den  Wagen  geladen.  Unter 
tausend  Entschuldigungen  gegen  den  Herrn  Pförtner 
fuhren  sie  dann  ab,  und  alles  schien  wieder  in  schönster 
Ordnung  zu  sein.  Das  war  es  aber  durchaus  nicht,  denn 
in  dem  Schrank  hatte  ein  Spießgeselle  der  Gauner,  ge- 
sessen, und  der  hatte  die  24  Stunden,  die  er  ungestört 
hatte  in  der  Wohnung  verbringen  dürfen,  weidlich  aus- 
genutzt. Alle  Schmuckstücke  hatte  er  zusammenge- 
schleppt, alles  Silbergeschirr,  Bilder,  Wäsche,  Vasen, 


kurz,  alles  was  ihm  gefiel  und  was  im  Schrank  Platz 
hatte.  Dann  hatte  er  sich  ruhig*  wieder  die  Treppe  hin- 
unterschleppen lassen  und  wird  dann  wohl  dafür  gesorgt 
haben,  daß  die  ganze  schöne  Beute  anständig  verwertet 
v/orden  ist.  Die  Gemeinheit  war  nämlich,  daß  der  Strolch 
in  der  Nacht,  die  er  in  der  Wohnung  zugebracht  hatte, 
den  ganzen  Plan  hübsch  säuberlich  zu  Papier  gebracht 
hatte,  um  dem  Herrn  Leutnant,  wenn  er  von  der  Reise 
nach  Hause  kam,  wie  er  sich  ausdrückte,  „einen  kleinen 
Kurs  in  der  höheren  Kriminalistik  zu  erteilen,  wofür 
er  sich  erlaubt  habe,  das  Honorar  gleich  einzustecken; 
der  Einfachheit  halber".  Auch  mit  diesen  Herren  hat 
dann  die  Behörde  Lotterie  gespielt,  d.  h.  sie  haben 
noch  manchen  Streich  gespielt  und  haben  immer  ge- 
wonnen, bis  sie  mal  verloren  haben  und  sich  recht  däm- 
lich durch  ein  Versehen  verrieten,  worauf  sie  festgesetzt 
wurden.  Nun  hat  die  Kriminalistik  gesiegt,  und  man 
hat  es  der  Polizei  weidlich  anerkannt,  daß  sie  so  schwere 
Jungen  nach  soviel  Mühen  endlich  erwischt  hätte. 

Und  wieviel  Gauner  und  Mörder  laufen  in  der  Welt 
noch  unentdeckt  umher?  Ich  sage  ja,  es  wird  bei  uns 
schon  ein  gut  Teil  Paradekriminalistik  getrieben.  Die 
großen  Fälle  wie  Brüning  werden  in  allen  Phasen  der  Öffent- 
lichkeit unterbreitet,  jeder  Beamte,  der  hier  oder  da  in 
der  Sache  einen  Erfolg  gehabt  hat,  wird  mit  Namen  ge- 
nannt, vielleicht  auch  ruhmvoll  photographiert.  Früher 
hieß  es  kurz  und  bündig  „die  Polizei  ist  mit  der  Sache 
beschäftigt.  Der  Verbrecher  gab  der  Polizei  zu  Proto- 
koll." Heute  heißt  es  nicht  mehr  anonym  „die  Polizei", 
sondern  „der  Herr  Kriminalkommissar  Soundso  ist  zurzeit 
mit  der  Sache  beschäftigt"  und  „der  Verbrecher  gab  dem 
Herrn  Kriminalkommissar  Soundso  zu  Protokoll".  Die 
Polizei  arbeitet  für  die  Öffentlichkeit  und  für  die  Wir- 
kung. Es  wird  Theater  in  die  Sache  hineingebracht,  und 
aus  den  Beamten  macht  man  Akteurs,  die  das  Rampen- 
licht zu  lieben  beginnen  und  murren,  wenn  es  eine  Sache 
verlangt,  daß  im  dunkeln  gearbeitet  wird.  Schon  ist  es 
schwer,  über  die  Voruntersuchungen  Stillschweigen  ge- 
wahrt zu  sehen.  Hier  sickert  etwas  durch  und  da  sickert 
etwas  durch.  Die  Reporter  sind  den  Beamten  auf  den 
Fersen,  und  der  Herr  Beamte  sieht  es  gern,  wenn  sein 
Name  durch  Druckerschwärze  verewigt  wird.  Dem  kleinen 
Fall  geht  man  aus  dem  Wege.  Der  Diebstahl,  die  Ur- 
kundenfälschung im  kleinen,  bei  denen  kein  Ruhm  zu 
holen  sind,  werden  erledigt;  aber  nebenher  lockt  es, 
sidi  mit  größeren  Sachen  zu  befassen  und  vor  der  All- 
gemeinheit zu  paradieren  wie  Sherlock  Holmes.  So 
wie  alle  die  kleinen  Krähtenöre  an  den  Provinzschmieren 
mit  ihrem  obersten  Caruso  kokettieren,  so  kokettiert 
der  kleine  Kriminalist  mit  Sherlock  Holmes,  mit  dessen 
„Wissenschaftlichkeit  in  der  Kriminalistik",  mit  dessen 
„Methoden"  und  mit  dessen  „das  ist  alles  sehr  ein- 
fach", wobei  die  Solidität  der  Arbeit  eben  nicht  ge- 
winnt. Uber  all  diesem  Lärmen  und  Theatern  und  Ku- 


lissenreißen  vergißt  man  hinter  sich  zu  sehen  und  den 
Gaunern  nachzuspüren,  die  mit  ihren  Verbrechen  noch 
unter  den  Fingern  der  Gerechtigkeit  hindurchgekrochen 
sind.  Daß  Sternickel  erwischt  wurde,  war  ein  Zufall, 
nichts  weiter.  Durch  sein  Zutun  ist  das  geschehen  und 
nicht  durch  die  Findigkeit  der  Polizei.  Er  hat  sich  leicht- 
sinnig nochmal  in  Gefahr  begeben  und  hat  sich  endlich 
mal  verraten.  Wäre  er  still  gewesen  und  hätte  Frieden 
gegeben,  dann  könnte  er  bis  in  alle  Ewigkeit  hinein  ir- 
gendwo im  deutschen  Vaterlande  ruhig  sitzen  als  Knecht, 
als  Handelsmann  oder  Privatier,  wie  es  ihm  gepaßt 
hätte  und  wie  er  es  zeitweise  auch  schon  Jahre  hindurch 
getan  hat.  Da  saß  er,  durfte  sich  Privatier  nennen,  ging 
zum  Polizeiamt,  gab  einen  falschen  Meldeschein  ab,  unter- 
hielt sich  mit  dem  Beamten  und  ging,  als  Privatier  für 
den  Herrn  Beamten  eine  Respektsperson,  ungeschoren 
wieder  nach  Hause.  So  lebte  er  jahrelang  mit  seinen 
Untaten  auf  dem  Gewissen,  jede  Minute  als  erfahrener 
Bösewicht  eine  Gefahr  für  seine  Umgebung.  Ab  und 
zu  hat  man  den  Steckbrief  hinter  ihm  erneuert,  und  das 
war  in  der  Hauptsache  alles,  was  von  Seiten  der  Polizei 
geschah.  Es  will  aber  scheinen,  als  ob  es  noch  viel  zu 
viel  gerissene  Gauner  und  Schnappsäcke  in  der  Welt 
gäbe,  um  mit  solcher  Gemütlichkeit  auf  die  Mörderjagd 
zu  gehen;  wir  leben  nicht  in  Amerika  und  brauchen  die 
Amerikaner  nicht  um  ihre  Detektivs  zu  beneiden  und 
werden  uns  in  unserer  Haut  nicht  unsicherer  fühlen,  wenn 
das  Starsystem  in  unserer  Kriminalistik  wieder  auf- 
gesteckt wird. 


Der  Schluß  des  Aufsatzes  von  H.  Prehn-von  Dewitz  „Geistes- 
kranke Fürsten",  der  für  Heft  9  angesagt  war,  muß  leider  für 
eins  der  folgenden  Hefte  zurückgestellt  werden. 
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SCHNURREN  VON  HOHEN  HERREN. 

In  Mitteldeutschland  ist  vor  gar  nicht  langer  Zeit  ein 
absonderlicher  alter  Fürst  gestorben,  von  dem  mancher- 
lei Geschichten  in  der  Welt  umherlaufen.  Otto  Erich 
Hartleben  hat  den  alten  Herrn  studiert  und  als  Vor- 
lage für  seine  „Serenissimus"-Gestalt  benutzt.  Aber  da- 
bei ist  er  ein  bißchen  forsch  ins  Zeug  gegangen ;  so  ein 
kompletter  Trottel  war  der  alte  Herr  gar  nicht.  Das  war 
ein  sauberer,  soignierter  Aristokrat,  der  allmählich  so 
hoch  in  die  Jahre  gekommen  war,  daß  es  mit  dem  Ge- 
dächtnis anfing  zu  hapern.  Mit  seinen  eingesunkenen 
Schultern  stand  er  da,  war  gegen  jeden  Menschen  die 
Freundlichkeit  selbst  und  hatte  nur  den  einen  Sparren, 
daß  er  manchmal  darauf  bestand,  einen  durchbohrenden 
Blick  zu  haben,  so  wie  Friedrich  der  Große  das  an  sich 
hatte.  Dann  richtete  er  sich  auf,  kniff  die  Lippen  zu- 
sammen und  empfand  es  als  etwas  sehr  Angenehmes, 
wenn  der  Mensch,  den  Königliche  Hoheit  anzusehen 
geruhten,  die  Fähigkeit  besaß,  sichtlich,  so  daß  es  auch 
andere  deutlich  merken  konnten,  in  sich  zusammen- 
zusinken und  jene  Verwirrung  zu  zeigen,  wie  sie  die 
Anwesenheit  eines  ganz  großen  Geistes  in  Menschen, 
denen  in  unserer  Zeit  der  Respekt  noch  nicht  ganz  ab- 
handen gekommen  ist,  erzeugen  soll.  Aber  sonst  war 
Königliche  Hoheit  ganz  harmlos.  Er  regierte,  was  es 
eben  zu  regieren  gab,  klopfte  seinen  Ministern  auf 
die  Schulter  als  Zeichen  hoher  Gewogenheit  und 
der  Zustimmung  seines  monarchischen  Willens  und 
war  dafür,  daß  in  der  Welt  alles  nach  Möglichkeit  in 
Ordnung  bliebe,  daß  niemand  bedrückt  würde,  und  daß 
jeder  zu  seinem  Rechte  käme.  Wenn  ein  braver  Unter- 
tan der  Meinung  war,  benachteiligt  zu  sein,  dann  stand 
es  ihm  frei,  bei  Königlicher  Hoheit  in  Audienz  zu  er- 
scheinen und  durfte  eines  geneigten  Ohres  gewiß  sein. 
Königliche  Hoheit  war  wirklich  nicht  so  ein  Narr,  wie 
Otto  Erich  Hartleben  meinte.  Die  Künstlerkolonie  seiner 
Residenzstadt  hat  ihm  manchen  Streich  gespielt  und  es 
ist  ihr  als  jugendlicher  Ubermut  nie  verübelt  worden. 
Aber  der  alte  Herr  war  zerstreut  und  schüchtern  und 
daher  kam  zum  großen  Teil  das  närrische  Zeug,  das  er 
in  die  Welt  setzte;  wenn  es  ihm  zufällig  mal  in  irgend- 
19     einer  Situation  nicht  gelang,  sich  hinter  der  Maske  Fried- 


richs  des  Großen  zu  verstecken,  wenn  er  z.  B.  ein  bodt- 
beiniges  Individuum  vor  sich  hatte,  das  den  durchboh- 
renden Blick  nicht  gleich  auf  sich  wirken  ließ,  dann  war 
es  schlimm,  dann  war  Königliche  Hoheit  verraten  und 
verkauft,  dann  fing  er  an  zu  stottern  und  sagte  nach 
allen  paar  Worten  das  heute  schon  antiquiert  anmutende 
„äh"  und  schnappte  dabei  vor  jedem  größeren  Anlauf 
wie  ein  Fisch  bedächtig  nach  Luft;  aber  das  nutzte  dann 
alles  nichts  und  mit  seinen  Sätzen  wurde  er  nie  fertig, 
und  wenn  er  sie  wirklich  ausnahmsweise  fertigbrachte, 
dann  war  es  dummes  Zeug.  Weiß  der  Himmel,  woran 
der  alte  Herr  manchmal  dabei  gedacht  hat.  Es  kam 
immer  so  heraus,  als  wenn  nur  Konfusion  und  Zerstreut- 
heit daran  Schuld  wären.  Die  Republikaner  und  die 
Leute,  die  ihm  übel  gesinnt  waren,  die  haben  das  natür- 
lich nicht  zugeben  wollen;  die  haben  gesagt,  es  wäre 
ein  Skandal  und  man  sähe  daran,  wie  die  Monarchie  dem 
Abgrund  entgegentaumele;  und  daher  kam  es,  daß 
Königliche  Hoheit  als  Schrittmacher  der  Republik  dienen 
mußte.  Wir  wollen  auf  diese  ernste  Seite  der  Sache 
später  noch  kommen. 

Eines  Tages  hatte  Königliche  Hoheit  sich  gelangweilt, 
ein  bißchen  regiert  und  war  dabei  auf  die  Idee  gekommen, 
das  Landeszuchthaus  zu  besuchen  und  die  Sträflinge 
nach  ihren  Wünschen  zu  befragen.  Er  setzte  das  seinem 
Adjutanten  auseinander  und  fragte,  was  der  dazu  meinte, 
denn  es  war  ja  immerhin  so  eine  Sache,  die  noch  nicht 
vorgekommen  war.  Aber  man  war  der  Meinung,  daß 
es  nicht  schaden  könne  und  tat  sich  mit  den  Instanzen 
zusammen,  die  alles  in  gehörigen  Schwung  brachten. 
Und  dann  setzten  Königliche  Hoheit  sich  in  ihren  Wagen 
mit  Begleitung  und  Eskorte  und  fuhren  am  Portal  des 
Zuchthauses  vor,  wo  der  Direktor  stand  und  alle  mög- 
lichen Beamten,  die  kolossal  stramm  standen  und  der 
Wichtigkeit  des  Augenblicks  entsprechend  aussahen. 
Und  dann  ging  es  gleich  an  die  Besichtigung.  Die  Di- 
rektionsräume wurden  gezeigt  und  dies  und  das,  was 
recht  langweilig  war,  bis  Königliche  Hoheit  dann  den 
Wunsch  äußerte,  einen  Sträfling  zu  sehen.  So,  jetzt 
war  der  Moment  gekommen,  wo  Königliche  Hoheit  den 
Abschaum  des  Lebens  kennen  zu  lernen  geruhen  würden. 
Der  Direktor  erkundigte  sich,  was  es  für  ein  Verbrecher 
sein  solle,  ein  Schwerverbrecher  oder  ein  anderer.  Ob 
Königliche  Hoheit  einen  besonderen  Wunsch  habe. 
Königliche  Hoheit  verlangte  nach  einem  Schwerverbrecher, 
worauf  sidi  die  Gesellschaft  unter  Führung  des  Direktors 
in  Bewegung  setzte  und  einen  langen  Gang  hinunter- 
schritt. Schlüsselklirrend  wurde  eine  Tür  geöffnet.  Ein 
Individuum  kam  hervor,  das  über  alle  Maßen  bedenklich 
aussah,  mit  einer  auffallend  niederen  Stirn  begabt  war 
und  mit  seinem  kahlgeschorenen  Kopf,  schlechtrasierten 
Backen  und  Stieraugen  auf  Königliche  Hoheit  etwas  ver- 
wirrend wirkte.  An  den  Beinen  hatte  der  Mensch  Ketten, 
und  das  Geräusch,  mit  dem  er  sich  den  Gang  hinaus- 
bewegte, machte  Königliche  Hoheit  nicht  gerade  ge- 


faßten  Zuerst  gab  es  eine  Riesenpause,  die  der  Sträf- 
ling dazu  benutzte,  einem  nach  dem  anderen  durch  Blicke 
verstehen  zu  geben,  daß  er  die  Ehre  des  Besuches  im 
Moment  noch  nicht  zu  schätzen  wisse.  Königliche  Hoheit 
fragte  dann,  wie  alt  er,  der  Sträfling,  wäre.  Darauf  be- 
kam er  die  interessante  Tatsache  zu  hören,  daß  er,  Sträf- 
ling, einige  dreißig  Jahre  alt  war,  worauf  es  wieder  eine 
Pause  gab,  die  Hoheit  damit  ausfüllte,  daß  er  in  einem 
fortwährenden:  „So,  so,  sehr  schön,  sehr  schön"  seiner 
vollkommenen  Zufriedenheit  Ausdruck  gab.  Dann  fragte 
er,  was  er,  der  Verbrecher,  verbrochen  habe,  worauf 
ihm  mit  heiserer  Stimme  im  Berliner  Dialekt  die  Ant- 
wort zuteil  wurde,  daß  er  seinen  Vater  gemordet  habe. 
Königliche  Hoheit  wußten  auf  diese  Tatsache  wieder 
nur  durch  ein  Verlegenheitsgemurmel:  „So,  so,  Vater 
gemordet,  sehr  schön,  sehr  schön"  einigermaßen  passend 
zu  entgegnen.  Darauf  raffte  Königliche  Hoheit  sich  aber 
wörtlich  zu  folgender  gestammelten  Frage  auf:  „Bitte 
wollen  Sie  mir  noch  sagen,  wie  lange  Sie  sich  hier  auf- 
zuhalten gedenken",  was  prompt  und  knapp  mit 
dem  Worte:  „Lebenslänglich"  beantwortet  wurde.  Nun 
dauerte  die  Pause  sehr,  sehr  lange.  Königliche  Hoheit 
schien  in  Gedanken  zu  versinken,  die  sich  ganz,  ganz 
weit  weg  entfernten;  bis  er  plötzlich  sich  wieder  besann, 
den  Sträfling  ansah  und  den  Faden  der  Unterhaltung 
mit  den  Worten:  „Lebenslänglich;  so,  lebenslänglich.  — 
Sehr  schön,  sehr  schön"  wieder  aufnahm.  Man  wußte 
nun  eigentlich  nicht  mehr,  was  noch  kommen  könnte; 
und  auch  der  Sträfling  schien  nicht  zu  einem  weiteren 
Interview  geneigt  zu  sein.  Die  Sache  näherte  sich  also 
ihrem  Ende,  und  Königliche  Hoheit  hätte  ganz  gut  nach 
Hause  gehen  können;  aber  er  besann  sich  zuletzt  noch, 
sah  den  Sträfling  noch  einmal  an,  dachte  an  die  schreck- 
liche lebenslängliche  Haft,  an  alle  ihre  Qualen  und  Leiden, 
und  dachte  an  sein  landesväterliches  Recht,  worauf  er 
seinen  Adjutanten  herbeiwinkte  und  zu  notieren  bat:  „daß 
dem  Manne  die  letzten  fünf  Jahre  geschenkt  sind". 

Das  hat  sich  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  abgespielt 
und  die  berufsmäßigen  Witzemacher  in  den  Witzblättern 
haben  diese  Geschichte  vielleicht  schon  in  Variatiorien, 
um  sie  häufiger  wieder  bringen  zu  können,  verdorben, 
wobei  Königliche  Hoheit  noch  in  ihren  Autorenrechten 
bedauerlicherweise  benachteiligt  sein  würden;  aber  das 
witzigste  an  dieser  Geschichte  ist  eben,  daß  sie  geschehen 
ist.  Ein  Mann,  der  mit  der  Königlichen  Hoheit  be- 
freundet war  und  dabei  etwas  malte,  erzählt  noch  fol- 
gende Geschichte,  wie  Königliche  Hoheit  sich  über  ein 
neues  Porträt,  ein  Kniestück,  das  ungerahmt  auf  der 
Staffelei  stand,  geäußert  habe.  Erst  habe  Königliche 
Hoheit  sehr  interessiert  hingesehen  und  sein  ewiges  „So, 
so,  sehr  schön;  sehr  schön"  gemurmelt.  Den  Maler  habe 
nun  die  Autoreneitelkeit  geplagt,  die  ihn  veranlaßte  her- 
vorzuheben, daß  bei  einer  Beurteilung  berücksichtigt 
werden  müsse,  daß  das  Bild  noch  nicht  ganz  fertig  sei; 
was  Hoheit  zu  der  entgegenkommenden  Bemerkung  ver- 


anlaßte:  „Gewiß,  gewiß;  Beine  sind  noch  nidit  ganz 
fertig.« 

Ja,  und  trotzdem  existiert  das  Ländchen,  in  dem  sich 
diese  Geschichten  abgespielt  haben,  noch;  und  die  Bür- 
ger dieses  Landes  sagen  in  ihrem  schönen  breiten  Dia- 
lekt, daß  sie  „nicht  zu  klachen  hädden",  es  ginge  ihnen 
ganz  gut.  Sind  es  nicht  entsetzlich  langweilige  Menschen, 
die  solche  Geschichten  gleich  zum  Anlaß  einer  „prin- 
zipiellen Auseinandersetzung  mit  der  Materie"  benutzen? 
Und  solcher  Leute  gibt  es  gerade  in  Deutschland  allzu- 
viele.  Diesen  Leuten  hat  der  brave  Großherzog  das 
Grauen  über  die  Haut  gejagt,  und  die  haben  die  Revo- 
lution schon  vor  der  Tür  gesehen.  Aber  wozu  das  alles  und 
wozu  dieser  bitt-ere  Ernst,  wenn  das  Lachen  auch  nie- 
mandem schadet  und  einem  selbst  nur  wohltut.  Ja,  ja, 
das  sind  so  Nationaltugenden,  über  die  man  sich  nur 
wundern  kann.  Da  hat  es  sicher  einige  Deutsche  ge- 
geben, die,  weil  der  gute,  alte  Großherzog  zuletzt  nicht 
mehr  ganz  auf  der  Höhe  war,  die  Sache  „prinzipiell" 
untersucht  haben  und  dabei  fanden,  daß  einem  der  Ver- 
stand lehre,  Republikaner  zu  werden.  Als  der  erste 
Bürgermeister  des  republikanisch  organisierten  Stadt- 
und  Staatswesens  Hamburg  vor  einigen  Jahren  daran 
dachte,  daß  er  nicht  nur  Bürgermeister  einer  Stadt,  son- 
dern zugleich  Präsident  eines  deutschen  Bundesstaates: 
der  Republik  Hamburg  sei,  hielt  er  eine  große  Rede 
und  fand  es  sehr  schön,  die  Rede  darin  ausklingen  zu 
lassen,  daß  er  alle  Anwesenden  aufforderte,  „mit  anzu- 
stoßen auf  das  Wohl  meines  hohen  Bundesgenossen, 
Seiner  Majestät  des  Deutschen  Kaisers",  was  den  Kaiser 
dann  veranlaßte,  sich  häufig  und  immer  mit  Vergnügen 
seines  „Bundesgenossen  Lehmann"  zu  erinnern.  Ja,  da- 
mals gab  es  nun  hingegen  wieder  brave  Leute,  die  das 
zum  Anlaß  nahmen,  die  republikanische  Staatsform  ab- 
zuschwören und  aus  dem  einen  etwas  lächerlichen  Vor- 
fall ein  Prinzip  zu  machen,  dem  guten  Bürgermeister 
Lehmann  zu  grollen,  statt  ihm  dankbar  zu  sein,  weil  er 
Stoff  zum  Lachen  gegeben  hat.  Diese  Leute  sind  immer 
in  Besorgnis,  daß  sie  die  rechte  Staatsform  verpassen, 
wenn  sie  solche  Vorfälle  zuerst  nur  mit  Ironie  aufnehmen ; 
denn  nur  eine  Staatsform  könne  doch  die  rechte  sein. 
Das  ist  nicht  meine  Ansicht.  Ich  glaube  vielmehr,  daß 
jede  Staatsform  die  rechte  sein  kann,  und  daß  auch  jede 
Staatsform  einmal  unerträglich  werden  kann,  sowie  sich 
jede  philosophische  Anschauung  überleben  kann  und  sich 
jede  Maschine  ableiern  kann.  Was  dem  einen  paßt, 
braucht  dem  anderen  nicht  ebensogut  zu  kleiden.  Es 
kommt  durchaus  nicht  darauf  an,  aus  prinzipiellen  Grün- 
den eine  ewige  republikanische  oder  ewige  monarchische 
Staatsform  zu  erstreben;  wenn  der  Rock  Löcher  kriegt, 
muß  man  ihn  wechseln.  Aber  es  tut  für  Leute,  die  mit 
ein  bißchen  Verstand  begabt  sind,  nicht  not,  diesen 
Wechsel  zur  unrechten  Zeit  zu  machen.  —  Es  ist  eigent- 
lich eine  seltsame  Lücke  in  unserer  Geschichtschrcibung 
und  Tageschronik,  daß  allerlei  Narreteien  von  Fürsten 


gern  und  genau  kolportiert  werden,  daß  man  hingegen 
nie  hört,  der  oder  jener  Präsident  habe  auch  eine  Narr- 
heit begangen.  Sind  das  denn  wirklich  alle  so  gescheite 
Leute?  Sind  das  wirklich  solche  Heiligen?  Ist  das 
System  des  Republikanismus  so  unfehlbar,  daß  es  nie- 
mals einen  weniger  Würdigen  wählt?  Der  gesunde 
Menschenverstand  wundert  sich  darüber  und  meint,  daß 
das  natürlich  nicht  der  Fall  sein  könne.  Nun  also.  Ist 
der  Präsident  und  die  Republik  mit  einem  Tabu  umgeben? 
Nun,  dann  wollen  wir  uns  nicht  dran  stören  und  lustig 
zufassen.  Dem  einen  geht  es  wie  dem  andern.  Viel- 
leidit  kann  man  dann  einen  Streit  anfangen,  darüber,  ob 
die  Männer,  die  solche  Absurditäten  begehen,  als  erste 
Lenker  eines  Staatswesens  berufen  sind;  aber  wir  wollen 
nicht  um  das  Prinzip  Monarchie  contra  Republik  streiten, 
das  ist  immer  langweilig  und  führt  zu  nichts.  Wir  wollen 
nur  feststellen,  daß  es,  wenn  es  sonderliche  Fürsten  gibt, 
auch  sonderliche  Heilige  als  Präsidenten  gibt  und  daß 
das  Heil  der  Menschheit  anscheinend  noch  in  keiner  der 
beiden  Staatsformen  zu  suchen  ist.  Und  vielleicht  machen 
sich  dann  die  berufenen  Denker,  an  denen  es  im  Lande 
der  Abstraktionen  sicher  nicht  fehlen  wird,  daran,  diese 
neue  Sache  auszuklügeln.  Wir  andern  haben  wohl  im 
Augenblick  nicht  solche  Eile. 

Da  gab  es  also  in  der  freien  und  Hansastadt  Ham- 
burg vor  kurzem  auch  einen  ersten  Bürgermeister,  der 
als  solcher,  wie  Oberbürgermeister  Lehmann  richtig  be- 
tonte, Bundesgenosse  des  Deutschen  Kaisers  ist.  Nun, 
der  Herr,  den  ich  jetzt  im  Auge  habe,  war  ein  ganz 
tüchtiger  Mann,  aber  die  Würde  eines  Staatspräsidenten 
ließ  ihn  sich  etwas  allzu  sehr  gehoben  fühlen.  Er  war 
nur  noch  Würde.  Und  wenn  Fritz  Reuter  heute  noch 
lebte,  dann  würde  er  neben  seinem  fürstlichen  „Dörch- 
läuchten"  vielleicht  so  etwas  ähnliches  in  republikanischer 
Ausgabe  wieder  erleben  können.  Unser  Mann  war  also 
„regierender  Herr  von  Hamburg"  und  fühlte  das.  Er  ging 
zum  Beispiel  über  die  Straße  und  fand  ein  Vergnügen 
daran,  ein  kleines  Mädchen  der  Ehre  einer  Unterhaltung  zu 
würdigen.  „Nun  mein  Kind,"  sagte  der  wohlgesinnte  re- 
gierende Herr,  „kennst  du  mich?"  Das  ist  gewiß  sehr 
freundlich  von  einem  so  hohen  Herrn,  wenn  man  noch  be- 
denkt, daß  er  auch  mit  seiner  Hand  über  das  Haupt  des 
kleinen  Mädchens  zu  streicheln  beliebte.  Gewiß,  es  war 
nicht  schön,  daß  das  ungezogene  Ding  auf  die  Frage  nur  mit 
„Nee**  (die  Hamburger  sprechen  nun  mal  so)  zu  ant- 
worten wußte.  Es  wird  mir  niemand  verdenken,  wenn 
ich  der  Meinung  Ausdruck  gebe,  daß  das  Kind  den  stra- 
fenden Blick  verdient  hat,  mit  dem  es  vom  regierenden 
Herrn  bedacht  wurde.  Ja,  daß  ich  es  nur  nicht  ver- 
gesse, unser  regierender  Herr  hatte  ebenfalls  die  Sache 
mit  dem  durchbohrenden  Blick  in  sich  und  liebte  es,  ihn 
mit  angestrengtem  Ausdruck  auf  harmloser  Menschen 
Antlitz  spielen  zu  lassen.  Er  war  als  Ehrengast  zu  einer 
Familienfeier  geladen,  die  eine  hanseatische  Patrizier- 
familie gab  und  saß  neben  der  Frau  des  Hauses.  Man 


denke  nun  die  Würde  und  den  schönen  warmen  Prunk, 
mit  dem  man  in  Hansestädten  heute  noch  Feste  zu  feiern 
versteht.  Der  regierende  Herr  immer  ganz  Würde.  Mit 
jedem  König  nimmt  er  es  auf.  Stolz  sitzt  er  da,  und 
man  spricht  in  seiner  Nähe  nicht  laut,  sondern  so  wie  es 
sich  in  solcher  Nähe  gehört.  Unten  am  Tisch  ist  man 
etwas  freier.  Da  sitzt  das  junge  Volk;  darunter  ein  jun- 
ger Herr  Assessor,  ein  Verwandter  des  Hauses,  der  einer 
schönen  Nachbarin  liebliche  Sachen  zu  sagen  weiß.  Sie 
ist  ganz  vergnügt,  und  der  Herr  Assessor  ist  es  auch. 
Nun,  warum  auch  nicht;  junges  Volk  hat  das  Recht,  ver- 
gnügt zu  sein.  Ja,  schon  recht;  aber  der  regierende 
Herr  darf  nicht  vergessen  werden.  Er  empfindet  das 
Bedürfnis,  die  Gastfreundschaft  des  Hauses  dadurch  zu 
belohnen,  daß  er  einem  Verwandten  des  Hauses  eine 
Ehre  antut.  Er  möchte  dem  Herrn  Assessor  zutrinken; 
ja,  hat  sich  was,  der  Herr  Assessor  hat  für  den  regierenden 
Herrn  kein  Auge,  ist  ganz  mit  seiner  Dame  beschäftigt. 
Der  regierende  Herr  ist  geduldig  und  ruhig  wie  alle 
großen  Herrscher  das  sind;  er  sendet  einen  Diener,  der 
den  Herrn  Assessor  aufmerksam  machen  soll.  Der  Die- 
ner flüstert  dem  Herrn  Assessor  leise  zu:  „Seine  Mag- 
nifizenz (so  nennt  man  in  Hamburg  die  Bürgermeister) 
wünscht  auf  das  Wohl  des  Herrn  Assessor  zu  trinken." 
Aber  der  Herr  Assessor  hat  nicht  verstanden,  ist  ver- 
drießlich über  die  Störung  und  fragt  ziemlich  kurz  an- 
gebunden: „Was  ist  los?"  Worauf  der  Diener  seine 
Botschaft  wiederholt.  So,  da  sitzt  der  Herr  Assessor 
im  Essig,  denn  Magnifizenz  hat  ihn  mit  König  Friedrich 
des  Großen  Blick  beobachtet.  Der  Herr  Assessor  er- 
rötet über  seine  Ungeschicklichkeit,  will  sie  wieder  gut 
machen  und  nimmt  sein  Glas  mit  der  höflichsten  und  ver- 
legensten Miene  und  wartet,  daß  Magnifizenz  das  Zeichen 
gibt.  Das  geschieht.  Und  beide  tun  einen  würdigen 
Zug.  —  Magnifizenz  hat  das  Erröten  des  jungen  Herrn 
niefit  übersehen  und  glaubt,  es  sei  ein  untrügliches  Zei- 
chen dafür,  daß  der  Herr  Assessor  sich  ungemein  geehrt 
fühle.  Magnifizenz  wendet  sich  also  zu  seiner  Nachbarin, 
der  Dame  des  Hauses  und  sagt  bedächtig  und  mit  Wohl- 
wollen: „Sehen  Sie,  gnädige  Frau,  wie  leicht  es  ist,  einen 
Menschen  zu  erfreuen.  Dieser  Augenblick  dürfte  im 
Leben  des  Herrn  Assessor  ein  unvergeßlicher  sein."  — 
Magnifizenz  ist  als  Mitglied  einem  neuen  Wohltätigkeits- 
verein beigetreten.  Die  erste  Mitgliederliste  wird  ihm 
von  zwei  Herren  überreicht,  und  Magnifizenz  beginnt  zu 
lesen,  findet  aber  seinen  Namen  hübsch  bescheiden  alpha- 
betisch eingeordnet,  und  dahinter  steht  einfach  „Bürger- 
meister", so  wie  die  anderen  Herren  einfach  als  „Kauf- 
leute" und  „Arzt"  und  „Rechtsanwalt"  bezeichnet  werden. 
Magnifizenz  ist  augenscheinlich  bedenklich  geworden, 
streicht  seinen  Bart  und  meint  etwas  zögernd,  ob  denn 
das  so  ginge.  Die  Herren  sind  von  einer  bedauerlichen 
Begriffstutzigkeit  und  dokumentieren,  daß  sie  im  Um- 
gang mit  hohen  Personen  und  regierenden  Herrschaften 
wenig  gewandt  sind:  sie  merken  nicht,  wo  der  Schuh 


drückt  und  Magnifizenz  ist  Diplomat  und  kann  sich  un- 
möglich so  ohne  weiteres  erklären.  Die  Herren  werden 
gebeten  wiederzukommen,  wo  Magnifizenz  ihnen  seine 
Meinung  über  „die  Sache"  eröffnen  wird.  Beim  nächsten 
Besuch  strahlt  Magnifizenz  wieder  Wohlwollen  und  scheint 
eine  Lösung  aus  allen  Schwulitäten  in  der  Tasche  zu  ha- 
ben. Er  eröffnet  den  Herren  nunmehr,  daß  es  nicht  an- 
gehe, ihn  als  ersten  Bürgermeister  da  in  der  Liste  so  ein- 
fach, mir  nichts  dir  nichts,  einzurangieren.  Er  könne  ja 
nun  aber  auch  nicht  einfach  oben  gesondert  am  Kopf 
aufgeführt  werden,  weil  der  Verein  ja  private  Zwecke 
verfolge.  „Aber",  sagt  Magnifizenz,  „wie  wäre  es  mit  fol- 
gendem Ausweg?  Sie  ernennen  den  Großherzog  von 
Mecklenburg  zum  Ehrenmitglied,  und  dann  ernennen  Sie 
mich  auch  zum  Ehrenmitglied,  und  dann  stellen  Sie  un- 
sere beiden  Namen  zusammen  als  Ehrenmitglieder  oben 
hin  über  die  anderen  Namen."  —  In  Hamburg  am  Rat- 
haus haben  die  Militärposten  zu  salutieren,  wenn  ein  Se- 
natsmitglied oder  gar  einer  der  regierenden  Herren  in 
Sicht  kommt.  Und  die  Herren  halten  darauf!  Sie  sind 
früher  in  ihrer  Militärkarriere  vielleicht  bis  zum  Vize- 
feldwebel gekommen  oder,  wenn  es  hoch  kommt,  bis  zum 
Leutnant  und  sind  nun  also  genau  in  der  Lage  zu  sehen, 
ob  der  Posten  nach  militärischer  Vorschrift  salutiert  oder 
ob  etwa  Hand  oder  Fuß  nicht  richtig  stehen.  Im  anderen 
Falle  kann  man  es  melden,  und  der  arme  Kerl  von  Soldat 
fliegt  ins  Loch;  bestrafen  muß  man  ihn,  was  soll  das  Re- 
giment sonst  machen.  Die  Soldaten  werden  zwar  wochen- 
lang vorher  auf  den  Posten  eingedrillt,  und  haben  auch 
sicher  kein  Interesse  daran,  eingelocht  zu  werden.  Aber 
es  ist  ja  möglich,  daß  sie  trotzdem  einen  Fehler  machen 
mit  dem  Fuß  oder  mit  der  Hand,  in  dem  Moment  des 
Präsentierens.  Und  wenn  der  Herr  Senator  es  meldet, 
dann  ist  es  als  wenn  der  Landesfürst  Meldung  macht; 
im  einen  Fall  kann  es  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  Meldung  für  den  Kommandeur  ebensowenig  geben 
wie  im  anderen.  Um  die  Soldaten  vor  Fehlern  zu  be- 
wahren und  sie  an  den  Anblick  von  Senatoren  zu  ge- 
wöhnen, hatte  man  früher  im  hamburgischen  Infanterie- 
regiment einen  Mann  damit  beauftragt,  eine  Schleife  zu 
malen,  die  das  Wappen  der  hamburgischen  regierenden 
Männer  trägt:  rot  und  weiß  mit  den  Türmen  der  Stadt. 
Und  diese  Schleife  wand  man  um  einen  ausgedienten 
Zylinder  herum  und  zeigte  sie  den  Zöglingen  in  der  In- 
struktionsstunde, wobei  ich  ausdrücklich  jeden  Vergleich 
mit  Geßlers  Hut  und  mit  allem  Ernst  ablehnen  möchte. 
Trotzdem,  man  denke,  sollen  Versehen  vorgekommen 
und  übel  vermerkt  worden  sein.  Es  zeigt  sich  eben 
immer  wieder,  daß  die  Vollkommenheit  der  menschlichen 
Natur  sich  nicht  will  erzwingen  lassen.  Hier  Fehler  und 
da  Fehler;  wirklich  Grund  genug  für  den  Misanthropen, 
alle  Hoffnung  sein  zu  lassen.   Für  uns  andere  nicht. 

Zu  jeder  Zeit  haben  die  Kleinen  die  Großen  kopiert. 
Die  hamburgischen  Republikaner  lieben  es  jetzt,  den 
Kaiser  zu  kopieren;  so  pompös  wie  es  bei  ihm  hergeht 


soll  es  auch  sein.  Seine  Haltung^  soll  ihre  Haltung  sein. 
Und  dabei  kommen  sie  manchmal  eben  in  die  Brüche, 
wie  das  nicht  zu  verwundern  ist,  weil  beim  Kopieren 
nichts  herauskommt.  Wären  sie  geblieben,  was  sie  sind, 
sie  würden  sich  besser  stehen  als  mit  ihrem  neuen  Firle- 
fanz. Es  fehlt  nur  noch,  daß  die  Bürgermeister  im  Ham- 
burgischen Stadttheater  eine  Hofloge  eingerichtet  be- 
kommen, wo  dann  auch  der  Herr  Senator  sitzen  kann, 
von  dem  es  einmal  hieß:  er  sei  von  ungemeiner  Rück- 
sichtslosigkeit; in  den  Senatssitzungen  schnarche  er  immer 
so  laut,  daß  die  anderen  Senatoren  davon  aufwachten. 

Nun  ist  der  regierende  Herr  von  Hamburg  ja  aller- 
dings für  die  Welt,  leider  muß  man  es  sagen,  nicht  von 
so  großer  Wichtigkeit,  daß  seine  Stellung  allein  schon 
so  eine  lange  Abhandlung  berechtigen  würde.  Aber  ist 
es  nicht  schön,  in  unsrem  lieben  deutschen  Vaterlande 
noch  solche  Idylle  zu  finden?  Da  glaubten  vielleicht 
schon  manche  aufgeklärte  Köpfe,  wir  wären  in  der  Welt 
ganz  vorn  voran  und  die  alten  Zeiten  seien  vorbei.  Ach, 
es  geht  noch  so  hübsch  patriarchalisch  zu,  daß  man  nur 
die  Augen  ein  bißchen  öffnen  muß,  um  das  zu  bemerken. 

Vor  einigen  Jahren  war  der  König  Friedrich  August 
von  Sachsen  in  Hamburg,  als  man  einen  Dampfer  taufte, 
der  seinen  Namen  trug.  Es  wurde  bei  der  Sache  recht 
recht  gut  gegessen  und  getrunken,  so  wie  das  in  Hamburg 
eine  schöne  alte  Sitte  ist.  Die  Herren,  die  an  der  Tafel 
saßen,  wurden  vergnügt,  und  siehe  da,  Majestät  von 
Sachsen  wurde  auch  vergnügt.  Erst  beschäftigte  er  sich 
mit  Photographieren,  dann  legte  er  diesem  oder  jenem 
Herrn,  dessen  Gesicht  ihm  gefiel,  die  Hand  auf  die 
Schulter  und  erkundigte  sich  danach,  ob*s  geschmeckt 
hätte;  und  dabei  geriet  er  unversehens  an  ein  paar  Herren, 
die  in  eine  weidliche  Debatte  über  Erziehungsfragen  ver- 
tieft waren.  Der  gute  König  hörte  sich  das  mit  seinem 
glückstrahlenden  Gesicht  eine  Weile  an  und  meinte  dann 
in  seinem  sächsischen  Dialekt:  „s'  is  recht,  meine  Herrn, 
daß  solche  Fragen  in  enne  Diskussion  gebracht  wärn. 
Wissen  Se,  mir  ham,  des  gann  unsereener  ruhig  sagen, 
mir  ham  alle  nischt  gelernd.  Aber  unsre  Chungens,  die 
Solln  mal  weider  gomm."  —  Ja,  das  fanden  die  Herren 
Republikaner  damals  nicht  so  ohne  weiteres  in  Ordnung. 
Aber  der  Sachsenkönig  soll  heute  in  seinem  Lande  nicht 
der  unbeliebteste  Mann  sein,  und  es  soll  Menschen  geben, 
denen  solche  Art  und  solches  Wesen  viel  besser  zusagt, 
als  manche  verschrobene  Steifheit  und  Großmannssucht. 

Was  sind  das  nun  für  brave  deutsche  Typen.  Da  der 
alte  Herzog,  der  im  Essig  sitzt  und  vor  Schüchternheit 
nicht  weiter  kann,  wenn  seine  Pose  ä  la  Friedrich  der 
Große  nicht  wirkt.  Und  oben  im  Norden  der  Republi- 
kaner, der  nach  außen  hin  die  gleiche  Marotte  hat.  Alle 
beide  sind  im  Grunde  herzensgute  Männer,  denen  ehrlich 
daran  liegt,  in  ihrem  Amte  keinem  Menschen  zu  schaden 
und  jeden  zu  seinem  Recht  kommen  zu  lassen.  Aber 
nach  außen  stecken  sie  voller  Schnurren  und  Possen, 
gerade  als  ob  wir  um  hundert  Jahre  in  der  Zeitrechnung 


zurück  wären.  Der  König  von  Sachsen  dabei  spricht  wie 
ein  Bürger,  und  der  bürgerliche  Präsident  wie  ein  Kalif 
von  Bagdad,  und  geht  durch  die  Straßen  wie  Harun  al 
Raschid,  um  das  „Volk  zu  beobachten".  Nur,  daß  der 
eine  dabei  unerkannt  bleiben  wollte,  während  dem  anderen 
so  eine  kleine  Zwischenaktsovation  dabei  nicht  übel  ge- 
legen kommen  möchte. 

So  ist  es  doch  ganz  gut,  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit 
nachsieht,  wie  das  deutsche  Volk  regiert  wird  und  wie 
seine  Staatslenker  aussehen.  Es  wird  überall  mit  Wasser 
gekocht,  man  braucht  nicht  unzufrieden  dabei  zu  werden 
und  wird  nur  eins  nicht  mehr  haben  wollen :  die  Predigten 
von  Gottesgnadentum,  wie  sie  mal  in  Königsberg  erklang. 

Vielleicht  wird  eine  ernste  Reminiszenz  es  nach  soviel 
Heiterem  noch  verdienen,  hier  erwähnt  zu  werden.  Als 
Zeppelin  in  seinen  größten  Nöten  steckte,  wendete  er  sich 
an  Krupp  mit  der  Bitte  um  finanzielle  Hilfe,  weil  er  sonst 
nicht  wüßte,  wie  er  seine  Erfindung  vollenden  sollte. 
Krupp  wandte  sich  damals  nach  Berlin  mit  einer  Anfrage, 
was  er  machen  sollte.  Darauf  ging  ihm,  wie  man  an- 
nehmen muß,  unter  Wissen  des  Kaisers  ein  kurzes  Tele- 
gramm zu,  welches  den  Grafen  Zeppelin  in  zwei  wenig 
schmeichelhaften  Worten  bezeichnete  und  von  jeder  Hilfe 
abriet.  —  Einige  Jahre  später  wurde  Zeppelin  dann  in 
Berlin  zum  „bedeutendsten  Mann  des  Jahrhunderts"  er- 
klärt. —  Wenn  der  Kaiser  sich  diese  und  ähnliche  Vor- 
fälle vor  Augen  halten  würde  und  von  seiner  eigenen 
Unfehlbarkeit  weniger  überzeugt  wäre,  dann  würde  er 
im  Handumdrehen  auf  seine  Bundesgenossen  jenen 
persönlichen  Einfluß  gewinnen,  der  manche  von  ihnen 
in  ihren  Absonderlichkeiten  doch  etwas  einschränken 
würde.  So  ahmen  ihm  die  einen  nach  und  die  anderen, 
wie  die  Bayern  stellen  sich  aus  Mißtrauen  gegen  seine 
autokratischen  Launen  immer  reserviert  und  regieren  für 
sich  allein,  was  nach  außen  hin  besser  und  prachtvoller 
aussieht,  als  es  in  Wirklichkeit  manchmal  ist.  Und  viel- 
leicht ist  mit  den  Schnurren,  die  vorhin  erzählt  wurden, 
doch  so  ziemlich  die  Grenze  dessen  erreicht,  was  in  einer 
Großmacht  möglich  sein  darf.  —  So  ernst  aber  will  ich 
nicht  schließen.  Mir  lag  daran,  meinen  Lesern  zu  zeigen, 
daß  wir  in  Deutschland  doch  nicht  so  an  Humor  ver- 
armt sind,  wie  oft  behauptet  wird,  und  daß  für  einen 
Fritz  Reuter,  Dickens,  Gogol,  Cervantes,  Swift,  Twain 
und  wie  sie  alle  heißen,  die  großen  Humoristen,  Stoff 
genug  da  ist.  An  der  Zeit  liegt  es  nicht. 

EIN  RIESENSKANDAL  IM  PARISER 
STADTHAUSE  VON  F.  BAUMANN 
(PARIS) 

Vor  kurzem  beschloß  der  französische  Staatsrat  die  Nich- 
tigkeitserklärung der  Ernennung  von  75  Beamten  des 
Pariser  Stadthauses  und  der  Beförderung  von  29  anderen 
Beamten,  was  natürlich  gewaltige  Erregung  im  Hotel  de 
Ville  im  besondern  und  in  Paris  im  allgemeinen  verursachte. 


298  Der  langjährige  Präfekt  des  Seine-Departements,  de  Selves, 
der,  wie  der  „Matin"  sich  ausdrückte,  nur  dadurch  endlich  von 
der  Präfektur  entfernt  werden  konnte,  daß  man  ihm  das  Porte- 
feuille des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  gab, 
hatte  am  30.  Dezember  1898  31,  am  20.  Juli  1899  18  und 
am  12.  Januar  1900  26  Beamte  neu  ernannt  und  an  weitere 
29  Funktionäre  Gehaltserhöhungen  und  Beförderungen  gewährt. 
Diese  Verfügungen  erfolgten  alle  auf  illegalem  Wege.  Die 
gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Anstellung  von  Militäran- 
wärtern, die  Beförderung  betreffend,  wurden  mißachtet;  die 
Ernennungen  und  Verfügungen  im  „Journal  officiel"  nicht  pu- 
bliziert, wie  es  das  Gesetz  verlangt. 

Und  weshalb  griff  de  Selves  zu  dieser  Ungesetzlichkeit? 
—  Weil  er  sich  gewissen  Stadträten  und  andern  einflußreichen 
Persönlichkeiten  gefällig  erweisen  wollte,  damit  seine  jeweilige 
Wiederwahl  gesichert  war! 

Wohl  hatte  der  Seinepräfekt  die  alljährlichen  Konkurrenz- 
bewerbungen um  die  neu  zu  besetzenden  Stellen  im  Hotel  de 
Ville,  dem  Zentralsitz  der  Verwaltung  der  Stadt  Paris  und  des 
Seinedepartements,  vor  sich  gehen  lassen  müssen.  Doch  die 
Stellen  wurden  nicht  durdi  Bewerber,  welche  die  Prüfung  gut 
bestanden  hatten,  besetzt,  sondern  eben  durch  Günstlinge. 
Sdiließlich  wurde  das  den  Anwärtern  zuviel  und  eine  Gruppe 
solcher  erhob  Beschwerde  beim  Conseil  d'Etat.  Die  Unter- 
suchung deckte  den  absurden  Zustand  auf  und  führte  zum  oben- 
genannten Beschlüsse  dieser  obersten  Verwaltungsbehörde. 

Und  was  nun?  —  Die  illegal  angestellten  und  beförderten 
Beamten  sind  gleichfalls  Opfer  der  Machinationen  de  Selves, 
wie  die  ungerechterweise  zurückgesetzten  Bewerber.  Durch 
den  Beschluß  des  Staatsrates  sind  75  Beamte,  die  meist  seit 
Jahren  schon,  teilweise  seit  15  Jahren  angestellt  waren,  nicht 
mehr  „en  droit"  Funktionäre  des  Hotel  de  Ville  de  Paris  und 
die  29  Beförderten  sind  zu  Unrecht  solche.  Sie  verlangen 
nun  eine  entsprechende  Entschädigung.  Wer  soll  diese  be- 
zahlen? —  Die  Verwaltung  oder  der  eigenmächtige  Herr 
de  Selves?  —  Aber  auch  die  zu  Unrecht  zurückgesetzten  Be- 
werber verlangen  eine  Entschädigung. 

Doch  das  ist  nicht  alles!  —  Der  „Matin"  schreibt:  „II  sera 
dit  que  partout  oü  a  passe  M.  de  Selves,  que  ce  soit  ä  1* Hotel 
de  Ville  ou  au  Quai  d'Orsay  (Ministerium  der  äußern  Ange- 
legenheiten), il  aura  laisse  derriere  lui  la  marque  indelebile 
de  la  maniere  toute  personnelle  qu'il  a  d'administrer  les  interets 
de  Paris  ou  de  la  France." 

Herr  de  Selves  hat  es  nämlich  während  seiner  Amtsperiode 
als  Präfekt  des  Seinedepartements  noch  fertiggebracht,  die 
Pensionskasse  der  Beamten  des  Hotel  de  Ville  um  42  Millio- 
nen Franken  zu  schädigen. 

Hier  die  Tatsachen:  Am  1.  Juli  1897  erließ  der  Minister 
des  Innern  ein  Dekret,  in  welchem  er  das  Reglement  guthieß, 
das  der  Seinepräfekt  de  Selves  für  die  Caisse  des  retraites  des 
fonctionnaires  de  Hotel  de  Ville  aufgestellt  hatte.  Artikel  2 
dieses  Reglementes  erklärt  ausdrücklich,  daß  alle  Fonds  dieser 
Kasse  in  Staatsrente  angelegt  sein  müssen. 

Die  Einnahmen  dieser  Pensionskasse  setzen  sich  zusammen 
aus:  Geschenken  und  Vermächtnissen,  den  Überschüssen  aus 
den  Krediten  für  das  Personal  und  hauptsächlich  aus  einem 
Abzüge  von  5V2V0  auf  die  Gehälter  der  Beamten. 
Doch  seit  15  Jahren  wurden  diese  Fonds  nicht  in  der  durch 
das  vom  Minister  gutgeheißene  Reglement  vorgeschriebenen 
Weise  verwendet.    Sie  wurden  kurzerhand  vom  Budget 


der  Stadt  Paris  verschlungen.  So  kommt  es,  daß  die 
heutige  Bilanz  der  Pensionskasse  einen  Fehlbetrag  von  42  Millio- 
nen Franken  aufweist.  Präfekt  de  Selves  hat  nie  daran  ge- 
dacht, in  der  von  ihm  selbst  angeordneten  Weise  im  Budget 
die  Summen  einzusetzen,  die  zum  Ankaufe  der  Werttitel  für 
die  Pensionskasse  nötig  waren. 

Weshalb?  —  Es  liegt  klar  auf  der  Hand,  daß  de  Selves, 
nur  immer  darauf  bedacht,  seine  Wiederwahl  zu  sichern,  durch 
die  Nichtbelastung  des  Budgets  mit  diesen  Summen,  dieses 
günstiger  stellen  konnte  und  dadurch,  daß  er  keine  neuen 
Kontributionen  verlangen  mußte,  sich  in  den  Augen  der  Pariser, 
seiner  Wähler,  als  Musterpräfekt  hinzustellen  vermochte. 

Und  was  hat  der  Ex-Präfekt  zu  seiner  Verteidigung  vorzu- 
bringen? —  De  Selves  begnügt  sich  damit,  zusagen,  alle  seine 
Verfügungen,  sein  ganzes  doloses  Vorgehen  sei  stets  durch  den 
jeweiligen  Minister  des  Innern  stillschweigend  gutgeheißen 
worden.  Dieser  Verteidigung,  die  auf  sehr  schwachen  Füßen 
steht,  fügt  de  Selves  bei,  daß  die  Frage  betreffend  die  Ein- 
lagen in  die  Pensionskasse  nicht  nur  ihn  selbst  öfters  be- 
schäftigt habe,  sondern  auch  verschiedene  Beamte  des  Hotel  de 
Ville,  die  damit  zu  tun  haben,  und  daß  Erhöhungen  der  Ge- 
hälter gewisser  Beamten  eben  nötig  gewesen  seien,  das  Still- 
schweigen derjenigen  zu  erlangen,  die  sich  der  ungesetzlichen 
Zustände  wegen  beklagten. 

Da  haben  wir  die  Korruption!  Die  Bestechlichkeit  floriert 
eben  nach  wie  vor  und  legt  vielfach  die  Bestrebungen  der 
Patrioten,  die  es  mit  dem  Lande  gut  und  aufrichtig  meinen, 
und  an  denen  es  in  Frankreich  gewiß  nicht  fehlt,  lahm. 

Der  Conseil  municipal  hatte  nun  vorerst  die  Frage  zu  prüfen, 
was  mit  den  Beamten,  welche  durch  das  Dekret  des  Conseil 
d'Etat  als  unrechtmäßige  Funktionäre  und  zu  Unrecht  Beförderte 
erklärt  wurden,  zu  geschehen  hat.  Ebenso  hat  er  sich  darüber 
auszusprechen,  ob  er  sich  für  diese  Handlungsweise  des  Prä- 
fekten  mit  diesem  solidarisch  erklärt,  oder  aber  ob  er  die  ganze 
Verantwortlichkeit  auf  de  Selves  abwälzt. 

Als  Vertreter  der  Stadt  befindet  sich  der  Conseil  municipal 
natürlich  in  der  Klemme.  Wußte  er,  oder  wollte  er  nidits 
wissen  von  dem  eigenmächtigen  Vorgehen  des  Präfekten?  In 
seiner  Sitzung  vom  9.  Dezember,  in  welcher  diese  Angelegen- 
heit behandelt  wurde,  war  der  Stadtrat  bemüht,  sich  aus  der 
fatalen  Geschichte  zu  ziehen.  Immerhin  hatte  man  den  Ein- 
druck, daß  ihm  die  Sache  nicht  gerade  angenehm  war,  trägt 
er  doch  unzweifelhaft  einen  Teil  der  Verantwortung  für  das 
Vorgehen  des  Seinepräfekten. 

Der  Conseil  municipal  übertrug  dem  jetzigen  Seinepräfekten, 
Herrn  Delanney,  die  Aufgabe,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  unge- 
setzlich angestellten  und  beförderten  Beamten  befriedigt  wer- 
den, ohne  jedoch,  daß  dadurdi  das  Budget  belastet  werde. 
Eine  jedenfalls  sdiwierig  zu  lösende  Aufgabe!  —  Mit  Bezug 
auf  die  durdi  dieses  ungesetzliche  Vorgehen  benachteiligten 
Bewerber  will  der  Stadtrat  den  Entscheid  des  Staatsrates  ab- 
warten. Aber  niemand  fiel  es  ein,  einen  Tadel  gegen  de  Sel- 
ves auszusprechen.  Will  man  etwa  eine  Strenge  gegen  das 
Personal  ausüben,  das,  im  Gegensatz  zu  Herrn  de  Selves,  die 
unbegreifliche  Kühnheit  besaß,  sich  strikt  auf  das  Gebiet  der 
Gesetzlichkeit  zu  stellen?  —  Möglich  ist  in  Paris  alles!  —  Das 
wissen  auch  die  Beamten  des  Hotel  de  Ville,  die  an  den  Prä- 
sidenten der  Commission  du  personnel,  Grebauval,  ein  Schreiben 
richteten,  in  welchem  sie  die  Einzahlung  der  Guthaben  der 
Pensionskasse  verlangen  und  dabei  bemerken:    „Si,  contr« 


toute  vraisemblance,  le  conseil  municipal  se  derobait  ä  notre 
attente,  nous  n'hesiterions  pas  ä  recourir  ä  vous  (d.  h.  an  den 
jetzigen  Seinepräfekten)  et  ä  vous  prier  de  demander  au  mi- 
nistre  de  l'interieur  l'inscription  d'orfice  aux  budgets  commu- 
nal  et  departemental  des  credits  repousses."  Und  was  die 
Beamten  voraussahen,  das  geschah  denn  auch.  Der  Stadtrat 
nahm  dieses  Gesuch  mit  großem  Widerwillen  entgegen;  der 
zitierte  Absatz  gab  zu  heftigen  Protestationen  Anlaß.  Der 
Seinepräfekt  Delanney,  der  gesetzlich  verpflichtet  ist,  das  Ver- 
langen des  Personals  zu  unterstützen,  führte  hierzu  aus:  „Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  sich  mit  Bezug  auf  die  Pensions- 
kasse ein  „etat  de  tolerance"  geschaffen  hat,  der  nun  durdi 
dieses  Schreiben  der  Beamten  durchbrochen  wurde.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  die  verlangten  Ausgaben  zugunsten 
der  Pensionskasse  obligatorische  sind,  und  daß  das  Verlangen, 
das  sich  auf  das  Gesetz  von  1822  und  auf  die  Verordnung  von 
1897  stützt,  administrativ  und  juridisch  berechtigt  ist.  Wenn 
Sie  eine  Modifikation  wollen,  so  verlangen  Sie  diese  bei  der 
öffentlichen  Gewalt!" 

Damit  sind  die  unseligen  administrativen  Praktiken  de  Sel- 
ves'  gebrandmarkt.  Aber  der  Conseil  municipal  hat  für  den 
Augenblick  kein  Verständnis  hierfür,  denn  einstimmig  beschloß 
er,  das  Verlangen  des  Personals  zurückzuweisen.  Ob  er  entete 

ist,  der  Pariser  Stadtrat!  Eines  seiner  Mitglieder,  Tony 

Michaud,  rief  nach  diesem  Beschlüsse  aus:  „S'ils  vont  devant 
le  Conseil  d'Etat,  nous  sommes  fichus!"  „Fichu"  heißt  be- 
kanntlich im  Volksmunde  „verloren  sein  "!  Und  der  Mann  hat 
jedenfalls  recht.  Denn  der  französische  Staatsrat  versteht 
keinen  Spaß  und  hat  eben  keine  Rücksichten  zu  nehmen  gegen 
den  ehemaligen  Seinepräfekten,  dem  sehr  einflußreiche  Stadt- 
räte verpflichtet  sind!  — 

So  ist  der  Skandal  da!  —  Was  aber  geht  das  Deutschland 
an?  Wenn  es  beim  Nachbar  brennt,  soll  man  nachsehen,  ob 
das  eigne  Haus  ganz  in  Ordnung  ist.  —  Hier  in  der  „Zeit- 
schrift" war  in  einer  Artikelserie  des  letzten  Sommers  von 
Geschehnissen  die  Rede,  die  in  Frankreich  Verwunderung  er- 
regten. Jetzt  sorgt  die  ausgleichende  Gerechtigkeit,  daß,  um- 
gekehrt, der  Deutsche  wieder  auf  Kosten  Frankreichs  den 
Kopf  schütteln  kann;  damit  jeder  auf  seine  Kosten  kommt. 


FÜRSTEN  IM  KRIEGE  VON  GRAF 
ERNST  REVENTLOW 

Vier  Könige  haben  in  den  Wintermonaten  1912/13  er- 
bittert gegen  einen  Sultan  Krieg  geführt.  Der  Sultan 
blieb  in  seinem  Palaste,  König  Ferdinand  von  Bul- 
garien weilte  teils  in  seiner  Hauptstadt,  teils  in  dem 
zunächst  gewählten  Hauptquartier  Stara  Zagora.  König  Peter 
von  Serbien  blieb  in  Belgrad,  der  König  von  Griechenland  in 
Athen  und  der  Montenegriner,  der  es  ja  nicht  schwer  hat,  von 
einer  Grenze  seines  Landes  zur  anderen,  über  diese  Grenzen 
hinaus  und  wieder  zurück  zu  gelangen,  hat  sich  ab  und  zu  bei 
seinen  Truppen  gezeigt,  auch  den  Thronfolger  Danilo  so  lange 
bei  den  Truppen  weilen  und  walten  lassen,  bis  dieser  sich  so 
verhaßt  gemacht  hatte,  daß  es  ratsamer  erschien,  die  Haupt- 
stadt wieder  aufzusuchen. 

Hier  haben  wir  eine  bemerkenswerte  Erscheinung  der  Neu- 


zeit:  daß  der  Herrscher  eines  Landes,  wenn  es  auch  klein  ist, 
nicht  mehr  selbst,  wie  früher,  der  Feldherr  oder  das  tätige  Haupt 
mehrerer  Feldherren  ist,  sondern  zu  Hause  bleibt,  auch  wenn 
es  um  das  Dasein  seines  Reiches  geht.  Woran  liegt  das?  Ist 
das  dieselbe  Erscheinung  wie  die,  welche  wir  im  russisch- 
japanischen Kriege  sahen,  wo  der  Zar  wie  der  Mikado  unent- 
wegt in  ihren  Hauptstädten  und  Palästen  blieben?  Zweifellos 
nidit,  denn  für  den  Zaren  persönlich  ebensowenig  wie  für 
Rußland  war  jener  Krieg  im  fernen  Osten  ein  Kampf  ums  Da- 
sein und,  was  Japan  betrifft,  so  führte  es  einen  überseeischen 
Krieg,  und  da  liegt  es  ohne  weiteres  auf  der  Hand,  jedenfalls 
in  den  allermeisten  Fällen,  daß  der  Herrscher  im  eigenen 
Lande  bleiben  muß.  Das  gilt  um  so  mehr  in  solchen  Ländern, 
wo  der  Herrscher  mehr  Symbol  als  tätiger  Mensch  ist,  und, 
wie  das  in  Japan  der  Fall  ist,  trotz  aller  Machtfülle  nicht  re- 
giert, sondern  nur  herrscht.  Von  sachkundiger  Seite  ist  in  der 
„Zeitschrift"  verschiedentlich  die  Tatsache  beleuchtet  worden,  daß 
Japan  nicht  vom  Mikado,  sondern  von  den  „alten  Staats- 
männern" geleitet  wird.  Vergleiche  sind  hier  demnach  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich,  zu  ziehen.  Kehren  wir  also  auf  den 
Balkan  zurück.  Die  Vorfahren  des  Sultans  zogen  mit  Schwert 
und  Streitkolben  in  den  Kampf,  die  Nachfahren  dieser  kriege- 
risdien  Kalifen  blieben  zu  Hause,  zum  Teil,  weil  sie  ihre  Sorge 
nach  zwei  Seiten  richten  mußten  und  müssen,  nämlich  nidit 
nur  nach  außen,  nicht  nur  gegen  den  Feind,  sondern  auch  nach 
innen.  Für  sie  nicht  allein,  sondern  viel  mehr  noch  für  die 
Balkanfürsten  geht  die  Frage:  Werde  ich  den  Thron  behalten 
oder  nicht,  was  wird  sich  ereignen,  wenn  das  Glück  der  Waffen 
sich  dem  Feinde  zuneigt  und  meine  Heere  geschlagen  zurück- 
geworfen werden?  Diese  Sorge,  den  eigenen  Thron  zu  ver- 
lieren, richtet  sich  aber  nicht  an  den  Feind,  sondern  an  das 
eigene  Volk.  Wird  dieses  Volk  den  Herrscher  auf  dem  Thron 
lassen,  dessen  Staatsmänner  und  dessen  Generale  den  Erfolg  dem 
Feinde  überließen?  Man  erinnert  sidi,  wie  kurz  vor  Ausbruch 
des  Balkankrieges  erzählt  wurde:  Ferdinand  von  Bulgarien 
habe  gesagt,  er  werde  den  Frieden  so  lange  erhalten,  bis  ihm 
nur  die  Wahl  bliebe  zwischen  dem  Kriege  und  einem  Dolch- 
stoße. Vor  vierzehn  Tagen  hieß  es,  der  diplomatisch  so  kluge 
König  befinde  sich  in  einem  Zustande  der  Nervenschwäche, 
daß  er  überhaupt  unsichtbar  sei.  Auch  Petern  von  Serbien 
war  verschiedentlich  sehr  unwohl  zumute,  sein  treues  Volk 
richtete  die  gröbsten  Drohungen  gegen  ihn  für  den  Fall,  daß 
er  Serbien  nicht  dies  und  das  und  noch  etwas  verschaffe.  Für 
den  schlauen  Montenegriner,  dessen  Truppen  trotz  aller  Renom- 
mage  weder  die  Festung  Skutari,  noch  den  Taraboschberg 
nehmen  konnten,  mußten  sogar  Großmächte  eintreten,  um 
Montenegro  trotz  seiner  Sieglosigkeit  einen  Gebietszuwachs 
für  den  Friedensschluß  zu  sichern.  Sonst  würde  es  Nikita 
übel  ergehen.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Wochen  war  man 
in  ItaHen  recht  besorgt  wegen  der  Unruhen  im  Lande  Monte- 
negro. Auch  wir  vom  deutschen  Standpunkte  müssen  sagen, 
daß  ein  Sturz  der  montenegrinischen  Dynastie  gerade  für  den 
Dreibund  unerwünschte  Komplikationen  bringen  müßte.  Neben- 
bei sei  auf  die  folgende  tragikomische  Tatsache  hingewiesen: 
Bei  Ausbruch  des  Balkankrieges  kehrten  zahlreiche  ausge- 
wanderte Montenegriner  aus  Amerika  zurück,  um  am  Kampfe 
ihres  Volkes  zum  Ruhme  und  zur  Ehre  Montenegros  teilzu- 
nehmen. Sie  taten  das  auch  eine  Zeitlang,  dann  aber  gefiel 
diesen  „Amerikanern"  das  patriarchalische  Wesen  der  monte- 
negrinischen Regierungsführung  nicht  mehr.    Im  Lande  der 


unbegrenzten  Möglichkeiten  hatte  sich  ihre  kritische  Ader  stark 
ausgebildet,  ihr  Autoritätsgefühl  war  im  selben  Maße  ver- 
kümmert, und  so  scheuten  sie  sich  nicht,  mit  ihrer  abfälligen 
Kritik  an  alle  montenegrinischen  Zustände  und  Verhältnisse, 
ja  an  die  geheiligte  Person  Nikitas  selbst,  sich  heranzuwagen. 
Die  „Amerikaner"  haben  tatsächlich  in  hohem  Maße  dazu  bei- 
getragen, daß  die  Stellung  der  Dynastie  erschüttert  wurde; 
dieses  nebenbei. 

Abgesehen  von  dem  patriarchalischen  Montenegro,  werden 
die  Balkankönigreiche  bekanntlich  parlamentarisch  regiert,  und 
kein  einziges  ist  unter  den  dreien,  das  nicht  im  Stürzen  von 
Monarchen  und  Dynastien  Übung  hätte.  Der  König,  der  schon 
in  Friedenszeiten  stets  einer  Unruhe  oder  Bewegung  gewärtig 
sein  muß,  die  seine  Stellung  gefährdet,  sieht  sich  diesen  Mög- 
lichkeiten für  den  Fall  eines  Krieges  in  stark  potenziertem 
Grade  gegenüber.  Wird  eine  Volksstimmung  gemacht,  die  den 
Krieg  will,  so  kann  der  König,  wenn  er  den  Krieg  lieber  nicht 
möchte,  wohl  eine  Zeitlang  versuchen,  eine  Gegenstimmung  zu 
machen,  richtiger:  machen  zu  lassen,  aber  von  einem  gewissen 
Punkte  an  muß  er  sich  der  Stimmung  anschließen  und  mit 
dem  Strome  treiben.  Wer  aber  mit  dem  Strome  treibt,  pflegt 
seine  Steuerfähigkeit  zu  verlieren.  Von  dem  Augenblicke  an 
gibt  es  für  den  König,  und  zwar  nicht  nur  dieser  Balkanländer 
—  denken  wir  an  Napoleon  III.  —  nur  einen  einzigen  Ge- 
danken: den  Erfolg.  Der  Mißerfolg  wird  ihm  beinahe  mit 
Sicherheit  die  Krone,  und  sehr  möglicherweise  das  Leben  kosten. 
Dieser  Gedanke  müßte  eigentlidi  von  vornherein  die  Könige 
in  die  Front,  zur  Schlachtlinie  weisen,  denn  dort  fällt  nicht  nur 
die  Entscheidung  über  Erfolg  oder  über  Mißerfolg,  sondern 
cbendort  liegt  auch  die  Macht.  Hat  und  behält  der  König 
das  Heer  in  der  Hand,  so  kann  keine  Konspiration  im  Inneren, 
kann  keine  Palastrevolution,  vor  allem  keine  militärische  Re- 
volte ihn  der  Macht  entkleiden  oder  ihm  seinen  Thron  zer- 
trümmern. Außer  dem  Montenegriner  aber  und  dem  durdi 
Mord  und  Gewalttat  emporgekommenen,  mühsam  auf  dem 
Throne  sich  haltenden  Serben  sind  der  bulgarische  und  der 
griechische  König  Landfremde.  Keiner  von  ihnen  ist  ein  Soldat 
und  keiner  von  ihnen  kann  infolgedessen  Soldatenkönig  sein. 

Wer  die  Berichte  über  die  Ereignisse  des  Balkankrieges 
verfolgt  hat,  wird  in  ungemein  häufiger  Wiederholung  Be- 
merkungen derart  gelesen  haben:  Das  Ansehen  des  einen  oder 
anderen  Balkankönigs  sei  infolge  der  neuen  Siege  gestiegen, 
oder:  seine  Stellung  scheine  erschüttert,  seine  Volkstümlichkeit 
habe  zugenommen  oder  abgenommen,  je  nachdem  die  Erwar- 
tungen kriegerischer  Erfolge  auf  Seiten  der  Bevölkerung  ge- 
rechtfertigt, getäuscht  oder  durch  zu  langes  Warten  auf  die 
Folter  gespannt  wurden.  Man  kann  über  diese  Dinge  ja  von 
einem  gewissen  Standpunkte  aus  urteilen:  unter  sotanen  Ver- 
hältnissen sei  kein  Anlaß  vorhanden,  sich  darüber  zu  wundern. 
Das  ist  richtig,  aber  ich  finde,  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Monarchie  überhaupt  und  ihrer  Lebensfähigkeit  in  unserer  Zeit 
ist  es  doch  eine  überaus  interessante  Erscheinung.  Der  König 
und  damit  das  Königtum  schwimmt  gewissermaßen  auf  den 
Wogen  der  Volksstimmung.  Er  wendet  an  und  muß  anwenden 
alle  Kunstgriffe,  die  dem  Segler  zur  Verfügung  stehen ;  er  kann 
dem  Sturme  gegenüber  Vorsichtsmaßregeln  treffen,  er  kann 
versuchen,  den  erregten  Wogen  gegenüber  sein  Fahrzeug  in 
eine  möglichst  gefahrlose  Richtung  zu  bringen,  aber  das  ändert 
alles  nichts  an  der  einen  großen,  seine  Lage  charakterisierenden 
Tatsache,  daß  er  und  sein  Königtum  eben  nicht  im  Volkstume 


und  im  heimischen  Boden  verwurzelt  sind.    Sogar  bei  dem  303 
Montenegriner,  dem  die  Bevölkerung  des  kleinen  Landes  sicher- 
lich außerordentlich  viel  zu  danken  hat,  fehlt  das  Moment  der 
monardiischen  Treue:  man  überhäuft  den  armen  Nikita  mit 
Schmähungen  und  Drohungen,  weil  der  Krieg  die  wirtschaft- 
lichen Kräfte  des  Landes  ausgesogen  und  letzterem  keine  Er- 
folge in  den  Schoß  geworfen  hat.  Bekommt  Montenegro  nicht 
die  Ebene  von  Skutari,  so  wankt  Nikitas  Thron.  Diese  wenig 
rühmenswerten  Eigenschaften  mögen  von  vornherein  im  Wesen 
des  Volkes  liegen,  und  ebensowenig  ist  es  vielleicht  möglich, 
aus  Montenegro  einen  kleinen,  in  sich  durchgebildeten  und 
geschlossenen  Militärstaat  zu  machen.   Immerhin  würde  darin 
die  einzige  wirkliche  Festigung  der  Monarchie  liegen.  Urteilen 
wir  überhaupt  unter  diesem  Gesichtspunkte,  so  würde  die  Frage 
sich  aufwerten,  ob  denn  die  Erhaltung  der  Monardiie  in  den 
Balkanländern  von  Nutzen  sei.    Das  kann  nicht  bezweifelt 
werden.  Die  Völker  selbst  haben  sich  ihre  Könige  geholt  und 
legen  entscheidenden  Wert  auf  die  monarchische  Spitze.  Frei- 
lioi  geht  diese  Spitze  nicht  als  Achse  durch  das  ganze  Volk 
hindurch,  sondern  gleicht  eher  einer  Flaggenstange,  die  oben 
auf  den  Bau  gesetzt  ist,  ohne  mit  ihm  selbst  in  konstruktiv 
inniger  oder  nötiger  Verbindung  zu  stehen.  Wenden  wir  unsere 
Blicke  noch  einmal  Bulgarien  zu.  König  Ferdinand  regiert  dort 
im  sechsundzwanzigsten  Jahre;  sein  diplomatisches  Geschidc, 
seine  Schlauheit,  Energie  und  Entschlußkraft  sind  mit  jedem 
Jahre  immer  überschwenglicher  gepriesen  worden.  Ob  er  diesen 
rCrieg  angestrebt  hat,  mag  dahinstehen,  daß  er  aber  nicht  dar- 
an gedadit  hat,  ihn  mit  ernsterer  Kraftanstrengung  zu  ver- 
hindern, dürfte  feststehen.    Er  kannte  das  bulgarische  Volk 
gut  genug  und  seine  Stimmung,  er  wußte,  daß  dieses  Volk 
den  Krieg  wollte  und  der  Monarch  nicht  die  Macht  habe,  sich 
diesem  Willen  entgegenzustemmen  oder  ihn  abzulenken.  Nicht 
anders  war  es  mit  dem  Griechen  und  erst  recht  nicht  mit  dem 
Serben.    Man  kann  von  diesem  Kriege  sagen,  was  man  will, 
aber  für  die  vier  Angreifer  war  es  ein  Nationalkrieg  im  Sinne 
des  Wortes,  und  wenn  Ferdinand  von  Bulgarien  vom  Kreuz- 
zuge sprach,  so  irrte  er  ebensowenig,  wie  viele  Fürsten  vor 
ihm:  die  Befriedigung  nationalen  Hasses  und  der  elementare 
Ausbruch  nationalen  Expansionsdranges  ergibt  ein  Agens  und 
eine  Begeisterung,  die  dem  religiösen  Momente  nahekommen 
und  sidi  leicht  mit  ihm  verschmelzen  können;  daran  können 
alle  Grausamkeiten  der  Bulgaren  und  Serben  nichts  ändern. 
Die  Könige  aber  hatten  alleine  keinen  Anteil  an  der  Begeiste- 
rung, sondern  sie  schwammen  oben  auf  den  Fluten  und  dachten 
an  den  Erfolg  als  Garantie  ihrer  Throne.   Damit  soll  diesen 
Fürsten  keineswegs  bestritten  werden,  daß  sie,  jeder  auf  seine 
Weise  und  jeder  nach  seinen  Kräften,  solange  sie  auf  dem 
Throne  sind,  versucht  haben,  ihre  Reidie  zu  mehren  und  das 
Wohl  ihrer  Völker  zu  fördern.    Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
identifizieren  sich  auch  diese  landfremden  Dynastien  aufrichtig 
mit  dem  Wohle  ihrer  Völker.  In  der  Stunde  aber,  welche  die 
entscheidendste  für  ein  jedes  Volk  ist,  nämlich  im  Kriege  um 
Sein  und  Nichtsein,  da  muß  die  Dynastie  in  erster  Linie  daran 
denken,  sich  zu  halten,  in  zweiter  alles  andere.    Darin  liegt 
eine  gewisse  Tragik;  wenn  man  will,  eine  Tragikomik. 

Wirkliche  Monarchien,  nämlich  solche,  wo  der  Monarch  kein 
Scheinkönig,  keine  Dekoration  oder  Kulisse  ist,  gibt  es  heute 
in  Europa  nur  wenige  mehr.  Meistens  bedeuten  diese  Monar- 
chien nur  eine  übertünchte  Massenherrschaft.  In  der  echten 
Monarchie  und  in  der  gesunden  Monarchie  darf  die  unauflös- 


304  Hche  Zusammengehörigkeit  und  gegenseitige  Verwurzelung  von 
Monarch  und  Heer  niemals  verschwinden  oder  auch  nur  ge- 
lockert werden.  In  dieser  Zusammengehörigkeit  beruht  im 
Sinne  des  Wortes  die  Verwirklichung  des  monarchischen  Ge- 
dankens. Außerdem  aber  beruht  in  dieser  Zusammengehörig- 
keit auch  eine  ganz  wesentliche  Vorbedingung  des  militärischen 
Erfolges.  Denken  wir  an  unsere  Feldzüge  von  1866  und  1870, 
ein  wie  enorm  wirksames  und  begeisterndes  Element  für  die 
Truppen,  für  die  Offiziere  und  für  die  Führer  darin  lag,  daß 
der  König  und  die  Prinzen  königlicher  Häuser  in  der  Front 
standen.  1866  stellte  König  Wilhelm  sich  persönlich  einer 
fliehenden  preußischen  Abteilung  entgegen,  ein  anderes  Mal 
und  wiederholt  setzte  er  sich  den  feindlichen  Geschossen  aus, 
bis  es  Bismarck  gelang,  ihn  zu  einer  mehr  vernunftgemäßen  Vor- 
sicht zu  bewegen.  Bismarck  hatte  vernunftmäßig  recht,  gefühls- 
mäßig hatte  der  König  recht,  und  in  diesem  Hinzutritte  des 
Gefühlsmomentes  liegt  der  große  Wert  der  Zusammengehörig- 
keit von  Monarch  und  Soldat.  Napoleon  III.  mit  seinem  Sohne 
wußte  den  Wert  dieser  Dinge  wohl  einzuschätzen,  nur  setzte 
er  jene  berühmte  „Feuertaufe"  in  ein  zu  theatralisches  Licht. 
Später  verschwand  der  Kaiser,  um  erst  bei  Sedan  aufrichtig 
aber  vergeblich  im  deutschen  Feuer  den  Tod  zu  suchen.  Na- 
poleon kannte  die  soldatischen  Pflichten  des  Monarchen  und 
auch  den  nach  außen  wirkenden  Wert  ihrer  Erfüllung.  Er 
konnte  der  Aufgabe  aber  nicht  gerecht  werden,  weil  er  in- 
mitten der  Mißerfolge  nicht  die  Führung  des  ganzen  Appa- 
rates in  der  Hand  behielt,  und  weil  er  trotz  allem  kein  Sol- 
dat war. 

Die  Nationalhymne  der  Dänen  ist  der  Sang  vom  König 
Christian  IV.,  der  „am  hohen  Mäste  stand,"  als  König  führend, 
die  Seeschlacht  durchkämpfte  und  verwundet  wurde.  Das  ist 
die  höchste  Verkörperung  monarchischen  Kriegertums  in  einer 
einfacheren  Zeit.  Heute  hängt  zu  viel  auch  an  nichtkriege- 
rischen und  nichtsoldatischen  Beziehungen  an  der  Person  des 
Monarchen.  Setzt  er  sich  persönlich  aus,  so  begeht  er  einen 
Fehler.  Das  Haupt  der  Armee  muß  er  nicht  nur  im  Kriege 
sein,  sondern  wenn  er  es  sein  will,  so  muß  er  die  Friedenszeit 
als  Vorarbeit  und  Vorbereitung  für  diese  hohe  und  fruchtbare 
Aufgabe  ansehen.  Auf  dem  militärischen  Gebiete  wie  auf 
allen  anderen  gibt  es  in  unserer  Zeit  keine  Improvisationen 
mehr,  jedenfalls  keine  glücklichen  und  erfolgreichen.  An  ihre 
Stelle  ist  die  Organisation  getreten,  die  Organisation  des 
Krieges  und  die  Organisation  des  Sieges.  Will  der  Monarch 
darin  seiner  Stellung  nach  beteiligt  bleiben,  dann  muß  er  auch 
Soldat  sein,  dieses  Handwerk  verstehen,  soldatisch  fühlen  und 
nur  an  die  Pflicht,  nicht  an  Erfolg  oder  Mißerfolg  denken. 
Darin  liegt  auch  die  ungeheure  Bedeutung  der  altange- 
stammten Dynastie,  denn  das  Heer  wird  als  Besitz  nicht  durch 
einige  Regierungsjahre  erworben.  Diese  Zusammengehörigkeit 
kann  neben  den  genannten  Faktoren  nur  aus  dem  Vorhanden- 
sein gemeinsamer  Wurzel  entstehen  oder  sich  erhalten,  mit 
andern  Worten,  Armee  und  Monarch  müssen  auf  dem  modernen 
Boden  der  allgemeinen  Dienstpflicht  einer  für  das  andere  da 
sein.  Wird  aber  der  Gedanke  des  sogenannten  Volksheeres  zu 
einem  nodi  so  leise  angedeuteten  Gegensatze  zwischen  Monarch 
und  Parlament,  so  ist  es  mit  der  Gesundheit  des  Verhältnisses 
zu  Ende.  Hieran  könnte  man  gerade  im  Lichte  der  deutschen 
Verhältnisse  manche  nachdenklichen  Betrachtungen  knüpfen, 
denn  in  Preußen-Deutschland  gibt  es  da  noch  viel  Gutes  zu- 
grunde zu  richten. 
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In  Orange  und  in  Serignan,  einem  kleinen  Dorfe  in  der 
Provence,  beging  man  den  achtundachtzigsten  Geburtstag 
eines,  dessen  Stirn  eine  doppelte  Krone  zieren  sollte. 
Doch  der  Tagesruhm,  der  unebenbürtige  Bruder  des  wahren, 
großen  Ruhmes,  ist  oft  vergeßlich,  nachlässig  und  ungerecht, 
oder  er  kommt  zu  spät;  und  die  große  Masse  kennt 
kaum  den  Namen  J.  H.  Fabres,  eines  der  tiefsten  und  erfin- 
derischsten Gelehrten,  der  zugleich  einer  der  besten  Schrift- 
steller und  ich  möchte  hinzufügen,  einer  der  größten  Poeten 
des  vergangenen  Jahrhunderts  ist. 

J.  H.  Fahre  ist,  wie  manche  wissen  werden,  der  Verfasser 
von  zehn  dicken  Bänden,  die  sich  „Souvenirs  entomologiques" 
betiteln.  Er  hat  in  ihnen  die  Ergebnisse  fünfzigjähriger  Beob- 
achtungen, Forschungen  und  Experimente  über  verschiedene 
Insekten  niederlegt,  die  uns  wohlbekannt  und  vertraut  scheinen : 
über  einige  Arten  von  Wespen  und  wilden  Bienen,  einige 
Mücken,  Fliegen,  Käfer  und  Raupen,  kurz,  über  all  die  winzigen, 
unbewußten,  rudimentären  und  fast  namenlosen  Lebewesen, 
die  uns  überall  umgeben  und  die  wir  bisweilen  mit  Vergnügen 
betrachten,  während  unser  Geist  schon  an  etwas  andres  denkt, 
wenn  wir  unser  Fenster  auftun,  um  die  erste  Frühlingswärme 
einzulassen,  oder  uns  an  blauen  Sommertagen  in  Garten  und 
Flur  ergehen. 

Man  greift  nach  einem  der  umfangreichen  Bände  und  er- 
wartet natürlich,  darin  sehr  gelehrte  und  sehr  trockene  Namen- 
register, sehr  sorgfältige  und  sehr  merkwürdige  Beschreibungen 
nach  Art  der  großen  verstaubten  Begräbnisse  zu  finden,  die  fast  alle 
bisher  erschienenen  entomologischen  Schriften  darstellen.  Man 
schlägt  das  Werk  also  auf,  ohne  Eifer  und  inneres  Bedürfnis  — 
und  sofort  entfaltet  sich  zwischen  den  Blättern,  ohne  Zaudern, 
ohne  Unterbrechung  und  fast  ohne  Veränderung  bis  ans  Ende 
der  viertausend  Seiten,  das  unerhörteste,  tragische  Feenspiel, 
das  die  menschliche  Vernunft  zwar  nicht  erschaffen  oder 
begreifen,  wohl  aber  in  sich  aufnehmen  und  verarbeiten 
kann. 

In  der  Tat  handelt  es  sich  hier  nicht  um  menschliche  Ein- 
bildungskraft. Das  Insekt  gehört  nicht  zu  unsrer  Welt.  Die 
andern  Tiere,  ja  selbst  die  Pflanzen,  scheinen  uns  nicht  gänzlich 
fremd;  trotz  ihrer  Stummheit  und  der  großen  Geheimnisse,  die 
sie  bergen,  fühlen  wir  doch,  daß  sie  gleichsam  unsre  Brüder 
auf  Erden  sind.  Sie  überraschen  uns  und  setzen  uns  oft  in 
Verwunderung;  doch  sie  werfen  unser  Denken  nicht  völlig  um. 
Das  Insekt  besitzt  etwas,  das  nicht  zu  den  Gewohnheiten,  der 
Moral  und  Psychologie  unsres  Erdballes  zu  gehören  scheint. 
Man  möchte  sagen,  es  kommt  von  einem  anderen  Planeten, 
der  riesenhafter,  energischer,  sinnloser,  wilder  und  höllischer 
ist  als  der  unsere.  Obschon  es  sich  das  Leben  mit  einer  auf 
Erden  unvergleichlichen  Sicherheit  und  Fruchtbarkeit  unterwirft, 
so  können  wir  uns  doch  nicht  mit  dem  Gedanken  abfinden, 
daß  es  ein  Geschöpf  unsrer  Natur  sei,  deren  Lieblingskinder 
wir  uns  zu  sein  schmeicheln,  ja  vielleicht  gar  —  so  meinen 
wir  —  das  Ideal,  nach  dem  alle  Kräfte  der  Erde  hinstreben. 
Nur  die  mikroskopische  Kleinwelt  verwirrt  uns  noch  mehr; 
aber  was  ist  ein  mikroskopisches  Wesen  anderes  als  ein  Insekt, 
das  man  nicht  sieht?  Gewiß  liegt  diesem  Erstaunen  und  dieser 


06  Unfaßlidikeit  irgendeine  tiefe,  instinktive  Besorgnis  vor  jenen 
ungleich  besser  ausgerüsteten,  mit  ungleich  besseren  Werk- 
zeugen versehenen  Lebewesen  zugrunde,  die  von  Energie  und 
Tatlust  strotzen  und  in  denen  wir  unsere  geheimnisvollsten 
Gegner,  unsere  Nebenbuhler  in  den  letzten  Stunden,  ja  viel- 
leidit  unsere  Nachfolger  sehen. 

Doch  betreten  wir  an  der  Hand  eines  so  hervorragenden 
Führers  die  Kulissen  unseres  Feenspiels,  um  dessen  Schauspieler 
und  Statisten,  schmutzig  oder  prachtvoll,  grotesk  oder  un- 
heimlich, heroisch  oder  abstoßend,  genial  oder  stumpfsinnig 
und  stets  unwahrscheinlich  und  unfaßHch,  aus  der  Nähe  zu 
betrachten. 

Hier  zu  allererst,  wie  der  Zufall  es  fügt,  eine  der  Gestalten, 
die  im  Süden  häufig  vorkommt,  und  die  man  bei  dem  Mist 
findet,  den  die  Maultiere  auf  den  weißen  Straßen  und  den 
steinigen  Fußpfaden  in  reichlichen  Mengen  achtlos  zurücklassen. 
Ich  meine  den  Mistkäfer,  den  heiligen  Scarabäus  der  Ägypter, 
den  Bruder  unseres  nordischen  Roßkäfers.  Er  ist  ein  großer, 
schwarzgekleideter  Käfer,  dessen  Beruf  auf  Erden  es  ist,  das 
Schmackhafteste  von  seiner  Beute  zu  einem  dicken  Klumpen 
zu  kneten  und  diesen  dann  nach  seinem  unterirdischen  Speise- 
saal zu  rollen,  wo  das  unglaublichste  Gastmahl  stattfinden  soll. 
Dodi  das  Geschick,  das  auf  alle  ungemischte  Freude  neidisdh 
ist,  quält  den  ernsten  und  wahrscheinlich  weisen  Käfer,  ehe  es 
ihn  zu  dieser  Stätte  der  Lust  gelangen  läßt,  mit  zahllosen 
Schwierigkeiten,  die  durch  das  Erscheinen  eines  unbequemen 
Schmarotzers  fast  stets  noch  vergrößert  werden. 

Kaum  also  beginnt  er  mit  großer  Anstrengung  des  Kopf- 
schildes und  der  krummen  Beine  die  kostbare  Kugel  vorwärts 
zu  rollen,  so  erscheint  ein  gewissenloser  Kollege,  der  auf  das 
Ende  der  Arbeit  lauerte,  und  erbietet  sich  scheinheilig,  ihm  zu 
helfen.  Der  andere,  der  sich  bewußt  ist,  daß  Hilfe  und  Dienst- 
leistung hier  nicht  nur  sehr  unnütz  sind,  sondern  auch  bald  zu 
Teilung  und  Enteignung  führen  werden,  nimmt  die  unerbetene 
Beihilfe  ohne  Begeisterung  an.  Doch  um  sein  Vorrecht  deut- 
lich zu  betonen,  behält  er  seinen  alten  Platz  als  legitimer 
Besitzer  bei,  d.  h.  er  schiebt  die  Kugel  mit  der  Stirn,  während 
der  unabwendbare  Gast  auf  der  anderen  Seite  daran  zieht. 
So  gelangt  sie  zwischen  den  beiden  Kumpanen  auf  endlosen 
Umwegen  mit  grotesken  Purzelbäumen  und  schreckensvollen 
Stürzen  schließlich  zu  der  Stelle,  die  als  Schatzhaus  und  Fest- 
saal ausersehen  ist.  Hier  angelangt,  beginnt  der  Besitzer  ein 
Loch  zu  graben,  während  der  Schmarotzer  auf  der  Spitze  der 
Kugel  harmlos  einzuschlummern  scheint.  Die  Grube  wird 
zusehends  weiter  und  tiefer,  und  bald  ist  der  erste  Mistkäfer 
ganz  darin  versdiwunden.  Auf  diesen  Augenblick  hat  der 
hinterlistige  Helfer  nur  gewartet.  Er  gleitet  flugs  von  seiner 
Höhe  herab,  schiebt  die  Kugel  mit  der  ganzen  Energie  des 
schlechten  Gewissens  vor  sich  her  und  sucht  das  Weite  zu  ge- 
winnen. Doch  der  andere  unterbricht  mißtrauisch  seine  emsige 
Arbeit,  blickt  über  den  Rand  seiner  Grube,  wird  den  treulosen 
Raub  gewahr  und  springt  heraus.  Der  schamlose,  unredliche 
Geselle  wird  ertappt  und  bemüht  sich,  ihn  irre  zu  führen.  Er 
kriecht  um  den  kostbaren  Kloß  herum,  umklammert  ihn,  er- 
schöpft sich  in  gespielten,  heroischen  Anstrengungen  und  tut, 
als  ob  er  ihn  mit  aller  Gewalt  an  einem  Abgrund  festhielte, 
der  gar  nicht  vorhanden  ist.  Eine  stillschweigende  Ausein- 
andersetzung folgt;  man  gestikuliert  mit  den  Fußwurzeln  und 
Kiefern,  dann  einigt  man  sich  und  schafft  den  Kloß  gemein- 
sam in  die  Grube. 
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wird  hineingerollt,  der  Eingang  verschlossen;  und  nun  endlich 
nehmen  die  beiden  versöhnten  Gäste  in  dem  günstigen  Dunkel 
und  der  lauen  Wärme  der  Grube  zu  beiden  Seiten  des  pracht- 
vollen Mistkloßes  Platz,  und  es  beginnt,  fern  vom  Lidit  und 
den  Sorgen  des  Tages  und  im  tiefen  Schatten  der  Unterwelt, 
das  fabelhafteste  Fest,  dessen  Wonnen  die  Phantasie  des 
Bauches  je  ersann. 

Zwei  ganze  Monate  lang  bleiben  sie  so  eingeschlossen,  und 
ihre  Bäudie  höhlen  nach  und  nach  die  unerschöpfliche  Kugel 
aus.  Sie  essen  ohne  Unterlaß,  ohne  bei  Tag  und  bei  Nacht  eine 
Sekunde  aufzuhören;  und  während  sie  sich  mästen,  entwickelt 
und  verlängert  sich  hinter  ihnen  mit  der  sichtbaren  Pünktlich- 
keit eines  Uhrwerks,  drei  Millimeter  in  der  Minute,  ein  endloses, 
lückenloses  Band,  das  die  Erinnerung  festlegt  und  die  Stunden, 
Tage  und  Wochen  des  wunderbaren  Schmauses  zählt. 

Nadi  dem  Mistkäfer,  dem  Hanswurst  dieser  Schar,  wollen 
wir  einen  Blick  auf  den  Musterhaushalt  des  Minotaurus  typhaeus 
werfen,  der  ziemlich  bekannt  und  trotz  seines  furchterwecken- 
den Namens  äußerst  gutmütig  ist.  Das  Weibchen  gräbt  eine 
riesige  Grube,  oft  über  anderthalb  Meter  tief,  die  aus  Wendel- 
treppen, Fluren,  Gängen  und  zahlreichen  Kammern  besteht. 
Das  Männchen  schafft  die  ausgegrabene  Erde  auf  der  drei- 
zinkigen Gabel,  die  auf  seinem  Kopfe  sitzt,  hinaus  und  wirft 
sie  vor  dem  Eingang  der  Heimstätte  ab.  Dann  holt  es  von 
den  Feldern  die  Spuren,  welche  die  Schafe  hinterlassen  haben, 
bringt  sie  in  den  Oberstock  seiner  Erdhöhle  und  beginnt  sie 
mit  seinem  Dreizack  zu  mahlen,  während  die  Hausfrau  im 
Keller  das  Mehl  aufsammelt  und  es  zu  großen  walzenförmigen 
Broten  knetet,  die  später  die  Nahrung  der  Jungen  bilden 
sollen.  Drei  Monate  lang,  bis  die  Vorräte  für  ausreichend  er- 
achtet werden,  ersdiöpft  sich  das  unglückliche  Männchen,  ohne 

{*e  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  in  dieser  Riesenaufgabe.  End- 
ich ist  sie  beendet  und  es  fühlt  sein  Ende  nahen.  Mit  Auf- 
bietung der  letzten  Kräfte  verläßt  es  die  Höhle,  um  das  Haus 
nicht  mit  seinem  Leichnam  zu  erfüllen,  und  kriecht  mühsam 
weiter,  einsam  und  resigniert  in  dem  Gefühl,  daß  es  zu  nichts 
mehr  nütz  ist.  So  schleppt  es  sich  fort,  um  fern  zwischen 
Steinen  zu  sterben  .  .  . 

Ein  anderes  Bild:  merkwürdige  Raupen,  sogenannte  Pro- 
zessionsraupen, die  häufig  vorkommen.  Grade  jetzt  kriecht  ein 
Band  von  fünf  bis  sechs  Meter  Länge  von  meinen  Pinien 
herab  auf  die  Alleen  meines  Gartens  und  hinterläßt  nach  dem 
Brauch  ihrer  Art  einen  durchsichtigen  Seidenteppich  auf  ihrem 
Wege.  Abgesehen  von  dem  unerhört  feinen  Barometer,  das 
diese  Raupen  auf  ihrem  Rückgrat  tragen,  sind  sie  bekanntlich 
dadurch  merkwürdig,  daß  sie  nur  im  Gänsemarsch  wandern, 
eine  hinter  der  anderen,  wie  die  Blinden  im  Gleidinis.  Jede 
von  ihnen  folgt  beharrlich  und  unzertrennlich  der  Vorgängerin. 
Eines  Morgens  hatte  ich  eine  Reihe  von  ihnen  auf  den  Rand 
einer  großen  Steinvase  gesetzt  und  der  Kreis  blieb  acht  Tage 
lang  geschlossen,  eine  furchtbare  Woche  hindurch,  wo  die  un- 
glückliche Schar  trotz  Hunger,  Kälte  und  unsäglicher  Er- 
schöpfung unablässig  und  unbarmherzig  ihre  tragische  Runde 
machte,  bis  der  Tod  eintrat. 

Doch  ich  merke,  daß  unsere  Helden  viel  zu  zahlreich  sind 
und  daß  es  unmöglich  ist,  sich  bei  ihrer  Beschreibung  aufzu- 
halten. Höchstens  will  ich  bei  der  Aufzählung  der  wichtigsten 
und  bekanntesten  einem  jeden  ein  kurzes  Beiwort  anheften,  in 
der  Art,  wie  es  Vater  Homer  tat.   Soll  idi  kurz  die  Leukospis 


erwähnen,  den  Schmarotzer  der  Mörtelbiene,  die,  um  ihre  Ge- 
schwister zu  töten,  mit  einem  Hornhelm  und  einem  mit  Wider- 
haken versehenen  Panzer  bewehrt  ist,  diese  Waffen  jedoch  so- 
fort nach  geschehener  Tat  abwirft  —  das  Schutzmittel  eines 
furchtbaren  Erstgeburtsrechts?  Soll  ich  von  den  wunderbaren 
anatomischen  Kenntnissen  der  Tachytes,  des  Cerceris,  der  ge- 
meinen Sandwespe  (Ammophila),  des  Raupentöters  (Sphex)  und 
so  vieler  anderer  reden,  die,  je  nachdem  es  gilt,  den  Feind 
oder  die  Beute  zu  lähmen  oder  zu  töten,  genau  und  untrüglidi 
wissen,  welche  Ganglien  vom  Stachel  oder  den  Kiefern  ge- 
troffen werden  müssen?  Soll  ich  von  der  Kunst  der  Eumene 
reden,  die  ihre  Festung  in  ein  wahres  Museum  von  durch- 
sichtigen Quarzkörnern  und  in  der  Sonne  gebleichten  Schnecken- 
gehäusen verwandelt;  von  der  prächtigen  Häutung  des  asch- 
farbigen Grashüpfers;  von  dem  Musikinstrument  der  Grille, 
deren  Violinbogen  aus  hundertfünfzig  dreieckigen  Prismen  be- 
steht, die  gleichzeitig  die  vier  Trommelfelle  der  Flügeldecken 
in  Schwingung  versetzen?  Oder  von  der  phantastischen  Geburt 
der  Larve  des  Kotkäfers  (Onthophagos),  dieses  durchsichtigen, 
stiermäuligen  Ungeheuers,  das  wie  aus  Kristall  gebildet  ist? 
Will  man  dem  Auskriechen  der  gemeinen  blauen  Fleischfliege, 
der  Tochter  der  Made,  beiwohnen?  Man  höre  darüber  unsern 
Autor: 

„Sie  spaltet  ihren  Kopf  in  zwei  bewegHche  Hälften,  die, 
von  einem  dicken,  roten  Auge  geschwellt,  abwechselnd  zu-  und 
auseinanderklappen.  In  dem  Zwischenraum  erscheint  und  ver- 
schwindet abwechselnd  ein  umfangreicher,  durchsichtiger  Brudi. 
Wenn  die  beiden  Hälften  sich  teilen  und  das  eine  Äuge  nach 
rechts,  das  andere  nach  links  gebogen  ist,  so  sieht  es  aus,  als 
ob  das  Insekt  seinen  Hirnkasten  spalte,  um  dessen  Inhalt  zu 
entleeren.  Dann  quillt  der  Bruch  hervor,  an  der  Spitze  stumpf 
und  geschwollen  wie  ein  dicker  Nagelkopf.  Die  Stirn  schließt 
sich  wieder  und  es  bleibt  nichts  übrig  als  ein  unbestimmtes 
Gesicht.  Alles  in  allem  ist  dieses  tiefe  und  unaufhörliche  Sich- 
Spalten  der  Stirn  das  Befreiungsmittel,  der  Sturmbock,  womit 
der  auskriechende  Zweiflügler  gegen  den  Sand  anrennt  und 
ihn  lockert.  Gleichzeitig  treten  die  Füße  den  gelockerten  Sand 
zurück  und  das  Insekt  kommt  der  Erdoberfläche  um  so  viel 
näher." 

Und  welche  Mißgestalten  ziehen  vorüber,  wie  kein  Bosch 
und  Callot  sie  ersonnen  hätte!  Die  Larve  des  Goldkäfers,  die, 
obwohl  sie  Beine  unter  dem  Leibe  hat,  stets  auf  dem  Rücken 
kriecht;  der  blauflügelige  Grashüpfer,  der  noch  übler  daran  ist 
als  die  blaue  Fliege,  denn  er  besitzt  zum  Durchbrechen  des 
Erdbodens,  zum  Entrinnen  aus  dem  Grabe  und  zum  Empor- 
dringen ans  Licht  nichts  als  eine  Kopfblase,  eine  Schleimdrüse; 
oder  die  Empuse,  die  mit  ihrem  schneckenförmigen  Leib,  ihren 
dicken  hervorquellenden  Augen,  ihren  kaulquappenartigen,  mit 
Hackmessern  bewehrten  Füßen,  ihrem  Speer  und  ihrer  end- 
losen Bischofsmütze  wohl  das  teuflischste  Phantom  auf  Erden 
wäre,  stände  ihr  nicht  die  Gottesanbeterin  (Mantis  religiosa) 
zur  Seite,  die  so  furchtbar  ist,  daß  ihr  bloßer  Anblick  ihre 
Opfer  erstarren  läßt,  wenn  sie  vor  ihnen  die  „Gespensterpose" 
einnimmt,  wie  die  Entomologen  es  nennen. 

Es  ist  unmöglich,  auch  nur  flüchtig  von  den  zahllosen  und 
fast  stets  fesselnden  Lebewesen  zu  reden,  die  im  Fels,  unter 
der  Erde,  in  den  Mauern,  auf  den  Baumästen,  Blumen,  Kräutern 
und  Früchten,  ja  selbst  in  den  Körpern  unserer  Studienobjekte 
ihr  Wesen  treiben;  denn  bisweilen  findet  man,  wie  beim  Mai- 
wurm (Melöe),  drei  Parasiten  übereinander;  und  selbst  die 


Made,  der  düstere  Gast  der  letzten  Feste,  ernährt  mit  ihrem  309 
Körper  noch  gegen  dreißig  Schmarotzer. 

Unter  den  Hautf lüglern,  die  in  der  Welt,  die  uns  be- 
schäftigt, die  intelligentesten  sind,  kommt  das  Bautalent  mancher 
wilden  einsam  lebenden  Bienenarten  dem  unserer  wunderbaren 
Hausbiene  auf  andren  Gebieten  der  Baukunst  sicherlich  gleich. 
So  besonders  der  kleine  Blattschneider  (Megachile),  der  zur  Be- 
hausung seiner  Eier  in  den  Blättern  gewisser  Bäume  Honig- 
töpfe aus  einer  Anzahl  runder  und  ovaler  Scheiben  von  mathe- 
matischer Genauigkeit  anlegt.  Mir  fehlt  leider  der  Raum,  um 
all  die  schönen  klaren  Worte  zu  zitieren,  die  J.  H.  Fahre  in 
gewohnter  Gewissenhaftigkeit  nach  gründlicher  Erforschung 
dieser  wunderbaren  Leistung  schreibt ;  ich  möchte  ihn  nur  einen 
Augenblick  und  über  ein  einziges  Detail  zu  Worte  kommen 
lassen. 

„Bei  den  ovalen  Scheiben  ändert  sich  die  Frage.  Welches 
Vorbild  hat  der  Blattschneider  hier,  um  aus  dem  weichen  Stoff 
der  Akazienblätter  so  schöne  Ellipsen  zu  schneiden?  Welches 
ideale  Modell  führt  die  Schere?  Welche  Meßkunst  diktiert 
die  Abmessungen?  Man  mödite  sich  gern  vorstellen,  daß  das 
Insekt  ein  lebender  Zirkel  ist,  der  die  elliptische  Kurve  durch 
eine  gewisse  natürhche  Biegung  des  Körpers  herausbringt,  etwa 
wie  wir  einen  Kreis  ziehen,  indem  wir  den  Arm  im  Schulter- 
gelenk drehen.  Dann  wäre  ein  blinder  Mechanismus,  das  ein- 
fache Ergebnis  der  Organisation,  der  einzige  Grund  seiner 
Geometrie.  Diese  Erklärung  könnte  mich  bestechen,  wenn 
neben  den  großen  ovalen  Scheiben  nicht  viel  kleinere,  gleidi- 
falls  ovale  säßen,  die  deren  Lücken  ausfüllen.  Ein  Zirkel  aber, 
der  von  selbst  den  Radius  wechselt  und  die  Krümmung  der 
Kurven  planmäßig  ändert,  scheint  mir  ein  recht  zweifelhafter 
Mechanismus.  Es  muß  etwas  andres  im  Spiele  sein.  Die 
runden  Deckelstücke  sagen  es  uns. 

„Wenn  der  Blattschneider  lediglich  durch  die  angeborene 
Biegung  seiner  Struktur  Ellipsen  zu  schneiden  vermag,  wie  ge- 
lingt es  ihm  dann,  Kreise  aus  Blättern  herauszusägen?  Wollen 
wir  für  die  neue  Form,  die  an  Gestalt  nnd  Umfang  so  anders 
ist,  noch  andere  Maschinenräder  annehmen?  Überdies  liegt 
der  wahre  Knoten  der  Schwierigkeit  nicht  hier.  Die  runden 
Scheiben  passen  meist  auf  ein  Haar  in  die  Mündung  der  Zelle. 
Ist  diese  beendet,  so  fliegt  die  Biene  mehrere  hundert  Schritte 
fort,  um  den  Deckel  herzustellen.  Sie  kommt  auf  das  Blatt, 
aus  dem  sie  die  runde  Scheibe  ausschneiden  will.  Welches 
Bild,  welche  Erinnerung  hat  sie  von  dem  Topfe,  zu  dem  ein 
Deckel  gemacht  werden  soll?  Keine,  denn  sie  hat  ihn  ja  nie 
gesehen;  sie  arbeitet  unterirdisch  in  tiefem  Dunkel.  Höchstens 
hat  sie  Tasterinnerungen,  aber  keine  frischen,  denn  der  Topf 
ist  ja  nicht  mehr  da;  sie  sind  vielmehr  alt  und  kommen  bei 
einer  Präzisionsarbeit  nicht  in  Betracht.  Trotzdem  muß  die 
runde  Scheibe  einen  bestimmten  Durchmesser  haben.  Wird 
sie  zu  groß,  so  geht  sie  nicht  hinein;  wird  sie  zu  klein,  so 
schließt  sie  schlecht  oder  erstickt  das  Ei,  indem  sie  bis  auf  den 
Honig  hinabfällt.  Wie  aber  kann  sie  ihr  ohne  Modell  die 
richtigen  Abmessungen  geben?  Der  Blattschneider  zaudert 
nicht  einen  Moment.  Mit  derselben  Geschwindigkeit,  womit 
er  einen  formlosen  Lappen  abtrennt,  der  nur  zum  Verstopfen 
taugt,  schneidet  er  eine  runde  Scheibe  zurecht,  und  diese 
Scheibe  hat  ohne  weiteres  die  Größe  des  Honigtopfes.  Wer 
kann,  erkläre  mir  diese  Geometrie;  sie  ist  meines  Eraditens 
unerklärlich,  selbst  wenn  man  annimmt,  daß  die  Biene  Gesichts- 
und Tasterinnerungen  hat." 


Hinzugefügt  sei  noch,  daß  nach  Berechnung  des  Autors 
zum  Zellenbau  einer  verwandten  Bienenart,  des  seidigen  Blatt- 
schneiders, genau  1064  ovale  und  kreisförmige  Scheiben  nötig 
sind,  die  im  Laufe  eines  Daseins  von  wenigen  Wochen  gesammelt 
und  zurechtgeschnitten  werden  müssen. 

Wer  käme  andrerseits  auf  den  Gedanken,  daß  die  arme 
übelriechende  Baumwanze  (Pentatoma)  zum  Auskriechen  aus 
dem  Ei  einen  wahrhaft  außerordentlichen  Mechanismus  erfunden 
hat?  Zunächst  sei  vorweggenommen,  daß  dies  Ei  eine  wunder- 
volle kleine  Alabasterkapsel  ist,  die  unser  Autor  wie  folgt  be- 
schreibt: „Im  Mikroskop  erkennt  man  eine  mit  kleinen  finger- 
hutförmigen  und  wunderbar  regelmäßig  angeordneten  Ver- 
tiefungen bedeckte  Oberfläche.  Um  das  obere  und  untere 
Ende  des  Zylinders  zieht  sich  ein  breiter  mattschwarzer  Ring; 
auf  den  Seitenflächen  bleibt  ein  großer  weißer  Gürtel  mit  vier 
symmetrisch  verteilten  schwarzen  Punkten  übrig.  Der  Deckel, 
mit  schneeigen  Wimpern  bedeckt  und  weiß  umrändert,  schwillt 
zu  einer  schwarzen  Kappe  mit  einem  weißen  Fleck  in  der  Mitte 
an.  Alles  in  allem  eine  prachtvolle  Trauerurne  durch  den 
scharfen  Gegensatz  von  kohlschwarz  und  schneeweiß.  Das 
etruskische  Totengeschirr  hätte  hier  ein  treffliches  Modell  ge- 
funden." 

Die  kleine  Baumwanze,  deren  Stirn  zu  weich  ist,  legt  zum 
Aufheben  des  Deckels  eine  Bischofsmütze  an,  die  aus  drei 
im  sphärischen  Dreieck  zusammenstoßenden  Stäben  besteht. 
Die  Bischofsmütze  befindet  sich  im  Augenblick  des  Aus- 
schlüpfens stets  auf  dem  Boden  des  Eies.  Da  ihre  Glieder  in 
einer  engen  Hülle  stecken,  wie  die  einer  Mumie,  so  hat  sie 
kein  andres  Mittel  zum  Vordrücken  dieser  drei  Stäbe  als  den 
Puls  ihres  Blutes  in  ihrem  Kopfe,  der  wie  ein  Kolbenstoß 
wirkt.  Allmählich  geben  die  Nieten  des  Deckels  nach,  und  so- 
bald das  Insekt  ausgekrochen  ist,  entledigt  es  sich  seines  me- 
chanischen Helmes. 

Eine  andre  Wanzenart,  die  maskentragende  Kotwanze 
(Reduvia),  die  namentlich  in  Aborten  haust,  wo  sie  in  einer 
otaubflocke  versteckt  auf  der  Lauer  liegt,  hat  eine  noch  er- 
staunlichere Art  des  Auskriechens  erfunden.  Hier  ist  der 
Deckel  des  Eies  nicht  vernietet,  wie  bei  den  Blattwanzen, 
sondern  einfach  zugeklebt.  Im  Augenblick  des  Ausschlüpfens 
hebt  sich  dieser  Deckel  und  man  sieht  aus  der  Hülle  eine 
kugelförmige  Blase  aufsteigen,  die  allmählich  aufschwillt  wie 
eine  Seifenblase,  die  man  aus  einem  Strohhalme  bläst.  Durch 
die  Ausdehnung  dieser  Blase  wird  der  Deckel  immer  höher 
gehoben  und  fällt  herab.  Nun  platzt  die  Bombe;  das  heißt 
die  Blase  ist  über  ihre  Haltbarkeit  hinaus  gespannt  und  reißt 
oben  ein.  Die  Hülle,  ein  unendlich  dünnes  Häutchen,  bleibt 
gewöhnlich  am  Rande  der  Öffnung  hängen,  wo  sie  eine  hohe 
weiße  Kante  bildet.  Bisweilen  zerplatzt  sie  auch  und  wird 
durch  die  Explosion  aus  der  Hülse  herausgeschleudert.  In 
diesem  Falle  ist  sie  ein  kleiner  halbrunder  Becher  mit  einge- 
rissenem Rande,  unten  mit  einem  zierlichen  gewundenen 
Füßchen  versehen. 

Wie  aber  geht  dies  Zerplatzen  vor  sich?  J.  H.  Fahre 
nimmt  an,  daß  „die  Blase  ganz  allmähhch  mit  dem  fort- 
schreitenden Wachstum  desTierchens  die  Produkte  der  Atmungs- 
tätigkeit aufnimmt,  die  unter  der  allseits  verschlossenen  Hülle 
stattfindet.  Anstatt  nach  außen  durch  die  Eihülse  zu  ent- 
weichen, erfüllt  das  Kohlensäuregas,  das  unaufhörliche  Ergebnis 
des  vitalen  Oxydationsprozesses,  nach  und  nach  diese  Art  von 
Gasometer,  läßt  ihn  schwellen,  bläht  ihn  auf  und  drückt  auf 


den  Deckel  der  Kapsel.  Sobald  das  Tier  voll  entwidcelt  ist 
und  auskriechen  will,  vollendet  die  besonders  rege  Atmung 
diese  Schwellung,  die  vielleicht  schon  in  den  ersten  Stadien 
der  Entwicklung  des  Keimes  begonnen  hat.  Kurz,  durch  den 
zunehmenden  Auftrieb  der  Gasblase  gehoben,  löst  sich  der 
Deckel.  Das  Küken  im  Ei  hat  seine  Luftkammer;  die  junge 
Kotwanze  hat  ihre  Kohlensäureblase,  sie  schlüpft  aus,  indem 
sie  atmet." 

Man  wird  es  nicht  müde,  mit  vollen  Händen  in  diese  un- 
erschöpflichen Schätze  hineinzugreifen.  So  zum  Beispiel  glauben 
wir  über  den  Geist  und  die  Methoden  unserer  Hausspinnen 
genügend  Bescheid  zu  wissen,  weil  wir  ihre  Spinneweben  so 
oft  in  allen  Ecken  sehen.  Wir  täuschen  uns  gewaltig!  Die 
Tatsachen  einer  wissenschaftlichen  Beobachtung  erfordern  einen 
ganzen  Band  voller  Offenbarungen,  von  denen  wir  keine 
Ahnung  hatten.  Ich  erwähne  nur  beiläufig  den  harmonischen 
Arkadenbau  der  Spinne  Clotho  Durandi,  die  wunderbaren 
Schaukelkünste  der  Jungen  unserer  Gartenspinne*),  die  Taucher- 
glocke der  Wasserspinne,  die  tatsächliche  telephonische  Ver- 
bindung zwischen  dem  Netz  und  dem  Fuß  der  in  ihrer  Hütte 
sitzenden  Kreuzspinne,  durch  die  sie  erfährt,  ob  die  Er- 
schütterung in  ihren  Fallstricken  von  einer  hineingeratenen 
Beute  oder  von  einer  Laune  des  Windes  kommt. 

Wenn  man  nicht  ein  ganzes  Buch  schreiben  will,  so  muß 
man  sich  damit  begnügen,  die  Wunder  des  Mutterinstinktes 
kurz  zu  berühren.  Übrigens  gehen  sie  Hand  in  Hand  mit 
denen  des  Gewerbfleißes.  Sie  bilden  den  glänzenden  Mittel- 
punkt der  Psychologie  der  Insekten.  Ebenso  könnte  man  nur 
in  mehreren  Kapiteln  einen  kurzen  Begriff  von  den  Hochzeits- 
bräuchen geben,  die  zu  den  wunderlichsten  und  fabelhaftesten 
Episoden  dieser  unbekannten  Tausend  und  Eine  Nacht  gehören. 

So  z.  B.  beginnt  das  Männchen  der  Kantharide  oder  spani- 
schen Fliege  mit  Steiß  und  Fäusten  wütend  auf  sein  Weibchen 
loszuschlagen.  Hierauf  bleibt  es  mit  verschränkten  zitternden 
Armen  lange  in  Verzückung.  Die  Mauerbienen  (Osmien)  klap- 
pen bei  der  Hochzeit  furchtbar  mit  den  Kiefern,  als  gelte  es, 
einander  aufzufressen;  wohingegen  bei  dem  größten  unserer 
Schmetterlinge,  dem  großen  Pfauenauge,  das  die  Größe  einer 
Fledermaus  erreicht,  im  Zustande  der  Liebestrunkenheit  der 
Mund  derart  einschrumpft,  daß  sein  Gesicht  nur  noch  eine  un- 
bestimmte Larve  ist.  Doch  nichts  kommt  der  Hochzeit  des 
grünen  Grashüpfers  gleich;  allein  ich  muß  hiervon  schweigen, 
da  man  sie  selbst  in  lateinischen  Worten  nicht  schildern  könnte. 
Alles  in  allem  sind  die  Hochzeitsbräuche  abscheulich,  und  im 
Gegensatz  zu  allem,  was  in  der  übrigen  Natur  geschieht,  ver- 
tritt hier  das  Weibchen  die  Kraft  und  Vernunft,  aber  auch  die 
Grausamkeit  und  Tyrannei,  die  anscheinend  deren  unvermeid- 
liche Folge  sind.  Fast  alle  Hochzeiten  enden  mit  dem  un- 
mittelbaren gewaltsamen  Tode  des  Gatten.  Häufig  frißt  die 
Braut  zunächst  eine  Anzahl  von  Bewerbern  auf.  Den  Typus 
dieser  wunderlichen  Vereinigungen  geben  uns  die  südfranzösi- 
schen Skorpione,  die  bekanntlich  Krebsscheren  und  einen  langen 
Schwanz  tragen,  dessen  Stachel  lebensgefährlich  verletzt.  Sie 
leiten  das  Fest  mit  einem  gefühlvollen  Spaziergang  Schere  in 
Schere  ein;  dann  bleiben  sie  unbeweglich  stehen  und  blicken 

*)  Die  jungen  Spinnen  lassen  sich,  wenn  sie  aus  dem  Nest  aus- 
kriechen, an  einem  langen  Spinnenfaden  herab  und  bleiben  daran 
hängen.  Der  Wind  weht  sie  an  irgendeinen  Gegenstand,  wo  sie 
hängen  bleiben,  oder  trägt  sie  davon. 

(Briefliche  Mitteilung  Maeterlincks.) 


sich,  immer  noch  Hand  in  Hand,  eine  endlose  Zeit  selig  an. 
Der  Tag  vergeht  über  ihrer  Begeisterung;  auch  die  Nacht  lang 
bleiben  sie  Aug  in  Auge,  vor  Bewunderung  starr,  beieinander. 
Endlich  nähern  sich  ihre  Stirnen  und  berühren  sich ;  ihre  Mäuler 
—  wenn  man  die  ungestalte  Öffnung  zwischen  ihren  Scheren 
so  nennen  kann  —  vereinigen  sich  in  einer  Art  von  Kuß ;  dann 
vollzieht  sich  der  Coitus;  das  Männchen  sinkt  um,  vom  töd- 
lichen Stachel  getroffen,  und  die  grausame  Gattin  izerbeißt  und 
verzehrt  es  mit  Wonne. 

Doch  die  Stabschrecke,  das  verzückte  Insekt,  das  stets  die 
Arme  wie  betend  gen  Himmel  erhebt,  die  furchtbare  Stab- 
schrecke oder  Gottesanbeterin,  treibt  es  noch  ärger:  sie  frißt 
ihre  Männer  auf,  in  ihrer  Unersättlichkeit  manchmal  sieben 
bis  acht  hintereinander,  während  diese  sie  an  ihr  Herz 
drücken.  Mit  ihren  unbegreiflichen  Küssen  verschlingt  sie  nicht 
bildlich,  sondern  grauenhaft  tatsächlich  den  unglücklichen  Er- 
wählten ihrer  Seele  oder  ihres  Magens.  Sie  beginnt  mit  dem 
Kopfe,  dann  nimmt  sie  die  Brust  vor  und  verschmäht  nur  die 
Hinterbeine,  die  sie  für  zu  zäh  hält.  Dann  wirft  sie  die  trau- 
rigen Überreste  fort,  während  ein  neuer  Liebhaber,  der  das 
Ende  des  grausigen  Festes  ruhig  abwartete,  heldenmütig  an- 
tritt, um  das  gleiche  Los  zu  erdulden. 

J.  H.  Fahre  ist  wirklich  der  Entdecker  dieser  neuen  Welt, 
denn  —  so  seltsam  auch  dies  Geständnis  in  einer  Zeit  er- 
scheinen mag,  wo  wir  alles,  was  uns  umgibt,  zu  kennen  wäh- 
nen —  trotzdem  man  die  Mehrzahl  dieser  Insekten  in  den 
Namensregistern  gewissenhaft  beschrieben,  gelehrt  klassifiziert 
und  barbarisch  getauft  hat,  so  sind  sie  doch  fast  nie  im  Leben 
beobachtet,  noch  in  allen  Phasen  ihres  schwerfaßlichen  und 
kurzen  Daseins  gründlich  erforscht  worden.  Fünfzig  Jahre  hat 
er  der  Beobachtung  ihrer  kleinen  Geheimnisse  gewidmet,  die 
doch  nur  die  Kehrseite  der  größten  Mysterien  sind,  fünfzig 
Jahre,  wo  er  einsam,  verkannt,  arm  und  oft  dem  Elend  nahe 
gelebt  hat,  aber  stets  erleuchtet  von  der  Freude,  eine  Wahr- 
heit zu  finden,  welche  die  eigentlich  menschliche  Freude  ist. 

Es  sind  kleine  Wahrheiten,  wird  man  sagen,  die  uns  die 
Lebensgewohnheiten  einer  Spinne  oder  Heuschrecke  lehren.  — 
Es  gibt  keine  kleinen  Wahrheiten  mehr;  es  gibt  nur  eine  Wahr- 
heit, deren  Spiegel  für  unsere  trüben  Augen  zerbrochen  scheint ; 
doch  jedes  Bruchstück  davon,  mag  es  nun  die  Entwicklung 
eines  Gestirns  oder  der  Flug  einer  Biene  widerspiegeln,  ent- 
hüllt das  oberste  Weltgesetz. 

Und  die  so  entdeckten  Wahrheiten  hatten  das  Glück,  in  ein 
Hirn  zu  fallen,  das  verstand,  was  sie  nur  mit  halben  Worten 
ausdrücken  können,  das  verdolmetschte,  was  sie  verschweigen 
müssen,  und  das  gleichzeitig  die  zitternde  Schönheit  erfaßte, 
die  der  Mehrzahl  der  Menschen  unsichtbar  ist  und  die  doch 
einen  Augenblick  alles  Dasein  umstrahlt,  namentlich  das,  wel- 
ches der  Natur  noch  am  nächsten  steht  und  sich  kaum  von  den 
heiligen  Anfängen  entfernt  hat. 

Um  aus  diesen  langen  Annalen  das  überreiche,  köstliche 
Meisterwerk  zu  machen,  das  sie  sind,  und  nicht  etwa  ein  ein- 
töniges, eiskaltes  Repertorium  kleinlicher  Beschreibungen  und 
nichtssagender  Vorgänge,  dazu  bedurfte  es  mannigfacher  und 
sozusagen  gegensätzlicher  Anlagen.  Mit  Geduld,  Genauigkeit, 
wissenschaftlicher  Gewissenhaftigkeit,  mit  vielseitiger  praktischer 
Begabung,  mit  der  Energie  eines  Darwin  gegenüber  dem  Un- 
bekannten, mit  der  Fähigkeit,  das  Notwendige  klar,  geordnet 
und  sicher  vorzutragen,  verband  der  ehrwürdige  Einsiedler  von 
Serignan  mehrere  Eigenschaften,  die  sich  nicht  erwerben  lassen. 


gewisse  angeborene  Talente  eines  guten  Dichters,  die  seine 
Sprache  flüssig,  bestimmt,  ohne  aufgeleimte  Ornamente,  aber 
reidi  an  sdilichten  und  gleichsam  ungewollten  Zieraten  machten. 
So  gehört  seine  Prosa  zu  den  besten  und  dauerhaftesten  unserer 
Zeit;  sie  hat  ihren  eignen  Dunstkreis,  den  man  ruhig  und  dank- 
bar atmet  und  der  nur  die  großen  Werke  umgibt. 

Schließlich  —  und  das  war  nicht  das  geringste  Erfordernis 
für  diese  Arbeit  —  war  ein  Denken  vonnöten,  das  stets  bereit 
war,  all  den  Wundern  die  Stirn  zu  bieten,  die  sich  bei  diesen 
kleinen  Wesen  Schritt  für  Schritt  einstellen,  ebenso  ungeheuer 
wie  die,  welche  den  Weltraum  bevölkern,  ja  vielleicht  noch 
zahlreicher,  gebieterischer  und  seltsamer,  gleich  als  ob  die 
Natur  ihrem  letzten  Willen  hier  freien  Lauf  gelassen  und 
ihre  geheimsten  Gedanken  ausgesprochen  hätte.  Auf  stets 
gleicher  Höhe  steht  er  den  grenzenlosen  Fragen  gegenüber, 
die  uns  hartnäckig  von  allen  Bewohnern  dieser  Kleinwelt  ge- 
stellt werden,  wo  die  Mysterien  dichter  und  verwirrender  über- 
einanderliegen  als  irgendwo  sonst.  So  begegnet  er  und  bietet 
die  Stirn  den  furchtbaren  Fragen  nach  Instinkt  und  Verstand, 
nach  der  Entstehung  der  Arten,  der  Harmonie  oder  Zufällig- 
keit des  Weltalls,  der  Vergeudung  des  Lebens  am  Abgrund 
des  Todes;  ungerechnet  die  nicht  minder  großen,  aber  sozu- 
sagen menschlicheren  Probleme,  die  sich  im  Gegensatz  zur  Un- 
begrenztheit  der  andern  unserer  Fassungskraft  darbieten,  ja 
unterordnen,  wie  die  Parthenogenesis,  die  wunderbare  Geo- 
metrie der  Wespen  und  Bienen,  die  logarithmische  Spirale  der 
Schneckengehäuse,  der  Tastsinn  der  Fühlhörner  und  die  rätsel- 
hafte Kraft,  durch  die  sich  das  Volumen  des  Eies  des  Minotaurus 
an  Ort  und  Stelle  verzehnfacht,  und  zwar  in  völliger  Abge- 
schlossenheit, ohne  daß  etwas  von  außen  eindringen  könnte. 
Oder  auch  die  unsichtbare  geistige  Speise,  womit  sich  die 
Skorpione  sieben  bis  neun  Monate  lang  nicht  in  Lethargie, 
sondern  in  regem  Leben  erhalten,  oder  die  Jungen  der  Luchs- 
spinne (Lycosa)  und  der  Spinne  Clotho  sich  ernähren.  Er  ver- 
sucht sie  nicht  durch  eins  jener  Allerweltsysteme  zu  erklären, 
wie  z.  B.  die  Transformationslehre,  die  sich  übrigens  darauf 
beschränkt,  die  Rätselfragen  zu  verschieben,  und  die,  nebenbei 
gesagt,  bei  scharfer  Gegenüberstellung  mit  unbestreitbaren  Tat- 
sachen stets  den  kürzeren  zieht. 

Einstweilen,  bis  ein  Gott  oder  ein  Zufall  uns  Klarheit  bringt, 
weiß  er  dem  Unbekannten  gegenüber  das  große,  weihevolle 
und  aufmerksame  Schweigen  zu  wahren,  das  in  den  besten 
Seelen  unsrer  Zeit  allein  herrscht.  Denen,  die  zu  ihm  sagen: 
„Jetzt,  wo  Sie  eine  reiche  Ernte  von  Einzelheiten  eingebradit 
haben,  sollten  Sie  auf  die  Analyse  die  Synthese  folgen  lassen 
und  die  Entstehung  der  Insekten  in  einer  Gesamtdarstellung 
schildern,"  —  antwortet  er  mit  der  bescheidnen,  pracht- 
vollen Ehrlichkeit,  die  sein  ganzes  Werk  durchglüht:  „Weil  ich 
ein  paar  Sandkörner  am  Strande  bewegt  habe,  kenne  ich  da 
schon  die  Meerestiefen?  Das  Leben  hat  unerforschliche  Ge- 
heimnisse. Das  menschliche  Wissen  wird  vom  Erdboden  ver- 
schwinden, bevor  wir  das  letzte  Geheimnis  einer  Mücke  er- 
fahren haben  .  .  . 

„Der  Erfolg  ist  auf  Seiten  derer,  die  Lärm  schlagen  und 
unentwegt  etwas  behaupten;  alles  wird  für  bare  Münze  ge- 
nommen, wenn  man  nur  etwas  Lärm  macht.  Legen  wir  diese 
Verkehrtheit  ab,  und  gestehen  wir,  daß  wir  in  Wahrheit  nichts 
über  nichts  wissen,  sobald  wir  den  Dingen  auf  den  Grund 
gehen.  Wissenschaftlich  ist  die  Natur  für  den  Menschen  ein 
Rätsel  ohne  endgültige  Lösung.   Hypothese  folgt  auf  Hypo- 


ihese,  die  Trümmer  der  Theorien  häufen  sich  und  die  Wahr- 
heit entweicht  stets.  Zu  wissen,  daß  man  nichts  weiß,  ist  viel- 
leicht der  Weisheit  letzter  Schluß." 

Offenbar  heißt  das  zu  wenig  hoffen.  In  dem  furchtbaren 
Abgrund,  in  dem  Faß  ohne  Boden,  worin  all  die  wider- 
spruchsvollen Tatsachen,  die  sich  im  Dunkel  lösen,  umher- 

3uirlen,  wissen  wir  genau  so  viel  und  so  wenig  wie  unser  Ahn, 
er  in  Höhlen  hauste;  doch  das  eine  wenigstens  wissen  wir,  daß 
wir  nichts  wissen.  Wir  durchforschen  das  ganze  dunkle  Ant- 
litz der  Welträtsel,  suchen  ihre  Zahl  zu  bestimmen,  ihre  Finster- 
nisse zu  ordnen,  eine  Vorstellung  von  ihrer  L^e  und  ihrem 
Umfang  zu  bekommen.  Das  ist  schon  etwas  in  Erwartung  des 
ersten  Lichtschimmers!  Jedenfalls  ist  es  alles,  was  das  ehrUche 
Denken  heutzutage  den  Mysterien  gegenüber  vermag;  und  es 


Verfasser  dieser  unvergleidilichen  Ilias  tut.  Er  beobachtet  seine 
Insekten  mit  gespannter  Aufmerksamkeit.  Er  widmet  sein  Leben 
der  Erforschung  ihrer  kleinsten  Geheimnisse;  er  schafft  ihnen 
in  seinem  und  unserm  Denken  Raum  für  ihre  Entwicklungen. 
Er  vergrößert  das  Bewußtsein  seiner  Unwissenheit  an  ihrer  Klein- 
heit und  lehrt  uns  tiefer  begreifen,  daß  sie  unbegreiflich  sind. 
Autorisierte  Verdeutschung  von  Fr.  von  Oppeln-Bronikowski. 


MEINER  MUTTER  VON  JOHN  MASE- 
FIELD*)  DEUTSCH  VON  WILHELM  LEH- 
MANN 


Im  dunklen  Leibj  wo  ich  begann, 
Schuf  meiner  Mutter  Leben  mich  zum  Mann. 
Von  ihrer  Schönheit  ward  ich  Glied  um  Glied  genährt, 
Der  ich  aus  nichts  bestand  als  trüber  Erd*! 
Und  wenn  mein  Auge  sieht,  mein  Ohr  vernimmt,  mein  Atem 


Stirbt  etwas  in  ihr  einen  bangen  Tod. 

Doch  unten  birgt  sie  jetzt  ein  tiefes  Grab; 

Sie  sieht  nidit  mehr  das  Leben,  das  sie  gab. 

Ob  ich  es  gut  verwende  oder  schlecht. 

Weiß  Liebe  nidit,  wenn  sie  des  Todes  Knecht. 

Weiß  sie,  ob  ihre  Schönheit  ich  bestaubt? 

An  keine  Tür  pocht  ihre  Hand,  der  Kraft  beraubt. 

Gesetzt,  daß  sich  des  Grabes  Türen  trennen, 
Sie  würde  ihren  kleinen  Sohn  nicht  kennen. 
Ich  bin  so  groß  geworden.  Sicherlich 
Würd'  sie  an  mir  vorbeigeh'n,  traf  sie  midi  — 

*)  John  Masefield  ist  nun  auch  äußerlich  als  die  bedeutsamste 
dichterische  Persönlichkeit  des  heutigen  Englands  durchgedrungen. 
Zwei  ganz  merkwürdig  starke  Epen,  die  von  einem  diditerischen 
Willen  ohnegleichen,  darin  wirklich  an  Richard  Dehme!  gemah- 
nend, getragen  werden,  sicherten  ihm  jüngst  auch  äußere  Aner- 
kennung, 2.  B.  den  Edmond  de  Polignac-Preis  u.  dgl.  Englischer  Kon- 
servatismus gibt  ihm  den  Rat,  jetzt  von  der  Devise  'epater  le  bour- 
geois'  abzulassen.  Aber  Masefield  ist  in  der  Tat  ein  Visionär  des 
Realen  und  erwirbt  sich  aus  dem  Brutalen  den  ewigen  Klang.  Bal- 
laden, Seemärchen,  prachtvolle  Romane,  deren  zwei  man  billig  von 
der  Nelsonschen  Zweigniederlassung,  Leipzig,  Königstrasse  35 — 37, 
haben  kann,  auch  Dramen  machen  schon  jetzt  das  Werk  des  Fünf- 
unddreißigjährigen  aus. 


Zutrauen,  als  er  eingesteht,  der 


loht. 


Trüg  meiner  Seele  Antlitz  nicht  ein  Leuchten  wunderlich  .  .  , 
Ich  weiß  ja,  Mutter,  was  du  tatst  für  midi. 

Was  habe  ich  getan,  um  abzutragen, 

Was  sie  gelitten  hat  in  jenen  Tagen? 

Hat  leichtes  Leben  später  sie  bezahlt  gemacht 

Für  all  den  Tod  der  schwangren  Nacht? 

Als  ohne  Mund  mein  Körper  an  ihr  sog, 

Bis  sie  zur  Himmelshölle  der  Geburt  mich  zog 

Wo  ist  das  Wort,  die  Tat,  die  mir  gelang, 
Für  die  geliebte  tote  Frau  als  Dank! 
Der  Mann  tritt  über  Weibes  Willen. 
Nichts  kann  sein  trübes  Wüten  stillen, 
Und  seine  Lust  kommt  nie  zur  Ruh  — 
O  Grab,  halt'  deine  Tür  fest  zu! 


EIN  KLECKS  VON  GRAF  ALEXEJ  N. 

TOLSTOJ  (ST.  PETERSBURG) 

I. 

Über  dem  Tisch,  über  den  ein  blaues,  tintenbeflecktes 
Papier  gebreitet  war,  brannte  eine  nicht  große  Lampe, 
die  an  einer  Kette  von  der  Decke  herabhing,  und  be- 
leuchtete einen  Haufen  Briefe  und  zwei  hagere,  flinke 
Hände;  die  Linke  griff  jedesmal  einen  Brief  aus  dem  Haufen, 
führte  ihn  an  die  flache,  mit  einer  roten  Warze  gezierte  Nase, 
auf  der  ein  Kneifer  saß,  und  warf  ihn  in  die  Rechte,  worauf 
ihn  dann  die  Rechte  in  die  Fächer  des  Schrankes  beförderte, 
der  sich  neben  dem  Tische  befand.  Diese  tägliche  und  ein- 
tönige Arbeit  überlastete  nicht  das  Gehirn  des  Postbeamten 
Krymsin;  doch  seine  Gedanken  fanden  kein  Ziel,  und  sie 
schlummerten,  während  nur  die  farblosen  Augen  hurtig  hin  und 
her  schössen.  Am  Rande  des  Tisches  zischte  eine  kleine  Tee- 
maschine. In  dieser  Postabteilung  und  in  den  zwei  Sälen  der 
kleinen  Station  und  ringsum  auf  viele  Werst  hin  sah  es  schläfrig 
aus,  und  nichts  ging  vor,  was  Krymsins  wichtige  Arbeit  hätte 
stören  können. 

Doch  kaum  hatte  seine  linke  Hand  ein  kleines  Kuvert  er- 
faßt und  der  Rechten  zugeworfen,  als  sie  zu  zittern  begann 
und  in  der  Arbeit  innehielt.  Krymsin  schob  hastig  das  Pince- 
nez  zurecht,  legte  die  Ellbogen  breit  auf  den  Tisch  und  las 
die  Adresse  auf  dem  Kuvert: 

„Seiner  Wohlgeboren  Alexander  Petro witsch  Timenkow 

auf  dem  Gut  Sosenki." 

Eine  fleckige  Röte  übergoß  seine  eingefallenen  Backen,  die 
dünnen  Lippen,  die  von  einem  spärlichen  Schnurrbärtchen  um- 
rahmt waren,  verzogen  sich  zu  einem  schiefen  Lächeln.  Er 
erhob  sich,  trat  an  die  Teemaschine  und  brummte:  „Die  arme 
Lisa  sehnt  sich  schon  wieder  furchtbar.  Sie  hält  es  ohne  den 
lieben  Freund  nicht  mehr  aus  .  .  .  Nun,  was  hast  du  da  wieder 
vollgekritzelt,  meine  Süße  ..." 

Mit  zitternder,  tintenbefleckter  Hand,  die  von  Nietnägeln 
entstellt  war,  hielt  Krymsin  den  Briefumschlag  über  den  Dampf 
der  Teemaschine,  löste  ihn  vorsichtig  und  beroch  dann  den 
knistrigen  Briefbogen ;  alsdann  begann  er,  sich  unter  die  Lampe 
beugend,  den  Brief  zu  lesen: 


„Mein  lieber,  goldiger  Saascha! 
Ich  halte  die  Trennung  nicht  länger  aus.  Gestern  fand 
mein  Mann  Deinen  Brief  bei  mir  auf  dem  Toilettentisch. 
Ich  habe  mich  fürchterlich  erschreckt  um  Deinet-  und  um 
meinetwillen.  Erfragte:  „Von  wem  ist  das?"  Ich  antwortete : 
„Von  meiner  Freundin."  Da  schielte  er  zu  mir  verdächtig 
hinüber.  Du  weißt  doch  wie.  Ich  fürchte  mich  vor  ihm, 
Saascha!  Wie  wagt  er  es,  mich  zu  verdächtigen?  Betrüge  ich 
ihn  denn  mit  Dir?  Ich  liebe  Dich  doch,  mein  Süßer.  Sonn- 
abend treffen  wir  uns  in  der  Eisenbahn.  Ich  weiß  nicht 
mehr,  wie  ich  es  bis  Sonnabend  aushalten  werde.  Welch 
ein  Glück,  daß  in  K.  seine  Tante  wohnt.  Ich  kann  sie  nicht 
ausstehen,  aber  mein  Mann  ist  sehr  zufrieden,  daß  idi  seine 
Tante  besuchen  will.  Also  bis  Sonnabend.  Lisa." 
Nachdem  Krymsin  den  Brief  gelesen  hatte,  grinste  er  ver- 
schmitzt und  blickte  zwinkernd  zur  Lampe  hinauf. 

„Recht  so,"  sagte  er.  —  „Dem  Alten  muß  man  eine  Lektion 
erteilen;  er  meint,  wenn  er  Geld  hat,  muß  ihm  seine  Frau  auch 
treu  bleiben.  Nein,  mein  Lieber,  das  wäre  zuviel  verlangt. 
Was  denken  Sie,  sie  ist  doch  nicht  Ihre  Leibeigene.  Nein, 
Petrowitsch,  das  ist  ein  Kerl!  Aber  in  ein  Kupee  .  .  .,  worauf 
die  nicht  verfallen!  Also,  mit  andern  Worten,  am  Sonnabend 
bekomme  ich  sie  zu  sehen;  selbstverständlich  bekomme  ich  sie 
zu  sehen.  Donnerwetter,  das  laß  ich  mir  gefallen!"  —  Krymsin 
versank  in  Nadidenken  und  sagte:  „Jawohl."  Er  schüttelte 
den  Kopf,  klebte  das  Kuvert  wieder  zu  und,  auf  seinem  Stuhl 
zusammengesunken  sitzend,  hager,  geduckt  und  fadenscheinig, 
fuhr  er  lächelnd  in  der  Arbeit  fort.  —  Nachdem  der  Haufen 
Briefe  sortiert  war,  reckte  sich  Krymsin,  goß  sich  ein  Glas  Tee 
ein  und,  mit  dem  Löffel  den  Tee  langsam  umrührend  und 
rauchend,  fuhr  er  fort,  an  Lisa  zu  denken,  wobei  er  unver- 
wandt einen  Tintenklecks  an  der  Wand  anstarrte. 

Dieser  Klecks,  unregelmäßig,  mit  Spritzern  nach  allen  Seiten 
und  einem  Abfluß  nach  unten,  saß  oberhalb  einer  braunen  Blume  auf 
der  Tapete,  und  Krymsin  starrte  immer  diesen  Klecks  an,  während 
er  nachdadite,  und  haßte  ihn  bis  zu  Übelkeit  und  Kopfweh  .  .  . 

Diesen  Klecks  hatte  ein  Postbeamter  hingesetzt,  welcher 
zwanzig  Jahre  hier  auf  dieser  Station  gedient  hatte  und  am 
Trünke  gestorben  war.  Die  Stelle  des  Verstorbenen  nahm  nun 
Krymsin  ein,  der  wegen  zu  langsamen  Vorwärtskommen  von  der 
Realschule  ausgeschlossen  worden  war.  Verwandte  hatte  er  nicht, 
seine  Kameraden  hatten  ihn  bald  vergessen,  und  als  er  hier 
auf  dieser  Station  mitten  in  der  Steppe,  wo  die  nächste  Station 
dreißig  Werst  entfernt  war,  sich  festgesetzt  hatte,  begann  er 
täglich  ein  und  dieselben  Personen  zu  sehen:  den  Stations- 
vorsteher, die  zwei  Weichensteller,  den  Telegraphisten,  die 
Hühner  hinter  dem  Zaun  und  ringsum  die  Steppenwege,  die 
Heeresstraße  und  Telegraphenstangen. 

Einmal  am  Tage  machte  der  mit  Menschen  gefüllte  Per- 
sonenzug für  zwei  Minuten  hier  halt,  hier  und  da  sprang  ein 
steifgesessener  Passagier  vom  Trittbrett  herunter  und  ging  vor 
dem  Wagen  auf  und  ab,  aus  dessen  Fenstern  unbekannte  Men- 
schen herausblickten.  Anfangs  hatte  Krymsin  die  Absicht,  mit 
dem  Stationsvorsteher  und  Telegraphisten  sich  zu  befreunden, 
doch  der  Telegraphist  roch  aus  dem  Munde,  und  außerdem, 
was  konnte  ihm  diese  Freundschaft  geben ;  und  bei  dem  Stations- 
vorsteher lagen  die  Kinder  immer  krank,  und  außerdem  war 
er  überhaupt  ein  mürrischer  Mann.  Krymsin  wollte  sich  schon 
dem  Trünke  ergeben,  doch  vom  Alkohol  wurde  ihm  so  schwer 
ums  Herz,  daß  man  ihn  einmal  aus  der  Sdilinge  im  Holzstalle 


befreien  mußte.  Da  begann  er  die  Briefe  zu  öffnen,  und  diese 
Beschäftigung  sagte  ihm  zu  .  .  . 

Krymsin  blieb  mit  jeder  Postsendung  bis  spät  in  die  Nacht 
hinein  sitzen,  las  die  fremden  Geheimnisse  und  begann  zu  be- 
greifen, wie  die  Menschen  leben,  zu  welchen  Schlauheiten  sie 
ihre  Zuflucht  nehmen,  und  welche  Angelegenheiten  sie  be- 
schäftigen. 

Er  fühlte  schon  keinen  Grimm  mehr,  wenn  der  Zug  heraus- 
rollte, sondern  er  blinzelte  ihm  schlau  zu  und  dachte  sich:  „Vor 
mir  gibts  kein  Versteck  mehr,  meine  Herren,  ich  kenne  alle 
eure  Sachen."  Und  so  kam  es,  daß  er  bald  von  der  Aufschrift 
des  Umschlages  Liebesbriefe  von  Geschäftsbriefen  zu  unter- 
scheiden vermochte,  Bittgesuche  —  von  Briefen  von  Vorge- 
setzten. —  In  Bittgesuchen  waren  Stand  und  Titel  ganz  aus- 
geschrieben, die  Adresse  ausführlich,  nichts  unterstrichen  und 
die  Häkchen  an  den  Buchstaben  sorgfältig  geschnörkelt.  Die 
Vorgesetzten  unterstrichen  die  Stadt  und  den  Familiennamen, 
vor  den  sie  einfach  S.  H.  W.  stellten.  In  Geschäftsbriefen  war 
alles  unterstrichen,  die  Handschrift  hastig,  doch  leserlich.  Aber 
die  Liebesbriefe!  Sie  alle  las  Krymsin  und  labte  sich  an  der 
Mannigfaltigkeit  und  Ausführlichkeit  des  Inhaltes.  Bei  einigen 
war  die  Handschrift  schwer  leserlich,  als  hätte  die  Frau  Angst 
zu  schreiben;  andere  wieder  kritzelten  Krähenfüße,  machten 
Kleckse,  legten  Blumen  hinein  und  manchmal  war  die  Feder  in 
das  Papier  gedrungen  und  machte  Spritzer.  Stellenweise  stan- 
den statt  der  Worte  Punkte,  worüber  Krymsin  oft  lachen  mußte, 
während  er  sein  beschlagenes  Pincenez  abnahm.  Krymsin 
freute  sich  über  die  Erfolge  der  Liebhaber,  war  betrübt  über 
Hindernisse,  erwartete  die  Antwort  mit  Ungeduld,  und  manche 
Briefe  schrieb  er  in  ein  Heft  ab,  das  die  Aufschrift  trug: 
„Pikanter  Briefwechsel  verschiedener  Personen."  —  Während 
einiger  Jahre  gewöhnte  sich  Krymsin  so  sehr  daran,  durch  die 
fremden  Briefe  zu  denken  und  zu  fühlen,  daß  er  sich  gar  nicht 
mehr  vorstellen  konnte,  wie  man  anders  schreiben  könne,  als 
durch  ihn.  —  Unlängst  öffnete  er  einen  Brief  in  einem  blauen 
Kuvert:  „Saascha,  so  wahr  die  Sonne  leuchtet,  so  wahr  liebe 
ich  Didi!  Du  sagst,  ich  bin  schön  und  zart,  ich  habe  kleine 
Hände  und  Füße.  Aber  dies  alles  gehört  doch  Dir,  begreife  ..." 
Und  so  weiter  im  selben  Tone,  alles  von  Liebe.  Unterschrieben 
war  der  Brief  „Lisa".  Krymsin  dachte  lange  darüber  nach, 
wodurch  dieser  Brief  so  bedeutungsvoll  sei,  als  hätte  etwas 
sehr  Ernstes  sich  ereignet.  Bald  kamen  solche  Briefe  in 
blauen  Umschlägen  täglidi  geflogen  . . .  Drin  waren  alle  Kleinig- 
keiten des  Lebens  beschrieben  und  solche  Einzelheiten  über 
Frauenangelegenheiten,  daß  Krymsin  bei  der  Lektüre  die  Backen 
aufblies  und  „hm,  hm,  jawohl"  hervorstieß.  Dann  kamen  Ge- 
dichte und  Blumen  und  zärtliche  Worte,  eine  ganze  Seite  lang  — 
lauter  Sachen,  womit  ein  junges  Weib  bezaubert,  und  endlich 
bekam  Krymsin  die  Photographie,  die  er  lange  betrachtete  oder 
gar  durchzupausen  versuchte,  was  jedoch  nidit  gelingen  wollte. 
Dann  sah  er  auch  Lisa  im  Traume:  da  begann  er  sich  nach 
ihr  zu  sehnen,  und  am  folgenden  Tage  betrank  er  sich;  doch 
da  wurde  es  noch  schlimmer,  und  als  er  nicht  mehr  wußte, 
was  er  beginnen  sollte,  besorgte  er  sich  vom  Gendarmen  Pulver, 
schnitt  auf  dem  Arm  „Lisa"  ein  und  unter  den  Namen  Herz 
und  Pfeil,  und  dies  alles  rieb  er  mit  Pulver  ein,  damit  die 
Tätowierung  schwarz  blieb. 

Die  Antworten  des  Alexander  Petrowitsch  Timenkow  hörte 
Krymsin  auf  zu  öffnen,  damit  er  die  Vorstellung  gewinne,  als 
schriebe  Lisa  ihm,  Krymsin.   Und  einmal  nannte  er  sich  sogar 


selbst  Alexander  Petrowitsch,  worauf  es  ihm  den  Rücken  kalt 
überlief. 

Während  der  freien  Zeit,  wo  er  keine  Briefe  zu  sortieren 
hatte,  d.  h.  den  ganzen  Tag,  träumte  Krymsin  von  einer  Eisen- 
bahnkatastrophe, und  er,  Krymsin,  stürzt  sich  unter  die  Trüm- 
mer des  brennenden  Wagens  und  rettet  unter  Lebensgefahr 
Lisa,  die  er  auf  seinen  Armen  trägt.  Lisa  spricht:  „Mein 
Retter,  seien  Sie  mein  Freund."    Und  küßt  ihn  auf  die  Stirn. 

Also  träumend,  wischte  sich  Krymsin  die  Stirn  mit  einem 
Tuch,  damit  sie  für  jeden  Fall  nicht  feucht  sei,  und  tauchte 
seinen  Schnurrbart,  der  stark  nach  Tabak  roch,  in  den  Tee; 
seine  Augen  aber  starrten  die  Tapete  an,  und  da  erblickte  er 
wieder  oberhalb  der  braunen  Blume  den  Klecks,  den  die  Trauer 
der  Trunkenheit  hingesetzt  hatte  .  .  .  Und  dieser  Klecks  er- 
innerte ihn  daran,  daß  es  für  ihn  kein  Leben  gibt. 


Der  letzte  Brief,  worin  Alexander  Petrowitsch  das  Stell- 
dichein gegeben  war,  kam  am  Donnerstag.  Und  die  zwei  Tage 
bis  zum  Sonnabend  lebte  Krymsin  wie  im  Traum,  wobei  ihm 
nur  das  eine  zu  Bewußtsein  kam,  daß  er  endlich  Lisa  er- 
blicken werde. 

Ohne  zu  wissen,  wo  er  sich  lassen  sollte,  trat  Krymsin  in 
den  Wermut,  der  auf  dem  ebenen  Felde  wuchs,  und  blickte 
nach  Westen,  woher  hinter  den  Telegraphenstangen  der  Zug 
am  Abend  hervorkommen  wird.  Zu  Krymsins  Füßen  kam  eine 
Wachtel  geflogen;  ein  Erdeichhörnchen  pfiff  auf  dem  Hügel, 
und  die  Sonne  brannte.  Krymsin  blickte  in  die  Sonne  und 
mußte  daran  denken,  daß  jetzt  wohl  Lisa  zu  Mittag  ißt  und 
ihrem  Manne  in  unschuldigem  Tone  sagt;  „Weißt,  idi  möchte 
zur  Tante  hinüber."  Der  Mann,  grob  und  roh,  deckt  sich  mit 
der  Zeitung  zu  und  schweigt;  Lisas  Gesicht  wird  erschreckt 
und  verschmitzt  .  .  .  Wie,  wenn  er  plötzlich  nicht  erlaubt. 
„Meinetwegen  fahre,  was  geht  es  mich  an."  Bis  zum  Zuge 
ist's  lange  zu  warten.  Das  ganze  Herz  ist  ihr  aufgewühlt. 
Sie  geht  in  das  Zimmer,  um  Wäsche  mit  Spitzen  anzuziehen 
—  alles  für  ihn. 

Krymsin  kniff  die  Augen  zusammen  und  trat  mit  ge- 
senktem Kopf  hinter  den  Zaun,  um  von  den  Füßen  den  bit- 
tern Staub  des  Wermuts  abzuschütteln. 

Krymsin  setzte  sich  an  die  braune,  wetterbeschlagene  Wand 
des  Stations-Gebäudes;  zu  seinen  Füßen  stolzierte  ein  lang- 
beiniger Hahn  mit  zitterndem  Kamm,  zwei  Hühner  lagen  in 
staubigen  Gruben;  die  Blätter  an  den  halbvertrockneten  Pap- 
peln waren  längst  verbrannt,  und  über  seinem  Kopf,  in  der 


brummte  Krymsin,  „wenn  doch  wenigstens  ein  Flüßchen  da 
wäre.  Aber  hier  gibt's  nicht  einmal  Wasser,  wie  soll  man  es 
hier  nur  aushalten."  —  Das  Weinen  des  Kindes  wurde  uner- 
träglich; Krymsin  trottete  stirnrunzelnd  in  den  Wartesaal  der 
ersten  Klasse,  wo  es  kühl  war.  Hier  hingen  zur  Seite  des 
Kachelofens  seit  zehn  Jahren  ein  und  dieselben  Plakate  von 
Schiffahrtsgesellschaften  und  Hülsenfabriken.  Gegenüber  ein 
von  Fliegen  beschmutzter  Fahrplan  mit  einer  alten  Bleistift- 
aufschrift „Diese  Station  passierte  Iwan  Sinizyn."  Auf  dem 
runden  Tisch  stand  eine  Karaffe  mit  gelbem  Wasser,  wovon 
kein  Mensch  trank  .  .  .    Das  war  alles. 

Krymsin  sah  auf  die  Karaffe,  dann  gelangte  an  sein  Ohr 
das  Summen  der  Fliegen  gegen  die  Scheiben,  und  er  ging  in 
die  Gepäckabteilung  ... 


II. 


weinte  ein  Kind.  —  „Ach," 


Hier,  dem  Ausgang  gegenüber,  auf  dem  eisenbeschlagenen 
Ständer  schlief  rücklings  ein  Gepäckträger.  Seine  schwielige 
Hand  ruhte  auf  dem  Leib,  und  rings  um  den  offenen  Mund, 
der  von  einem  aschblonden  Bart  umrahmt  war,  krochen  Fliegen. 

„He,  hör'  mal,  schlaf  nicht",  sagte  Krymsin,  blieb  nocli 
eine  Weile  traurig  stehen  und  trat  dann  auf  den  ungepflasterten 
Hof.  Die  Wirtschaftsgebäude,  die  mit  Gras  bedeckt  waren, 
waren  geschlossen;  am  Pferdestall  lärmten  die  Spatzen,  und 
hinter  dem  Eisenbahnzaun,  hinter  dem  staubigen  Weg  erstreckte 
sich  unermeßlich  die  Steppe,  und  mitten  in  der  Steppe  weit- 
weg  sprang  ein  verkoppeltes  Pferd  umher. 

„Das  ist  eine  Qual;  ich  halt'  es  nicht  mehr  aus,"  sagte 
Krymsin,  „wenn  doch  nur  der  Zug  bald  da  wäre!" 

III. 

Die  untergehende  Steppensonne  glomm  lange,  bis  sie  zur 
Nacht  erblaßte;  endlich  erschimmerten  die  kleinen  Sterne;  an 
dem  Stationsgebäude  wurden  die  Lampen  angesteckt,  fern 
fiel  am  Semaphor  der  grüne  Flügel;  und  die  Glocke,  die  an- 
zeigte, daß  ein  Zug  sich  naht,  läutet  eintönig.  Krymsin  saß 
auf  der  Bank  neben  der  Türe,  auf  dem  Perron,  und  blickte 
nach  links  in  die  Steppe  hinein.  Ein  leichtes  Frösteln  er- 
schütterte seinen  hageren  Körper,  der  in  eine  kurze  Joppe  ge- 
hüllt war,  und  im  Kopf  empfand  er  einen  Nebel  vom  allzu- 
langen Warten  ... 

Links  in  der  Steppe  brannte  ein  Punkt,  wahrscheinlich  ein 
Scheiterhaufen,  den  die  Pflüger  angezündet  hatten.  Doch  der 
Punkt  wurde  immer  deutlicher,  dann  teilte  er  sich  in  drei 
Lichter,  und  ein  ferner  Pfiff  ertönte  von  dort;  da  begriff 
Krymsin,  daß  der  Zug  sich  nähert.  Krymsin  sprang  von  der 
Bank  auf  und  schob  die  Mütze  zurecht;  sein  Herz  klopfte. 
Und  gleich  nach  dem  Pfiff  begannen  von  der  entgegengesetzten 
Richtung  Schellen  zu  nahen,  immer  näher,  als  hätte  der  Fah- 
rende den  Zug  erblickt  und,  im  Wagen  stehend,  auf  die  Pferde 
eingeschlagen.  Und  als  die  Feuer  der  Lokomotive  sich  wei- 
teten und  die  Schienen  mit  Gold  Übergossen  und  den  Semaphor 
erreichten,  kam  in  den  Stationshof,  über  die  Steine  polternd, 
eine  Troika  geflogen.  —  „Das  ist  er",  dachte  Krymsin,  indem 
er  sich  hastig  umwandte. 

Die  staubigen  Laternen,  die  den  Schatten  des  Stations- 
vorstehers verjagten,  flogen  ganz  nahe  heran,  die  Lokomotive 
verbreitete  Dunst,  und  Dampf,  die  Fenster  der  Wagen  er- 
schimmerten immer  langsamer  —  und  bei  Krymsin  hielt  die 
hell  erleuchtete  erste  Klasse. 

Sofort  kam  vom  Hof,  sich  umblickend,  ein  großgewachsener 
Mann  geeilt,  in  einem  Havelock  und  mit  zu  zwei  Enden  breit- 
gekämmtem Vollbart.  Krymsin  schielte  hastig  zu  ihm  hinüber, 
stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen  und  begann  in  das  durch- 
sichtige Fenster  des  rotgepolsterten  Kupees  hineinzublicken. 

Im  Netz  des  Kupees  lag  ein  Strohhut  mit  Blumen  und 
Beeren,  am  Haken  hing  ein  Spitzenpaletot  und  ein  grüner 
Schal  .  .  . 

„Das  gehört  Lisa",  brummte  Krymsin  und  wandte  sich 
zitternd  um,  da  von  der  Plattform  des  Wagens  ein  Frauen- 
lachen erschallte:  „Hierher,  hierher,  Alexander  Petrowitsch!" 

Der  Herr  mit  dem  breitgekämmten  Bart  rief:  „Aha",  erhob 
die  Hand  und  hastete  in  den  Wagen  hinauf  .  .  . 

„Haben  sich  geküßt,"  sagte  Krymsin,  „auf  die  Lippen  .  .  ." 
Er  erblickte,  wie  die  Türe  zum  Kupee  sich  öffnete  und  zuerst 
sie  eintrat,  mit  zusammengekniffenen  Augen,  lachend,  als  ob 
man  sie  streichelte,  dann  er,  sehr  munter  .  .  .  Lisa  schloß  die 


Kupeetür,  als  hätte  sie  sehr  lange  auf  diesen  Augenblick 
gewartet,  umklammerte  Timenkows  Hals  mit  den  Armen  und 
setzte  sich  hin,  den  Kopf  zurückwerfend.  Und  Timenkow  be- 
gann sie  mit  blitzenden  Augen  zu  küssen  .  .  .  Jetzt  sah 
Krymsin,  daß  Lisa  ein  graues,  kariertes  Kleid  mit  vielen 
Knöpfchen  trug,  von  denen  drei  am  Busen  aufgeknöpft  waren. 
Ihr  dunkles  Haar  berührte  die  Schultern,  und  ihre  Ellbogen 
mit  den  Grübchen  bewegten  sich  auf  Timenkows  Schultern, 
während  die  andere  Hand  auf  dem  Samt  lag,  mit  der  Fläche 
nach  oben  .  .  .  Krymsin  blickte  auf  die  Küssenden  und  be- 
gann weinerlich  zu  stöhnen,  ohne  es  selber  zu  bemerken.  So 
hörte  er  auch  nicht,  wie  die  dritte  Glocke  ertönte  und  die 
Ketten  erklirrten  . . .  Plötzlich  begann  das  Fenster  zu  schwimmen, 
und  Krymsin  lief  dem  Fenster  nach. 

Lisa  und  Timenkow  hatten  sich  voneinander"  losgerissen 
und  hielten  sich  an  den  Händen,  mit  offenem  Mund,  und  lachten, 
einander  die  weißen  Zähne  zeigend. 

Der  Perron  endete  plötzlich,  und  Krymsin  fiel  beinahe  hin, 
während  der  Zug  davoneilte  und  von  hinten  zwei  rote  Laternen 
zeigte.  Krymsin  blickte  dem  Zug  nach,  dann  ging  er  ins 
Kontor  zurück,  die  Hände  tief  in  die  Taschen  gebohrt,  mit 
zusammengekniffenem  Mund  .  .  .  Drinnen  im  Kontor  zog 
Krymsin  den  Schlüssel  hervor,  öffnete  das  Schloß  des  Post- 
sacks und  warf  den  vollen  Haufen  Briefe  auf  den  beschmutzten 
Tisch,  setzte  sich  hin,  und  seine  Hände  begannen  zu  hasten  . . . 
Doch  statt  dieses  ganzen  Zeuges  sahen  seine  Augen  das  durch- 
sichtige Fenster  des  Kupees  und  auf  dem  roten  Samt  die 
zwei  sich  küssenden  Köpfe.  Vielleicht  war  das  alles  in  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  dagewesen,  und  Krymsin  hatte  die  zwei  Köpfe 
nur  ausgedacht,  sie  vereint  und  für  die  Liebe  gesegnet.  „Nun 
aber  genug",  sagte  Krymsin.  „Habt  euch  geküßt.  Nun  ist's 
genug  ..."  Dann  faßten  sie  sich  an  den  Händen  und  be- 
gannen zu  lachen  .  .  .  Auf  ihrer  Backe  bildete  sich  ein  Grüb- 
chen, und  die  kleine  Nase  rümpfte  sich.  „Meine  Lieben,  küßt 
euch  wieder,"  sagte  Krymsin,  erhob  sich  und  stützte  sich  gegen 
den  Tisch  .  .  .  Doch  die  Profile  der  zwei  wundervollen  Menschen 
näherten  sich  nicht,  zwischen  ihnen  erschien  eine  Tapetenrose 
und  auf  der  Rose  ein  Tintenklecks  .  .  . 

Krysmin  riß  den  Mund  auf,  und  fiebernd  rief  er:  „Ver- 
schwindet!"   Und  die  Köpfe  verschwanden  .  .  . 

Da  packte  er  das  Tintenfaß  und  schleuderte  es,  über  den 
Tisch  gebeugt,  gegen  den  Klecks.  Das  Tintenfaß  zerbrach,  und 
die  Tinte  ergoß  sich  über  die  Wand  zu  einem  Klecks,  so  groß 
wie  ein  Hammelfell. 

„Gefangen  nehmen?"  schrie  Krymsin.  „Ich  ergebe  mich 
nicht,  ich  bin  dir  kein  Beamter.  Ich  habe  auf  diese  Arbeit 
gespuckt,  zum  Teufel  ..." 

Krymsin  begann  die  Briefe  zu  zerreißen,  zusammenzuknüllen 
und  gegen  den  Tintenklecks  zu  werfen ;  spuckte  dann  noch  darauf 
über  den  Tisch  hinweg  und  knirschte  mit  den  Zähnen. 

Der  Stationsvorsteher  trat  in  die  Postabteilung,  sah  das 
alles,  schlug  Krymsin  nieder,  überwältigte  ihn,  dann  ließ  er 
ihn  binden,  und  am  folgenden  Morgen  wurde  er  nach  der 
Kreisstadt  in  das  Krankenhaus  gebracht. 

Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Paul  Barchan. 
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GEISTESKRANKE  FÜRSTEN  VON 
H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Wahnsinn!  ein  furchtbares  Schicksal,  die  Geißel 
des  einzelnen,  der  Familie  —  aber  wie  —  wenn 
ein  Wahnwitziger  nicht  mit  dem  Maßstabe  der 
gemeinen  Welt  gemessen  wird,  wenn  seine  Taten 
gottbegnadete  Taten,  die  Exekutive  eines  kranken  Geistes 
als  die  des  Herrschergeistes  angesprochen  wird,  wie  —  wenn 
das  Volk  von  einem  Wahnwitzigen  beherrscht  wird,  dessen 
Macht  es  zügellos  vom  Throne  herab  umklammert?  Sind 
dann  nicht  Millionen  von  Menschen  im  Banne  des  Wahnsinns, 
und  vermag  nicht  ein  einziger  purpurumschlungener  Kretin, 
in  Zepter  und  Diadem  ein  Volk  von  Gesunden  zu  quälen  ?  — 
Habt  ihr  nicht  Völker  und  Menschen  aller  Zeiten  unter  der 
Bedrückung  ihrer  Herrscher  ächzen  und  stöhnen  sehen,  habt 
ihr  nicht  durch  die  Zeilen  der  Geschichte  den  Klageruf  fron- 
dender  Menschen  gehört,  habt  ihr  nicht  gern  eint,  es  müßte 
so  sein,  tempora  mutantur,  und  den  Tyrannismus,  den 
Cäsarismus  als  Erscheinungen  einer  noch  sittenroheren  Zeit 
angesprochen?  Ist  euch  jemals  der  Gedanke  an  Wahn- 
sinn gekommen,  an  Wahnsinn  des  Herrschers,  habt  ihr  jemals 
einen  Nero,  einen  Caligula,  der  den  grausigen  Wunsch  äußerte : 
Wenn  doch  das  menschliche  Geschlecht  nur  einen  Kopf  hätte; 
habt  ihr  einen  Karl  VI.  von  Frankreich,  einen  Iwan  den 
Schrecklichen  und  wie  die  Schreckensherren  auf  den  Thronen 
der  Völker  alle  heißen  mögen,  für  wahnsinnig  gehalten,  habt 
ihr  nicht  lieber  von  ihren  Taten  als  Taten  des  Cäsarismus  und 
Despotismus  gesprochen?  Fürstenwahn!  Einen  anderen  An- 
blick erhält  die  Geschichte,  wenn  ihr  sie  von  der  Warte  des 
Psychiaters  durchforscht.  Glaubt  mir,  es  haben  mehr  Wahn- 
sinnige auf  dem  Throne  gesessen,  als  in  einem  Atem  herzu- 
zählen sind.  Fangen  wir  bei  Israels  Königen  (Saul),  bei  Byzanz 
und  Roms  Cäsaren  an,  bis  zu  den  Despoten  modernster  Zeiten  — 
fürwahr,  wir  werden  mehr  Wahnsinn  unter  dem  Hermelin  und 
Purpur  finden,  als  harmlose  Phantasie  sich  auszumalen  vermöchte. 
Ich  gab  ein  Beispiel  —  Peter  III.  von  Rußland*)  —  einige  an- 
dere, nicht  minder  interessant  —  sollen  jetzt  folgen. 

* 

Es  wird  behauptet,  Paul  I.  von  Rußland  sei  der  Sohn  Peter  III. 
und  Katharinas  II.  gewesen.  Die  offizielle  Historie  schreibt  so, 
auch  daß  er  am  20.  September  (1.  Oktobern.  St.)  1754  das  Licht 
der  Welt  erblickt  habe.    Peter  III.  stand  der  Wahnsinn  auf 


II  *)  Siehe  Heft  8  der  „Zeitschrift"  III.  Jahrgang. 


der  Stirne;  Katharina  II.  war  eine  genial  veranlagte  Frau 
beider  Produkt  konnte  entweder  ein  Genie  oder  ein  Verrückter 
sein.  Bei  Paul  I.  hatte  sich  der  Wahnsinn  vererbt.  Ob  Peter  III. 
wirklich  sein  Vater  gewesen  ist,  steht  dahin.  Die  vielen  und 
notorisdien  Liebschaften  der  Zarin  und  das  zerrüttete  Ehe- 
leben der  Gatten  lassen  auch  einen  andern  Schluß  zu.  In 
diesem  Falle,  wenn  Paul  I.  ein  Kind  der  Liebe  war,  mag  sein 
Vater  auch  ein  recht  verkommenes,  moralisch  wohl  tiefstehendes 
Gesdiöpf  gewesen  sein.  Katharina  war  bekanntlich  nicht  sehr 
anspruchsvoll  in  der  Auswahl  ihrer  Geliebten.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  jedenfalls  liebte  Katharina  das  Kind  nicht.  Anfangs, 
so  erzählt  die  Fürstin  Lieven,  vernachlässigte  sie  den  Zarewitsch 
gänzlich  und  später  behandelte  sie  ihn  ungerecht.  So  kam  es, 
daß  der  junge  Prinz  sich  frühzeitig  an  eine  Umgebung  anschloß, 
die  alles  daran  setzte,  ihn  für  sidi  zu  gewinnen,  und  die  in  na- 
türlichem Egoismus  daran  ging,  die  niederen,  sinnlichen  In- 
stinkte des  Fürstensohnes  zu  entwickeln.  Zügellose  Gespräche, 
schlüpfrige  Theatervorstellungen  waren  an  der  Tagesordnung. 
Daneben  standen  die  Türen  der  Schauspielerinnen  und  Hof- 
fräuleins dem  jungen  Großfürsten  offen.  Kein  Wunder,  daß 
er  so  schon  recht  früh  mit  der  sinnlichen  Liebe  bekannt  und 
vertraut  wurde.  Pauls  Erzieher  dagegen  waren  kluge,  ehren- 
werte und  gelehrte  Menschen.  Namentlich  Graf  N.  Panin  galt 
als  Muster  eines  Jugendbildners.  Aber  ihre  Macht  hörte  auch 
da  auf,  wo  eine  feile,  sinnestolle  Umgebung  sich  des  wider- 
standslosen Knaben  bemächtigte.  Hierzu  kam  vor  allen  Dingen, 
daß  Paul  nie  Mutterliebe  gekannt,  und  gegen  die  Frau,  zu  der 
er  mit  Verehrung  und  der  Zärtlichkeit  eines  Sohnes  aufblicken 
sollte,  nur  Verachtung  und  Abscheu  empfand.  Des  Vaters  un- 
rühmlicher Sturz,  sein  geheimnisvoller  Tod,  über  den  die  va- 
gesten  Gerüchte  von  den  Zungen  glatter  Höflinge  liefen,  die 
dem  Zarewitsch  nur  allzu  oft  und  allzu  systematisch  zu  Ohren 
kamen,  ließen  ein  dauerndes  Vorurteil  gegen  seine  Mutter  in 
ihm  Wurzel  fassen. 

Am  10.  Oktober  1773  (n.  St.)  führte  der  Zarewitsch  die 
Prinzessin  Wilhelmine  von  Hessen-Darmstadt  als  Gemahlin  heim. 
Die  Ehe  schien  anfangs  recht  glücklich,  wenigstens  steht  fest, 
daß  Paul  seinem  jungen  Weibe  mit  großer  Liebe  und  Ver- 
ehrung begegnete  —  aber  bald  änderte  sich  das  Bild.  Es 
stellte  sich  nur  allzu  schnell  heraus,  daß  die  lebenslustige  Frau, 
für  die  der  ewig  gereizte,  übersensible  und  schon  jetzt  Spuren 
geistiger  Dekadenz  zeigende  Großfürst,  nicht  der  riclitige  Mann 
war,  in  Extravaganzen  verfiel  und  nach  dem  Vorbilde  der 
zweiten  Katharina  ihre  Geliebten  um  sich  versammelte.  Na- 
mentlich über  einen  Mann  sollte  sie  die  Fülle  ihrer  Huld  in 
verscliwenderischem  Maße  ausgießen.  Es  war  dies  Rasumows- 
kij,  Pauls  intimer  Freund.  Der  Großfürst  hat  solch  geradezu 
abscheuliches  Benehmen  eines  Menschen,  dem  er  sein  Wohl- 
wollen und  seine  Liebe  geschenkt  hatte,  nie  vergessen  können 
und  der  Treubruch  Rasumowskijs  mag  viel  zu  dem  später 
offen  ausbrechenden  Wahnsinn  des  Herrschers  beigetragen 
haben.  Daneben  begann  das  unerquickliche  Verhältnis  zu  seiner 
Mutter  immer  mehr  seinen  schwachen  Geist  zu  belasten. 

Der  Großfürstin  war  kein  langes  Leben  beschieden.  Un- 
betrauert,  im  Herzen  von  Paul  verflucht,  ging  sie  bald  dahin. 
Der  Zarewitsch  mußte  sich  eine  neue  Gemahlin  suchen,  die  er 
endlich  in  der  Person  der  Prinzessin  Dorothea  von  Württem- 
berg kennen  lernte.  Vor  seiner  Vermählung  aber  ging  er  noch 
erst  nach  Berlin,  um  ebenso  wie  sein  Vater,  dem  großen  Friedrich 
zu  huldigen.    Und  ebenso  wie  Peter  III.  bradite  auch  er  den 


preußischen  Drill  mit  nach  Rußland,  ebenso  wie  Peter  III.  ver- 
mochte auch  er  das  System  von  dem  Geiste  nicht  zu  unter- 
scheiden und  nahm  Äußerlichkeiten  für  tiefere  Wahrheiten. 
Unter  dem  Namen  Maria  Feodorowna  wurde  Prinzessin  Doro- 
thea Pauls  Gemahlin.  Sie  war  eine  tadellose  Frau  und  muster- 
hafte Gattin.  Mit  ihrem  Kommen  schien  noch  einmal  die 
Ruhe  in  das  Herz  des  Großfürsten  einzuziehen,  schien  noch 
einmal  die  Liebe  die  aufkeimende  Saat  des  Wahnsinns  ver- 
drängen zu  wollen.  Pauls  zweite  Ehe  war  mit  mehreren  Kindern 
gesegnet,  und  drei  Söhne,  Alexander,  Konstantin  und  Nikolaus 
sorgten  für  die  Fortsetzung  seines  Geschlechts.  Anfänglich 
mochte  es  der  Großfürstin  gelingen,  friedenstiftend  das  ge- 
spannte Verhältnis  zwischen  der  Kaiserin  und  ihrem  Sohne  zu 
mildern,  dann  aber  zog  sie  sich  selbst  die  Abneigung  Ka- 
tharinas zu.  Der  Großfürst  war  besonders  darüber  aufgebracht, 
daß  die  Kaiserin  die  Erziehung  seiner  Kinder  übernahm  und 
sie  nach  ihrem  Gutdünken,  nicht  aber  nach  seinem  Willen  auf- 
ziehen ließ.  Mehr  denn  je  schwoll  Zorn  und  Haß  auf  die  Frau, 
die  sich  seine  Mutter  nannte,  und  doch  seine  schlimmste  Fein- 
din zu  sein  schien,  in  seiner  Brust.  Machtlos  noch  heute  in 
Demut  und  Geduld  knechtisch  darniedergehalten,  wartete  er 
nur  auf  den  Augenblick  des  Freiseins,  die  Zeit  der  Vergeltung 
und  Rache.  Potjemkin  auspeitschen  zu  lassen  und  die  andern 
Liebhaber  seiner  Mutter  alle  mit  Schimpf  und  Schande  vom 
Hofe  zu  jagen,  darin  lag  schon  jetzt  die  Quintessenz  aller 
seiner  Rachgelüste. 

Tolle  Phantasiegebilde  schwächten  den  bereits  kümmerlichen 
Geist  des  Großfürsten  vollends  und  schufen  einen  Zustand, 
der  ihn  zwar  nicht  ohne  weiteres  in  die  Zahl  der  Blöden  ein- 
reihte, ihn  aber  zu  einem  Geschöpf  stempelten,  das  nur  in 
sorgsamster  Pflege,  bar  aller  Verantwortung,  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  bleiben  und  in  ihr  gedeihen  kann.  Aber 
Paul  war  Herrscher,  Selbstherr,  und  sein  Herrschgelüst 
war  unbezwinglich.  Wer  mag  die  Tragik  ermessen,  die  in 
diesen  Worten  Hegt  —  die  Tragik  für  Krone  und  Volk! 

Die  kluge  Kaiserin  hatte  das  kommende  Unglück  früh- 
zeitig erkannt;  ihres  Sohnes  totale  Unfähigkeit,  ein  großes 
Reidi  zu  beherrschen  nicht  nur,  sondern  vor  allem  die  Gefahr 
für  dieses  Reich,  einen  solchen  Kaiser  zu  haben,  beschäftigte 
sie  unausgesetzt.  Schon  bald  setzte  sich  deshalb  in  ihr  der 
Gedanke  fest,  ihren  Enkel  Alexander  als  künftigen  Kaiser  zu 
designieren.  Mit  der  Kälte  und  Abneigung  der  Kaiserin  wuchs 
aber  auch  Pauls  unbezwingliche  Begierde  nach  unumschränkter 
Macht,  nach  einer  Macht,  wie  sie  seine  Mutter  jetzt  ausübte, 
nach  einer  Macht,  die  ihm  nach  dem  Willen  Katharinas,  das 
fühlte  er,  für  ewig  verschlossen  bleiben  sollte.  Neben  solchen 
Cäsarengedanken  zermürbten  Mißtrauen,  Empfindlichkeit  und 
Furchterscheinungen  sein  an  und  für  sich  schon  schwaches  Hirn. 
Mit  einer  wahren  Begierde  las  er  die  Geschichte  aller  Fürsten, 
die  entthront  oder  getötet  wurden;  sie  war  ihm  ständig  im 
Gedächtnis,  verfolgte  ihn  im  Wachen  und  Träumen  und  kehrte 
wie  ein  böses  Phantom  immer  wieder,  um  seine  Sinne  zu  ver- 
wirren und  seinen  Verstand  zu  umnachten.  Der  Historiker 
Segur  berichtet  über  ihn:  „Häufig  war  er  liebenswürdig  und 
famiHär,  noch  öfter  aber  hochmütig,  despotisch,  finster  und 
hart.  Vielleicht  gab  es  niemals  einen  leichtsinnigeren,  feigeren 
und  eigensinnigeren  Menschen,  kurz,  einen  solchen,  der  weniger 
imstande  gewesen  wäre,  nicht  nur  das  Glück  anderer  Menschen, 
sondern  auch  sein  eigenes  zu  schaffen.  Er  quälte  unaufhörlich 
alle,  die  ihm  nahe  standen,  und  als  er  später  zur  Regierung 


kam,  schien  ihm  sein  Thron  stets  von  Gefahren  umlauert.  Die 
Furcht  trübte  seinen  Verstand.  Durch  seine  eingebildeten  Ge- 
fahren aber  schuf  er  wirkliche,  denn  ein  Monarch,  der  gegen 
die  Menschen  mißtrauisch  ist,  erweckt  schließlich  auch  gegen 
sidi  Mißtrauen;  jemand,  der  andere  grundlos  fürchtet,  erweckt 
schließlich  vor  seinem  eigenen  verängstigten  Blick  Furcht.  Das 
Schicksal  seines  unglücklichen  Vaters  lastete  noch  immer  auf 
seinem  kranken  Hirn  und  schuf  in  ihm  selbst  die  Wahnvor- 


Beim  Empfange  von  Nachrichten  aus  Frankreich  äußerte  er  zu 
seinen  Söhnen :  „Seht,  meine  Kinder,  man  muß  mit  den  Men- 
schen wie  mit  den  Hunden  umgehen."  —  Und  er  tat  es.  —  Am 
6./17.  November  1796  war  die  Kaiserin  nach  kurzer  Krankheit 
dahingegangen,  und  Paul  hatte  an  ihrer  Stelle  den  Russenthron 
bestiegen.  Und  genau  wie  einst  sein  Vater,  so  war  auch  Paul 
aus  Gatschina  in  wildem  Horrido  nach  Petersburg  geeilt  — 
und  noch  war  die  Leiche  der  großen  Kaiserin  nicht  erkaltet, 
als  bereits  Pauls  zügellose  Banden  sich  im  Schlosse  breit  zu 
machen  begannen.  Von  dem  ersten  Augenblicke  seiner  Herr- 
schaft verfolgte  Paul  der  Gedanke  an  Rache,  Rache  an  der 
toten  Mutter.  Voll  Haß  und  Verachtung  begann  er  alles  das 
umzustürzen,  was  sie  geschaffen  hatte.  Besonders  die  Garde, 
die  Leibregimenter  der  ehemaligen  Herrscherin  bekamen  seine 
harte  Hand  zu  fühlen.  Daneben  beschäftigte  ihn  ein  fast 
krankhaft  zu  nennender  Arbeitsdrang.  Bereits  um  6  Uhr  mor- 
gens saß  er  an  seinem  Schreibtische  und  diktierte  seine  Befehle. 
Wie  diese  ausfielen,  läßt  sich  denken.  Als  Selbstherrscher 
meinte  er  die  Verpflichtung  zu  haben,  in  alles,  selbst  in  die 
vulgärsten  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  einzugreifen. 
Kowalewskij*)  gibt  eine  Auswahl  seiner  ersten  Verordnungen. 
„Zuerst,"  so  sagte  er,  „wurden  die  runden  Hüte,  die  anliegenden 
Krägen,  die  Fräcke,  Stulpstiefel  und  langen  Hosen,  hauptsäch- 
lich aber  die  Westen  verfolgt.  Der  Kaiser  hatte  nämlich  die 
fixe  Idee,  die  französische  Revolution  sei  durch  die  Westen 
herbeigeführt  worden.  Auch  das  Tragen  langer  Haare  oder 
langer  Röcke  wurde  mit  Festungshaft  bestraft.  Alle  mußten 
Schuhe  und  Zöpfe  tragen  und  die  Haare  pudern.  Begegnete 
man  der  kaiserlichen  Familie,  so  mußte  man  stehen  bleiben 
und  Fahrende  mußten  den  Wagen  verlassen,  um  sich  bis  zur 
Erde  zu  verbeugen.  „Hunderte  von  Polizisten,"  so  sagt  der 
eben  genannte  Gewährsmann,  „rannten  in  den  Straßen  umher, 
rissen  die  runden  Hüte,  die  anliegenden  Krägen  und  die  Westen 
herunter  und  schnitten  die  Frackschöße  ab."  Pauls  Despotis- 
mus, der  sich  selbst  in  die  allerbanalsten  Angelegenheiten  des 
Lebens  mischte,  kannte  keine  Grenzen,  und  er  wirkte  um  so 
zerrüttender,  als  er  nach  einer  Periode  vollster  Freiheit  plötz- 
lich über  das  Volk  kam.  Überall  stand  das  Denunziantenwesen 
und  Spitzeltum  in  höchster  BKite.  Seinen  toten  Vater,  Peter  III., 
ließ  er  krönen  und  mit  Katharina  zusammen  in  ein  Grab  legen. 
Ganz  besonders  aber  hatte  er  es  auf  Katharinas  Günstlinge 
abgesehen.  Die  Offiziere  der  Gardetruppen  nahmen,  wenn 
sie  sich  zur  Parade  begaben,  Geld  mit,  da  niemand  wissen 
konnte,  ob  er  nach  Hause  zurückkehren  oder  direkt  in  die 
Verbannung  geschickt  wurde.  Mehrere  Dreigespanne  standen 
mit  Gendarmen  in  ständiger  Bereitschaft.  Beim  geringsten 
Zornausbruch  des  Kaisers  erschallten  die  Worte:  „Nach  Sibi- 
rien." Der  Unglückliche  wurde  gepackt,  in  die  Kibitka  ge- 
worfen und  davon  ging  es  im  rasenden  Galopp.  Alles  zitterte 


Stellungen,  denen 


Überall  sieht  er  Jakobi 


•mer. 


*)  Wahnsinnige  als  Herrscher  und  Führer  der  Völker. 


vor  dem  Kaiser,  zitterte  um  seine  Existenz,  ja  um  sein  Leben. 
Die  Großfürsten  Alexander  und  Konstantin  fürcliteten  ihren 
Vater  grenzenlos,  und  wenn  er  sie  zornig  ansah,  so  wird  be- 
richtet, erbleichten  sie  und  zitterten  wie  Espenlaub.  Die  At- 
mosphäre wurde  gewitterschwanger.  Hin  und  wieder  schien 
ein  weites  Wetterleuchten  bereits  den  Ausbruch  gewaltsamer 
Ereignisse  anzukündigen.  Die  thronerhaltenden  Stände  hatte 
der  Kaiser  drangsaliert,  jetzt  drangen  seine  Verfügungen  in 
das  gemeine  Volk  und  der  Pöbel  fühlte  instinktiv  die  Knute, 
die  über  seinem  Rücken  schwebte.  Ein  allgemeines  Murren 
ging  durch  das  weite  Land,  brach  sich  überall  Bahn  und  bran- 
dete hinan  bis  an  die  Pforten  des  Winterpalais,  in  dem  Kaiser 
Paul  residierte.  Neue  Verfügungen  des  Zaren  dokumentierten 
seine  Geistesgestörtheit  aufs  sicherste.  Eine  Order  beauftragte 
den  Polizeimeister,  folgenden  Befehl  zu  veröffentlichen:  „Alle 
Hausbesitzer  sollen  sich  durch  ihre  Unterschriften  verpflichten, 
daß  sie  rechtzeitig,  d.  h.  drei  Tage  vorher,  die  Polizei  benach- 
richtigen, bei  wem  von  ihnen  eine  Feuersbrunst  ausbrechen 
werde."  (Kowalewskij.)  Des  Kaisers  Pläne  trugen  immer  deut- 
licher den  Stempel  der  Verrücktheit.  Durch  einen  Zweikampf 
unter  den  regierenden  Fürsten  hielt  er  es  für  möglich,  den 
europäischen  Kriegszustand  zu  beendigen,  und  ließ  deshalb  in 
allen  Zeitungen  den  folgenden  Passus  veröffentlichen: 

„Es  wird  uns  aus  St.  Petersburg  mitgeteilt,  daß  der  russische 
Kaiser,  in  Anbetracht  dessen,  daß  die  europäischen  Mächte 
sich  untereinander  nicht  einigen  können,  und  beseelt  von  dem 
Wunsche,  den  Krieg  zu  beenden,  der  seit  11  Jahren  Europa 
zerfleischt,  die  Absicht  habe,  einen  Ort  zu  bezeichnen,  wo 
sich  alle  Fürsten  versammeln  und  sich  im  Zweikampf  gegen- 
übertreten sollen.  In  der  Eigenschaft  von  Zeugen  und  Richtern 
der  Zweikämpfe  sollen  sie  ihre  erleuchtetsten  Minister  und 
geschicktesten  Generale,  wie  Thugut,  Pitt,  Bernstdorf,  mit- 
bringen; er  selbst  will  die  Generäle  Rahlen  und  Kutusow 
mitnehmen."  (Kowalewskij.)  Neben  solchen  Verfügungen  uto- 
pistischer Natur  traten  dann  wieder  solche,  die  Zorn,  Wut  und 
schleichende  Angst  diktiert  hatten.  Keinen,  vor  dem  der  miß- 
trauische Blick  des  Zaren  zurückschreckte,  schonte  sein  Macht- 
wort. Die  Katastrophe  rückte  näher.  Ein  Land  war  gegen 
ihn,  für  ihn  —  niemand. 

Graf  Rahlen,  der  mächtigste  Mann  im  Reiche,  jener,  der 
dem  Kaiser  selbst  seine  Allmacht  verdankte,  stand  an  der 
Spitze  der  Verschwörer.  Was  ihn  dazu  veranlaß te  ?  Die  psycho- 
logische Begründung  seiner  Tat  ist  schwer,  manche  erklären 
sie  so,  daß  er  sich  am  Zaren  wegen  einer  ihm  angeblich  zu- 
gefügten Beleidigung  rächen  wollte  —  ich  glaube  vielmehr, 
daß  sein  Ehrgeiz,  der  unbezähmbare  Drang  nadi  Macht  ihn 
anspornte,  Paul  l.  aus  dem  Wege  zu  räumen,  um  für  seinen 
Nachfolger,  und  er  dachte  dabei  gewiß  nicht  nur  an  den  Zare- 
witsch,  Platz  zu  schaffen.  Aber  Rahlen  war  nicht  nur  ehrgeizig, 
er  v/ar  auch  durchtrieben  schlau.  Während  er  in  unterwürfiger 
Gesinnung  dem  Reußenzaren  scheinbar  zu  Füßen  lag,  intrigierte 
er  insgeheim  gegen  ihn  —  aber  nie  offen,  nie  direkt.  Er 
stachelte  z.  B.  den  Kaiser  zu  den  extravagantesten  Ausschrei- 
tungen auf,  erv/irkte  von  ihm  grausame  und  ungerechte  Be- 
fehle, nur  um  ihn  so  in  den  Augen  und  in  der  Meinung  des 
Volkes  herabzusetzen.  So  wurde  er  für  Paul  L  zum  Ver- 
hängnis und  des  Zaren  Wahnsinn  diente  ihm  als  billiges  Mittel, 
seine  Pläne  durchzuführen.  Paul  I.  Mißtrauen  war  grenzenlos, 
wir  wissen  es  —  aber  Rahlen  gegenüber  war  er  ebenso  von 
einem  Vertrauen  beseelt,  das  als  grenzenlos  bezeichnet  werden 


kann.  Hierin  liegt  vielleicht  ein  besonderes  Moment  der  Tragik 
im  Leben  des  Zaren,  daß  er  jenem  Manne  seine  Gunst  schenkte, 
der  gekommen  war,  um  ihn  zu  vertilgen.  Pahlens  Plan  war 
gefaßt,  gefaßt  mit  einer  Durchtriebenheit  sondergleichen.  Er 
verstand  es,  den  Kaiser  so  gegen  seine  nächsten  Verwandten, 
gegen  Gattin  und  Söhne  aufzureizen,  daß  dieser  den  Befehl 
gab,  alle  zu  arretieren,  worauf  Fahlen  den  Befehl  unverzüglich 
den  Großfürsten  mitteilte,  um  sie  noch  mehr  gegen  ihren  Vater 
aufzureizen.  Selbst  Paul  I.  Söhne  sollen  im  Komplott  gewesen 
sein,  und  Pahlen  habe  ihnen  nur  die  Versicherung  geben  müssen, 
den  Zaren  nicht  zu  töten,  sondern  sich  mit  seiner  Thron- 
entsagung zu  begnügen.  Es  war  Pahlen  ein  leichtes  geworden, 
die  Verschwörer-  und  Mörderbande  aus  Gardeoffizieren  zu- 
sammenzubringen. Er  selbst  wollte  sich  jedoch  am  Morde 
nidit  aktiv  beteiligen,  er  war  viel  zu  vorsichtig,  um  nicht  beim 
möglichen  Scheitern  des  Planes  doch  noch  fleckenlos  aus  der 
Affäre  hervorzugehen.  In  diesem  Falle  hatte  er  alles  dazu 
vorbereitet,  die  von  ihm  selbst  gedungenen  Verschwörer  fest- 
zunehmen, vielleicht  sogar  in  der  Extase  töten  zu  lassen,  um 
als  Retter  des  Kaisers  zu  erscheinen.  So  schwankte  ein  blöder 
Herrscher  an  der  Hand  eines  grausamen  und  herzlosen  Intri- 
ganten seinem  Ende  entgegen. 

Die  furchtbare  Tragik  im  Schicksal  des  Zaren  ist  unverkennbar. 
Ein  wahnsinniger  Herrscher,  geleitet  von  einem  notorischen  Böse- 
wicht, an  der  Spitze  eines  Millionen  großen  Volkes  —  ein  ab- 
soluter Herr  über  Tod  und  Leben  in  der  Hand  seines  Ver- 
nichters, der  ihn  zu  immer  grausameren  Taten  reizt,  um  ihm 
endlich  den  Thron  zu  rauben,  und  den  armen  Blöden  wie  eine 
giftige  Natter  zertreten  zu  können.  Das  ist  das  furchtbare 
Schicksal  wahnsinniger  Herrscher,  das  die  ausgleichende  Ge- 
rechtigkeit nur  an  den  Leiden  des  im  Wahnsinn  geknechteten 
Volkes  zu  messen  vermag. 

Das  Ende  nahte.  Am  23.  Februar  1801  hielt  der  Kaiser 
Wachparade  ab.  Er  war  hochgradig  gereizt  und  befahl  dem 
Grafen  Pahlen,  alle  Gardeoffiziere  um  sich  zu  versammeln  und 
ihnen  seine  (des  Kaisers)  Unzufriedenheit  mitzuteilen.  Graf 
Pahlen  entledigte  sich  dieses  Auftrages  mit  den  Worten: 
„Meine  Herren,  der  Kaiser  befahl  mir,  Ihnen  mitzuteilen,  daß 
er  mit  Ihrem  Dienst  außerordentlich  unzufrieden  ist,  daß  er 
täglich  und  bei  jeder  Gelegenheit  Mangel  an  Diensteifer,  Faul- 
heit und  Nichtbeachtung  seiner  Befehle  bemerke,  so  daß,  wenn 
er  audi  künftig  dasselbe  beobachten  wird,  erihnen  zu  sagen  befiehlt, 
daß  er  Sie  alle  dorthin  schicken  wird,  wo  m.an  Ihre  Knochen 
nicht  wieder  finden  soll.  Gehen  Sie  nach  Hause  und  suchen 
Sie  sich  zu  bessern."  Der  Eindruck  dieser  wohl  berechneten 
Rede  bei  den  Gardeoffizieren  war  ein  ungeheurer.  Ihr  Un- 
mut gegen  den  Kaiser  war  aufs  höchste  entfacht. 

Am  Abend  und  beim  Abendessen  war  der  Kaiser,  ganz  im 
Gegensatz  zu  der  vorherigen  gereizten  Stimmung,  recht  heiter. 
Er  scherzte,  lachte  und  entfernte  sich  dann  mit  den  Worten: 
„Niemand  kann  seinem  Sdiicksale  entgehen."  Ahnte  er  sein 
Ende,  und  war  der  arme  Wahnwitzige  müde,  wollte  er  Ruhe 
vor  dieser  Welt,  in  der  er,  einer  Marionette  gleich,  am  Bande 
ehrgeiziger,  skrupelloser  Höflinge  tanzte.  „Niemand  kann  sei- 
nem Schicksale  entgehen."  Um  die  elfte  Stunde  sandte  er  auf 
Pahlens  Einflüsterungen  die  Wache  fort,  weil  sie  aus  Jakobinern 
bestände,  —  dann  begab  er  sich  zur  Ruhe.  Zwei  Lakaien 
standen  unbewaffnet  vor  seiner  Tür.  So  erfüllte  sich  das 
Schicksal  des  Reußenzaren.  Unter  Benningsens  und  Piaton 
Subows  Führung  zogen  die  Mörder  ins  Kaiserschloß.  Die 


sdiwache  Wache  war  im  Handumdrehen  geknebelt,  dann  trat  327 
die  betrunkene  Horde  in  das  Schlafzimmer  des  Herrschers. 
Benningsen  sagte  dem  Kaiser,  daß  er  sein  Gefangener  sei  — 
doch  ehe  Paul  etwas  erwidern  konnte,  fielen  die  betrunkenen 
Offiziere  über  ihn  her  und  erdrosselten  ihn.  Als  endlich  die 
Schloßwache  herbeieilte,  war  es  zu  spät.  Pahlen  trat  ihr  ent- 
gegen und  erklärte:  „Der  Kaiser  hat  durch  einen  Schlaganfall 
sein  Leben  verloren,  wir  haben  jetzt  einen  neuen  Kaiser,  Alex- 
ander Pawlowitsch,"  —  und  der  neue  Herrscher  trat  vor  die 
Mörder  seines  Vaters  und  sprach:  „Mein  Vater  ist  durch  einen 
Schlaganfall  gestorben.  Bei  mir  soll  alles  so  sein,  wie  es  unter 
meiner  Großmutter  war".  So  endete  Paul  I.,  der  Wahnsinnige, 
und  ob  auch  sein  Tod  ein  verabscheuungswürdiger  Mord,  ob 
auch  sein  Leben  der  tiefen,  mitfühlbaren  Tragik  nicht  entbehrt, 
das  Russenvolk  atmete  auf,  wie  von  einem  grausigen  Natur- 
ereignis für  ewig  befreit." 

*  * 

Zwei  Reußenzaren  hatten  nacheinander  im  Cäsarenwahn, 
in  blindem,  fanatischem  Despotismus  die  Knute  über  ihrem 
Volke  geschwungen.  Das  18.  Jahrhundert  hatte  beide  hervor- 
gebracht, das  Jahrhundert  des  Despotismus  und  der  absoluten 
Monarchie.  Die  Morgenröte  des  neuen,  des  19.  Jahrhunderts, 
sah  den  letzten  vom  Throne  sinken  —  Mord  hatte  sie  beide 
beseitigt.  Durch  die  ganze  zivilisierte  Welt  drangen  die  Ideen 
der  französisclien  Revolution,  tönte  das  Dogma  der  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  —  über  die  ganze  Welt  verbrei- 
teten sich  die  Lehren  J.  J.  Rousseaus  von  der  Rückkehr  zur 
Natur  —  und  Natur,  das  fühlte  selbst  der  kläglichste,  hündische 
Untertan,  Natur  und  Menschenrechte  wurden  durch  den  Des- 
potismus zugrunde  gerichtet,  Natur  und  Menschenrechte  fielen 
unter  dem  Absolutismus,  v/ie  Garben  unter  der  Sense  des 
Mähers.  Und  aus  den  Winkeln,  aus  Gassen  und  Kellern,  aus 
Höhlen  des  Lasters,  aus  Häusern  der  Lust,  aus  Quartieren  des 
Pöbels  und  des  ehrsamen  Bürgers,  da  kroch  es  hervor,  da  zog 
es  heran  unter  dem  Klang  der  Marseillaise,  da  schwebte  dip- 
pend  und  flatternd  das  blutrote  Banner  im  Gleichschritt  der 
Massen,  da  brauste  aus  vieltausendstimmigen  Kehlen  ein  Sturm, 
ein  Orkan,  der  Ruf  der  Freiheit  —  und  näher  und  näher,  bis 
an  die  Mauern  prunkender  Schlösser  —  bis  an  des  Thrones 
Stufen  —  das  Volk,  das  Volk!  Und  mit  Blut  gedüngt  ging 
das  Samenkorn  der  Freiheit  auf.  Das  neue  Jahrhundert  brachte 
den  Konstitutionalismus.  Nicht  mehr  selbstherrlich  regierte 
hinfort  der  Fürst,  nicht  mehr  unter  den  Launen  seines  Cäsa- 
rismus ächzte  hinfort  das  geknechtete  Volk.  — 

Jahrzehnte  zogen  dahin,  und  wieder  saß  ein  Geisteskranker 
auf  dem  Fürstenthrone.  Bayerns  Herrscher,  Ludwig  II.  war 
wahnsinnig.  Ein  anderes  Bild  —  ein  bedauernswerter  Fürst  — 
ein  Mensch  mit  all  seinen  Fehlern  und  Schwächen  —  aber  kein 
Selbstherr  mehr,  dessen  Wahnwitz  das  Volk  geißelt  —  ein 
Träumer,  ein  Phantast  —  ein  Machtloser.  Neunzehnjährig  be- 
stieg er  den  Thron.  In  seinen  Augen  glänzte  der  künftige 
Wahn.  Exzentrisch,  träumerisch  und  phantastisch  bis  zum 
Ubermaß  veranlagt,  hatte  er  sich  in  ein  Weib  verliebt,  das  ein 
dem  seinen  ähnliches  Naturell  besaß.  Es  war  die  Prinzessin 
Sophie  —  eine  eifrige  Jägerin,  Amazone,  Hunde-  und  Pferde- 
liebhaberin. Am  Ufer  eines  Sees  hatte  sie  ihr  Heim  aufge- 
schlagen —  und  wie  ein  Einsiedler  liebte  sie  es,  allein  im  Boote 
zu  fahren  und  romantischen  Einfällen  nachzuhängen.  Hier 
lernte  der  junge  König  sie  kennen  und  hier  verlobte  er  sich 
mit  ihr.    Doch  die  Liebe,  die  er  für  die  sinnige  Waldnymphe 


empfand,  sollte  ihm  zum  Verhängnis  werden  und  den  schlum- 
mernden Wahnsinn  vollends  zum  Ausbruch  treiben.  Einst  wollte 
er  sie  in  ihrer  Einsamkeit  überraschen ;  eine  Truppe  wandernder 
Musikanten  sollte  ihr  eine  Serenade  bringen.  Er  selbst  eilte 
voraus  und  hatte  den  vorher  bestimmten  Ort  schon  fast  erreicht, 
als  sich  seinen  Augen  ein  furchtbares  Bild  bot.  An  einer  ab- 
gelegenen Stelle  des  Waldes  sah  er,  wie  seine  Geliebte  mit 
den  Locken  seines  Reitknechts  spielte,  der  vor  ihr  auf  einem 
Felsblock  saß.  Der  Eindruck,  den  dieser  Anblick  auf  sein 
krankes  Hirn  machte,  war  schrecklich.  Wie  rasend  stürzte  er 
auf  das  Paar  zu,  und  es  wäre  fast  zu  einem  Doppelmord  ge- 
kommen, wenn  herbeieilende  Jäger  nicht  noch  rechtzeitig  Prin- 
zessin und  Reitknecht  vor  dem  Rasenden  in  Sicherheit  gebracht 
hätten.  Prinzessin  Sophie  wurde  zu  ihrem  Vater  zurückge- 
schickt und  soll  später  erklärt  haben  —  der  ganze  Vorgang  sei 
eine  Halluzination  des  Königs  gewesen.  Wie  dem  aber  auch 
sei  —  eins  steht  fest  —  jene  unglückliche  Liebe  und  ihr  plötz- 
licher Abbruch  hatten  auf  des  Königs  schon  krankes  Hirn  den 
schädlichsten  Eindruck  gemacht.  Von  nun  an  haßte  er  die 
Weiber  —  nirgends  durften  sie  ihm  mehr  begegnen  und  die 
königlichen  Hofbeamten  hatten  strenge  Order,  ihre  Frauen  vor 
ihm  zu  verbergen.  Dagegen  fühlte  er  sich  unwiderstehlich  zu 
einem  Manne  hingezogen,  dessen  weibische,  weidiliche  Re- 
gungen sattsam  bekannt  sind.  Es  war  dies  der  Schriftsteller 
Sacher-Masoch,  mit  dem  er  lange  anonym  korrespondierte  und 
mit  dem  er  auch  ein  Stelldichein  in  den  Tiroler  Bergen  hatte. 
Neben  Sacher-Masoch  war  es  vor  allen  Dingen  Richard  Wagner, 
dem  er  ewige  Freundschaft  antrug.  Die  Musik  jenes  Meisters 
der  Töne  reizten  sein  schon  anormal  ausgebildetes  ästhetisches 
Gefühl  bis  zum  Ausarten  —  bis  zur  Wollust  und  stellten  das 
Objekt  seiner  Verehrung  neben  das  höchste,  neben  die  Gott- 
heit. Sein  Brief  an  Wagner  vom  Juni  1865  schließt  mit  den 
Worten:  „Sie  und  Gott!  Bis  in  den  Tod,  bis  hinüber  nach  jenem 
Reiche  der  Weltenmacht  verbleibe  ich  Ihr  treuer  Ludwig." 

Seine  krankhafte  Ästhetik  machte  sich  mählich  auch  äußer- 
lich in  seinem  Wesen  geltend.  Seine  Leidenschaft,  prunkende, 
prächtige  Bauten  aufzuführen,  kannte  keine  Grenzen.  Millionen 
über  Millionen  brauchte  er  zum  Bau  der  königlichen  Schlösser, 
deren  innere  Einrichtung,  Sdiönheit,  Großartigkeit  und  Luxus 
selbst  Versailles  mit  seiner  Pracht  übertreffen  sollten.  Die 
königlichen  Finanzen  gingen  dem  Ruin  entgegen.  Noch  ließ 
man  ihn  gewähren.  Er  glich  eher  einem  verschwendungssüch- 
tigen Privatmanne,  denn  einem  Könige,  und  dies  bestimmte 
sein  Schicksal.  Man  ließ  ihm  den  Purpur,  dessen  er  schon 
lange  überdrüssig  zu  sein  schien.  Als  Herrscher  war  er  aus- 
geschaltet, an  seiner  Stelle  regierte  das  Ministerium.  Der 
Wahnsinn  des  Königs  nahm  immer  größere  Dimensionen  an. 
Nicht  nur,  daß  er  den  Tag  zur  Nacht  und  die  Nacht  zum  Tage 
machte  —  er  wurde  auch  hochgradig  menschenscheu.  Bei  halb- 
erleuchtetem Theater  saß  er  im  Dunkeln  seiner  Loge  und  wohnte 
als  einziger  Zuschauer  der  Aufführung  seiner  Lieblingsopern  bei. 
Bei  Festessen  am  Hofe  wurde  die  Tafel  so  eingerichtet,  daß 
die  Gäste  durch  Blumenvasen  verdeckt  wurden,  damit  der  König 
sie  nicht  sehen  konnte.  Während  der  letzten  Jahre  seines  Le- 
bens saß  er  während  der  Vorträge  seines  Staatsrats  hinter 
einem  Schirm,  und  der  letzte  Staatsrat  soll  des  Königs  Antlitz, 
während  ihm  Vortrag  gehalten  wurde,  niemals  gesehen  haben. 
(Kowalewskij.)  Immer  scheuer  wurde  der  König  —  er  ver- 
kehrte und  sprach  jetzt  fast  nur  noch  mit  seiner  Dienerschaft. 
Dabei  mußten  die  Diener  sich  seinen  sinnlosesten  Befehlen 


unterziehen.  Einer  von  ihnen  mußte  wodienlang  mit  einer 
Maske  vor  dem  Gesicht  bei  ihm  erscheinen,  da  er  seinen  An- 
blick nicht  ertragen  konnte  —  ein  anderer  mußte  mit  einem 
schwarzen  Stempel  auf  der  Stirn,  als  Zeichen  seiner  Dummheit, 
vor  ihn  hintreten.  Seine  Befehle  pflegte  er  nur  noch  hinter 
geschlossenen  Türen  zu  erlassen,  und  die  Diener  mußten  durch 
Klopfen  kundtun,  daß  sie  ihn  verstanden  hatten.  (Kowalewskij.) 
Nach  und  nach  kam  auch  bei  ihm  der  Cäsarenwahn  zum  Durdi- 
bruch.  Grausamkeiten  und  jähe  Zornanfälle,  die  besten  Erken- 
nungsmale dieses  spezifischen  Herrscherwahns,  stellten  sich  ein. 
Mit  der  Hetzpeitsdie  soll  er  jetzt  auf  Lakaien  und  Diener  ein- 
geschlagen haben  —  und  als  der  Finanzminister  ihm  einst  mit- 
teilte, der  Staat  habe  kein  Geld  mehr,  um  seine  Bauten  aus- 
zuführen, soll  er  an  die  königliche  Kommission  den  folgenden 
Befehl  erlassen  haben:  „Man  peitsche  diesen  Hund  und  steche 
ihm  die  Augen  aus."  Dann  wieder  ordnete  er  an,  die  Mi- 
nister mit  Ruten  zu  schlagen  oder  auch  gar  hinzurichten.  Sei- 
nen Staatssekretär  v.  Ziegler  befahl  er  ins  Gefängnis  zu  werfen. 
„Es  liegen  Tatsachen  vor,"  sagt  Kowalewskij,  „aus  denen  zu 
ersehen  ist,  daß  Ludwig  II.  gegen  seine  Eltern,  gegen  den 
Deutschen  Kaiser  und  andere  Fürsten  fürchterliche  Worte  und 
Drohungen  ausgestoßen  habe."  Dann  wieder  verfiel  der  König 
in  wunderliche  Spielereien.  Als  Lohengrin  gekleidet  fuhr  er 
in  Begleitung  eines  Schwans  auf  dem  Starnberger  See  spa- 
zieren, und  als  ihm  dies  zu  langweilig  wurde,  ließ  er  sich  auf 
seinem  Schlosse  ein  Reservoir  bauen,  in  dem  er  im  Boote  her- 
umfuhr. Diese  Fahrten  wurden  ihm  dadurch  verkümmert,  daß 
dem  Wasser  der  lasurfarbene  Schein  fehlte,  wie  er  es  auf  dem 
Theater  gesehen  hatte.  Man  goß  Kupfervitriol  in  das  Bassin 
und  des  Königs  Wunsch  war  erfüllt  —  aber  die  Säure  zerfraß 
den  Boden  des  Reservoirs  und  das  Wasser  lief  in  des  Königs 
Kabinett.  Nun  brachte  man  die  Theaterwirkung  auf  optischem 
Wege  zustande.  Der  König  verlangte  Wellenschlag  —  man 
schuf  auch  diesen  durch  eine  Maschinerie  —  aber  die  Wirkung 
war  zu  stark  —  und  Lohengrin  mußte  ein  unfreiwilliges  kaltes 
Bad  nehmen.  Kaum  von  dieser  Manie  geheilt,  verfiel  der 
König  in  eine  andere.  Als  Berggeist  irrte  er  während  der 
Nachtzeit  durch  den  Schloßpark  oder  unternahm  weite  Schlitten- 
fahrten in  den  durch  Fackeln  und  Fanale  grell  beleuchteten 
Bergen.  Federngeschmückte  Pferde  zogen  im  Galopp  des  Kö- 
nigs Schlitten  über  die  kristallene  Fläche,  und  wie  ein  Gepenst 
huschte  die  nächtliche  Erscheinung  an  den  sidi  bekreuzigenden 
Bauern  vorbei.  Es  war  das  Ende.  Der  Wahn  hatte  seinen 
Kulminationspunkt  erreicht.  Als  dem  König  sdhließlich  die 
Zudringlichkeiten  seiner  Minister  lästig  wurden,  faßte  er  den 
Entschluß,  Bayern  zu  verkaufen  und  eine  unbewohnte  Insel  zu 
bewohnen,  wo  er  weder  durch  eine  Konstitution  noch  einen 
Ministerrat  belästigt  sein  würde.  Der  Direktor  des  königlichen 
Staatsarchivs  mußte  sich  auf  die  Reise  begeben,  um  einen  sol- 
chen Ort  ausfindig  zu  machen.  Er  zog  durch  die  Gebirgs- 
welt  des  Himalaja,  durch  Canada,  Cypern,  Kreta,  die  Krim  — 
vergebens  —  des  Königs  wahnwitziger  Wunsch  konnte  keine 
Erfüllung  finden.  Das  war  der  Schluß.  Bald  darauf  trat  eine 
Kommission  von  hervorragenden  Psychiatern  zusammen,  die 
am  9.  Juni  1876  den  König  für  unheilbar  geisteskrank  und  dem 
Blödsinn  verfallen  erklärte.  Der  letzte  Akt  einer  Königstra- 
gödie begann.  Am  10.  Juni  begab  sich  eine  besondere  Kom- 
mission nach  dem  Schlosse  Schwanstein,  um  dem  Könige  von 
dem  Urteil  der  Psychiater  und  der  Einsetzung  einer  Regent- 
schaft Kenntnis  zu  geben.    Als  der  König  die  Gesandtschaft 


330  kommen  hörte,  befahl  er  den  EindringHngen  die  Augen  aus- 
zustechen und  ihnen  bei  lebendigem  Leibe  das  Fell  abzuziehen. 
Noch  einmal  wallte  in  ihm  der  alte  Cäsarenwahn  mächtig  auf.  Die 
Kommission  schwebte  in  nicht  geringer  Gefahr,  zumal  der  kranke 
König  Feuerwehr  und  Gendarmerie  der  umliegenden  Dörfer 
zu  seinem  Schutze  aufbot.  Erst  am  folgenden  Tage  ergab  sich 
der  König  in  sein  unvermeidliches  Schicksal.  Die  Kommission 
konnte  ihn  ungehindert  in  das  für  ihn  in  Bereitschaft  gestellte 
Schloß  Berg  abführen.  Die  Bewohner  der  Umgegend,  durch 
die  der  traurige  Zug  führte,  bedauerten  ihren  guten,  hoch- 
herzigen König,  sie  hatten  ja  nur  sein  Außeres  gesehen  und 
dank  einer  weisen  Regierung  hatte  des  Königs  Wahn  nicht  mit 
Knute  und  Peitsche  auf  ihnen  gelastet. 

In  Berg  war  König  Ludwig  anscheinend  ruhig.  Selbst  der 
erfahrene  Psychiater  Dr.  Gudden  ließ  sich  täuschen.  Am 
13.  Juni  spazierte  er  zusammen  mit  dem  Könige  im  Schloß- 
park. Es  war  ein  ruhiger,  schöner  Sommerabend.  Die  Uhr 
mochte  die  6.  Stunde  zeigen.  Zwei  Diener  folgten  ihnen. 
Der  König  schickte  sie  fort.  Dr.  Gudden  und  Lud- 
wig IL  waren  allein.  —  Die  Zeit  rückte  vor,  die  Dämmerung 
brach  herein,  und  noch  waren  die  beiden  Spaziergänger  nicht 
zurück.  Im  Schlosse  begann  man  unruhig  zu  werden.  Man 
machte  sich  auf  die  Suche  und  fand  des  Königs  und  seines 
treuen  Arztes  Leichen  dicht  am  Ufer  im  Starnberger  See.  Des 
Königs  Uhr  war  auf  6,54  Min.  stehen  geblieben.  Über  den 
wahrscheinlichen  Hergang  des  Unglücks  berichteten  die  Zei- 
tungen. Nach  der  Lage  der  Leichen  und  der  Richtung  der 
Fußtapfen  im  See  zu  urteilen,  hat  sich  das  Ereignis  folgender- 
maßen zugetragen:  Der  König  ging  an  Guddens  linker  Seite; 
als  sie  zu  der  Stelle  kamen,  wo  sie  am  Morgen  auf  einer  Bank 
gesessen  hatten,  beschleunigte  der  König  seine  Schritte,  eilte 
voraus  und  lief  zum  See  hin.  Gudden  eilte  ihm  nach.  Da 
Ludwig  voraus  war,  suchte  Gudden  ihm  von  der  Seite  her  durchs 
Wasser  watend,  den  Weg  abzuschneiden.  Beim  Wasser  an- 
gekommen, ergriff  Gudden  den  König  beim  Rock  —  aber  Lud- 
wig warf  sofort  Überzieher  und  Rock  ab,  die  später  am  Ufer 
gefunden  wurden.  Beide  liefen  nun  ins  Wasser  und  hier  ent- 
spann sich  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Er  fand  10 — 15 
Schritte  vom  Ufer  entfernt  statt.  Der  ergebene  Arzt  wollte 
ein  fremdes  Leben  um  den  Preis  seines  eigenen  retten  —  aber 
der  König  siegte.  Gudden  büßte  sein  Leben  ein.  Sein  Leichnam 
wurde  in  halbgebeugter  Lage,  mit  dem  Kopf  unter  Wasser, 
gefunden,  nur  der  Rücken  ragte  daraus  hervor.  Guddens  Ge- 
sicht war  zerkratzt.  Nachdem  Ludwig  Gudden  ertränkt  hatte, 
ging  er  tiefer  in  den  See  hinein,  wo  auch  er  den  Tod  fand*). 

So  endete  der  unglückliche  Bayernfürst.  Noch  ein  anderer 
Wittelsbacher  zeigte  Anlagen  des  Irrsinns  —  König  Otto, 
der  jüngere  Bruder  Ludwig  II.  und  jetziger  König  von  Bayern. 
Sein  Geschick  ist  früh  im  Dunkel  versunken.  Als  es  wahr- 
scheinlich wurde,  daß  Ludwig  ohne  Leibeserben  sterben  würde, 
richteten  sich  die  Augen  auf  den  jüngeren  Bruder.  Aber  bei 
ihm  brach  früher  als  bei  Ludwig  der  Wahnsinn  aus;  und  noch 
ehe  dieser  starb,  war  Otto  schon  interniert  und  für  krank  er- 
klärt worden.  Er  soll  das  Opfer  allzu  früher  Ausschweifungen 
geworden  sein,  zu  denen  ihn  böse  Ratgeber  und  neidische 
Freunde  verführt  hätten,  sagt  die  lästermäulige  Fama,  die  den 
wahren  Grund  seiner  Krankheit  verkannte.  Es  war  ihm  gar 
nicht  um  Geselligkeit  und  Umgebung  zu  tun.  In  einem  Alter, 
das  sonst  nach  Menschen  und  Geselligkeit  sich  drängt,  nach 
Verkehr  und  Freundschaft  mit  Männern  und  Frauen,  überfiel 


ihn  eine  schrullenhafte  Liebe  zur  Einsamkeit  und  eine  absurde 
Abneigung  gegen  Menschen.  Er  hat  nicht  Hunderte  von  Mäd- 
chen verführt,  wie  törichte  Schwätzer  berichten.  Träumen,  das 
lag  ihm  näher.  Dann  aber  konnte  er  aucli  wieder  Züge  zeigen, 
die  ganz  an  Ludwig  erinnerten.  Auch  er  hatte  Stunden,  in 
denen  es  Dekrete  und  Drohungen  gegen  Menschen  regnete, 
die  ihm  nichts  getan  hatten  und  die  seiner  Macht  entrückt 
waren.  Dann  erging  er  sich  in  Absurditäten:  einmal  wollte 
er  sich  der  Kirche  weihen  und  die  Welt  von  Rom  aus  regieren, 
dann  wieder  wollte  er  Republikaner  werden  und  in  der  Schweiz 
als  Bauer  leben.  Es  kam  ihm  nicht  darauf  an,  wie  viele  Ohren 
diesen  Ergüssen  unköniglicher  Launen  zuhörten  und  sich  ein 
Geschäft  darauf  machten,  sie  weiter  zu  tragen.  —  Heute  um- 
schließen ihn  die  Mauern  eines  bayrischen  Schlosses,  wo  er 
vor  sich  hin  vegetiert.  Sein  Leib,  der  ehedem  das  Bild  apolli- 
scher Schönheit  und  Vollkommenheit  war,  ist  maßlos  fett  und 
aufgedunsen  geworden.  Essen  ist  seine  Hauptbeschäftigung. 
Dabei  lebt  er  manchmal  in  der  Einbildung,  ein  Ziegenbock  zu 
sein,  stößt  mit  dem  Kopf,  als  ob  er  Hörner  trüge,  und  meckert. 
Die  Erinnerung  an  Majestät  und  Königswürde,  ja  die  Er- 
innerung an  einfachste  Menschenwürde  ist  ihm  verloren  gegangen. 

Befreit  vom  grausigen  Cäsarenwahn  despotischer  Herr- 
scher atmeten  die  Völker  auf.  In  der  Freiheitsonne  der  Verfassung 
hatte  der  schaurige  Machtwahnsinn  absoluter  Monarchen  sein  Ende 
gefunden.  Schon  das  Bild  des  geisteskranken  Ludwig  IL,  wie 
wir  es  gezeichnet  haben,  zeigt  nicht  mehr  jene  Fülle  an  Grau- 
samkeiten, nicht  mehr  jenes  tyrannische,  selbstherrliche,  eigen- 
willige Regiment,  wie  wir  es  von  Peter  III.,  von  Paul  I.  her 
kennen.  Den  Eigenwillen,  die  absolute  Macht,  hatte  die  Kon- 
stitution eingedämmt.  Und  während  jene  noch  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  herrschten,  regierte  dieser  schon  aus 
Volkesgnaden,  während  sich  jener  das  geknebelte,  vergewaltigte 
Volk  nicht  anders  erwehren  konnte  als  durch  hinterlistigen, 
blutigen  Meuchelmord,  weil  der  wahnwitzige  Herrscher  noch 
dem  Volke  gegenüberstand,  wie  ein  rasendes,  wildes,  unbarm- 
herziges Tier,  auf  dessen  Erlegung  selbst  der  hündisch  Geknech- 
tete in  letzter  Aufwallung  seines  „Ich"  eine  Prämie  setzte, 
ging  Ludwig  II.  schon,  dank  einer  vorbeugenden  Verfassung, 
gehebt  von  seinen  Untertanen,  als  ein  Unglücklicher,  als  ein 
armer  Kranker  von  hinnen!    Und  wie  würde  es  heute  sein? 


SUEZ  —  EIN  NEUER  RIESENSKAN- 
DAL WIE  PANAMA  (EIN  BISHER  UN  VER- 
ÖFFENTLICHTES DOKUMENT  UND  SEINE 
FOLGEN)  VON  RICHARD  G.  B.  FÖRSTER 

Wenn  die  Mittelmeerdampfer  sich  Port  Said  nähern, 
so  erblickt  der  Reisende  schon  aus  der  Ferne  den 
von  niedrigen  Küstendünen  weit  ins  Meer  hinein- 
ragenden, westlichen  Molo,  der  den  vielbesuchten 
Hafen  gegen  den  Nilschlamm  schützen  soll.  Stolz  erhebt  sich 
dort  auf  gewaltigem  Sockel  das  hohe  Standbild  des  Erbauers 

Über  den  Schlußakt  der  König^stragödie  gehen  die  Meinungen 
auseinander.  Andere  behaupten,  Gudden  habe  aus  eigener  Unvor- 
sichtigkeit den  Tod  gefunden.  Die  Wahrheit  wird  schwer  zu  er- 
gründen sein. 


des  Suezkanals:  Ferdinand  von  Lesseps.  An  den  mächtigen 
Quadern  des  Unterbaues  brechen  sich  machtlos  die  blauen 
Wellen  des  Mittelmeeres.  Aber  es  hat  den  Anschein,  als  ob 
die  unaufhaltsame  Woge  geschichtlicher  Forschung  das  Denk- 
mal des  „Abenteurers",  wie  Lesseps  einst  von  Lord  Palmers- 
ton  bezeichnet  wurde,  zu  unterspülen  beginnt  und  wer  weiß, 
ob  dieser  nicht  eines  Tages  von  seiner  weltgebietenden  Höhe 
gestürzt  werden  wird. 

Die  bisher  fast  allgemein  gültige  Ansicht,  Lesseps  hätte 
sich  in  Erkenntnis  der  Bedeutung,  die  eine  Durchstechung  der 
Landenge  von  Suez  für  den  Weltverkehr  haben  müßte,  ein- 
gehend mit  diesem  Plane  beschäftigt  und  selbst  seine  Durch- 
führbarkeit nachgewiesen,  ist  eine  irrige.  Die  in  Prag  er- 
scheinende ,, Rundschau  für  Technik  und  Wirtschaft"  veröffent- 
lichte vor  einiger  Zeit  noch  interessante  Beiträge  zur  „Geschichte 
des  Suezkanals".  Nach  bisher  unveröffentliditen  Dokumenten. 
(Auch  als  Broschüre  unter  demselben  Titel  erschienen.  Verlag 
der  J.  G.  Calveschen  k.  und  k.  Hof-  und  Universitätsbuch- 
handlung in  Prag,  Kl.  Ring.  Preis  M.  1.)  Wir  kennen  den 
Ursprung  der  letzteren ;  an  ihrer  Echtheit  ist  nicht  zu  zweifeln. 
Darnach  verhält  sich  die  Sache  wesentlich  anders. 

Den  Gedanken  einer  Durchquerung  der  Landenge  von  Suez, 
für  den  bereits  Leibniz  im  Jahre  1671  den  König  Ludwig  XIV. 
von  Frankreich  zu  interessieren  versuchte  und  den  auch  Goethe 
im  Jahre  1827  wieder  angeregt  hatte,  nahm  der  Franzose  En- 
fantin,  der  begeisterte  Verfechter  der  Ideen  Saint  Simons,  im 
Jahre  1833  auf,  ohne  bei  dem  Vizekönig  Mohammed  Ali  das 
erhoffte  Entgegenkommen  zu  finden.  Er  wurde  in  dieser  Zeit 
mit  Ferdinand  von  Lesseps  bekannt,  der  als  jugendlicher  Diplo- 
mat im  Jahre  1836  nach  Ägypten  gekommen  war;  Enf antin 
teilte  diesem  sein  großes  Projekt  mit,  stieß  aber  auch  hier 
nicht  auf  Interesse  und  kehrte  1837  bitter  enttäuscht  nach 
Frankreidi  zurück.  Nach  einiger  Zeit  gelang  es  ihm,  einfluß- 
reiche Gönner  für  seine  Idee  zu  werben.  Durch  einen  seiner 
Freunde  wurde  er  mit  Alois  Negrelli  bekannt.  Das  Kanal- 
projekt fand  begeisterte  Zustimmung  in  weiten  Kreisen  und 
führte  im  Jahre  1846  zu  der  Gründung  der  ,,Societe  d'etudes 
pour  le  percement  de  l'Isthme  de  Suez"  mit  einem  Kapital  von 
150,000  Franken.  Mit  Recht  konnte  Enfantin  sagen:  „Wir 
haben  das  große  Werk  vorbereitet,  wie  noch  nie  ein  industrielles 
Werk  vorbereitet  war,  d.  h.  ohne  nationale  Rivalitäten.  Eine 
französische,  eine  englische  und  eine  deutsche  Gruppe  arbeiteten 
gemeinsam  auf  das  große  Ziel  hin.  Chef  der  letzteren  wurde 
mit  Zustimmung  Metternichs  der  Österreicher  Alois  Negrelli, 
der  sich  bereits  im  März  1847  nach  Alexandrien  einschiffte. 
Es  galt  vor  allem  mit  vollster  Klarheit  den  Irrtum  Leperes, 
eines  Ingenieurs  Napoleon  I.,  nachzuweisen,  der  behauptet 
hatte,  der  Spiegel  des  Roten  Meeres  überrage  den  des  Mittel- 
meeres um  9,908  Meter  und  infolgedessen  sei  die  Ausführung 
des  Kanalprojektes  unmöglich. 

Die  von  Alois  Negrelli  im  Jahre  1847  geleiteten  Unter- 
suchungen des  Golfs  von  Pelusium  und  seine  Aufnahmen  des 
Gebietes  von  Tineh  bildeten  die  Grundlage  für  die  endgültige 
Trace  des  späteren  Kanals.  Er  stellte  den  kaum  merklichen 
Unterschied  zwischen  den  Niveau  der  beiden  Meere  fest,  ohne 
jedoch  das  Resultat  seiner  Forschungen  zu  veröffentlichen. 
Eine  französische  Publikation  über  die  Arbeiten  verschwieg  den 
Namen.Negrelli  und  —  die  „nationalen  Rivalitäten"  waren  da. 

In  Ägypten  war  1854  mit  Mohammed  Said  ein  Vizekönig 
zur  Regierung  gekommen,   der  das  Kanalprojekt  tatkräftig 


förderte,  und  in  demselben  Jahre  tauchte  dort  auch  wiederum 
Ferdinand  von  Lesseps  auf,  der  von  früher  her  zu  Mohammed 
Said  Beziehungen  hatte.  Es  gelang  ihm,  seine  seit  Jahren  ab- 
gebrochene Verbindung  mit  Enfantin  wieder  anzuknüpfen  und 
sich  das  Vertrauen  der  französischen  Gruppe  der  ,,Societe 
d'etudes  pour  le  percement  de  l'Isthme  de  Suez"  zu  erwerben, 
wobei  ihm  seine  Verwandtschaft  mit  der  Kaiserin  Eugenie  von 
Frankreich  sehr  zustatten  kam.  Man  schickte  ihn,  ohne  die 
deutsche  und  englische  Gruppe  zu  verständigen,  mit  dem  Auf- 
trag nach  Ägypten,  für  die  „Societe  d'etudes"  von  dem  Vize- 
könig die  Konzession  zu  erwerben.  Lesseps  überreichte  audi 
im  November  1854  an  Mohammed  Said  ein  Memorandum  über 
das  Kanalprojekt  und  erhielt  —  wie  er  den  französischen  Mit- 
gliedern der  ,, Societe"  schrieb  —  für  seine  Person  die 
„Konzession"  zum  Bau  des  Kanals,  obwohl  ihm  tatsächlich 
nur  eine  Vollmacht  gegeben  worden  war.  Mit  dem  Erteilen 
einer  Konzession  wäre  die  Veräußerung  eines  Teiles  des  Staats- 
gebietes verbunden  gewesen  und  hierzu  war  der  Khediv  nach 
einem  Firman  des  Sultans  aus  dem  Jahre  1841  nicht  berechtigt. 

Auf  die  Intrigen,  durch  die  Lesseps  versuchte,  alle  Macht 
an  sich  zu  reißen  und  alle  die  Personen  von  dem  Unternehmen 
fernzuhalten,  die  seinen  Ruhm  hätten  verdunkeln  können, 
wollen  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Es  ist  nur  verwunder- 
lich, daß  erst  jetzt  Dokumente  an  die  Öffentlichkeit  gelangen, 
die  die  ganzen  Vorgänge  in  neuem  Lichte  zeigen.  Vor  allem 
suchte  Lesseps  den  Österreicher  Negrelli  für  sich  zu  gewinnen, 
dessen  Plan,  den  Kanal  ohne  Schleusen  zu  bauen,  am  24.  Juni 
1856  in  Paris  angenommen  worden  war.  Noch  hatte  die  Hohe 
Pforte  ihre  Genehmigung  zur  Ausführung  des  Projektes  nicht 
erteilt.  Der  Vizekönig  hielt  sich  aber  für  berechtigt,  die 
Arbeiten  für  den  Süßwasserkanal  beginnen  zu  lassen,  und  er- 
nannte Negrelli  am  3.  April  1857  zum  Generalinspektor  sämt- 
licher Kanalarbeiten.  Negrelli  sollte  die  Ausführung  seines 
genialen  Planes  nicht  mehr  erleben.  Mitten  aus  seinen  Arbeiten 
heraus  riß  ihn  der  unerbittliche  Tod  am  1.  Oktober  1858. 

Wie  Lesseps  —  ,,grand  farceur"  nannte  ihn  Napoleon  IIL 
—  bei  der  Vergebung  der  Gründeranteile  verfuhr,  wie  er  es 
verstand,  alle  Welt  über  seine  angeblichen  Rechte  als  , »Kon- 
zessionär" zu  täuschen,  ist  aus  der  genannten  Broschüre  klar 
ersichtlich.  Wir  verweisen  auch  auf  den  Artikel  „Panama"  in 
der  „Zukunft"  vom  27.  Juli  1912. 

Mit  Recht  wird  jetzt  versucht,  alle  die  Gesetzwidrigkeiten 
aufzudecken,  die  bei  der  Gründung  der  Suezkanal-Gesellschaft 
vorgekommen  sind  und  die  Rechte  der  Gründer  bzw.  die  ihrer 
Nachkommen  zu  prüfen.  Es  hat  sich  in  jüngster  Zeit  ein 
Syndikat  hochangesehener  Männer  gebildet  zu  dem  Zwecke, 
diese  Rechte  auf  nüchternem  gerichtlichem  Wege  ohne  poli- 
tischen Hintergedanken  geltend  zu  machen.  Es  dürfte  dies 
eine  wirklich  internationale  Frage  werden,  denn  die  benadi- 
teiligten  Gründer,  bzw.  deren  Erben,  gehören  Italien,  Frank- 
reich, Deutschland,  Ägypten,  Spanien,  England,  Österreich  und 
selbst  Amerika  an.  In  dieser  Reihe  von  Prozessen  wird  die 
so  wenig  bekannte  Geschichte  der  Gründung  des  Suezkanal- 
Unternehmens  aufgerollt  werden.  Jedenfalls  steht  eine  ge- 
schichtlich hochinteressante  Aktion  vor  den  Toren. 

Die  Vorgeschichte  des  Kanalbaues  in  großen  Zügen  wieder- 
zugeben, erschien  uns  zum  besseren  Verständnis  des  Folgenden 
erforderlich. 

Vizekönig  Said  Pascha  war  am  16.  Januar  1863  im  Alter 
von  44  Jahren  gestorben,  gerade  als  er,  die  Abmachungen  mit 


334  Lesseps,  den  er  völlig  durchschaut  hatte,  nicht  anerkennend, 
das  Kanalprojekt  nach  den  Plänen  von  Negrelli  selbst  durch- 
führen wollte.  Sein  Nachfolger  Ismail  Pascha  wurde  von  der 
Türkei  im  August  1863  energisch  gedrängt,  die  Suezkanalfrage 
endlich  zu  regeln.  Er  sandte  den  Minister  Nubar  Pascha,  einen 
Mann  von  hervorragenden  staatsmännischen  Fähigkeiten,  nach 
Paris,  um  die  Sache  in  Fluß  zu  bringen.  Nubar  brachte  schon 
damals  eine  Klage  wegen  Urkundenfälschung  gegen  Lesseps 
in  Paris  ein,  doch  ist  über  Gang  und  Erfolg  der  Verhandlungen 
sehr  wenig  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen.  Bald  wurde  die 
Sache  dem  Gericht  überhaupt  entzogen,  und  es  kam  zu  jenem 
bekannten  Schiedsspruch  Napoleons  vom  24.  Juli  1864,  durch 
den  Ismail  Pascha  gezwungen  wurde,  die  „seinem  Vorgänger 
aufgehalsten  177  642  Aktien",  d.  h.  94  Millionen  zu  zahlen. 
Nubar  Pascha  forderte  von  den  Juristen  Odilon  Barrot, 
Dufaure  und  Jules  Favre  Gutachten  über  die  Frage  ein,  doch 
fanden  die  Äußerungen  dieser  Männer  damals  wenig  Beach- 
tung. Die  Auszahlung  der  enormen  Summe  erfolgte  in  we- 
nigen Jahren  und  erst,  als  der  letzte  Centime  für  die  Aktien 
hinterlegt  war,  wurden  diese  im  Juni  1868  an  den  Khediv  aus- 
geliefert, nicht  ohne  daß  sich  vorher  1040  Stück  (wahrschein- 
lich in  englische  Hände)  verflüchtet  hatten.  Diese  ungeheuere 
Zahlung,  welche  die  Finanzen  des  an  sich  schon  in  Folge  seiner 
Verschwendungssucht  stark  verschuldeten  Ismail  Pascha  voll- 
ständig zerrütteten,  legte  durch  den  7  Jahre  später  erfolgten 
Verkauf  dieser  Aktien  an  England  den  Grund  zur  heutigen 
Okkupation  und  zu  der  machtvollen,  aber  staats- 
rechtlich ganz  unklaren  Stellung  Großbritanniens  in 
Ägypten.  Lord  Beaconsfield  sah  in  der  Sache  ein  gutes 
Geschäft,  und  damit  waren  alle  die  Bedenken  zerstreut,  die 
England  von  Anbeginn  dem  Kanalunternehmen  gegenüber 
gehabt  hatte. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  hat  das  Gutachten  Odilon 
Barrots,  das  hier  zuni  erstenmal  in  möglichst  wortgetreuer 
Übersetzung  an  die  Öffentlichkeit  kommt,  ganz  besonderes 
Interesse.  Einige  unwesentliche  Stellen  des  sehr  umfangreichen 
Dokuments  geben  wir  nur  ihrem  Inhalt  nach  wieder. 

Kaiser  Napoleon  hatte  eine  Kommission  mit  den  Vor- 
arbeiten für  seine  spätere  Entscheidung  betraut.  Vor  ihnen 
wollte  Odilon  Barrot  die  Sache  Ägyptens  vertreten.  Da  ihm 
dies  jedoch  nicht  möglich  war,  legte  er  in  einem  Schreiben  an 
den  Minister  Nubar  Pascha  seine  Ansicht  nieder.  Nach  ei- 
nigen einleitenden  Worten  sagt  er: 

„Mit  peinlicher  Aufmerksamkeit  habe  ich  das  im  Auftrage 
der  Suezkanal-Gesellschaft  vorgelegte  Gutachten  gelesen.  Wenn 
idi  nun  einerseits  mit  Genugtuung  bemerkt  habe,  daß  man 
sich  darin  einer  bisher  ungewohnten  Mäßigung  befleißigt  hatte, 
so  war  ich  andererseits  bestürzt  über  die  enorm  hohe  Ent- 
schädigung, die  von  der  Regierung  Ihres  Landes  verlangt  wird : 
60  Millionen  für  die  Einstellung  des  Frondienstes,  50  Mil- 
lionen für  Grund  und  Boden,  und  obendrein  noch  der  Verlust 
der  der  ägyptischen  Regierung  zugesicherten  15  Prozent,  was 


Honen  betragen  würde  —  d.  h.  Ihr  Gebieter  hätte  infolge  des 
ihm  aufgezwungenen  Gehorsams  gegenüber  den  Entschließungen 
der  osmanischen  Regierung  als  kleine  Entschädigung  mehr  zu 
zahlen,  als  das  ganze  Gesellschaftskapital  beträgt  —  Ent- 
schließungen, die  für  ihn,  wie  für  die  Kompagnie  geradezu 
eine  force  majeure  darstellen.  Es  ist  kaum  zu  glauben!" 
Die  eigentliclien  Kanalarbeiten  waren  am  22.  April  1859 


von  Lesseps  über  200  Mil- 


begonnen  worden.  Der  Vizekönig  hatte  für  die  nötigen  Geld-  335 
mittel  gesorgt  und  stellte  25  000  Arbeiter  gegen  geringen  Lohn 
und  mit  dreimonatlicher  Ablösung  zur  Verfügung.  Allein  die 
Versorgung  dieser  Leute  mit  Trinkwasser  kostete  wöchentlich 
56000  Franken. 

Es  wird  dann  in  dem  Gutachten  darauf  hingewiesen,  daß 
nur  die  Hohe  Pforte,  in  deren  Auftrage  Ägypten  gehandelt 
habe,  für  den  Schaden  verantwortlich  gemacht  werden  könne, 
den  die  Suezkanal-Kompagnie  angeblich  durch  die  Zurückziehung 
der  Fronarbeiter  erlitten  hat. 

,, Meiner  Ansicht  nach  —  sagt  Odilon  Barrot  —  hieße  es 
den  Rechtsstandpunkt  in  unerhörter  Weise  außer  Acht  lassen, 
wollte  man  Ihrem  Herrscher  eine  Art  Geldstrafe  in  Höhe  von 
60  Millionen  auferlegen,  weil  er  eine  von  seinem  Vorgänger 
willkürlich  aufgestellte  Dienstordnung  modifiziert  oder,  rich- 
tiger gesagt,  die  Anwendung  derselben  in  ihrem  wahren  Sinne 
vorgeschlagen  hat.  Darin  war  der  Kompagnie  eine  unbegrenzte 
Anzahl  von  Fellachen  zugesagt  worden,  ein  Versprechen,  das 
die  Rückkehr  zur  Zwangsarbeit,  d.  h.  zum  Frondienst  bedeu- 
tete. Ich  habe  schon  gesagt  und  bewiesen,  daß  diese  Anord- 
nung, wie  jede  Verwaltungsmaßnahme,  von  dem  Herrscher, 
der  sie  erlassen  hat,  abgeändert  werden  kann,  falls  es  nötig 
ist  oder  der  Regierung  auch  nur  wünschenswert  erscheint.  Zu 
meiner  Freude  sah  ich  diese  meine  Ansicht  voll  bestätigt  von 
meinem  Kollegen  Emile  Olivier,  dessen  Urteil  um  so  schwerer 
ins  Gewicht  fallen  muß,  als  es  vom  Schiedsrichter  eingefordert 
worden  ist  und  mithin  nicht  von  den  Interessen  der  einen  oder 
anderen  Partei  beeinflußt  sein  kann.  Ich  bestehe  auf  dieser 
m.einer  Ansicht  um  so  mehr,  als  ich  sie  bei  näherer  Prüfung 
der  Einzelbestimmungen  der  Arbeitsordnung  als  durchaus 
richtig  bezeichnen  muß.  Die  Zahl  der  von  der  ägyptischen 
Regierung  zu  stellenden  Leute  ist  nicht  endgültig  festgesetzt; 
sie  wird  durch  die  Erfordernisse  der  Kanalarbeiten  begrenzt, 
die  größer  oder  geringer  sein  werden,  je  nachdem  man  Ma- 
schinen- oder  Menschenarbeit  bevorzugt.  Auch  die  notwen- 
digen Feldarbeiten  auf  dem  Lande  beeinflussen  diese  Zahl. 
Der  Arbeitslohn  —  so  behauptet  die  Kompagnie  —  sei  ein- 
fürallemal  festgesetzt,  aber  man  sieht,  daß  dem  Sinne  des 
Reglements  nach  nur  ein  Durchschnittslohn  angenommen  wurde, 
wie  er  den  freien  Arbeitern  im  Lande  gezahlt  wird  —  und 
dies  scheint  die  Kompagnie  auch  selbst  in  dem  Beschluß  ihrer 
Leitung  und  in  der  Erklärung  des  Herrn  von  Lesseps,  die  von 
Herrn  Olivier  bestätigt  wurde,  anzuerkennen.  Wer  soll  nun 
alle  diese  unentschiedenen  Punkte  klar  legen?  Natürlich  die 
Regierung,  die  die  Anordnungen  getroffen  hat.  Soll  man 
etwa  einen  schiedsrichterlichen  Spruch  über  jeden  einzelnen 
der  strittigen  Punkte  herbeiführen,  die  bei  der  Anwendung 
der  Arbeitsbestimmungen  sich  ergeben  haben?  Dazu  hätte 
man  es  kommen  lassen  müssen,  wenn  das  Reglement  nicht 
ein  bloßer  Akt  der  Regierung,  sondern  ein  förmlicher  Kontrakt 
gewesen  wäre." 

„Die  Kompagnie  selbst  hat  es  übernommen,  uns  einen 
schlagenden  Beweis  von  dem  Unterschied  zwischen  einem 
Reglement  und  einem  Kontrakt  zu  geben.  Sie  erhebt  Ein- 
wendungen gegen  die  Vereinbarung  zwisclien  dem  Vizekönig 
und  dem  Erbauer  des  Radoub-Bassins  von  Suez.  Man  ver- 
gleiche diese  beiden  Urkunden  miteinander.  Die  erstere  führt 
den  Titel  „Reglement"  und  ihr  letztes  Wort  kennzeichnet  sie 
als  Dekret.  In  der  ersten  handelt  der  Monarch  nach  freiem 
Ermessen  und  seine  Zusagen  sind  alle  ohne  Einwirkung  von 


anderer  Seite  erfolgt.  In  der  zweiten  sind  die  Verpfliditungen 
gegenseitige  und  ergeben  sich  auseinander.  Das  erste  Schrift- 
stück trägt  nur  das  Siegel  des  Staatsoberhauptes  hinter  der 
an  seine  Organe  gerichteten  Ausführungsbestimmung.  Das 
zweite  trägt  die  Unterschrift  beider  Parteien  und  charakteri- 
siert dadurch  schon  die  wechselseitigen  Verpflichtungen.  Wenn 
also  die  Bestimmungen  der  Urkunde  vom  20.  JuH  1856  kon- 
traktlicher Art  und  für  die  ägyptische  Regierung  ebenso  ver- 
bindlich, wie  ein  richtiger  Kontrakt  sind,  so  müßte  man  sie 
gezwungenermaßen  auch  auf  die  Klausel  ausdehnen,  durch  die 
die  Ingenieure  des  Vizekönigs,  Linant  bey  und  Mougel  bey, 
der  Kompagnie  zur  Verfügung  gestellt  werden,  und  man 
müßte  diese  Ingenieure  dann  als  durch  einen  unwiderruflichen 
Kontrakt  der  Kompagnie  überlassen  betrachten,  genau  wie 
die  unglücklichen  Fellachenarbeiter,  —  das  aber  ist  nicht  auf- 
recht zu  erhalten." 

Odilon  Barrot  bemerkt  dann  weiter,  man  könne  vielleicht 
erwidern,  es  ginge  die  Kompagnie  nichts  an,  ob  es  sich  bei 
der  Arbeitergestellung  um  ein  „Reglement"  oder  einen  „Kon- 
trakt" handele.  Wenn  ihr  aus  der  Abschaffung  des  Fron- 
dienstes ein  Sdiaden  erwachsen  sei,  so  verlange  sie  eben  eine 
Entschädigung,  wie  die  abendländischen  Regierungen  sie  audi 
bei  Aufhebung  der  Sklaverei  den  Sklavenbesitzern  bewilligt 
hätten.  Diese  Folgerung  hält  der  französische  Rechtsgelehrte 
zwar  für  logisch  richtig,  den  Vergleich  aber,  auf  den  sie  sidi 
stützt,  nicht  für  angebracht. 

„Den  Regierungen,  welche  in  ihren  Gebieten  die  Sklaverei 
abgeschafft  haben,  stand  es  frei,  dies  zu  tun  oder  nicht  zu  tun. 
Würde  es  aber  der  ägyptischen  Regierung  möglich  sein,  an- 
dauernd der  Kompagnie  20000  Fellachen  zu  stellen,  die  man 
nur  mit  Gewalt  aus  ihren  Häusern  und  ihren  Interessensphären 
reißen  und  höchstens  für  einen  Monat  auf  den  Arbeitsstätten 
halten  konnte,  was  notwendigerweise  eine  zwölf  malige  Er- 
neuerung dieser  Kontingente  innerhalb  eines  Jahres  zur  Folge 
haben  müßte?  Außerdem  würde  dies  Verfahren  unbedingt  zu 
einer  ganz  ungeheueren  Beeinträchtigung  der  wichtigsten  Landes- 
interessen führen  und  vielleicht  unter  der  Bevölkerung  eine  Er- 
regung hervorrufen,  die  eines  Tages  in  furchtbarer  Weise  zum 
Ausdruck  kommen  könnte.  Diese  Leute,  so  friedlich  und  für 
Belehrungen  empfänglich  sie  auch  gewöhnlich  sein  mögen,  haben 
doch  die  Leidenschaftlichkeit  der ,  Orientalen.  Nein  —  ihrer 
Regierung  stand  es  nicht  frei,  in  Ägypten  den  Frondienst  auf- 
recht zu  erhalten,  und  dies  allein  würde  sie  schon  von  jenen 
Regierungen  unterscheiden,  die,  unbehindert  in  ihren  Ent- 
schlüssen, lieber  eine  Entschädigung  zahlten,  als  in  ihren  Ge- 
bieten die  Fortdauer  der  Sklaverei  duldeten." 

„Ein  anderes,  meiner  Ansicht  nach  eher  auf  diesen  Fall  an- 
wendbares Beispiel  ist  die  Abschaffung  des  Frondienstes  in 
Frankreich.  Sie  erfolgte  ohne  jede  Entschädigung.  Der  Fron- 
dienst widersprach  eben  dem  natürlichen  Recht.  Wenn  er  auch 
in  einzelnen  Fällen  in  einem  Mißbrauch  der  Feudalgewalt 
seinen  Ursprung  hatte,  so  basierte  er  doch  immerhin  in  anderen 
auf  unanfechtbaren  Rechtstiteln,  wie  z.  B.  auf  Verkaufsverträgen. 
Mit..wieviel  mehr  Recht  muß  man  unter  den  Umständen,  die 
in  Ägypten  zur  Beseitigung  des  Frondienstes  führten,  jeden 
Gedanken  an  eine  Entschädigung  zurückweisen,  da  dieser  Dienst 
dem  ausdrücklichen  Verbot  des  Lehnsherrn  zuwider  war  und 
nur  bestand,  weil  durch  einen  spontanen  Akt  des  Staatsober- 
hauptes ein  Herkommen  auf  die  Kompagnie  in  mißbräuchlicher 
Weise  angewandt  worden  war!   Dieser  Akt  konnte  somit  un- 


bedingt  widerrufen  und  abgeändert  werden,  wenn  es  der  Re- 
gierung gut  erschien.  Und  außerdem  haben  die  Regierungen 
des  Abendlandes  bei  Bev/illigung  der  Entschädigung  für  Ab- 
schaffung der  Sklaverei  diese  Entschädigungen  nicht  nach  dem 
wirklichen  Wert  der  Sklaven  berechnet,  sogar  nicht  einmal  nach 
dem  Schaden,  der  aus  ihrer  Emanzipation  den  Ansiedlern  er- 
wachsen mußte.  Sie  haben  eine  schiedsrichterliche  Abschätzung 
veranlaßt,  da  sie  ein  tatsächliches  Recht  auf  Sklavenbesitz  nicht 
anerkannten." 

Der  Vizekönig  braucht  nach  Barrots  Ansicht  überhaupt 
keinen  Schaden  auf  Seiten  der  Kanalkommission  anzuerkennen, 
wenn  er  die  ursprünglichen  Arbeitsbedingungen  sich  genau 
vergegenwärtigt.  Mit  dem  Schaden  würde  dann  auch  die  Ent- 
schädigungspflicht wegfallen.  Da  ist  zuerst  das  in  aller  Form 
Rechtens  gegebene  Versprechen,  Maschinen  von  großer  Leistungs- 
fähigkeit zu  verwenden,  um  Menschenkräfte  zu  schonen,  und 
die  ganz  formelle  Erklärung,  daß  neben  diesen  Maschinen, 
selbst  in  der  Zeit  der  fieberhaftesten  Tätigkeit,  die  Kompagnie 
höchstens  4 — 5000  Arbeiter  nötig  haben  würde.  Wenn  der 
Vizekönig  6000  zusagte,  so  ging  er  über  diese  Abmachung 
hinaus.  Warum  genügten  nun  diese  Abmacliungen  nicht? 
Weil  die  Kompagnie  durch  den  Bericht  des  Leiters  der  Ar- 
beiten sich  hat  einreden  lassen,  es  läge  eher  in  ihrem  Interesse, 
wenn  sie  das  Gegenteil  von  dem  täte,  wozu  sie  sich  verpflichtet 
hätte,  d.  h.  wenn  sie  Fellachenarbeit  der  Maschinenarbeit  vor- 
zöge, da  ja  eine  schlecht  bezahlte  Menschenarbeit  weit  billiger 
sich  stellte  wie  Maschinenarbeit.  Aber  hat  der  Vizekönig  auch 
das  Recht,  der  Kompagnie  die  ersten  Vereinbarungen  energisch 
ins  Gedächtnis  zurückzurufen?  Ist  das  eine  unberechtigte  For- 
derung, die  man  ihm  abschlagen  könnte?  Ist  es  vielleicht  un- 
gerecht, wenn  er  den  Lohn  für  die  gestellten  Arbeiter  auf 
8  Piaster  erhöht  und  damit  nur  im  wahren  Sinne  der  Ab- 
machungen den  augenblicklichen  Durchschnittslohn  der  freien 
Arbeiter  als  Maßstab  annimmt?  Herr  von  Lesseps  und  seine 
Gesellschaft  scheinen  die  Richtigkeit  dieser  Maßregel  zuzugeben. 
Und  obendrein  kommt  noch  die  Kompagnie  in  der  dritten 
Periode  ihrer  Arbeiten  auf  die  Anwendung  der  Maschinen 
zurück,  d.  h.  sie  vergibt  ihre  Erd-  und  Baggerarbeiten  an 
Unternehmer,  die  sich  verpflichtet  haben,  sie  ohne  Hilfe  von 
Fronarbeitern  auszuführen,  und  erklärt  dabei  ihren  Geschäfts- 
teilhabern ganz  offiziell,  sie  hoffe  bestimmt,  mit  dieser  neuen 
Methode  Zeit  und  Geld  zu  sparen." 

Unter  diesen  Umständen,  meint  Odilon  Barrot,  erwüchse 
der  Kompagnie  nicht  nur  kein  Verlust,  sondern  sogar  nodi 
Gewinn,  und  ihr  etwaiger  Einwand,  daß  sie  keine  Garantien 
für  die  Richtigkeit  der  Berechnungen  der  Unternehmer  habe, 
könne  doch  unmöglich  ejnen  Richter  bestimmen,  eine  so  un- 
geheuere Entschädigung  für  eine  kaum  wahrscheinliche  Eventu- 
alität festzusetzen.  Und  zu  dem  Gewinn  käme  dann  noch  eine 
Entschädigung  von  60  Millionen  für  die  Aufhebung  des  Fron- 
dienstes! Hier  entbehre  der  Schadenersatzanspruch  der  Kom- 
pagnie jeder  rechtlichen  Grundlage.  „Tröstlich  ist  dabei  nur 
der  Gedanke,"  heißt  es  weiter  in  dem  Gutachten,  „daß  ein 
jeder  Nutzen  von  der  Abschaffung  des  verabscheuungswürdi- 
gen  Frondienstes  haben  wird,  unter  dessen  Last  eine  ganze 
Bevölkerung  sich  allzu  lange  schon  beugen  mußte;  die  Re- 
gierung, der  die  Ehre  zuteil  wurde,  diese  Maßregel  anzu- 
ordnen; das  Volk,  das  von  nun  an  Herr  seiner  selbst  und  frei 
in  der  Arbeit  sein  wird;  und  endlich  sogar  die  Kompagnie, 
die,  zurückgekehrt  zu  ihren  ursprünglichen  Abmachungen  und 


zu  Arbeitsbedingungen,  die  eine  menschliche  und  aufgeklärte 
Zivilisation  verlangt,  nur  Zeit  und  Geld  gewinnen  wird,  wenn 
sie  mit  den  Mitteln  arbeitet,  wie  sie  die  Zivilisation  in  der 
ganzen  Welt  bei  allen  großen  Arbeiten  im  Interesse  des  öffent- 
lichen Wohles  für  zulässig  erachtet." 

„In  der  Terrainfrage  ist  der  Vizekönig  nicht  prinzipiell 
gegen  eine  Entschädigung;  er  gibt  sie  als  recht  und  billig  zu. 
Aus  eigenem  Entschlüsse  und  in  einem  ihn  bindenden  Kon- 
trakt hatte  er  Grund  und  Boden  hergegeben.  Sein  Lehnsherr 
hat  dieser  Konzession  die  Genehmigung  versagt  und  er  erhält 
das  Terrain  zurück.  Er  will  sich  aber  diese  erzwungene  Rück- 
gabe nicht  zunutze  machen,  obwohl  sie  im  Kontrakt  vorgesehen 
war  und  nichts  weiter  ist  als  das  Inkrafttreten  einer  seiner 
Klauseln.  Er  kennt  den  Grundsatz:  Summum  jus  summa  in- 
juria. Er  ist  bereit,  der  Kompagnie  den  Wert  dieser  Terrains 
zu  ersetzen,  aber  ihren  wirklichen  Wert,  nicht  einen  ideellen. 
Der  Schiedsrichter  hat  also  folgendes  zu  regeln:  1.  Die  Aus- 
dehnung der  überlassenen  und  der  ägyptisdien  Regierung  jetzt 
wieder  zufallenden  Terrains.  2.  Den  tatsächlichen  Wert  der- 
selben. Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  zuvörderst 
eine  schwierige  Frage  zu  erledigen,  nämlich  die  des  Süß- 
wasserkanals, von  dem  der  Vizekönig  einen  Teil  bereits  wieder 
zurückgekauft  hat.  Soll  der  noch  übrige  Teil  des  Kanals  der 
Kompagnie  verbleiben  oder  soll  er,  wie  die  anderen  Terrains, 
in  den  Besitz  der  ägyptischen  Regierung  übergehen?" 

„Die  Entscheidung  der  Hohen  Pforte  ist  deutlich;  sie  hat 
ausdrücklich  den  Süßwasserkanal  bei  der  Nichtigkeitserklärung 
der  Terrainüberlassung  mit  einbegriffen!  Die  ottomanische 
Regierung  allein  könnte  diese  Entscheidung  abändern.  In 
diesem  Punkt  dürfen  sie  sich  nicht  auf  den  Schiedsrichter  be- 
rufen, denn  als  Vertreter  der  ägyptischen  Regierung  allein  sind 
sie  nicht  befugt,  für  die  Pforte  Entscheidungen  herbeizuführen, 
deren  souveränes  Vorrecht  nach  dieser  Richtung  hin  not- 
wendigerweise gewahrt  werden  muß." 

„Die  Grenzen  der  anderen  Terrains  sollten  in  einem  der 
Konzession  beigefügten  Plan  festgelegt  werden  —  eine  Ar- 
beit, die  1856  nicht  ausgeführt  werden  konnte.  Als  die  Ka- 
tasterkarten im  Jahre  1856  fertiggestellt  waren,  wurden  sie 
Herrn  von  Lesseps  übergeben ;  aber  der  Umfang  der  Ländereien 
kann  augenblicklich  nach  diesen  Karten  nicht  bestimmt  werden. 
Die  Verwaltungsordnung  des  Süßwasserkanals  wurde  1863  ab- 
geändert. Entsprechend  der  zwischen  dem  Vizekönig  und  der 
Kompagnie  getroffenen  Vereinbarung  wurde  über  sie  bei  Ge- 
legenheit des  Rückkaufs  eines  Teiles  des  Kanals  Beschluß  ge- 
faßt. Es  läßt  sich  mit  mathematischer  Genauigkeit  berechnen, 
eine  wie  große  Fläche  man  aus  einem  Kanal  von  bekannter 
Größe  bewässern  kann.  Nun  —  hier  handelt  es  sich  um  die 
Gebiete,  die  überlassen  wurden,  denn  die  Konzession  befaßte 
sich  überhaupt  nur  mit  den  bewässerbaren  Landstrichen  und 
nicht  mit  denen,  wo  dies  unmöglich  ist  und  die  ohne  beson- 
deren Wert  sind.  Nach  diesen  Aufstellungen,  die  der  Willkür 
keinen  Spielraum  lassen,  reduzieren  sich  die  von  der  Kom- 
pagnie aufgeforderten  280  000  Feddan  auf  ungefähr  42  000 
oder  16000  Hektar.  Hier  ist  übrigens  noch  ein  Punkt  richtig- 
zustellen. Hinsichtlich  des  Wertes  dieser  Landstriche  heißt 
es  in  dem  Konzessionsakte,  daß  als  Preis  für  das  von  dem 
Vizekönig  überlassene  Gelände  ihm  15  Prozent  aus  dem  Ge- 
winn des  Unternehmens  zugesichert  seien.  Wenn  nun  der 
Vizekönig  seine  Ländereien  zurücknimmt  und  zwar  auf  aus- 
drücklichen Befehl  seines  Lehnsherrn,  so  soll  er  doch  den  Preis 


zurückzahlen,  den  er  dafür  erhalten  hat  und  auf  den  sie  von 
der  Kompagnie  selbst  eingeschätzt  wurden,  d.  h.  die  15  Pro- 
zent Gewinn  aus  dem  Kanal.  Dann  werden  Verkäufer  und 
Käufer  quitt  sein." 

Die  Kompagnie  versteht  aber  die  Sache  nicht  so.  Sie  be- 
ansprucht die  Rückgabe  des  Preises,  für  den  sie  das  Gelände 
erstanden  hat,  und  außerdem  verlangt  sie  noch  57  Millionen 
dafür.  Nie  ist  eine  unerhörtere  Forderung  in  einem  Prozeß 
aufgestellt  worden!"  

„Es  spielt  in  diesen  Prozeß  noch  eine  andere  Sache  hinein, 
über  die  die  Kommission  sich  wird  äußern  müssen  und  über 
die  ich  einige  kurze  Bemerkungen  machen  möchte:  Das  sind 
die  Gegenforderungen  der  ägyptischen  Regierung.  Ich  denke 
doch  nicht,  daß  die  Kommission  die  Ansicht  vertreten  wird, 
die  darum  nicht  richtiger  und  erklärlicher  ist,  weil  sie  kürzlich 
von  oben  herunter  und  laut  verkündet  wurde:  daß  es  nämlich 
im  Orient  kein  Recht  gibt.  Das  will  offenbar  sagen,  daß, 
wenn  eine  orientalische  Regierung  ein  klares  und  vollbegrün- 
detes Recht  für  sich  beansprucht,  ihr  dies  ungestraft  abgeleugnet 
werden  kann,  daß  aber  alles  ihr  gegenüber  erlaubt  und  die 
härteste  Forderung  gerechtfertigt  ist,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  von  ihr  einen  enormen  Schadenersatz  zu  erpressen. 
Nein,  Sie  haben  nicht  zu  fürchten,  daß  man  eine  so  ungeheuer- 
liche Ansicht  auch  in  Ihrem  Falle  aufrecht  erhalten  wird." 

„Wenn  man  daher  aus  der  Vereinbarung  von  1856  für  die 
Kompagnie  ein  Recht  auf  Entschädigung  ableiten  zu  können 
behauptet,  —  und  ich  habe  tatsächlich  und  von  Rechtswegen 
bewiesen,  was  an  diesem  eingebildeten  Entschädigungsanspruch 
dran  ist  —  so  muß  man  auch  bedenken,  daß  der  Vizekönig 
seinerseits  befugt  ist,  von  der  Kompagnie  Rechenschaft  zu  ver- 
langen, wie  sie  ihren  Verpflichtungen  nachgekommen  ist,  die 
sie  infolge  dieser  Vereinbarung  auf  sich  genommen  hat,  z.  B. 
ob  sie,  zur  Bezahlung  des  Arbeitertransportes  verpflichtet, 
diese  ganse  Last  der  ägyptischen  Regierung  überlassen  habe; 
ob  sie  verpflichtet,  jedem  Arbeiter  während  seiner  ganzen 
Tätigkeit  bei  der  Kompagnie  einen  Lohn  von  4  Piastern  zu 
sichern,  diesen  Lohn  auch  tatsächlich  bezahlt  hat.  Wäre  es 
nicht  durchaus  gerecht,  die  Kompagnie  zu  verurteilen,  daß  sie 
für  eine  gelieferte  Arbeit  auch  den  vereinbarten,  aber  von  ihr 
zurückbehaltenen  Lohn  bezahlt?" 

Odilon  Barrot  schließt  sein  Gutachten  mit  der  Bemerkung, 
daß  es  zwar  eine  gewisse  Kühnheit  des  ägyptischen  Vizekönigs 
sei,  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade  der  Entscheidung  einer  europäischen  Regierung  zu 
unterwerfen,  deren  ganze  Sympathie  auf  Seiten  der  Gegen- 
partei stände,  er  hoffe  aber  trotzdem  auf  einen  gerechten  Aus- 
gang des  großen  Kampfes. 

Das  wertvolle  und  interessante  Dokument  bedarf  keines 
v/eiteren  Kommentars.  Ohne  die  Verschuldung  Ägyptens,  die 
zum  großen  Teil  auf  die  Machenschaften  eines  Lesseps  bei  der 
Gründung  der  Suez-Kanal-Kompagnie  zurückzuführen  ist,  hätte 
sich  wahrscheinlich  das  Schicksal  des  Niltales  anders  gestaltet, 
und  England  säße  jetzt  nicht  dort.  Lord  Kitcheners  unbeug- 
same und  vor  nichts  zurückschreckende  Energie  geht,  wenn 
auch  zweifellos  bis  jetzt  zum  Vorteil  Ägyptens,  darauf  aus,  die 
Stellung  der  britischen  Macht  an  der  großen  Völkerstraße 
nach  Ostasien  immer  mehr  zu  befestigen.  Wenn  Frankreichs 
Einfluß  in  Ägypten  durch  England  verdrängt  wurde,  so  hat  es 
dies  nicht  zuletzt  seinem  „großen  Sohne"  zu  verdanken. 

Wir  bemerkten  weiter  oben,  daß  alle  die  Unredlichkeiten, 


die  bei  der  Gründung  des  Suezkanalunternehmens  vorgekommen 
sind,  nun  endlich  aufgerollt  werden  sollen.  Die  Dokumente, 
die  hierzu  vorliegen,  sind  von  unantastbarer  Echtheit.  Wie 
uns  mitgeteilt  wird,  hat  unlängst  eine  hochstehende  Persön- 
lichkeit, deren  Name  uns  bekannt  ist,  einen  Prozeß  angestrengt 
gegen  den  Prinzen  von  Arenherg,  den  Präsidenten  der  Suez- 
kanalgesellschaft, wegen  wissentlichen  Gebrauchs  von  gefälschten 
Urkunden.  Man  wartet  nur  die  Entscheidung  auf  diese  Straf- 
anzeige ab,  um  in  kurzen  Intervallen  ähnliche  Prozesse  anzu- 
strengen, zu  denen  Material  mehr  wie  genug  vorhanden  ist. 
Wir  wollen  dem  Urteil  der  Richter  nicht  vorgreifen,  aber  es 
läßt  sich  mit  Gewißheit  annehmen,  daß  dies  zum  Vorteil  der 
betrogenen  Gründer  des  Suezkanals  und  ihrer  Nachkommen 
ausfallen  wird.  Damit  wäre  dann  erwiesen,  daß  die  Gründung 
der  ganzen  Suezkanalgesellschaft  auf  ungesetzHchem  Wege  er- 
folgt ist.  Die  Aktien  sind  in  englischem  Besitz.  Vielleicht 
ergibt  sich  aus  den  noch  zu  erwartenden  Veröffentlichungen 
und  Prozessen  eine  Verschiebung  der  ganzen  politisdien 
Situation  am  Suezkanal,  die  von  unabsehbarer  Tragweite  sein 
dürfte. 


AMERIKANISCHE  HEIRATEN  EINE 
GLOSSE  VON  FREIHERRN  N.  VON  STETTEN 

In  der  Welt,  in  der  man  mehr  braucht,  als  man  hat,  galt  bis 
vor  kurzem  die  Verehelichung  mit  einem  jener  fabelhaften, 
amerikanischen  Vermögen,  zu  dem  gar  nicht  selten  ein  ver- 
führerisch hübsches  american  girl  gehörte,  als  eines  der  land- 
läufigsten Mittel  der  Budgetsanierung.  Lords,  die  trotz  des 
fürsorglichen,  englischen  Majoratsschutzes  zu  schwimmen  an- 
fingen, polnische,  ungarische  Magnaten,  die  den  letzten  Stamm 
ihrer  Erbwälder  gefällt  hatten,  Gardeoffiziere,  deren  Schuld- 
scheine nicht  mehr  zu  prolongieren  waren,  tauschten  ihre  hoch- 
tönenden Titel  prompt  gegen  Millionen  ein,  die  von  minderem 
Schweinefleisch  oder  dergleichen  stammten.  Es  war  ein  Ge- 
schäft, wie  irgendein  anderes.  Imponderabilien,  Dinge,  die 
in  Europa  nicht  mehr  so  ganz  marktfähig  waren,  setzte  man 
über  dem  großen  Wasser  zu  hohem  Preis  ab.  Bis  eines  Tages 
die  Reaktion  kam.  Die  amerikanischen  Geldsäcke  berichtigten 
nämlich  mit  zunehmender  Europäisierung  ihres  Kontinents,  ihre 
Anschauungen  über  die  gebotenen  Gegenwerte,  machten  über- 
dies sensationelle,  üble  Erfahrungen  mit  ihren  gekrönten  Schwie- 
gersöhnen, wurden  infolge  der  übermäßigen  Nachfrage  immer  an- 
spruchsvoller (verlangte  doch  in  einem  bekannten  Fall  die  ganze 
Schwiegerfamilie  höfischen,  königlichen  Rang)  —  so  daß  es 
heute  kaum  einen  amerikanischen  Nabob  mehr  gibt,  der  im 
Tauschgeschäft  für  eine  Fürsten-,  Grafen-  oder  Freiherrnkrone 
in  die  Spitzenwäsche  seiner  Madge  oder  Maud  mehr  als  eine 
Jahresrente  für  das  junge  Paar  riskierte.  Der  Markt  ist  ver- 
dorben. 

Amerika  liefert  uns  noch  immer  reizende  Artistinnen, 
Sängerinnen,  Tänzerinnen,  die  sich  oft  einen  europäischen 
Gatten  erobern,  aber  die  großen  Kapitalüberweisungen  — 
das  ökonomische  Moment  der  amerikanischen  Heiraten,  ist  fast 
auf  Null  herabgegangen.  Vor  ungefähr  einem  Jahrzehnt  schon 
schloß  sich  der  Trust  der  amerikanischen  Väter  und  wollte  sich 
nur  mehr  auf  Zinsen  einlassen.  Das  Kapital  sollte  in  Amerika 
bleiben. 


Dabei  kommt  ein  großer  Teil  der  Sanierungsuchenden  nicht 
auf  seine  Rechnung. 

Ich  entsinne  mich  eines  in  Amerika  miterlebten,  bezeich- 
nenden Falles.  Ein  sehr  tief  verschuldeter  Aristokrat  mit 
Fürstentitel  und  Verwandtschaft  zu  allerhödisten  Personen 
wurde  von  seinen  Gläubigern,  die  durch  ein  letztes  Geldopfer 
zu  ihren  Forderungen  zu  kommen  hofften,  mit  allem  standes- 
gemäßen Pomp  ausgerüstet,  um  die  Amerikafahrt  nach  einer 
reichen  Frau  anzutreten.  Vorsichtshalber  begleiteten  zwei  Ver- 
trauensmänner der  Gläubigermasse,  der  eine  als  Sekretär  Sr. 
Durchlaucht,  der  andere  als  Leibarzt  travestiert,  den  hohen 
Brautsucher.  Alles,  was  amerikanische  Preßreklame  gegen 
Barzahlung  zu  leisten  vermochte,  wurde  aufgewendet.  Sogar 
die  seidenen  Unterkleider  des  fürstlichen  Reisenden  wurden 
besprochen.  In  den  ersten  Hotels  von  New  York,  Chicago, 
San  Francisco  gingen  Unsummen  für  den  ganzen  Apparat  auf. 

Alle  Milliardärstöchter  wurden  gemustert.  Und  mehr  als 
eine  wäre  ganz  gerne  Prinzessin  geworden.  Sekretär  und 
Leibarzt  liefen  sich  begreiflidierweise  die  Füße  ab,  um  ihren 
Prinzen  überall  bekannt  zu  machen.  Die  Väter  lehnten  jedoch 
übereinstimmend  alle  —  trotz  der  hohen  Ehre  —  ab,  das  ge- 
forderte Barkapital  dem  erlauchten  Bewerber  auszufolgen. 

Und  das  Ende  der  verunglückten  Brautfahrt  war  eine  trost- 
lose Rückpassage  zweiter  Kajüte  —  ohne  Milliardärstochter.  — 
Bekanntlich  sind  Paris  und  Rom  —  Berlin  steckt  darin  noch  in 
Anfängen  —  förmliche  Heiratsmärkte,  auf  welchen  Amerika- 
nerinnen sich  in  Europa  zu  verehelichen  suchen.  Aber  es  sind 
dies  zumeist  nur  bescheidene,  höchstens  mittlere  Vermögen, 
die  da  erheiratet  werden  können.  Sehr  oft  auch  ganz  dubiose. 
Und  in  der  Regel  nur  Rentenmitgift. 

Der  Begriff  der  amerikanischen  Heirat,  wie  er  früher  auf- 
recht stand,  ist  ganz  im  Schwinden. 

Daß  die  amerikanischen  Frauen  noch  immer  mit  Vorliebe 
europäische  Gatten  suchen,  ist  aus  dem  eigenartigen  Eheleben 
zwischen  Amerikanern  längst  und  oft  erklärt  worden.  Der 
amerikanische  Ehemann  führt  ein  Leben  für  sich  und  die  Frau 
ist  zu  gleicher  Methode  gezwungen.  Die  Tangierungszeiten 
der  Ehegatten  sind  auf  ein  Minimum  reduziert.  Und  nicht 
allen  Frauen  erscheint  diese  Halbtrennung,  die  dort  Norm  ist, 
als  Ideal  der  Ehe.  Gerade  weil  die  sozialen  Verhältnisse  in 
Amerika  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Frau,  als  Recht, 
so  sehr  übertreiben,  sehnen  sich  vermutlich  zahlreiche  Ameri- 
kanerinnen nach  der  europäischen  Ehe,  die  zwar  die  Unab- 
hängigkeit einschränkt,  aber  den  aussichtsreiclien  und  zweifel- 
los verlockenden  Kampf  um  die  wahre  Vorherrsdiaft  zuläßt. 


DIE  AMEISE  VON  NILS  KJAER 
(CHRISTIANIA) 

Geh  zur  Ameise  und  werde  weise,  heißt  es  in  Salomes 
Sprüchen,  Schuljungen  gegenüber  hat  man  diesen  Rat 
zur  Zeit  und  Unzeit  mit  wechselndem  Erfolg  wieder- 
holt. Ich  erinnere  mich,  daß  mir  in  meiner  Kindheit 
jenes  Wort  dunkel  erschien,  weil  es  mir  nie  einfiel,  daß  unter 


diesem  berühmten  Vorbild  nichts  anderes  gemeint  sei  als  das 
erste  beste  Exemplar  unserer  allbekannten  Wald-  und  Wiesen- 
bummler. In  diesem  Falle  hätte  ich  den  Wink  verachtet,  und 
das  zu  tun  bin  ich  noch  heute  geneigt. 

Die  Aktivität,  die  diese  krakeelerischen  kleinen  Tiere  zur 
Schau  tragen,  konnte  mir  niemals  als  etwas  für  die  Menschen 
Nachahmenswürdiges  erscheinen.  Sie  rennen  durcheinander, 
aber  wonach  rennen  sie  eigentlich?  Nimmt  man  die  Sache 
ernst  und  „geht  zur  Ameise"  und  wählt  sich  ein  einzelnes  re- 
spektabel aussehendes  Exemplar  als  Muster  und  Beispiel,  so 
macht  man  gar  bald  die  Entdeckung,  daß  das  betreffende 
Wesen  lauter  unnütze  und  selbstwidersprechende  Bewegungen 
vollführt.  Es  schießt  anfänglich  in  einer  ganz  bestimmten 
Richtung  davon.  Seht,  denkt  man,  nun  hat  es  eine  Aufgabe, 
nun  besorgt  es  ein  Werk  von  hoher  Bedeutung  für  das  Ge- 
samtwohl. Da  bleibt  es  plötzlidi  vor  einer  Fichtennadel  stehen, 
betrachtet  sie  aufmerksam,  macht  aber  hierauf  kehrt  oder 
schlägt  einen  neuen  Weg  ein.  Man  gibt  seinen  Glauben  nicht 
auf;  man  vermutet  wohlwollend,  der  Anblick  der  Fichtennadel 
habe  vielleicht  Ideenassoziationen  in  ihm  aufgestöbert  und  es 
daran  erinnert,  daß  irgendwo  näher  dem  Bau  eine  Fichtennadel 
von  noch  ganz  anderer  sozialer  Wichtigkeit  abzuholen  wäre. 
Indessen  kreuzt  es  auf  seinem  weiteren  Wege  sowohl  Fichten- 
nadeln wie  allerlei  anderes  Material.  Aber  das  öffentliche 
Wohl  erfordert  offenbar  keine  Fichtennadeln  mehr  und  die 
Theorie  von  diesem  Motive  all  der  heftigen  Bemühungen  muß 
fallen  gelassen  werden.  Das  Tier  setzt  einstweilen  seine 
Wanderung  mit  ungeschmälerter  Energie  fort,  macht  unberechen- 
bare Abbiegungen  und  biegt  wieder  von  den  Abbiegungen  ab, 
als  gelte  es  eventuelle  Verfolger  auf  Irrspuren  zu  führen, 
während  es  ja  nur  von  einem  menschlichen  Auge  verfolgt 
wird.  Man  wartet  in  höchster  Spannung  darauf,  es  endlich 
seinen  Bestimmungsort  erreichen  und  die  Aufgabe  in  Angriff 
nehmen  zu  sehen,  worin  immer  diese  nun  bestehen  möge. 
Schließlich  befindet  es  sich  an  der  Wurzel  einer  jungen  Espe 
und  begibt  sich  unverzagt  drei,  vier  Zoll  über  die  glatte  Rinde 
hinauf,  steigt  aber  ebenso  resulut  wieder  herab  und  trottet 
weiter  durch  das  koupierte  Terrain.  Ist  es  möglich:  kann  das 
allgemeine  Wohl  an  diesen  Bewegungen  irgendeine  Freude 
haben?  Selbst  wenn  sie  von  einer  öffentlichen  Ameise  vorge- 
nommen werden?  Nein,  Salomo  muß  mich  entschuldigen,  aber  ich 
kann  beim  besten  Willen  nichts  Beispielgebendes  an  einem 
Fleiße  finden,  der  sich  in  der  beschriebenen  Weise  äußert. 
Hätte  ich  einen  Politiker  auf  seiner  Agitationsreise  begleitet, 
die  geistige  Ausbeute  hätte  nicht  dürftiger  ausfallen  können. 

Nun  ist  es  keineswegs  meine  Absicht,  eine  Ameise  mit  Vor- 
würfen zu  überhäufen,  weil  sie  spazieren  geht  und  sich  Be- 
wegung macht.  Ich  bin  selbst  ein  Freund  vom  Müßiggang  und 
habe  Vorliebe  für  das  ziellose  Schlendern,  aber  ich  setze  auch 
keine  lehrhafte  Miene  dabei  auf  und  rufe  nicht  aller  Schöpfung 
zu:  geh  hierher  und  werde  weise.  Soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  haben  die  unablässigen  Promenaden  dieser  überschätzten 
Tiere  keinen  anderen  nachweisbaren  Zweck  als  den  der  Er- 
holung. Und  kommt  man  mir  mit  anderen  Auslegungen,  spricht 
man  mir  von  Forderungen  und  Pflichten  und  von  der  Not- 
wendigkeit, die  Dinge  selbst  in  Augenschein  zu  nehmen,  so 
bedenke  ich  mich  nicht,  mit  einem  einzigen  Worte  zu  antworten : 
Schwindel! 

Altere  Forscher  haben  bei  der  Landwirtschaft  der  Ameisen 
verweilt  und  mit  Begeisterung  ihre  Viehzucht  beschrieben.  Es 


ist  nicht  meine  Sache,  in  Details  einzugehen,  aber  ich  habe  von 
ihrem  Viehstand  wenig  gesehen,  und  die  Milch  lockt  mich  nicht. 
Eine  Ameise  klettert  eine  alte  Birke  hinan,  wo  die  Besatzung 
des  Baus  ihre  Almen  hat,  umarmt  die  erste  beste  Blattlaus,  die 
sie  auf  einem  der  schorfigen  Blätter  antrifft,  und  läßt  sich  mit 
ihr  von  einer  phantastischen  Höhe  herab.  Kommen  beide  mit 
dem  Leben  davon,  so  saugt  sie  ihrem  Haustier  den  Saft  aus. 
Soviel  ich  davon  verstehe,  gehört  zu  dieser  Art  Bewirtschaftung 
weder  Fleiß  noch  Umsicht.  Und  sieht  man  einmal,  wie  die 
Ameisen  sich  anläßlich  außerordentlicher  und  erschütternder 
Begebenheiten  benehmen,  wie  sie  durcheinanderrennen  und 
ganz  unnütze  Aufläufe  und  Haufenpaniken  veranstalten,  wo 
doch  die  Situation  vor  allem  Disziplin  und  Selbstbeherrschung 
erfordern  würde,  so  wird  man  wohl  mit  mir  die  allgemeine 
Bewunderung  für  diese  Tiere  sehr  übertrieben  finden.  Aber 
die  irritierende  Eigentümlichkeit  an  ihnen  ist  ihre  unleugbare 
Ehrpußlichkeit.  Sie  scheuen  die  berauschenden  Blüten.  Sie 
kauen  faules  Holz  und  raufen  sich  als  beherzte  Bürger  unter- 
einander in  tabakbrauner  demokratischer  Unerträglichkeit. 

Ich  hatte  mich  also  entschlossen,  nichts  von  den  Ameisen 
zu  lernen,  während  ich  heute  vormittag  die  einzige  Landstraße 
meiner  Insel  dahinschlenderte  und  an  alles  andere  dachte.  Die 
Straße  ist  eben  und  gut  und  sandig  und  dennoch  staubfrei  nach 
kürzlichem  Regen;  aber  in  ihrer  Mitte  laufen  zwei  tiefe  Räder- 
spuren, die  der  einzige  Wagen  der  Insel  hier  gegraben  hat. 
Schon  von  weitem  entdeckte  ich,  daß  irgendwo  zwischen  die- 
sen Räderspuren  etwas  los  sei.  Es  sah  aus,  als  bemühe  sich 
ein  winzigkleiner  schwarzer  Knäuel,  das  Terrain  herabzurollen. 
Als  ich  näher  kam,  zeigte  es  sich,  daß  es  die  Leiche  eines  Roß- 
käfers war,  die  meine  Freunde,  die  Ameisen,  quer  über  die 
Straße  zu  bugsieren  versuchten.  Einmal  ausnahmsweise  hatten 
sie  also  wirklich  etwas  zu  tun  —  es  war  einer  ihrer  großen 
Arbeitstage.  Der  Käferkadaver  war  schwer  und  massiv,  und 
es  schien  so  gut  wie  unmöglich,  an  den  blanken  harten  Deck- 
flügeln ordentlich  anzupacken.  Ein  paar  Ameisen  zerrten  auch 
an  den  zierlich  zusammengefalteten  Beinen  des  Leichnams,  als 
verlangten  sie  in  ihrer  Gereiztheit,  daß  der  Tote  sich  aufraffen 
und  selbst  beim  Leichenbegängnis  behilflich  sein  sollte.  Aber 
der  Roßkäfer  befand  sich  jenseits  aller  Bekümmernisse  um  sein 
Begräbnis.  Es  waren  wohl  etwa  zwanzig  Ameisen  versammelt, 
die  mit  allen  Leibeskräften  anstemmten,  und  der  Transport 
ging  auch,  allerdings  äußerst  langsam  und  beschwerlich,  von 
der  Stelle.  Was  mich  wunderte,  war,  daß  sie  die  eine  Räder- 
spur, deren  steiler  Wall  für  sie  mit  einer  solchen  Last  unüber- 
steiglich  erschien,  anscheinend  schon  passiert  hatten,  und  ich 
ließ  mir  Zeit,  zu  beobachten,  wie  sie  mit  der  zweiten  fertig 
werden  würden.  Natürlich  würden  sie  die  Leiche  über  den 
Rand  hinabwälzen,  aber  wie  brachten  sie  sie  wieder  aus  dem 
Abgrund  herauf?  Ich  setzte  mich  auf  einen  Steinhaufen  und 
wartete  geduldig  und  wiederholte  mir  im  stillen  verschiedent- 
liche  herabsetzende  Bemerkungen  über  den  Charakter  der 

Ameisen   Endlich  hat  der  Zug  den  äußersten  Rand  der 

Radspur  erreicht.  Da  erscheint  an  der  Wegbiegung  Gaul  und 
Wagen  der  Insel.  Und  weder  Gaul  noch  Wagen  noch  Lars 
haben  Böses  im  Sinne.  Der  Gaul  trottet  mitten  auf  dem  Wege 
daher,  der  Mann  läßt  die  Zügel  hängen  und  schneidet  Tabak 
für  die  Stummelpfeife,  und  die  Räder  rollen  tief  und  verant- 
wortungsunbewußt in  ihren  eigenen  Geleisen.  Dies  ist  doch 
wohl  nicht  das  unabwendbare  Schicksal,  denke  ich.  Diese 
strebsamen  Tiere  und  ihre  Beute  können  ja  den  Pferdehufen 


und  Wagenrädern  noch  entgehen;  sie  befinden  sich  ja  erst  am 
Rande  der  Geleise,  der  unberührt  und  neutral  bleibt.  Nun 
heißt  es  nur,  sich  von  der  eigenen  Unermüdlichkeit  nicht  ins 
Unglück  stürzen  zu  lassen.  Nun  muß  ihr  berühmter  Instinkt 
sie  warnen.  Aber  die  Sonne,  sie  scheint,  und  die  Vögel,  sie 
singen,  und  die  arbeitsfrohen  Ameisen  schuften,  und  keine 
schwarze  Ahnung  hemmt  ihren  Fleiß.  Endlich  wälzen  sie  ihren 
kostbaren  Kadaver  im  Triumph  hinab  in  die  Radspur.  Gerade 
im  letzten  Augenblick!  Sie  kommen  eben  zurecht,  um  zer- 
quetscht zu  werden. 

Ich  ziehe  keine  Moral  aus  der  Katastrophe.  Ich  schleppe 
die  Leute  nicht  zu  jener  Stelle  hin,  um  sie  weiser  zu  machen. 
Ist  der  Ameisenhaufen,  wie  wir  hoffen  dürfen,  ein  wohleinge- 
richtetes Geweinwesen,  so  werden  sich  immer  hochweise  und 
wohlgesinnte  Bürger  finden,  die  die  Hinterbliebenen  damit  trö- 
sten, daß  die  Verunglückten  bis  zum  letzten  Moment  ihre 
Pflicht  taten,  und  die  anderen  ermahnen  können,  ihre  Lehre 
aus  dem  Unglück  zu  ziehen.  Die  komische  Schiefheit  in  der 
Tragödie,  daß  in  diesem  Falle  eine  kleine  Pflichtversäumnis 
der  hitzigen  Arbeiter  sie  vor  dem  Rade  gerettet  hätte,  wird 
ja  Ameisenaugen  nicht  offenbar.  Und  daß  ein  Rad  ohne  lehr- 
reiche oder  strafende  Absichten  über  kleine  Leben  hinwegrollen 
und  sie  zerschmettern  kann,  ist  für  die  Hochweisen  des  Amei- 
senhaufens ein  vermessener  Gedanke.  Nein,  ich  verbleibe  der 
Anschauung,  daß  wir  von  diesen  Tieren  nichts  zu  lernen  haben. 
Ich  als  Mensch  fühle  mich  am  besten  in  der  hausbackenen  Vor- 
stellung daheim,  daß  die  Ameisen  überfahren  wurden,  weil  sie 
sich  zu  einem  für  sie  ungünstigen  Zeitpunkte  im  Rädergeleise 
befanden  —  ohne  Ansehen  ihrer  Vita,  ihrer  möglichen  Fehler 
und  Verdienste  und  ohne  Ansehen  der  nützlichen  Lehren,  die 
mit  wohlbedaclitem  Unsinn  aus  ihrem  zeitlichen  Ende  gezogen 
werden  können. 


WELCHE  EUROPÄISCHEN  DICHTER 
WERDEN  IN  RUSSLAND  GELESEN? 
VON  HERMANN  BLUMENTHAL 

Die  schöne  Literatur  spielt  in  Rußland  eine  große 
Rolle.  Das  Buch  ist  dem  intelligenten  Russen,  der 
sich  politisch  nicht  betätigen  darf,  ein  Freund  und 
Tröster.  Es  ist  nicht  verboten,  die  belletristischen 
Werke  Tolstois  und  Dostojewskis  zu  lesen,  und  so  schließt  sich 
der  Russe  in  seinem  Zimmer  ein  und  liest,  liest  .  . 

Da  die  Literatur  dem  Russen  das  öffentliche  Leben  ersetzen 
muß,  so  hat  er  sein  ganzes  Interesse  den  Dichtern  zugewendet. 
„Mehr  als  alles  liebe  und  pflege  unsere  teuere  Literatur", 
schrieb  einst  ein  russischer  Dichter,  und  die  russische  Intelli- 
genz hat  diese  Worte  beherzigt.  Die  junge  Russin  bittet  auf 
ihrem  Totenbette,  daß  man  sie  neben  Tschechows  Grab  be- 
statten möge.  Sie  hat  den  Dichter  nicht  gekannt,  vielleicht 
niemals  gesehen  —  aber  sie  hat  seine  Werke  gelesen  .  . 

Als  Weiningers  „Geschlecht  und  Charakter"  in  russischer 
Sprache  erschien,  begingen  einige  Frauen  Selbstmord,  denn 
das  Leben  erschien  ihnen  nunmehr  öde  und  eintönig.  Dem 
Russen  ist  der  epikuräische  Standpunkt  fremd.    Er  nimmt  das 


Leben  furchtbar  ernst  und  liebt  es  nicht,  mit  Problemen  zu 
spielen. 

In  Rußland  werden  fast  alle  bedeutenden  europäischen 
Schriftsteller  gelesen.  Es  ist  aber  von  Interesse,  zu  erfahren, 
welche  ausländischen  Dichter  der  russische  Leser  liebge- 
wonnen hat.  Mit  Tiefe  kann  man  dem  Russen  nicht  impo- 
nieren, denn  in  einem  Lande,  das  eine  Sofia  Porowskaja  und 
eine  Vera  Figner  hervorgebracht  hat,  und  wo  die  Töchter  des 
Adels  sich  mit  ihren  Familien  entzweien,  um  dem  Volke  zu 
dienen,  macht  es  keinen  besonderen  Eindruck,  daß  Nora  ihren 
Mann  verläßt  .  .  .  Als  man  noch  nichts  von  Nietzsches  Über- 
mensch wußte,  sehnte  sich  schon  Roskalnikow  danach,  ein 
Napoleon  zu  werden.  Die  elegische  Dichtung  hingegen  übt 
auf  den  Russen  eine  große  Wirkung  aus  und  er  beschäftigt 
sich  viel  mit  Poesie. 

Der  russische  Leser  schätzt  Ibsen  sehr  hoch,  aber  für  Knut 
Hamsun  begeistert  er  sich.  In  keinem  Lande  ist  Hamsun  so 
populär  wie  in  Rußland.  Der  Russe  fühlt  sich  zu  den  skan- 
dinavischen Schriftstellern,  die  bald  lyrisch,  bald  pessimistisch 
sind,  sehr  hingezogen.  Strindberg,  Jacobsen,  Gajerstam,  Selma 
Lagerlöf  und  Ola  Hanson  werden  viel  gelesen.  Neben  Hamsun 
hat  in  letzter  Zeit  auch  Hermann  Bang  die  Herzen  der 
russischen  Leser  für  sich  gewonnen. 

Nach  den  Skandinaviern  kommen  die  Deutschen  an  die 
Reihe.  Von  modernen  deutschen  Schriftstellern  sind  ins 
Russische  übersetzt :  Gerhart  Haup  tmann,  Hugo  v.  Hofmannsthal, 
Thomas  und  Heinrich  Mann,  Arthur  Schnitzler,  Jacob  Wasser- 
mann, Frank  Wedekind,  Hermann  Sudermann,  Klara  Viebig, 
v.  Polenz  und  Georg  v.  Ompteda.  Heines  Prosa  ist  erst  vor 
kurzem  in  russischer  Sprache  erschienen. 

Viel  gelesen  werden  die  Werke  von  Hauptmann,  Schnitzler 
und  Sudermann.  Von  Hauptmanns  Dramen  hat  „Die  ver- 
sunkene Glocke"  den  größten  Erfolg  gehabt.  In  der  Tragödie 
des  Meister  Heinrich  sieht  die  russische  Intelligenz  ein  Symbol 
auf  die  Zustände  in  Rußland,  und  mehr  als  ein  anderes  Volk 
haben  die  Russen  Grund,  den  Tod  der  Ideale  zu  betrauern  .  . 

Einen  Erfolg  dürfte  auch  der  vor  kurzem  in  russischer 
Sprache  erschienene  Roman  Gerhart  Hauptmanns  „Emanuel 
Quint"  haben,  denn  Rußland  ist  das  Land  der  Sektierer  und 
Gottsucher  und  dort  wird  man  den  religiösen  Schwärmer  viel 
besser  als  in  Deutsdiland  verstehen. 

Die  Dramen  Sudermanns  werden  in  allen  großen  Städten 
Rußlands  aufgeführt,  vor  allem  „Die  Heimat".  Von  den 
Brüdern  Mann  wird  Heinrich  bevorzugt,  wenn  auch  der  Dichter 
der  „Budenbroks"  sehr  ernst  genommen  wird.  Heinrich  Manns 
Romantrilogie  interessiert,  läßt  aber  den  russischen  Leser  kalt, 
überhaupt  können  rein  ästhetische  oder  dekadente  Werke  in 
Rußland  keinen  dauernden  Erfolg  erzielen.  (Darum  interessieren 
die  Romane  d'Annunzios  wenig.)  Wedekinds  Dramen  haben 
keinen  Eindruck  gemacht  und  der  Dichter  wird  in  Rußland 
bald  in  Vergessenheit  geraten. 

Von  englischen  Autoren  hat  in  letzter  Zeit  Oskar  Wilde  das 
russische  Lesepublikum  für  sich  gewonnen,  aber  nicht  der 
Oskar  Wilde,  der  den„„Dorian  Grey"  geschrieben  hat  —  der 
König  der  Mode  und  Ästhet  — ,  sondern  der  Märtyrer  Wilde, 
der  Verfasser  des  „De  Profundus",  der  von  aller  Welt  ver- 
lassen in  Einsamkeit  und  Elend  seine  letzten  Lebensjahre  ver- 
brachte. 

Bernhard  Shaw  hat  in  Rußland  keine  Anhänger.  Shaw  ist 
zu  sehr  Britte  und  seine  Skepsis  läßt  den  Russen  kalt.  Er 


lächelt  wohl  über  die  eigenartigen  Salto  Mortales  des  englischen 
Satirikers,  aber  zum  Lachen  bringt  Shaw  den  Russen  nicht. 

Fast  alle  bedeutenden  französischen  Schriftsteller  sind  ins 
Russische  übersetzt.  Von  Zola,  Hugo,  Flaubert,  Maupassant, 
Anatole  France  sind  sämtliche  Werke  in  russischer  Sprache 
erschienen.  Zola  ist  dem  Russen  zu  naturalistisch,  France  zu 
epikuräisch,  Hugo  zu  poetisch  und  darum  hat  keiner  dieser 
Schriftsteller  einen  solchen  Erfolg  wie  der  Novellist  Maupassant. 
In  der  letzten  Zeit  werden  die  Werke  von  Baudelaire  und 
Verlaine  viel  gelesen. 

Der  intelligente  Russe  sucht  alle  Gedanken,  die  der  euro- 
päische Geist  hervorgebracht  hat,  in  sich  aufzunehmen  und 
interressiert  sich  für  alle  geistigen  Strömungen,  seine  Zuneigung 
schenkt  er  aber  nur  solchen  Schriftstellern,  zu  denen  er  sidi 
hingezogen  fühlt.    Diesen  ist  er  ein  wahrer  Freund  .  . 

Von  den  modernen  europäischen  Schriftstellern  sind  in 
Rußland  wirklich  beliebt:  Knut  Hamsun,  Hermann  Bang, 
George  Rodenbach  und  alle  diejenigen,  die  die  Hoffnungs- 
losigkeit und  alles  Welke  besingen,  denn  die  Intelligenz  in 
Rußland  ist  sehr,  sehr  müde  .  .  . 


ENGLAND  BOT  DEUTSCHLAND 
ZWEIMAL  BÜNDNISVERTRÄGE  AN 

Neulich  höre  ich,  wie  ein  Diplomat  erzählt,  seit  der 
Thronbesteigung  König  Eduards  habe  England 
zw^eimal  Deutschland  einen  Bündnisantrag  ge- 
stellt, von  dem  Deutschland  beide  Male  nichts 
habe  wissen  wollen.  Ich  gebe  mir  Mühe,  der  Sache  nadi- 
zugehen  und  höre  von  einem  andren  Diplomaten,  dem 
ebenfalls  noch  niemand  mit  Recht  Schwatzhaftigkeit  oder 
dergleichen  vorwerfen  konnte,  daß  das  ganz  richtig  sei; 
bei  seiner  Thronbesteigung  habe  König  Eduard  einen 
Antrag  gestellt  und  gefragt,  ob  man  geneigt  sei,  über 
die  Unterlagen  eines  Bündnisses  Meinungen  auszutau- 
schen, und  bei  späterer  Gelegenheit  habe  sich  das  wieder- 
holt. Beim  ersten  Mal  habe  Deutschland  abgelehnt,  weil 
es  sich  wegen  der  chinesischen  Seezölle  mit  England  in 
den  Haaren  lag,  und  das  zweite  Mal  aus  einem  fast  ebenso 
nichtigen  Vorwande.  Natürlich  sei  England  nicht  ge- 
laufen gekommen  und  habe  jeden,  der  irgendwie  mit 
diplomatischen  Geschäften  zu  tun  habe,  kniefällig  um  das 
Bündnis  gebeten,  aber  es  sei  durch  seinen  Botschafter 
und  in  London  so  deutlich  geworden,  daß  nur  ein 
Tauber  oder  jemand,  der  sich  die  Ohren  zuhält,  nicht  ge- 
wußt habe,  um  was  es  sich  handle.  England  hätte  un- 
möglich seinen  Ruf  aufs  Spiel  setzen  können  dadurch, 
daß  es  offiziell  angefragt  hätte  und  offiziell  abgewiesen 
worden  wäre.    Aber  Deutschland  habe  die  Möglichkeit 


jeder  Erörterung-  von  vornherein  so  deutlich  abgewiesen, 
daß  von  englischer  Seite  her  schließlich  das  Projekt  bei- 
seite gestellt  wurde  und  das  faule  Notgeschäft  mit  Ruß- 
land und  Frankreich  abgeschlossen  wurde.  Später  habe 
dann  die  Verstimmung  zwischen  Kaiser  und  König  weitere 
Annäherungsversuche  erschwert.  Einer  habe  den  andern 
nicht  sehen  und  riechen  können.  Aber  das  ist  ja  eine 
bekannte  Geschichte.  —  Ich  darf  bei  aller  Vorsicht  an- 
nehmen, daß  die  Sache  mit  den  englischen  Anregungen 
auf  Wahrheit  beruht.  Daran  werden  auch  die  Erklärungen 
im  deutschen  und  englischen  Parlament  nichts  ändern; 
denn  da  hieß  es  ganz  wahrheitsgetreu,  daß  von  offiziellen 
Angeboten  nichts  bekannt  sei.  Aber  das  wollen  wir  auch 
gar  nicht  wissen;  natürlich  ist  offiziell  nichts  geschehen, 
aber  nur,  weil  man  bei  den  üblichen  inoffiziellen  An- 
bahnungsversuchen die  Unmöglichkeit  einer  Diskussion 
gewahr  wurde.  Jedenfalls  hat  England  den  guten  Willen 
zu  einer  Annäherung  gezeigt,  und  Deutschland  hat  eine 
solche  a  priori  als  nicht  angängig  behandelt.  —  Wir  wer- 
den nun  gleich  sehen,  was  das  bedeutet  für  die  Tage,  in 
denen  wir  leben.  Ich  glaube  gut  zu  tun,  wenn  ich  diese 
wichtige  Angelegenheit  mit  reiner  Sachlichkeit  behandle 
und  es  meinen  Lesern  erspare,  nach  der  Methode  Harden 
lange  und  nebensächliche  Dinge  von  der  Gründung  Roms 
und  Karthagos  zu  erzählen  und  nach  Anführung  von 
hunderttausend  Geschichtszahlen,  die  auch  nichts  Wesent- 
liches ausmachen,  endlich  sozusagen  zu  Topfe  gehe.  — 
Der  Kernpunkt  ist  die  Unruhe,  in  der  heute  fast  jeder 
Mensch  lebt:  gibt  es  Krieg  oder  nicht.  Wird  losge- 
schlagen oder  bleibt  es  beim  alten.  Nicht  wahr,  diese 
Sorge  hat  nicht  nur  die  Gemüter  von  Mann  und  Frau  be- 
schwert, sondern  hat  auch  die  Geschäfte  jämmerlich  be- 
einflußt; so  etwas  wie  eine  wirtschaftliche  Krise  ist  ohne 
Zweifel  unterwegs.  Wer  Geld  hat,  gibt  keins  mehr  aus. 
Kredite  werden  gesperrt,  alle  möglichen  Ausgaben  ein- 
geschränkt, neue  Unternehmungen  werden  zurückgestellt. 
Das  mögen  einige  Fälle  aus  der  Praxis  deutlich  machen. 
—  Ein  Berliner  Kunsthändler  verkauft  einem  öster- 
reichischen Museum  für  800000  Mark  Bilder.  Das  Ge- 
schäft wird  abgeschlossen,  aber  die  Museumsdirektion 
bittet  um  Stundung  der  Zahlung  auf  Jahresfrist.  Das  ist 
schon  seltsam.  Von  staatlichen  Instituten  ist  man  ge- 
wohnt, daß  sie  erst  kaufen,  nachdem  sie  Geld  haben,  oder 
daß  sie  so  eine  Art  langfristiges  Pumpgeschäft  nicht 
machen  sollen.  Aber  gut,  schließlich  kann  man  das  ver- 
stehen oder  eine  Erklärung  dafür  finden.  Der  Kunst- 
händler hat  sich  auch  gesagt:  „Die  Leute  sind  im  Mo- 
ment knapp  mit  dem  Geld,  sie  haben's  schon,  oder  viel- 
mehr der  Staat  hat  es  und  will  auf  allen  diesen  Gebieten 


sein  Geld  nur  zusammenhalten  für  Kriegsfälle.  Das  ist 
nicht  sehr  bequem  für  mich,  aber  was  schadet's,  das  Geld 
ist  ja  sicher."  Er  geht  mit  dem  Briefe  zu  einer  der  aller- 
größten deutschen  Banken  und  fragt,  wie  sie  die  Sache 
zu  lombardieren  gedenke;  das  Geld  sei  sicher,  der  Staat 
stehe  dahinter,  der  Staat  wolle  nur  ein  bißchen  Stundung 
haben,  und  das  habe  ja  v/eiter  nichts  zu  bedeuten.  Darauf 
sagt  die  Bank,  ja  das  wäre  alles  gut  und  schön,  aber  sie 
könne  sich  nicht  auf  die  Sache  einlassen.  Geld  sei  knapp 
geworden,  800000  Mark  seien  eine  schöne  Summe,  Oster- 
reich sei  Osterreich,  und  man  könne  nicht  wie  ein  Prophet 
in  die  Zukunft  gucken,  wer  wisse,  was  in  einem  Jahre  los 
sei,  und  so  weiter;  nein,  es  sei  schon  besser,  man  ver- 
zichte auf  die  Sache.  —  Das  bedarf  keines  weiteren 
Kommentars  mehr.  Solche  Zurückhaltung  ist  das  Zeichen 
für  eine  wirtschaftliche  Krise.  Viel  schlimmer  kann  es 
dann  nicht  mehr  kommen.  Wie  kann  eine  Großbank  in 
einer  solchen  Sache  Bedenklichkeiten  zeigen.  Vor  Jahres- 
frist wäre  das  Geschäft  jedenfalls  ohne  große  Umstände 
glatt  erledigt  und  abgeschlossen.  Heute  ist  man  be- 
denklich, wenn  es  sich  um  den  Staat  als  Schuldner  han- 
delt. Das  ist  ein  Zustand,  von  dem  man  schon  sagen 
kann,  daß  er  anfängt  ungemütlich  zu  werden,  und  daß  es 
gut  ist,  etwas  dagegen  zu  tun.  —  Bezeichnend  ist  es,  wie 
die  Juwelenhändler  klagen  über  schlechte  Zeiten.  Eine 
der  ersten  Berliner  Firmen  behauptet,  ihr  Geschäftsgang 
sei  so  bös  wie  seit  10  Jahren  nicht.  Der  Umsatz  wäre 
stecken  geblieben.  Kein  Mensch,  der  sich  irgendwie 
drum  herumdrücken  könne,  kaufe  Diamanten  und  der- 
gleichen. Eine  Hamburger  Firma  gibt  an,  sie  habe,  ohne 
daß  eine  neue  Konkurrenz  hinzugekommen  wäre,  nur 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  vorjährigen  Umsatzes 
erzielt.  —  Eine  Firma,  die  vor  Jahren  3000000  Mark 
in  zwölf  Monaten  ausgegeben  hat,  um  einen  hygienischen 
Artikel  populär  zu  machen,  hat  ihre  Propaganda  fast 
ganz  eingestellt  mit  Hinweis  auf  Kriegsgefahr.  Sekt- 
firmen, deren  Name  jedermann  geläufig  ist,  sagen 
das  gleiche:  im  Falle  eines  Krieges  würde  ihr  Produkt 
als  Luxusartikel  am  meisten  mit  leiden  müssen;  sie 
seien  daher  gezwungen,  vor  Mitte  des  laufenden  Jahres 
keine  neuen  Aufträge  zu  erteilen.  —  Das  alles  sind 
Anzeichen  einer  Unruhe  und  Nervosität,  die  schon 
bestimmt  mit  einem  Kriege  zu  rechnen  scheint.  —  An 
der  Börse  sind  Aktien  von  Waffenfabriken  einer  der 
gesuchtesten  Artikel  geworden  und  teilweise  auf  ganz 
unverschämte  Höhen  geklettert,  grade,  als  ob  die  Welt 
weiter  nichts  mehr  als  Waffen  brauchen  könne.  Nach 
dem  Balkankrieg  werden  allerdings  die  feindlichen  Par- 
teien sich  neu  eindecken  und  ihre  Kriegsrüstung  repa- 


rieren  müssen.  Aber  deswegen  allein  würden  Aktien 
nicht  bis  auf  600  steigen;  darin  liegt  schon  die  Speku- 
lation auf  große  Bestellungen  europäischer  Weststaaten. — 
Jetzt  geht  wieder  die  Sage  um:  man  scheue  nur  einen 
Winterfeldzug,  sobald  es  Frühling  werde,  müsse  es  los- 
gehen. Die  Unruhe  wird  dadurch  nicht  besänftigt.  — 
Sehr  interessant  ist  es,  daß  eine  amerikanische  Näh- 
maschinenfabrik in  Südamerika  Abschlüsse  gegen 
deutsche  Firmen  mit  dem  Hinweis  zu  erreichen  sucht, 
daß  Deutschland  bald  in  einen  Krieg  verwickelt  wäre 
und  seine  Lieferungsfristen  nicht  einhalten  könne.  — 
Also  gut,  wir  wissen  alle,  wie  es  mit  der  Kriegsfurcht 
steht,  oder  sagen  wir:  mit  der  Unruhe  vor  dem  Krieg. 
Vielleicht  hat  mancher  meiner  Leser  das  schon  am 
eignen  Geldbeutel  gespürt,  und  ich  kann  mir  das  lang- 
atmige Aufzählen  weiterer  Einzelheiten  aufsparen.  Nur 
noch  eine  Sache:  im  nächsten  Jahre  wird  der  Vertrag 
abgelaufen  sein,  nach  welchem  das  Deutsche  Reich  dem 
Norddeutschen  Lloyd  als  Subvention  dafür,  daß  er  regel- 
mäßige Linien  zu  den  deutschen  Südseekolonien  und 
nach  dem  Osten  unterhält,  jährlich  6000000  Mark  zahlt. 
Man  könnte  nun  versuchen,  diese  Summe  auszuschreiben 
und  andere  Linien  sich  mitbewerben  zu  lassen  und  even- 
tuell einer  Linie,  die  bei  gleicher  Leistungsfähigkeit 
vielleicht  billiger  arbeiten  will,  den  Zuschlag  erteilen. 
Aber  nein,  von  der  Möglichkeit  eines  solchen  Wettbewerbs 
ist  gar  nicht  die  Rede.  Im  Marineministerium  ist  man  der 
Ansicht,  daß  gerade  im  gegenwärtigen  Augenblick  keine 
Änderung  getroffen  werden  dürfe,  weil  der  Norddeutsche 
Lloyd  im  Kriegsfalle  seine  Schiffe  als  Hilfskreuzer  ein- 
zustellen habe  und  in  seiner  Bautätigkeit  benachteiligt 
würde,  wenn  man  ihm  die  6  000  000  entziehen  würde.  — 
Alle  anderen  Rücksichten  müssen  zurücktreten  vor  dem 
Gedanken  an  den  Krieg,  wobei  alle  diese  Denker  darauf 
eigentlich  fast  schwören,  daß  der  Krieg  vor  der  Tür  stehe. 
—  Ja,  was  heißt  nun  das.  Ein  Krieg  von  Frankreich  und 
Rußland  her  ist  nicht  zu  fürchten.  Das  wissen  auch  be- 
sagte Denker  und  Allerweltspolitiker.  Rußland  und  Frank- 
reich werden  sich  hüten.  Das  eine  mit  einem  Heer,  daß 
schmalbrüstige  Leutchen  aufnehmen  muß  und  einen  Sol- 
daten, dem  zwei  Finger  an  der  Hand  fehlen  (!),  nur 
um  die  numerische  Gleichheit  herzustellen;  und  der  an- 
dere Gegner,  Rußland,  mit  zerrütteten  Finanzen  und 
schlechtorganisierten  Truppen  und  halber  Marine.  Nein, 
nur  England  wäre  der  Bösewicht,  darin  sind  sich  alle 
einig.  Nur  unter  Englands  aktiver  Hilfe  wäre  der  Aus- 
bruch eines  Krieges  zu  erwarten.  Wie  aber  sieht  das 
Bild  aus,  wenn  man  jetzt  plötzlich  feststellen  kann,  daß 
England  bereit  war,  mit  Deutschland  ein  Bündnis  zu 


schließen,  daß  diese  endgültige  Lösung  aller  Schwierig- 
keiten wirklich  dargeboten  wurde,  was  dann !  An  der 
Ehrlichkeit  der  englischen  Absichten  will  ich  gar  nicht 
zweifeln.  Es  ist  im  Geschäftsleben  immer  Brauch,  daß 
eine  Riesenfirma,  wenn  sie  einen  tüchtigen  Konkurrenten 
neben  sich  aufkommen  und  groß  werden  sieht,  sich  lieber 
mit  ihm  verbindet,  sich  mit  ihm  liiert  als  einen  zeitrau- 
benden kostspieligen  und  immerhin  unsicheren  Konkur- 
renzkampf auf  Leben  und  Tod  zu  versuchen.  Die  große 
Firma  tut  sich  dann  mit  der  kleineren,  aber  leistungsfähigen 
und  tüchtigen  Firma  zusammen  und  ist  dann  imstande, 
vereint  die  vielen  anderen  Konkurrenten  rechts  und  links 
im  Schach  zu  halten.  Dabei  werden  viele  Gelder  gespart, 
und  noch  ist  die  Erde  nicht  so  übervölkert,  daß  nicht 
Platz  wäre  für  zwei.  So  denkt  England,  soweit  es  ge- 
schäftstüchtig ist.  Und  das  ist  der  größere  Teil  der 
Nation.  Die  anderen  schreien  nur,  und  man  muß  nicht 
denken,  daß  sie  die  Ausschlaggebenden  sind.  —  Wenn 
England  zweimal  in  so  kurzer  Zeit  und  vor  so  kurzer  Zeit 
sich  mit  Deutschland  liieren  wollte,  dann  wird  es  heute 
noch  viel  lieber  zu  einer  solchen  Einigung  bereit  sein: 
denn  die  Erfahrungen,  die  es  mit  Frankreich  und  Rußland 
gemacht  hat,  waren  sehr  zweitklassig.  Allein  kann  Eng- 
land nicht  mehr  stehen.  Es  braucht  einen  Bundesgenossen 
auf  dem  Festland,  der  Ordnung  hält.  Es  liegt  demnach 
in  erster  Linie  an  Deutschland,  was  werden  soll.  —  Dar- 
über muß  man  sich  klar  sein.  Deutschland  ist  durchaus 
nicht,  wie  die  meisten  Köpfe  sich  das  vorstellen,  das  arme 
Geschöpf,  das  abwarten  muß,  was  geschieht  und  die  Ent- 
scheidung über  Krieg  und  Frieden  den  anderen  über- 
lassen muß.  Nein,  im  Gegenteil,  Deutschland  hat  die 
Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  selbst  in  der  Hand. 
' —  Wir  müssen  nun  so  rechnen:  was  gewinne  ich  bei 
einem  Kriege,  selbst  wenn  ich  Sieger  bliebe.  Herzlich 
wenig;  denn  Amerika  fischt  während  der  Zeit  zu  viel  im 
Trüben,  und  eigentlich  besorge  ich  nur  die  Dienste  dritter 
Nationen,  wenn  ich  England  wirklich  runterkriege.  Und 
wenn  ich  den  Krieg  verliere?  Ja,  da  ist  es  sowieso  schon 
oberfaul.  Also  habe  ich  als  Aussicht  nur  Verlust  und 
Risiko.  Und  für  diese  herrlichen  Dinge  opfere  ich  Men- 
schenleben ohne  Zahl  und  meinen  Wohlstand  und  mein 
Geld.  Ein  magerer  Vergleich  ist  immer  besser  wie  ein 
fetter  Prozeß.  England  befindet  sich  in  genau  derselben 
Lage  wie  ich.  Es  hat  für  den  Fall,  daß  es  siegt,  nichts 
zu  gewinnen;  denn  es  erwirbt  sich  durch  einen  Sieg  nur 
einen  nimmermüden  Gegner  auf  dem  Festland,  und  was 
aus  Indien  wird  während  eines  Krieges,  ist  auch  noch  so 
eine  kitzliche  Sache.  Und  wenn  es  den  Krieg  verliert, 
dann  ist  es  aucli  mit  England  aus.  Das  alles  sind  Binsen- 


Weisheiten;  das  liegt  auf  der  Hand.  Eine  Einig-ung  zwi- 
schen Deutschland  und  England  kann,  wenn  wir  wirklich 
geschickte  Diplomaten  haben,  die  sich  auf  Handeln  ver- 
stehen, nicht  so  ungünstig  für  uns  Deutsche  durchzuführen 
sein.  Es  ist  klar,  daß  es  leichtere  Geschäfte  auf  der  lieben 
Erde  gibt,  und  ich  will  durchaus  nicht  annehmen,  daß 
man  jetzt  nur  signalisieren  müsse:  los,  um  auch  gleich  den 
günstigen  Vertrag  in  der  Tasche  zu  haben.  Aber  tun 
ist  besser  als  ruhn.  Warum  tut  man  bei  uns  so  wenig 
nach  dieser  Richtung  hin,  warum  muß  man  englische  An- 
gebote mir  nichts  dir  nichts,  als  wenn  man  Eisenfresser 
wäre  und  die  Welt  in  die  Tasche  stecken  könnte,  ab- 
lehnen und  gar  nicht  diskutieren.  Das  ist  nicht  richtig. 
Jeder  Kaufmann  nimmt  Offerten  an,  wenn  er  kein  Sonder- 
ling ist.  Offerten  kosten  nichts,  und  man  hat  Gelegen- 
heit zu  sehen,  was  man  haben  kann.  Wer  keine  Offerten 
annimmt,  wird  nicht  weit  kommen.  —  Das  Sündenkonto 
Bülows  schwillt,  je  länger  man  nachdenkt,  immer  mehr 
an.  Wenn  er  damals  merkte,  daß  der  Kaiser  nichts  von 
der  Geschichte  wissen  wollte  wegen  der  persönlichen 
Quängeleien  mit  König  Eduard,  warum  nahm  er  nicht 
seinen  Abschied,  um  dadurch  zu  zeigen,  daß  das  keine 
Art  Politik  zu  machen  sei  und  daß  in  so  wichtigen  Sachen 
schließlich  persönliche  Antipathien  u.  dgl.  nicht  mit  vorn- 
an stehen  dürften.  Jeder,  der  zum  Reichskanzler  aus- 
erkoren worden  wäre,  hätte  unter  solchen  Umständen 
auf  den  Posten  verzichten  müssen;  dann  wäre  es  nicht 
so  geblieben,  wie  es  ist.  —  War  das  Abwarten  berech- 
tigt? Das  ist  nicht  sicher.  Die  deutsche  Flotte  ist  stärker 
als  damals,  und  das  ist  für  England  sicher  ein  Grund, 
nachgiebiger  zu  sein.  Aber  dafür  hat  sich  manches  an- 
dere zu  unserem  Nachteile  verschoben;  und  im  Grunde 
ist  es  dasselbe  wie  damals.  Heute  ist  die  Bewegung, 
die  ein  ständiges  Heer  in  England  einführen  will,  stärker 
geworden,  was  wieder  ein  Trumpf  für  England  ist.  Dann 
schenken  die  Kolonien  neue  Kriegsschiffe.  Und  so  weiter. 
Es  gleicht  sich  ungefähr  aus.  Dafür  hat  man  diese  scheuß- 
liche Unruhe  und  Nervosität,  bei  der  gar  nichts  Rechtes  her- 
auskommt. Das  ist  kein  Erwachen  der  Geister  zu 
nennen,  wie  das  neulich  ein  Skribifax  bezeichnet  hat. 
Nein,  gar  nicht.  Nervosität  hat  mit  Begeisterung  noch 
lange  nichts  zu  tun  und  ist  eine  sehr  unangenehme  Sache, 
die  niemandem  nutzt  und  die  niemand  schön  findet.  — 
Die  Rede  „16 : 10",  die  Herr  von  Tirpitz  im  Reichs- 
tag hielt,  ist  gewiß  ganz  schön;  aber  nun  weiter.  Die 
Pfiffikaner  haben  die  Rede  mehr  als  Kandidatenrede  für 
den  Reichskanzlerposten  aufgenommen,  und  ich  glaube, 
sie  haben  recht  damit.  So  richtig  ernst  nimmt  das  sonst 
noch  kein  Mensch.  —  Ich  möchte  nicht  mißverstanden 


sein:  ich  denke  nicht  daran,  zu  einem  bedingungslosen 
Wegwerfen  an  England  zu  reden.  Keine  Spur.  Aber 
man  müßte  hören  und  sehen,  daß  etwas  geschieht.  Wenn 
Deutschland  zweimal  einen  englischen  Bündnisantrag 
kurzerhand  abweist,  dann  hat  es  so  etwas  wie  einen 
Schnitzer  gemacht;  daran  gibt  es  nichts  zu  rütteln  und 
deuteln.  Und  wenn  man  Fehler  macht,  muß  man  etwas 
tun,  um  sie  wieder  gutzumachen.  —  Wie  lange  soll 
diese  Aufregung  sonst  noch  dauern  ?  Hat  der  Geschäfts- 
mann ein  Interesse  daran?  Der  Bürger,  der  Landmann, 
der  Industrielle  (soweit  er  keine  Heereslieferungen  zu 
machen  gedenkt)  ?  Nein.  Wenn  man  eine  große  Volks- 
abstimmung in  allen  europäischen  Weststaaten  veran- 
stalten würde  darüber,  ob  Krieg  oder  Frieden  sein  soll  — 
ich  möchte  wissen,  wie  winzig  sich  die  Stimmen  der  Kriegs- 
freunde ausmachen  würden.  —  Man  muß  manchem  unserer 
Diplomaten  auf  die  Finger  gucken,  sie  treiben  sonst 
Zimmer-  und  Hofpolitik,  aber  keine  Weltpolitik.  Als 
Herr  von  Kiderlen  in  Ungnade  gefallen  war  und  nach 
Bukarest  abgeschoben  wurde,  da  fragte  ein  Diplomat 
einen  Herrn  vom  Auswärtigen  Amt,  wie  sie  denn  das 
fertiggekriegt  hätten,  den  Kiderlen  trotz  seines  guten 
diplomatischen  Rufs  wegzugraulen.  Darauf  wurde  ge- 
antwortet: ho,  das  sei  sehr  einfach  gewesen,  man  habe 
nur  Ihrer  Majestät  gesagt,  daß  er,  der  Kiderlen,  als 
Junggeselle  nicht  so  vereinsamt  zu  leben  gewohnt  sei, 
wie  das  die  ganz  musterhaften  Junggesellen  täten.  Das 
hätte  nun  ganz  gut  gewirkt;  denn  schon  hätte  er  Seine 
Majestät  nicht  mehr  auf  Reisen  begleiten  dürfen.  —  Das 
ist  auch  so  eine  Geschichte,  die  immer  wieder  bestätigt 
wird.  Ob  nun  diese  Herren,  die  solche  Heldenkunst- 
stücke fertiggebracht  haben  wie  ausgewachsene  kleine 
Macchiavellis,  ob  die  nicht  schlauer  getan  hätten,  sich  mit 
England  und  Deutschland  zu  beschäftigen  als  mit  Grü- 
beleien darüber,  wie  man  Herrn  von  Kiderlen,  der  sich 
unbeliebt  gemacht  hatte,  auf  dem  Umwege  über  I.  M. 
wegbringen  könnte? 
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BILDER MODERNER  PLUTO- 
K RATEN  VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

VII.  Carnegie  —  der  abenteuerliche  Aufstieg 
vom  Handarbeiter  zum  Milliardär. 

Dunfermline  —  das  typische  Bild  eines  kleinen 
schottischen  Landstädtchens.  Niedrige  Häuschen 
mit  rotleuchtenden  Ziegeldächern  und  im  Sonnen- 
schein aufblitzenden  Butzenscheiben.  Ganze 
Blocks  und  Straßenzüge  dieser  niedlichen  Häuschen, 
Tür  an  Tür  und  Dach  an  Dach,  so  daß  man  meint,  auf 
ihnen  spazieren  gehen  zu  können.  Aber  alle  schmuck, 
alle  mit  schmalen,  sorgsam  gepflegten  Vorgärten  und 
koketten  Gitterchen.  Eine  gewisse,  nicht  üppige  aber 
gesicherte  Wohlhabenheit  der  Einwohner  scheint  das 
Stadtbild  wiederzuspiegeln  —  fast  unbewußt  drängt  sich 
dem  Beobachter  dieser  Gedanke  auf.  Die  Stätten  der 
Armut  liegen  weit  draußen,  an  der  Grenze  des  Weich- 
bildes, dort  —  wohin  der  dumpfe  Ton  tiefstimmiger 
Kirchenglocken  nur  verebbend  klingt.  Schmutzig- gelb - 
rote  Lehm-  und  Ziegelhäuser,  deren  grünbemooste  Schin- 
deldächer häufig  kaum  in  Manneshöhe  über  dem  holpe- 
rigen Bürgersteig  liegen,  langlattige  roh  gezimmerte 
Fensterläden  und  daneben  die  schmucklose  von  sengen- 
der Sonne  entfärbte  Tür,  durch  deren  klaffende  Sprünge 
und  Risse  das  Tageslicht  hindurchlugt  und  mit  zittern- 
den Kringeln  den  dumpf-feuchten  Lehmboden  der  halb- 
dunklen Diele  bemalt.  Auf  dem  Fahrweg  tiefe  Rinnen, 
hie  und  da  kotige  Wasserlachen  und  dazwischen  ein 
Haufe  spielender  Kinder,  kraftlose  plumpe  Gestaltien, 
denen  Hunger  und  Auszehrung  auf  der  Stirne  geschrieben 
steht  —  ab  und  zu  ein  Arbeiter  mit  seinem  Gerät  oder 
ein  hochbeladener  Bauernwagen  —  das  ist  alles.  Wer 
verirrt  sich  in  diese  Quartiere  der  Armut?  In  einem  jener 
winzigen  Häuschen  wohnte  in  den  30  er  Jahren  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  ein  armer  Weber  namens  Carnegie 
—  William  Carnegie.  Wie  so  viele  Bewohner  der  ärm- 
lichen Moodie  Street  war  er  Weber,  und  tagaus  tagein 
23     sauste  das  Schiffchen  an  seinem  Webstuhl  bis  tief  in  die 


Nacht.  So  verdiente  er  kümmerlich  das  Brot  für  sich  und 
seine  kleine  Familie.  Doch  die  Zeit  kam,  die  das  Hand- 
werk zugrunde  richtete,  da  der  Dampf  seinen  Siegeszug 
antrat  und  die  nun  nicht  mehr  von  Menschenkräften  getrie- 
bene Maschine  auch  Carnegies  nie  rastenden  Webstuhl 
zum  Stehen  brachte.  Schwere  Sorgen  trafen  das  arme 
Webervolk.  Carnegie  und  sein  Weib  waren  nicht  ge- 
sonnen, widerstandslos  das  Leben  über  sich  hinweg- 
branden zu  lassen.  Zwei  junge,  kräftige  Söhne,  Andrew 
und  Thomas,  gaben  nicht  zuletzt  den  Anlaß,  daß  die 
Carnegies  beschlossen,  in  der  neuen  Welt  ihr  Glück  zu 
suchen.  Der  armselige  Haushalt  war  bald  verkauft,  und 
so  wanderte  denn  Anfang  der  40  er  Jahre  William  Car- 
negie mit  seiner  Familie  nach  Alleghany  City  in  Penn- 
sylvanien  aus.  Glaubte  aber  der  alte  Carnegie  in  dem 
jungen  Amerika  bessere  Lebensbedingungen  für  sein 
Handwerk  zu  finden,  so  sah  er  sich  bald  arg  enttäuscht. 
Auch  in  Alleghany  hatte  bereits  die  Dampfkraft  das 
Handwerk  lahmgelegt,  und  schließlich  wußte  auch  er  keinen 
andern  Ausweg,  als  die  Stelle  eines  Webers  in  einer  der 
großen  Baumwollspinnereien  Alleghanys  anzunehmen. 
Noch  kärglicher  als  in  Dunfermline  war  des  alten  Car- 
negies Einkommen,  und  die  kleine  Familie  mußte  froh 
sein,  als  der  zwölfjährige  Andrew  Beschäftigung  als  Spul- 
junge an  der  Werkstätte  seines  Vaters  fand.  Fünf  Schil- 
lings die  Woche  war  die  ihm  übergroß  dünkende  Ent- 
lohnung. So  begann  Andrew  Carnegie  seine  Laufbahn. 
Später,  schon  im  Greisenhaare,  hat  er  sich  häufig  über 
den  Anfang  seiner  Karriere  geäußert.  „Ihr  könnt  gar 
nicht  begreifen,"  pflegte  er  dann  wohl  zu  sagen,  „wie 
stolz  ich  auf  mein  erstes  selbstverdientes  Geld  war  — 
jetzt  war  ich  nicht  mehr  ganz  von  meinen  Eltern 
abhängig  und  durfte  zu  unserem  Lebensunterhalt  bei- 
tragen. Ich  glaube,  dies  reift  schneller  den  Knaben  zum 
Mann  als  irgend  etwas  anderes.  Es  liegt  doch  etwas 
Großes  darin,  sich  nützlich  zu  wissen  und  zu  fühlen." 

Alleghany  City  war  damals  nur  ein  Ort  von  einigen 
10000  Einwohnern.  Das  geschäftliche  und  gewerbliche 
Leben  ging  seinen  behäbigen  Weg;  aber  nichts  konnte 
man  sehen  von  größeren  Unternehmungen,  alles  schien 
im  gemütlichen  Schleuder  wie  bisher  seiner  Bestimmung 
entgegenzugehen.  Doch  über  den  Fluß,  soweit  das  Auge 
reichte,  da  dehnte  sich  eine  mächtige  neue  Stadt  —  Pitts- 
burgh  —  da  stampften  und  dröhnten  die  Maschinen,  da 
surrten  die  Räder  im  Gleichtakt,  da  kreischten  die  Dampf- 
pfeifen, da  stießen  Tausende  von  Schaufeln  zugleich  in 
den  rußbedeckten  Boden,  und  eine  Wolke  von  Schwalm, 
von  dickem  pechschwarzem  ölig  riechendem  Kohlenrauch 
legte  sich  von  dort  über  die  dunklen  Fluten  des  Alleghany 
River.  Dann  stieg  weißer  Dampf,  knatternd  hinausge- 
geschleudert  aus  spitzigem  Rohr,  wie  ein  schneeiger 
Schwan  durch  die  schwarze  Rauchwolke.  Und  am  Abend 
da  lag  es  wie  ein  Feuermeer  über  der  geschäftigen  Stadt, 
und  bis  tief  in  die  Dunkelheit  tönte  das  Getöse  der  Ar- 


beit  bis  in  die  stillen  Straßen  Alleghanys.  In  Pittsburg-h  355 
war  schon  damals  jener  Geist  der  Arbeit  lebendig-,  der 
Amerika  ein  paar  Dezennien  später  zum  ersten  Industrie- 
land der  Welt  erheben  sollte. 

Der  junge  Andrew  sah  dies  alles,  und  immer  lebhafter 
wurde  in  ihm  der  Wunsch,  aus  dem  toten  AUeghany  hin- 
aus, in  die  Stadt  des  Lebens,  nach  Pittsburgh  zu  kom- 
men. Nach  langem,  erfolglosem  Bemühen  gelang  es  ihm 
endlich,  eine  Stelle  als  Telegraphenbote  bei  der  „Ohio 
Telegraph  Company"  in  Pittsburgh  zu  erlangen.  Fortan 
sah  er  seine  Arbeit  mit  zehn  Schillings  die  Woche  und 
der  Aussicht  auf  später  höheres  Gehalt  belohnt.  Wer 
mochte  wohl  froher  sein  als  Andrew.  „Mein  Eintritt  in 
das  Telegraphenbureau,"  schrieb  er  später,  „glich  dem 
Wechsel  von  Nacht  und  Licht  —  aus  dem  dunklen,  heißen 
und  rußigen  Maschinenraum  kam  ich  in  ein  hohes,  luftiges 
Bureau  mit  breiten  Fenstern  und  einer  Atmosphäre,  die 
nach  Büchern,  Zeitungen  und  geistiger  Arbeit  roch.  Ich 
war  der  glücklichste  Junge  auf  der  Erde."  Und  bald  fand 
er  auch  die  versprochene  und  ersehnte  Stellung  als  Tele- 
graphist, ß  5  war  nunmehr  sein  monatliches  Einkommen. 

Doch  nicht  immer  schickt  der  Himmel  nur  Sonnen- 
schein, auch  Carnegie  sollte  die  Schwere  des  Lebens  nach 
so  glücklichem  Anfang  gar  bald  erkennen.  Sein  Vater 
starb,  und  auf  jung  Andrew  fiel  hinfort  die  Last,  für  den 
Unterhalt  der  Familie  zu  sorgen.  Da  sein  Bruder  Thomas 
noch  nicht  alt  genug  war,  um  Wesentliches  für  den  Lebens- 
bedarf beitragen  zu  können,  so  war  es  eine  schwere 
Bürde  für  seine  noch  schwachen  Schultern,  doch  Andrew 
Carnegie  schreckte  nicht  vor  der  Aufgabe  zurück.  Sein 
Arbeitsfleiß  und  seine  leichte  Auffassungsgabe  gewannen 
ihm  bald  das  Herz  seiner  Arbeitgeber,  und  nach  und  nach 
schoben  sie  ihn  in  besser  bezahlte  Stellungen.  Beson- 
ders Colonel  Thomas  A.  Scott  war  sein  aufrichtiger  Freund, 
und  als  dieser  zum  Vizepräsidenten  der  Pennsylvania 
Company  ernannt  wurde,  übergab  er  Andrew  den  bis- 
her von  ihm  innegehabten,  sehr  verantwortungsvollen 
Posten  eines  Superintendent  der  Pittsburgher  Station. 
Carnegies  Ziel  schien  erreicht.  Auch  er  mochte  vielleicht 
für  einen  Augenblick  Ruhe  suchen,  doch  dann  wieder 
fühlte  er  um  sich  jenes  Hasten  und  Schaffen,  das  er  ernst, 
ein  Knabe  noch,  mit  sehnsüchtigem  Blick  von  ferne  be- 
trachtet hatte,  dann  sah  er  wieder  die  rotfunkelnden 
Flammen  der  Hochöfen  und  die  langen  Reihen  der  Kohien- 
züge,  dann  blickte  er  in  die  schwarzen  Fluten  des  Alle- 
ghany,  in  die  dann  und  wann  mächtige  Feuergarben  hin- 
abzutauchen schienen,  und  ein  wilder  Wunsch  erfüllte  sein 
Inneres  —  auch  er  wollte  einst  einer  der  Fürsten  der 
modernen  Hölle  werden.  Und  der  Tag  sollte  kommen. 
Zwar  vergingen  noch  einige  Jahre,  die  reich  an  neuen 
Plänen  und  Versuchen,  aber  auch  reich  an  Enttäuschun- 
gen waren.  Andrew  Carnegie  hatte  sich  tatsächlich,  ohne 
hinreichende  Mittel  zu  besitzen,  mit  seinem  Bruder  und 
zwei  Freunden  dem  Eisengeschäft  gewidmet  und  früh 


seine  Tollkühnheit  bereuen  müssen.  Die  erste  Hütte  war 
bald  bankerott,  und  auch  einer  zweiten  wäre  es  nicht 
viel  besser  gegangen,  wenn  Thomas  Carnegie  mit  eini- 
gen Freunden  nicht  hilfreich  eingesprungen  wäre.  Aber 
erst  mit  der  Unterstützung  größerer  Firmen,  unter  denen 
namentlich  das  Brückenbaugeschäft  von  Piper  &  Schiffler 
sich  hervortat,  wurde  das  junge  Unternehmen  lebens- 
fähig. Andrew  Carnegie  hat  in  seinen  späteren  Aufzeich- 
nungen nie  von  diesen  ersten  Fehlschlägen  gesprochen. 
Er  hat  stets  sein  „Ich"  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen  ge- 
wußt und  immer  wieder  betont,  daß  nur  durch  ihn  und 
mit  seiner  Hilfe  die  großen  Eisenwerke  in  Pittsburgh  zu- 
stande gekommen  sind.  Dies  ist  ein  fundamentaler  Irrtum. 
Zugegeben  selbst,  daß  er  auf  Selbsttäuschung  beruht,  so 
dürfen  wir  keineswegs  Andrew  Carnegie  heute  als  den 
alleinigenCründer  des  weltbeherrschenden  Stahl-Trusts  an- 
sehen, seinen  Namen  keinesfalls,  wie  er  das  so  gerne  sieht, 
mit  dem  eines  Pioniers  auf  dem  Eisenmarkte  identifizieren. 
Auch  Carnegies  Lebensgeschichte  ist  gefärbt  wie  die  der 
meisten  Dollarmillionäre ;  Wahrheit  und  Dichtung  wechseln 
miteinander  ab  —  und  wo  wir  nur  das  Hirn  eines  einzelnen 
Mannes  arbeiten  wähnen,  da  schaffen  in  Wirklichkeit  viele. 
Die  Gründung  der  Keystone  Bridge  Ironworks  in  Pittsburgh, 
die  Carnegie  später  mehr  oder  weniger  auf  sein  eigenes 
Konto  zu  verbuchen  pflegte,  war  in  Wirklichkeit  das  Werk 
vieler,  und  der  Gedanke,  Holzbrücken  durch  eiserne  zu 
ersetzen,  den  er  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  war  in  Wirk- 
lichkeit Jahrzehnte  alt,  ja  die  ersten  Eisenbrücken  hatte 
noch  das  18.  Jahrhundert  sehen  dürfen,  und  jetzt  waren 
wir  über  die  Mitte  des  19.  hinaus.  Das  Jahr  1865  sah 
die  Errichtung  der  Keystone  Bridge  Cy.  Aaron  G.Schiff  1er, 
J.  L.  Piper,  Andrew  Carnegie,  Walter  Katte  und  James 
Stewart  waren  ihre  Gründer.  An  Betriebskapital  hatte 
man  300000  $  aufgebracht.  Die  Konstellation  war  nicht 
ungünstig.  Vielleicht  war  die  Erkenntnis  dieser  Lage  das 
Hauptverdienst  Carnegies.  Die  Pensylvania  Cy.  hatte 
beschlossen,  ihre  Holzbrücken  durch  eiserne  zu  ersetzen, 
und  die  erste  Brücke,  deren  Neubau  man  in  Aussicht  ge- 
nommen hatte,  war  die  Pittsburgher,  die  unter  Carnegies 
Kontrolle  stand.  Natürlich  konnte  es  ihm  nicht  schwer 
werden,  die  Konzession  für  diesen  ersten  Brückenbau  zu 
erhalten,  und  mit  ihr  kamen  auch  die  Aufträge  für  die 
weiteren.  Die  Existenz  und  Beschäftigung  der  Keystone 
Cy.  konnte  so  von  vornherein  als  gesichert  gelten.  Tag 
und  Nacht  arbeiteten  jetzt  die  Werke,  den  nächtlichen 
Himmel  mit  Feuerhelle  überziehend,  und  wenn  Carnegie 
jetzt  selbst  mitten  unter  den  Hochöfen,  leuchtende  Flam- 
men wie  Fackeln  in  die  schwarzen  Fluten  des  AUeghany 
hinabtauchen  sah,  dann  fühlte  er,  daß  sie  sein  Werk 
seien.  Vielleicht  wähnte  er  sich  von  neuem  am  Ziele. — 
aber  die  Arbeit  riß  ihn  mit  sich  fort.  Eine  neue  Ära 
war  angebrochen,  die  Ära  des  Eisens  —  und  wo  sonst 
zwischen  niedrigen  Flößen  die  Baumstämme  des  Urwalds 
die  breiten  Flüsse  hinabgetrieben  waren,  wo  sonst  die 


Holzsägen  ihr  monotones  Lied  gesungen  hatten,  da  fuhren 
jetzt  schwer  beladene  Eisenkähne,  da  tönte  der  dumpfe 
Schlag  der  Nieter  auf  breiten  Eisenplatten,  und  das  kurze 
Dröhnen  gewichtiger  Hämmer  löste  das  langatmige  Krei- 
schen der  Sägen.  Bald  vermochten  die  Keystone  Werke 
den  ständig  wachsenden  Ansprüchen  nicht  mehr  zu  ge- 
nügen; die  Union  Ironworks  wurden  hinzugekauft,  aber 
auch  diese  unterlagen  der  auf  sie  einstürmenden  Eisen- 
hausse, und  erst  durch  Vereinigung  mit  den  Edgar  Thom- 
son Steel  Rail  Works  war  die  Gesellschaft  imstande,  die 
stetig  wachsenden  Ansprüche  des  Eisenkonsums  zu  dek- 
ken.  In  diese  Zeit  fällt  das  Aufkommen  des  Bessemer- 
prozesses und  damit  jener  gewaltige  Umschwung  in  der 
Eisenindustrie,  der  den  Siegeszug  der  modernen  Stahl- 
fabrikation begründete.  Andrew  Carnegie  war  1868  in 
England  gewesen  und  hatte  dort  zum  ersten  Male  Stahl- 
schienen gesehen.  Die  Vorzüge  des  Verfahrens  hatten  ihn 
derart  überrascht,  daß  er  beschloß,  auch  in  Amerika 
den  neuen  Prozeß  heimisch  zu  machen.  Seine  Gesell- 
schafter waren  nicht  schwer  von  der  aussichtsreichen  Zu- 
kunft der  Stahlfabrikation  zu  überzeugen,  und  bald  brannten 
überall  auf  den  Carnegie- Werken  die  Koksöfen  und  schüt- 
teten die  Bessemerbirnen  weißglühenden  Metallfluß  in  die 
Formen.  Der  Erfolg  war  geradezu  fabelhaft.  Selbst  England 
mußte  erkennen,  daß  seiner  Stahlindustrie  in  den  ameri- 
kanischen Werken  ein  furchtbarer  Rivale  erwachsen  sei. 
Die  Nachfrage  nach  den  Produkten  der  Carnegie- Werke 
wuchs  von  Monat  zu  Monat,  und  wieder  kam  eine  Zeit, 
wo  selbst  die  mächtigen  Werke  den  Bedarf  nicht  mehr 
decken  konnten.  Die  Verschmelzung  mit  den  Homstead- 
Werken,  dem  einzigen  am  Platze  befindlichen  Großkon- 
kurrenten, wurde  zu  einer  Lebensfrage  für  die  Carnegie- 
Unternehmungen.  —  Sie  war  kein  Wagnis,  sie  war  eine 
Notwendigkeit  —  und  sie  gelang.  Von  nun  an  stand  der 
mächtige  Carnegie-Konzern  ohne  Nebenbuhler  da.  Sieben 
große  Eisen-  und  Stahlwerke  standen  bereits  im  Jahre 
1888  unter  seiner  Leitung;  und  140000  Tonnen  Eisen 
und  160000  Tonnen  Stahl  gingen  aus  ihm  jeden  Monat 
hervor.  Uber  100  Lokomotiven  sorgten  im  Innern  der 
Werke  und  nach  außen  für  die  Fortbewegung  des  Me- 
talls, und  27000  Arbeiter  standen  im  Lohn  der  Carnegie 
Cy.  Andrew  Carnegie  stand  auf  der  Höhe  seiner  Macht. 
Neben  ihm  waren  seine  Gesellschafter  zu  Nullen  herab- 
gesunken, zu  bloßen  Geldmenschen,  die  fetten  Dividen- 
den nachjagten  und  die  Leitung  einem  andern  überließen. 

Nicht  lange  jedoch  mochte  selbst  ein  Carnegie  offen 
an  der  Spitze  eines  solchen  Unternehmens  stehen.  Er 
sah  klar  voraus,  daß  die  exponierteste  Stellung  auch  im- 
mer die  im  Grunde  schwächste  Stellung  bedeutet.  Er 
sah  klar  voraus,  daß  seine  Worte  und  Taten,  täglich  im 
Munde  von  Millionen  von  Menschen,  auch  ebenso  viele 
Kritiker  fänden,  und  er  wußte,  daß  der  Stratege  hinter  der 
Front  manchmal  mehr  bedeutet,  als  der  tollkühnste  Heeres- 
führer an  der  Spitze  seiner  Truppen.  Deshalb  zog  er  sich 


offensiditlich  von  der  Leitung*  der  Company  zurück  — 
hinter  den  Kulissen  aber  arbeitete  sein  Geist  — ,  und 
wenn  wir  sein  Leben  hinfort  an  der  Entwicklung  seiner 
Lebensarbeit  betrachten,  so  sehen  wir  seine  Person  sich 
hinter  anderen  verstecken  —  aber  sie  sind  nur  Mario- 
netten, die  vor  ihm  tanzen,  deren  Fäden  er  nach  Belieben 
zieht  und  anspannt  —  bis  ein  Mächtigerer  auch  ihm  die 
Macht  entwindet. 

An  die  Spitze  der  Carnegie  Cy.  trat  hinfort  H.  C  Frick. 

Henry  Clay  Frick  war  aus  dem  Kokshandel  ins  Eisen- 
geschäft gekommen.  Sein  Vater,  ein  wohlhabender  Müller 
und  Brenner  im  südwestlichen  Pennsylvanien,  hatte  ihm  ein 
beträchtliches  Vermögen  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben, 
und  als  Besitzer  eines  netten  Kokswerkes  in  der  Nähe 
von  Pittsburg  war  der  junge  Henry  Clay  zuerst  auf  dem 
Pittsburgher  Eisenmarkte  erschienen.  Andrew  Carnegie, 
dessen  Streben  stets  dahinging,  seinen  Werken  billigen 
Koks  zu  sichern,  war  bald  auf  den  jungen  Unternehmer 
aufmerksam  geworden,  und  nicht  lange  sollte  es  dauern, 
bis  eine  inni.ee  Interessengemeinschaft  zwischen  den  Car- 
negie- und  Frick -Werken  erwuchs.  Weiter  und  weiter 
dehnten  sich  die  Frick -Werke,  und  wie  Carnegie  der 
Stahlkönig,  so  wurde  Henry  Clay  Frick  der  Kokskönig. 
Die  mächtigen  Feuer-  und  Rauchschwaden  seiner  vielen 
Hunderten  von  Ofen,  die  sich  vom  frühen  Morgen  bis 
spät  in  die  Nacht  über  die  ganze  Landschaft  lagerten,  die 
gewaltigen  Kohlenberge,  die  der  Bearbeitung  entgegen- 
sahen, und  die  Armeen  von  Arbeitern,  die  in  seinen  Be- 
trieben beschäftigt  wurden,  galten  selbst  als  eins  der 
größten  Industriewunder  Pennsylvaniens.  Dann  kam  jener 
Zeitpunkt,  der  noch  fester  die  beiden  Industrieriesen  Pitts- 
burghs  vereinig-en  sollte,  wo  Henry  Frick  als  Leiter  in 
die  Carnegie-Werke  eintrat.  Ein  starkes  Freundschafts- 
band umschlang  hinfort  Frick  und  Carnegie,  das  der  bei- 
spiellose Aufschwung  der  Carnegie -Werke  noch  immer 
mehr  festigen  mochte.  Carnegie  stand  schon  im  Zenit 
seiner  Macht,  als  die  Welt  durch  den  jähen  Bruch  zwi- 
schen ihm  und  Frick  überrascht  wurde  und  ein  anderer 
auf  dem  Plan  erschien,  der  auch  ihm  zum  Verderben 
wurde  —  Pierpont  Morgan. 

Doch  noch  stand  Frick  unbestritten  als  Chairman  an 
der  Spitze  des  gewaltigen  Konzerns,  und  unermüdlich  ar- 
beitete sein  nie  rastender  Geist  für  das  Gedeihen  der 
Carnegie- Werke.  Aber  während  er  offen  hervortrat  und 
als  absoluter  Beherrscher  des  Eisenmarktes  galt,  arbeitete 
Carnegie  unbeobachtet  hinter  den  Kulissen.  Mit  seltenem 
Takt  wußte  er  alle  politischen  Parteien  sich  zu  Freunden  zu 
machen  —  regierungsfeindliche  und  -freundliche,  das  blieb 
sich  gleich.  Beide  nahmen  sein  Geld,  und  die  Regierung 
selbst  sah  nicht  mit  Unwillen  auf  eine  Industrie,  die  ihren 
Besitzern  50—100  Prozent  pro  Jahr  abwarf.  „Würden  Sie 
nicht  10000  $  für  die  Senatorwahl  in  ...  .  stiften?", 
schrieb  ihm  James  G.  Blaine  im  Jahre  1886,  und  Carnegie 
beeilte  sich,  der  Aufforderung  nachzukommen.  Dafür 


fand  er  die  freundliche  Unterstützung  des  Staats  in 
einer  Schuldklage  gegen  eine  der  kleineren  südameri- 
kanischen Republiken  —  und  200000  $  waren  im  Hand- 
umdrehen gewonnen,  auf  die  seine  Gesellschaft  sonst 
vielleicht  jahrelang  hätte  warten  können.  Niemand 
wußte  besser  als  Carnegie  die  Reklametrommel  zu  schla- 
gen —  sei  es  nun,  daß  er  als  schlichter  Bürger  irgend- 
einem neuen  Senator  zu  seiner  Wahl  gratulierte;  sei  es, 
daß  er  irgendeinen  illustren  Besucher,  den  er  vielleicht 
kurz  zuvor  selbst  auf  dem  Transatlantiker  gekapert  hatte, 
auf  seinen  Werken  herumführte;  sei  es,  daß  er  in  zahl- 
losen Zeitschriften  soziale  Probleme  aufrollte,  von  Men- 
schenrechten schwatzte  und  den  Arbeiter  ein  glücklicheres 
Leben  führen  hieß  als  Altalbions  Peers.  Und  so  ging 
jener  politisch-soziale  Feldzug  glücklich  Hand  in  Hand 
mit  Eisengeschäften  und  Stahlkonstruktionen,  bis  der 
Name  Carnegie  mit  riesigen  Lettern  in  die  Geschichte 
zweier  Welten  sich  eingrub,  und  die  Menge  vergaß,  daß 
es  noch  andere  Stahlwerke  auf  der  Welt  gäbe.  Und  in- 
zwischen arbeiteten  Carnegies  Partner  in  Pittsburgh  und 
häuften  Dollar  auf  Dollar  zu  einer  großen  goldenen  Pyra- 
mide, deren  Glanz  ihren  Hauptanteilhaber  unsterblich 
machte. 

Bald  sollten  Carnegies  soziale  Ideen,  mit  denen  er 
so  lange  die  Welt  in  halb  gläubiges,  halb  ungläubiges 
Staunen  versetzt  hatte,  ein  jämmerliches  Fiasko  erleiden 
und  ihn  für  immer  aus  der  Welt  der  ernsthaften  Philan- 
thropen ausscheiden.  Diesmal  mußte  man  nur  zu  deutlich 
erkennen,  daß  seine  Wohlfahrtsbestrebungen  eitles  Mach- 
werk, nur  zur  Verherrlichung  des  Namens  „Carnegie** 
gedient  hatten.  Im  Jahre  1892  war  auf  den  Homestead- 
Werken  ein  Streik  ausgebrochen.  Die  Ursache?  Ja, 
nun  —  wie  bei  allen  —  Lohnforderungen,  und  die  Tat- 
sache, daß  Carnegie  das  Arbeitersyndikat  hinfort  nicht 
mehr  anerkennen  wollte.  In  seinen  früheren  sozialen 
Theorien  hatte  Carnegie  die  Berechtigung  des  Lohnstreiks 
vollauf  anerkannt  und  sogar  den  Streikenden  eine  Art 
von  Verhaltungsmaßregeln  gegeben,  in  denen  er  ihnen 
vor  allen  Dingen  die  Durchbrechung  des  Streiks  durch 
Annahme  von  Arbeit  als  etwas  Unsittliches  hinstellte. 
Nun  gab  er  die  Parole  aus:  „Kampf  bis  aufs  Messer." 
Selbst  Präsident  Frick  war  erstaunt  über  das  unnachsich- 
tige Vorgehen  Carnegies.  Doch  dieser  war  weit  vom 
Ziel  auf  seinen  schottischen  Besitzungen,  und  Frick  stand 
einer  Revolte  gegenüber.  Noch  mochten  die  Arbeiter 
vielleicht  glauben,  ihr  alter  Freund  und  Verteidiger  Car- 
negie wolle  sie  nur  bluffen.  So  hingen  sie  einstweilen 
die  vermeintlichen  Unheilstifter  Frick  und  Superintendent 
Potter  in  effigie  und  warteten  geduldig  auf  bessere  Nach- 
richten aus  Schottland.  Als  aber  Tag  auf  Tag  verging 
und  die  Aussperrungen  bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hatten,  da  erkannten  sie  ihren  eitlen  Wahn,  und  drohend, 
wie  ein  Mann,  erhob  sich  ganz  Homestead  gegen  den 
„Volksverführer".    Viertausend  Mann  war  die  Arbeiter- 


armee  stark,  die  ausrückte,  um  die  Werke  vor  Streik- 
brechern zu  sichern.  Alle  Zufahrtstraßen  nach  Home- 
stead  wurden  mit  Patrouillen  besetzt,  und  auf  dem  Monon- 
gahelafluß  sperrte  ein  quer  verankertes  Dampfboot  die 
Annäherung".  Signale  spielten  Tag  und  Nacht  von  der 
Leitung  zu  den  einzelnen  Abteilungen.  Die  Arbeiter 
waren  zur  Schlacht  bereit.  Inzwischen  war  auch  die  Car- 
negie Cy.  nicht  müßig  geblieben.  An  300  Wachtieute 
der  Pinkerton  Detective  Agency  hatte  Frick  für  genügend 
befunden,  um  die  Werke  zu  überwachen  und  die  Streiken- 
den fernzuhalten.  In  großen  überdeckten  Barken,  die 
alles  zum  Leben  Nötige,  Munition  und  Schlafgelegen- 
heit enthielten,  führte  man  sie  den  Fluß  hinauf,  gegen 
Homestead.  Doch  so  vorsichtig  man  auch  verfuhr,  so 
unauffällig  auch  der  Zweck  dieser  Barken  schien,  sie  waren 
doch  von  einem  Spion  beobachtet  worden  —  und  der 
schrille  Ton  der  Dampfpfeife  schreckte  die  stille  Stadt  aus 
ihrem  Schlaf.  Männer,  Frauen  und  Kinder  eilten  in  wildem 
Durcheinander  auf  die  Straßen  —  nach  dem  Flußufer. 
Flinten,  Gewehre,  Säbel,  wie  jeder  es  im  Augenblicke  er- 
griffen hatte,  schleppte  der  wütende  Haufe  mit  sich  fort 

—  und  jene,  die  keine  Waffe  hatten  finden  können,  rissen 
die  hölzernen  Latten  aus  den  Gartengittern  und  schwangen 
sie  drohend  gegen  den  nächtlichen  Himmel.  So  kam  man 
endlich  an  den  Fluß.  Ein  dichter  Nebel  lag  über  der 
Dunkelheit  und  benahm  jede  Aussicht.  Doch  nicht  lange, 
da  tauchten  die  Lichter  der  verhängnisvollen  Barken  aus 
dem  Grau  der  Nacht  auf.  Der  kleine  Streikdampfer  „Edna" 
gab  mit  der  Dampfpfeife  das  verabredete  Signal,  und  bald 
fielen  alle  Pfeifen  in  der  Stadt  mit  schrillem  Getöse  ein. 
Der  Lärm  hatte  die  schlafenden  Pinkertons  aufgeschreckt 

—  sie  eilten  an  Deck,  doch  ein  Hagel  von  Geschossen 
empfing  sie  und  trieb  sie  schnell  wieder  unter  das  schüt- 
zende Verdeck.  Die  Dunkelheit  machte  das  Zielen  fast 
unmöglich,  aber  unaufhörlich  dauerte  das  Feuer  der  bis 
aufs  äußerste  erregten  Volksmassen.  Zischend  fuhren 
die  Kugeln  ins  Wasser,  und  pfeifend  zogen  sie  ihre  Bahn 
über  die  unglücklichen  Schiffe.  Das  Licht  eines  neuen 
Tages  brach  heran,  als  die  Barken  endlich  an  Land  stießen. 
Hinter  Barrikaden  von  Eisenträgern  und  Stahlschienen, 
die  sie  in  der  Eile  wahllos  zusammengetragen  hatten,  lagen 
die  Streiker.  Dicht  an  dicht  blitzten  die  Flintenläufe  hinter 
ihnen  hervor,  und  Hunderte  von  Männern  strengten  alle 
ihre  Sinne  an,  das  Leben  anderer  auszulöschen,  während 
Tausende  von  Männern  und  Frauen  auf  den  umliegenden 
Höhen  sie  durch  immer  neue  Zurufe  anfeuerten.  Jede 
Flintensalve  schien  sie  noch  blutdurstiger  zu  machen  und 
jeder  Donnerschlag  aus  dem  Munde  ihrer  kleinen  Ge- 
schütze die  Gier,  die  einmal  erwachte  Mordgier,  zu  steigern. 
In  der  Tat,  zwei  Wochen  despotischer  Herrschaft,  zwei 
Wochen  der  Herrschaft  in  Carnegieschem  Geiste  hatten 
genügt,  die  Menschen  zu  Furien,  zu  rasenden  Bestien  zu 
machen  —  und  den  Barbarismus  die  dünne  Decke  der 
Zivilisation  jäh  durchbrechen  lassen.  Die  Pinkertons  waren 


in  einer  zu  mißlichen  Lage,  um  erfolgreich  Versuche  zum 
Feuern  machen  zu  können.  Nur  hin  und  wieder  zeigte 
ein  aufspringender  menschlicher  Körper  am  Ufer,  daß  ihr 
Schuß  sein  Ziel  erreicht  hatte.  Dicht  zusammengedrängt 
wie  Schafe,  suchten  sie  sich  so  gut  wie  möglich  in  den 
Barken  zu  schützen.  Inzwischen  hatte  man  neue  Waffen 
und  Munition  aus  Pittsburg  herbeigeschleppt.  Man  konnte 
die  langen  Reihen  der  Arbeiter  in  Schlangenwindungen 
sich  dem  Ufer  nähern  sehen,  von  wo  sie  ihre  Schüsse 
besser  anzubringen  vermochten.  Wieder  und  wieder  durch- 
dröhnte monotones  Flintengeknatter  die  laue  Morgenluft, 
und  der  dumpfe  Knall  der  Gesdiütze  machte  die  in  den 
Booten  Eingeschlossenen  erzittern.  Plötzlich  —  eine  un- 
gewohnte Stille.  Ein  riesiger,  brauner  Arbeiter  schwingt 
in  wilder  Ekstase  zwei  Dynamitstäbe  über  seinem  Kopf. 
An  der  Seite  trägt  er  einen  ganzen  Korb  voll  des  höllischen 
Explosivstoffes.  Alles  schweigt,  und  ein  furchtbarer,  noch 
stiller  Wunsch  scheint  alle  in  seinen  Bann  zu  schlagen. 
Da  ertönt  des  Mannes  Stimme  klar  und  scharf:  „Männer 
von  Homestead  und  Streikgenossen!  Unsere  Freunde 
sind  ermordet,  unsere  Brüder  sind  vor  unseren  Augen 
niedergeschossen  von  gemieteten  Schlächtern  I  Das  Blut 
ehrenhafter  Arbeiter  ist  vergossen.  Dort  unten  aber  in 
jenen  Booten  sind  Hunderte  von  Männern,  die  unsere 
Freunde  ermordet  haben  und  unser  Heim  uns  rauben 
wollten.    Männer  von  Homestead,  wir  müssen  sie  töten. 

—  Nicht  einer  darf  lebend  entkommen."  Vieltausend- 
stimmig drang  ein  langes  jal  ja!  ja!  aus  dem  Munde  der 
Umstehenden.  Und  dann  begann  der  herkulische  Arbeiter 
von  neuem :  „Die  Kanone  hat  die  Boote  nicht  zum  Sinken 
gebracht,  das  brennende  Ol  hat  ihnen  keinen  Schaden 
getan  —  doch  diese  Bomben  werden  ihr  Werk  tun  —  wer 
will  mir  folgen?!"  Und  ein  ungeheurer  Schrei  der  Wut 
birst  aus  tausend  Männerkehlen  —  und  ein  Haufen  Toll- 
kühner folgt  dem  Todesbringer.  Es  sind  nicht  Wilde  — 
o  nein!  —  Familienväter,  die  vielleicht  noch  kurz  zuvor 
mit  streichelnder  Hand  über  den  Blondkopf  ihres  Kindes 
fuhren  —  Ehemänner,  die  in  traulicher  Umarmung  ihrem 
Weibe  Lebewohl  boten.  Jetzt  eilen  —  nein  —  jetzt  laufen 
sie  in  wilder  Hast,  um  das  Leben  anderer  auszulöschen 

—  anderer,  die  sie  nicht  kennen,  die  nicht  durch  eigene 
Schuld  hier  sind,  aber  die  —  sie  fühlen  es  instinktiv  — 
in  sich  den  Tyrannismus  des  Goldes  tragen,  die  Werk- 
zeuge eines  Mannes  sind,  der  sie  knechtet,  der  sie  haßt, 
und  den  sie  wieder  hassen  wie  ein  wildes  Tier.  Bombe 
auf  Bombe  schleudern  sie  gegen  die  Barken  und  ihre 
wehrlosen  Gefangenen.  Doch  die  Distanz  ist  zu  groß,  und 
sie  richten  keinen  nennenswerten  Schaden  an.  Da  rollen 
sie  brennende  Olkarren  gegen  die  Boote,  um  die  300 
Pinkertons  elendig  zu  verbrennen.  Aber  auch  dieser  An- 
schlag geht  fehl  —  ohne  Schaden  zu  tun,  rollen  die  Karren 
insWasser.  Mittlerweile  ist  die  kleine  Schar  der  Verteidiger 
so  ermattet,  daß  sie  die  weiße  Fahne  hißt  —  doch  nur 
ein  neuer  Kugelregen  folgt  ihrem  friedlichen  Begehren, 


und  zu  Tode  getroffen  bricht  der  Fahnenträger  zusammen. 
Endlich  gelingt  es  einem  Arbeiterführer,  die  Rasenden 
zu  beruhigen.  Bedingungslos,  nur  mit  der  Bitte,  vor  den 
Gewalttätigkeiten  des  Mob  geschützt  zu  werden,  ergeben 
sich  die  300  Verteidiger  der  Carnegie  Rechte.  Dann 
öffnen  sich  die  Türen  der  Barken,  und  während  die 
Pinkertons  gesenkten  Hauptes  ohne  Waffen,  rechts  und 
links  von  bewaffneten  Arbeitern  flankiert,  die  Schiffe 
verlassen,  bricht  eine  wüste  Menge  über  die  Boote  her, 
raubt,  plündert  und  setzt  sie  endlich  in  Feuer.  Die  Ge- 
fangenen aber  führt  man  im  Triumph  durch  die  Straßen, 
wo  ein  rasender  Mob  ihnen  die  Hüte  und  Kleider  herab- 
reißt und  mit  Steinwürfen  und  Stockschlägen  die  Wehr- 
losen traktiert.  So  endete  in  Homestead  die  erste  wirk- 
liche Probe  auf  den  Reklamesozialismus  Carnegies  — 
des  großen  „Carnegie",  dessen  Name  als  sozialer  Wohl- 
täter zwei  Welten  mit  seinem  Glanz  erfüllte.  Uber  60 
teils  leichter,  teils  schwer  Verwundeter  und  10  Tote 
deckten  das  Schlachtfeld.  Zwei  Tage  darauf  stellten  die 
Regierungstruppen  die  Ordnung  wieder  her.  Doch  bevor 
sich  das  Land  noch  wieder  ganz  erholt  hatte  von  den 
furchtbaren  Ereignissen  der  Homesteadschlacht,  setzten 
Berichte  von  einem  neuen  Verbrechen  die  alte  und  neue 
Welt  in  Erregung.  Kaum  einen  Monat  später  suchte  ein 
russischer  Anarchist  Mr.  Frick,  den  er  für  Carnegie  hielt, 
zu  ermorden.  Aus  vielen  Wunden  blutend,  die  ihm 
Kugel  und  Dolch  zugefügt  hatten,  kam  der  Chairman  der 
Carnegie  Cy.  nur  mit  dem  knappen  Leben  davon.  Und  wo 
war  Carnegie  während  dieser  ganzen  Zeit?  In  Ranoch 
Lodge  am  idyllischen  Loch  Rannoch  hielt  er  sich  nun  schon 
seit  Monaten  verborgen,  und  neue  Sozialprobleme  mochten 
vielleicht  um  ebendiese  Zeit  sein  Hirn  beschäftigen. 
Hier,  35  Meilen  von  der  nächsten  Bahn-  und  Telegraphen- 
station, verbrachte  er  seine  Tage,  und  weder  Briefe  noch 
Telegramme,  die  in  irgendeiner  Weise  an  Homestead 
erinnerten,  fanden  ihre  Antwort.  Fürwahr,  Carnegies 
Politik  war  recht  klug  gewählt.  Er  hatte  Frick  für  sich 
die  Kohlen  aus  dem  Feuer  holen  lassen,  hatte  einen 
andern  zum  Träger  seiner  Befehle  gemacht,  für  die  er 
selbst  die  Verantwortung  trug.  Das  Doppelspiel  Carnegies 
konnte  nicht  lange  verborgen  bleiben,  die  Zeitungen 
zweier  Hemisphären  wurden  zu  deutlich,  als  daß  er  hätte 
schweigen  können.  Einem  Abgesandten  der  Associated 
Press  gab  er  endlich  die  Erlaubnis,  seinem  Blatte  in 
dürren  Worten  zu  kabeln,  daß  er  während  der  letzten 
drei  Jahre  dem  Geschäfte  ferngeblieben  sei,  da  er  un- 
bedingtes Vertrauen  zu  den  Leitern  der  Werke  gehabt 
habe.  Weiter  hätte  er  nichts  zu  sagen.  Es  war  gut, 
daß  er  so  lange  geschwiegen  hatte.  Die  ganze  Welt  sah 
in  dieser  kurzen  Darlegung  die  Bestätigung  eines  Doppel- 
spiels. In  England  fanden  Versammlungen  der  Arbeiter- 
ligen statt,  und  alle  verdammten  die  Haltung  Carnegies 
in  der  Homesteadaffäre.  Es  wurden  Resolutionen  gefaßt, 
daß,  sollte  Carnegie  einst  wieder  britische  Arbeiter  mit 


seinen  philanthropischen  Plänen  belästigen,  es  der  Ehre 
der  Arbeiterschaft  zuwiderliefe,  je  irgendwelche  Unter- 
stützungen von  ihm  anzunehmen.  Den  Segen  der  Arbeiter- 
organisation hatte  Carnegie  ein  Jahrzehnt  lang  gepredigt, 
und  in  Homestead  hatte  er  sie  bedingungslos  vernichtet. 
Carnegie  war  Sieger  geblieben  in  dem  großen  Streik- 
kampf; aber  sein  Sieg  war  teuer  erkauft,  erkauft  um 
seines  Namens  willen,  auf  den  hinfort  zwei  Welten 
mit  andern  Augen  blickten  denn  bisher.  „Vor  drei 
Monaten  noch",  schrieb  die  St.  Louis  Post-Dispatch,  „war 
Carnegie  ein  beneidenswerter  Mann,  heute  ist  er  ein 
Mensch,  der  Mitleid  und  Nachsicht  verdient.  Für  Neun- 
zehntel aller  denkenden  Menschen  auf  beiden  Seiten  des 
Ozeans  hat  er  nicht  nur  alle  seine  früheren  großen  Pläne 
der  Lüge  geziehen,  sondern  sich  selbst  auch  das  Zeugnis 
moralischer  Doppelzüngigkeit  ausgestellt.  Hätte  er  nur 
einen  Gran  Männlichkeit,  nicht  zu  sagen  Mut,  so  würde 
er  die  Folgen  aus  seinem  Verhalten  gezogen  haben. 
Aber  was  tut  Carnegie?  Er  verläßt  das  Land  und  geht 
nach  Schottland,  um  aus  der  Ferne  den  Ausgang  der 
Schlacht  zu  beobachten.  Ein  einziges  Wort  von  ihm 
hätte  dem  Blutvergießen  Einhalt  geboten,  aber  dieses 
Wort  wurde  nie  gesprochen.  Seit  jenem  blutigen  Tage 
bis  heute  hat  er  nichts  anderes  gesagt,  als  daß  er  blindes 
Vertrauen  zu  den  Leitern  der  Werke  habe.  Der  Korre- 
spondent, dem  endlich  diese  wertvolle  Information  gegeben 
wurde,  fügt  die  Meinung  hinzu,  Carnegie  werde  in  der 
nächsten  Zeit  nicht  nach  Amerika  zurückkehren.  Er  hätte 
auch  noch  sagen  können,  daß  Amerika  sehr  wohl  Mr. 
Carnegie  zu  entbehren  vermag.  Zehntausend  öffentliche 
Carnegie-Bibliotheken  vermögen  nicht  das  Land  für  den 
direkten  und  indirekten  Schaden  aus  dem  Homestead- 
Streik  zu  entschädigen.  Sagt,  was  ihr  wollt  von  Frick  — 
er  ist  ein  braver  Mann.  Sagt,  was  ihr  wollt  von  Carne- 
gie —  er  ist  ein  Doppelzüngiger.  Und  Götter  und  Menschen 
hassen  die  Doppelzüngigkeit."  Konnte  den  großen 
sozialen  Bücherschreiber  Carnegie  ein  größeres  Fiasko 
treffen?  Soziale  Theorie  und  Praxis  lassen  sich  in  der 
Arbeit  nicht  vereinen,  und  mit  Wohlfahrtseinrichtungen 
für  seine  Arbeiter  ist  noch  niemand  Millionär  geworden. 
Nach  wie  vor  gilt  auf  dem  Wege  des  Erfolges  das  Gesetz 
der  größtmöglichen  Ausnutzung  billiger  Menschenkräfte 
—  und  die  Anwendung  dieses  Gesetzes  hat  auch  Carne- 
gies Dollarmillionen  gebaut. 

Was  ist  noch  weiter  zu  sagen !  Die  Carnegie- Werke 
wuchsen  und  dehnten  sich  immer  mehr.  Weite  Erzlager 
wurden  hinzugekauft  —  und  von  dem  Roherz  bis  zum 
fertigen  Stahl  ging  hinfort  das  Eisen  seinen  Weg  durch 
die  Werke  der  Carnegie  Cy.  Doch  weder  Frick  noch 
Carnegie  standen  an  der  Spitze  des  gewaltigen  Unter- 
nehmens. Frick  hatte  ein  ernster  Streit  mit  Carnegie  aus 
der  Führung  gedrängt,  und  Carnegie  selbst  hatte  sich 
müde,  und  durch  .die  ewigen  Anfeindungen  verbittert, 
zurückgezogen.    Uberallhin  dringt  die  Kunde,  überall 


fühlt  man  es,  Andrew  Carnegie,  der  Mann  an  der  Spitze 
des  Stahlreichs,  ist  müde  geworden.  Und  er  selbst  merkt 
es,  sein  Arm  ist  nicht  mehr  stark  genug,  sein  Geist  nicht 
mehr  frisch  genug,  die  fortwährenden  Angriffe  abzuwehren. 
Da  schießen  sie  heran,  die  Kleinen  und  Großen,  um  ein 
Reich  zu  usurpieren,  in  dem  sie  bis  jetzt  nur  geduldet 
waren.  Die  Pennsylvaniabahn  sperrt  ihm  den  Rabatt  auf 
seine  Verfrachtungen.  Doch  da  holt  er,  den  man  bereits 
todmüde  wähnt,  zum  letzten  entscheidenden  Schlage  aus. 
Er  antwortet  mit  der  Inangriffnahme  einer  eigenen  Eisen- 
bahnlinie —  und  dann  tummeln  Carnegies  Pläne  wie  tolle 
Teufelchen  durch  die  amerikanische  Presse.  Neue  Stahl- 
werke, Schiffsdocks,  Koksöfen!  Die  Börse  steht  vor  einer 
Panik.  Aber  ein  stiller  Mann  in  Wall  Street,  der  größte 
von  allen  —  Pierpont  Morgan,  weiß  wohin  Carnegie  zielt. 
Er  hat  selbst  mit  ihm  gespielt,  und  die  Tariferhöhung  der 
Pennsylvania  war  sein  Werk.  Nun  nimmt  er  dem  bereits 
Schwankenden  die  Führung  aus  den  Händen  und  die 
Carnegie- Werke  gehen  in  der  United  States  Steel  Cor- 
poration auf.  Mit  einer  Billion  vierhundert  Millionen 
Dollars  hat  Morgan  die  Transaktion  durchgeführt. 

Mit  Hunderten  von  Millionen  Dollars  zog  sich  der 
einstige  arme  Weberssohn  ins  Privatleben  zurück.  Hoch 
über  welligen  Hügeln,  wo  der  gelle  Schrei  des  flüchtigen 
Schneehuhns  die  klare  Luft  durchzittert,  liegt  Skibo  Castle, 
das  schottische  Hochlandsheim  Andrew  Carnegies.  Dort 
verträumt  er  seinen  Lebensabend  in  literarischer  und  so- 
zialer Tätigkeit.  Doch  das  Gebiet  seiner  Wohlfahrtsbe- 
strebungen hat  sich  geändert,  und  statt  dem  Arbeiter  seine 
Millionen  zu  stiften,  gibt  er  sie  jetzt  für  Universitäten  und 
wissenschaftliche  Bibliotheken  aus.  Heute  finden  seine 
Wohlfahrtsbestrebungen  wieder  Anerkennung,  vielleicht 
kann  er  als  freier  Mann  die  Philanthropie  ernst  nehmen, 
mit  der  er  als  Stahlkönig  nur  zu  spielen  wußte. 


WIE  HAT  DIE  DEUTSCHE  POLITIK 
BIS  JETZT  ABGESCHNITTEN?  VON 
GRAF  E.  REVENTLOW 

Im  letzten  Heft  hat  der  Herausgeber  auf  die  allgemeine  Un- 
sicherheit und  teilweise  auch  Unklarheit  der  poHtischen  Lage 
in  Europa  hingewiesen,  und  besonders  gedachten  jene 
Ausführungen  auch  der  Folgen,  welche  solche  Unsidier- 
heit  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  hat  und  haben  muß,  je  länger 
sie  dauert.  Ich  möchte  mich  im  Folgenden  einer  anderen  Frage 
zuwenden,  die  gleichwohl  mit  der  ersteren  zusammenhängt  und 
durch  unsere  öffentliche  Meinung  in  denkbar  verschiedener 
Weise  beantwortet  wird.  Es  ist  die  Frage:  Wie  hat  die 
deutsche  Politik  bis  jetzt  abgeschnitten? 

Wir  müssen  auf  diese  Frage  schon  deshalb  eine  Antwort 
suchen,  weil  sie  häufig  aufgeworfen  wird.  Wäre  und  würde  sie 
nicht  aufgeworfen,  so  könnte  man  es  für  richtiger  halten,  nicht 
in  dem  Augenblicke  nach  Ergebnissen  zu  suchen,  wo  alles  im 


Fluß  und  im  Werden  ist,  wo  kein  Ergebnis  einwandfrei  be- 
zeichnet und  festgehalten  werden  kann  und  wo  in  jedem  Augen- 
blick durch  ein  einziges  Ja  oder  Nein  einer  europäischen  Groß- 
macht oder  sogar  einer  Balkanmacht  die  Lage  von  einem  Au- 
genblicke zum  anderen  ein  vollkommen  neues  Gesicht  erhalten 
kann.  Aber,  wie  gesagt,  die  Frage  wird  aufgeworfen  und  zum 
großen  Teile  mit  einem  bitteren  Pessimismus,  dessen  Be- 
stätigung für  die  Orientierung  unserer  öffentlichen  Meinung 
ebenso  wichtig  ist  wie  seine  Bekämpfung,  sofern  man  ihn  und 
seine  Unterlagen  nicht  für  sachlich  begründet  hält. 

In  letzter  Zeit  haben  einige  gewerbsmäßige  Väter  des  Vater- 
landes mit  schmerzvoller  Bitterkeit,  knirschendem  Ingrimme 
und  überlegenem  Hohne  dargelegt,  wie  unsäglich  albern,  kurz- 
sichtig und  schwächlich  die  deutsche  Orientpolitik  sich  einmal 
wieder  gezeigt  habe.  Die  diplomatisch -politische  Niederlage 
des  Deutschen  Reiches  und  Österreich -Ungarns  sei  eine  so 
vollständige,  daß  die  anderen  Mächte,  nämlich  die  der  Triple- 
entente unter  Führung  Englands  einen  Krieg  vor  der  Hand 
gar  nicht  nötig  hätten.  Die  deutsche  Torheit  habe  ihnen  für 
den  Augenblick  alles  Nötige  in  den  Schoß  geworfen  und  den 
Deutschen  selbst  die  Zukunft  durch  einen  slawischen  Wall  ver- 
rammelt. Die  Lage  des  Deutschen  Reiches  sei  nach  jeder 
Richtung  so  ungünstig  wie  möglich,  aber  nur  deshalb,  weil  die 
Leiter  seiner  Politik  so  ganz  unbegreiflich  kurzsichtig  und 
schwächlich  vorgingen.  Versuchen  wir,  soweit  es  im  Rahmen 
eines  kurzen  Aufsatzes  möglich  ist,  die  Lage  nachzuprüfen. 
Bekanntlich  ist  es  leichter,  eine,  besonders  dem  Pessimismus  und 
der  Krittelsucht  entgegenkommende,  Behauptung  aufzustellen, 
als  ihre  Grundlosigkeit  in  einer  Form  zu  beweisen,  die  auch  denen 
einleuchtet,  welche  den  patriotischen  Grimm  gegen  die  Regierung 
als  notwendiges  Requisit  für  ihr  Selbstgefühl  brauchen. 

Als  der  verstorbene  Staatssekretär  von  Kiderlen -Wächter 
einmal  auf  die  bosnische  Krisis  des  Jahres  1909,  ihre  Begleit- 
und  Folgeerscheinungen  zu  sprechen  kam,  sagte  er:  Das  Gute 
daran  sei  hauptsächlich  gewesen,  daß  Europa  von  Österreich- 
Ungarn  habe  sagen  müssen:  ,,Hei  lebet  noch,  hei  lebet  noch." 
Mit  aus  diesem  Grunde  stand  Kiderlen- Wächter  auch  der  nach 
dem  bosnischen  Erfolge  sich  manchmal  überhebend  und  schul- 
meisterlich äußernden  Art  des  Grafen  Ahrenthai  kühl  und 
lächelnd  gegenüber.  Er  war  der  Ansicht,  und  im  Gegensatze 
zum  Fürsten  Bülow  auch  der  Mann  dazu,  die  Ahrenthai  sehen 
Überheblichkeiten  zu  behandeln,  wenn  schon  in  freundlichster 
Form,  und  dabei  doch  den  Nutzen  der  tatsächlichen  Kraft  und 
Lebensäußerung  unseres  Bundesgenossen  einzuschätzen  und  in 
der  politischen  Rechnung  .zu  verwerten.  Mir  persönlich  liegt 
es  andererseits  fern,  die  Ahrenthalsche  Politik  verurteilen  zu 
wollen.  Sie  muß  besonders  in  ihrer  letzten  Phase,  wo  Ahren- 
thal  gegen  die  größten  und  mächtigsten  Hindernisse  eine  Ver- 
besserung der  Beziehungen  zu  Italien  anstrebte,  hoch  anerkannt 
werden.  Ahrenthai  starb,  Graf  Berchtold,  bisher  Botschafter 
am  Hofe  zu  St.  Petersburg,  folgte  ihm  und  führte  sich  zunächst 
durch  eine  Reihe  freundlicher  und  freundschaftlicher  Kund- 
gebungen an  die  meisten  europäischen  Mächte  ein.  Die  Leiter 
der  russischen  Regierung,  Herr  Kokofszow  und  Herr  Sasonow, 
bewillkommneten  den  Grafen  Berchtold  mit  besonders  erfreuten 
und  liebenswürdigen  Telegrammen.  Der  größte  Teil  der 
deutschen  Propheten  sagte  mit  unheilverkündender  Miene  vor- 
aus: nun  habe  man  die  Geschichte,  Österreich-Ungarn  habe  genug 
vom  Deutschen  Reiche  und  schwenke  mit  fliegenden  Fahnen  via 
St.  Petersburg  zur  Tripleentente  ab ;  natürlich  ausschließlich  dank 


366  der  völligen  Unfähigkeit  der  deutschen  Politik.  Der  Balkankrieg 
brach  aus  und  hat  den  bekannten  Verlauf  genommen.  Was 
hat  das  Deutsche  Reich  getan,  was  hätte  es  tun  müssen? 

Bevor  man  auf  diese  Frage  eingehen  kann,  ist  nötig,  uns 
zu  den  Ursachen  des  Balkankrieges  zu  stellen,  denn  ebendiese 
Ursachen  sollen,  wie  uns  gesagt  wird,  nicht  in  den  Balkan- 
verhältnissen gelegen  haben,  sondern  Sir  Edward  Grey  hat  den 
Balkankrieg  von  langer  Hand  her  in  Szene  gesetzt,  um  Öster- 
reich-Ungarn zu  schwächen  und  es  womöglidi  zum  Abfalle  von 
Deutschland  zu  bringen.  Kiderlen- Wächter  hätte  diese  diabo- 
lischen Zusammenhänge  in  seiner  Frivolität  und  Kurzsiditigkeit 
nicht  erkannt  und  deswegen  jene  törichte  Politik  inauguriert, 
durch  die  das  Deutsche  Reich  heute  hart  an  den  Rand  des 
Abgrundes  geglitten  ist.  Wer  einigermaßen  unbefangen  ist, 
muß  ohne  weiteres  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  Sir  Ed- 
ward Grey  ebensowenig  wie  irgendein  anderer  Staatsmann 
der  europäischen  Großmächte  voraussehen  konnte,  wie  die 
Ereignisse  des  Balkankrieges  laufen  würden.  Er  wie  alle 
anderen  ohne  Ausnahme  sind  des  Glaubens  gewesen,  daß  die 
Türkei,  wenn  nicht  auf  der  ganzen  Linie  siegreich  bleiben,  so 
doch  ihr  Gebiet  nach  einigen  anfänglichen  Rückschlägen  auf 
der  ganzen  Linie  werde  halten  können.  Aus  dieser  allgemeinen 
Überzeugung  resultierte  damals  die  Übereinstimmung  der  Groß- 
mächte in  der  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  nach  dem 
Kriege  des  Status  quo.  Das  höchste  der  Gefühle  wäre  eine 
Überwachung  der  türkischen  Reformen  in  Makedonien  gewesen, 
womit  auch  schließHch  Deutschland  sich  einverstanden  hätte 
erklären  können,  nachdem  auch  das  jungtürkische  Regime  seine 
völlige  Unfähigkeit,  Ruhe  in  Makedonien  herzustellen,  bewiesen 
hatte.  England  konnte  eine  Niederlage  der  Türken  auch  gar 
nicht  einmal  wünschen  wegen  seiner  mohammedanischen  Unter- 
tanen in  Indien  und  Ägypten.  Das  üblidie  Schreckgespenst: 
England  wolle  ein  arabisdies  Kalifat  errichten  und  so  die  Türkei 
auseinanderreißen,  halte  ich  nicht  annähernd  für  so  wesenhaft, 
wie  es  bei  uns  gemacht  wird.  Jedenfalls  ist  zweifellos,  daß 
diese  Auseinanderreißung  der  Türkei  für  England  viel  leichter 
wäre,  wenn  der  Türke  noch  mit  seinem  ganzen  europäischen 
Ballast  beschwert  bliebe.  Die  Haltung  Englands  während  des 
Krieges  rechtfertigt  diese  Voraussetzungen  vollkommen.  Sir 
E.  Grey  war  während  der  ganzen  Zeit  äußerst  vorsichtig  und 
befand  sich  de  facto  auf  der  Seite  derjenigen  Mächte,  welche 
die  Erhaltung  der  Türkei  ernsthaft  wünschen.  Das  hat  er  von 
Anfang  an  gezeigt.  Daß  die  Vertreter  der  Mächte  in  Kon- 
stantinopel die  militärische  Schwäche  und  Untüchtigkeit  der 
Türkei  nicht  vor  dem  Kriege  erkannt  und  signalisiert  haben, 
ist  ebenso  unerhört  wie  ihre  Unkenntnis  von  der  Stärke  der 
Serben.  Falsch  ist  aber  wiederum,  wenn  man  erklärt,  Deutsch- 
land habe  die  befreundete  Türkei  über  die  ihr  von  den  Bal- 
kanvölkern drohende  Gefahr  unterrichten  sollen.  Die  Türken 
wußten  ganz  genau  Bescheid,  und  außerdem  ist  es  eine  Tatsache, 
daß  sie  bereits  im  Sommer  Truppenmassen  bei  Adrianopel  zu- 
sammenzogen und  dem  anfragenden  Bulgarien  eine  höhnische 
Antwort  gaben.  Die  Leiter  der  Türkei  täuschten  sich  über 
keines  der  Verhältnisse,  nur  über  ihre  eigene  Stärke.  Daß  sie 
auf  das  sogenannte  Europa  als  Schutzsdiild  gerechnet  hätten, 
trifft  nicht  zu. 

Faßt  man  diese  Vorbedingungen  zusammen,  so  ist  schwer 
denkbar,  was  der  deutsche  Reichskanzler  und  Herr  von  Kider- 
len-Wächter anderes  hätten  tun  sollen  als  das,  was  sie  getan 
haben,  nämlich  zunächst  im  Irrtume  über  die  Stärkenverhält- 


nisse,  der  alle  befangen  hatte,  die  Mächte  auf  dem  Prinzip  des 
Status  quo  zu  vereinigen.    Es  ist  vielfach  unbekannt,  daß  Herr 
von  Kiderlen- Wächter  es  war,  auf  dessen  Anregung  Frankreich 
dieses  Prinzip  proklamierte.    Das  war  auch  insofern  richtig, 
als  Deutschland  keinerlei  Anlaß  hatte,  offen  die  Vorhand  zu 
nehmen.    Dann  kam  die  türkische  Niederlagenserie  und  die 
widerstandslose  Eroberung  Makedoniens,  des  größten  Teiles 
von  Trazien  usw.   Im  selben  Augenblicke  war  klar,  daß  das 
Status  quo-Prinzip  nicht  mehr  aufrechterhalten  werden  konnte, 
und  es  trat,  wenn  auch  nicht  in  derselben  ausgesprochenen 
Weise,  an  die  Stelle  dieses  Prinzipes  das  der  Nationalität. 
Man  griff  auf  die  bulgarische  Kriegsproklamation  zurück,  welche 
den  unterdrückten  Völkerschaften  Befreiung  vom  türkischen 
Joche  verheißen  hatte.    Die  Großmächte  sagten:  Gut,  wir 
wollen  das  gelten  lassen,  aber  darüber  hinaus  dürft  ihr  keine 
Eroberungen  machen.    Darin  lag  die  Stellungnahme  gegen 
Besitznahme  Konstantinopels  durch  Bulgarien,  und  darin  lag 
auch  die  noch  heute  nicht  gelöste  albanische  Frage  eingeschlossen. 
Man  konnte  nicht  verlangen,  daß  die  Albaner  vom  türkischen 
Jodie  befreit  würden,  um  sich  unter  das  serbische,  montene- 
grinische und  türkische  Joch  zu  begeben.    Hier  setzt  der 
russisch-österreichische  Kampf  ein.    Rußland  will  Serbien  so 
stark  und  groß  wie  möglich,  um  Österreich  einzuengen  und 
ihm  eine  immer  größer  werdende  Drohung  an  seiner  Südgrenze 
zu  schaffen;  Österreich  will  ein  selbständiges  möglichst  großes 
Albanien  als  Gegengewicht  gegen  serbische  Wachstumsgelüste 
und  als  ergebenen  Freund  Österreichs.    Ich  sagte  mit  Absicht: 
„Österreidi  will."   Im  einzelnen  zu  sagen,  wer  in  Österreich 
gewollt  hat  und  will,  ist  nicht  ganz  leidbt.  Graf  Berchtold  hat 
vom  Beginn  des  Balkankrieges  an  viele  Willensäußerungen 
öffentlich  proklamiert  und  proklamieren  lassen,  ist  aber  nach- 
her immer    und    manchmal    sehr   schnell,   anderer  Ansicht 
geworden.    Nur  einige  Beispiele:  Zuerst  hieß  es:  Österreidi- 
Ungarn  werde,  sobald  serbische  Truppen  das  Sandschak  Novi- 
bazar  beträten,  auch  seinerseits  in  jenes  vom  Grafen  Aehren- 
thal  aus  der  Hand  gegebene  Gebiet  einrücken.   Bald  füllten 
serbische  Truppen  das  viel  genannte  Sandschak,  aber  Berditold 
hatte  inzwisoien  seine  Ansichten  geändert  und  ließ  es  ruhig 
geschehen.   Als  die  Serben  weiter  vorrückten,  hieß  es :  Öster- 
reich werde  nicht  dulden,  daß  die  Serben  rein  albanische 
Städte  nähmen  und  albanisches  Gebiet  beträten.  Sie  taten  es 
aber  doch,  und  Graf  Berchtold  fand  es  ebenso  annehmbar  wie 
den  vorhergehenden  serbischen  Übergriff.  Graf  Berchtold  ließ 
dann  erklären,  Österreich  werde  nicht  dulden,  daß  serbische 
Truppen  adriatische  Hafenstädte  besetzen.    Die  Serben  be- 
setzten aber  Alessio  und  Durazzo,  und  man  ließ  es  geschehen. 
In  dem  dann  folgenden  serbisch-österreichisch-russischen  Hafen- 
streit verhielt  sich  Österreich  anfangs  völlig  ablehnend  auch 
gegen  eine  wirtschaftliche  Verbindung  Serbiens  mit  der  Adria, 
erklärte  sich  dann  aber  einverstanden.    Dann  kam  die  ganz 
törichte  und  diplomatisch  unbegreifliche  Geschichte  mit  dem 
Konsul  Prohaska.    Im  Zusammenhange  dieser  Betrachtung  ist 
es  ohne  Interesse,  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen.    Als  Ge- 
samtergebnis bleibt  aber  auch  hier  nur  Mangel  an  Zielbewußt- 
sein, Willensfestigkeit  und  Augenmaß  des  Grafen  Berchtold. 
Wollte  man  einen  Fall  Prohaska  machen,  so  mußte  man  es 
eben  tun,  aber  man  durfte  nicht  nur  so  tun,  als  ob  man  es 
machen  wollte  und  nachher  die  Seifenblase  selbst  zum  Platzen 
bringen.    Das  war  nicht  nur  ein  diplomatischer,  sondern  ein 
politischer  Fehler.  Ich  glaube  sicherlich,  daß  gerade  die  leiten- 


den  Persönlichkeiten  in  Deutschland  sich  häufig  gefragt  haben 
mögen:  Was  will  Österreich,  was  will  Graf  Berchtold,  was 
will  .  .  .  was  will  .  ,  .  .?  und  wenn  jemand  etwas  wollte, 
so  hat  man  sich  wohl  ebenso  gefragt,  wie  lange  wird  man  das 
drüben  wollen,  oder  in  der  negativen  Form:  wann  wird  der 
übliche  Umfall  kommen? 

Diese  Beispiele  und  Andeutungen  mögen  genügen.  Nun 
die  Hauptfrage  und  die  Hauptsadhe:  Österreidi-Ungarn  soll, 
so  klagen  die  ergrimmten  Patrioten  im  Deutschen  Reidie,  durch 
die  Entwickelung  der  Balkanverhältnisse  außerordentlich  ge- 
schwächt worden  sein.  Man  fügt  hinzu:  ja,  wenn  die  blöden 
deutsdien  Staatsmänner  nur  ein  bißchen  gesunden  Menschen- 
verstand, Weitblick  und  Energie  gehabt  hätten.  Was  sie  dann 
getan  hätten,  hätten  tun  sollen  oder  tun  wollen,  darüber  habe 
idi  bis  jetzt  noch  nie  etwas  halbwegs  Klares,  sondern  immer 
nur  die  allgemeinen,  teils  bitteren,  teils  prophetischen  An- 
deutungen gehört.  Tatsächlich  haben  die  Staatsmänner  des 
Deutschen  Reiches  von  Anfang  an  in  den  Apfel  gebissen,  der 
—  ohne  Betrachtung  des  Baumes,  an  dem  er  gewachsen  ist  — , 
als  ein  saurer  zu  bezeichnen  ist,  nämlich  Österreich  -  Ungarn 
allen  Rückhalt  gewährt  und  alle  Hilfe  in  jeder  denkbaren 
Form  fest  und  bindend  in  Aussicht  gestellt.  Es  hatte  sogar 
verschiedentUch  den  Anschein,  im  Laufe  der  österreidiischen 
„Demarchen"  und  „Remarchen",  als  ob  dem  Grafen  Berchtold 
von  seinem  Bundesgenossen  gesagt  werde:  er  möge  nur  nun 
dies  Mal  festbleiben,  sonst  könnten  ja  die  allertreuesten  Bundes- 
genossen auf  die  Dauer  nidit  wissen,  wie  sie  sich  anstellen 
sollten.  Selbst  festbleiben,  während  der  eigentlich  betroffene 
Bundesgenosse  pränumerando  zurückweicht,  ist  ein  undankbares 
Gesdiäft  und  kann  leicht  lächerlich,  nämlich  „gegenstandslos" 
werden.  Daß  Österreich-Ungarns  Lage  auf  dem  Balkan  schwieriger 
werden  würde,  das  konnte  man  schon  lange  annehmen.  Die 
beiden  kritischen  Punkte  waren  nur:  die  Stärke  der  Türkei  einer- 
seits, die  Einigkeit  und  Stärke  der  Balkanstaaten  andererseits. 

Österreich-Ungarn  hat  im  Laufe  der  Monate  ungefähr  eine 
Million  Soldaten  auf  die  Beine  gebracht,  teils  an  der  serbischen, 
teils  an  der  russischen  Grenze.  Ich  will  mich  eines  Urteils 
darüber  enthalten,  ob  eine  derartige  chronische  Mobilmachung 
richtig  ist,  wenn  nicht  ein  ganz  entschlossener  und  zielbewußter 
Wille  dahinter  steht.  Was  aber  die  Politik  des  Deutsdien 
Reiches  auch  an  allen  diesen  Unzuträglichkeiten  und  Peripetien 
hätte  ändern  können,  ist  unerfindlidi.  Als  summarisches  Er- 
gebnis aus  der  Österreichischen  Politik  der  letzten  Jahre  kann 
man  uneingeschränkt  die  Tatsache  bezeichnen,  daß  die  öster- 
reichisch-ungarischen Staatsmänner  und  Monarchen  die  Politik 
getrieben  haben,  die  sie  für  richtig  hielten  und  der  Deutsche 
Kaiser  und  die  deutschen  Staatsmänner  ihnen  jedesmal,  wenn 
in  Österreich  die  Sache  kritisch  schien,  mit  dem  ganzen  Gewichte 
der  deutschen  Politik  und  des  deutschen  Heeres  beigesprungen 
sind.  Die  reichsdeutschen  Amateurpolitiker  richten  aber  Hände 
und  Augen  gen  Himmel  und  erklären,  das  schlimmste  an  der 
ganzen  Sache  sei  die  Schwächung  unseres  österreichischen 
Bundesgenossen,  der  in  Zukunft  nun  auch  noch  die  Front  nach 
Süden  zu  verteidigen  habe.  Von  jetzt  an  handle  es  sich  um 
den  Kampf  zwischen  Deutschtum  und  Slawentum.  Das  kann 
im  allgemeinen  zugegeben  werden,  die  Frage  ist  nur,  ob  und 
wie  diese  Schwächung  Österreichs  durch  die  Politik  des 
Deutschen  Reiches  hätte  vermieden  werden  können  oder  gar 
vermieden  werden  müssen.  Es  ist  leicht  gesagt,  das  Deutsche 
Reich  hätte  seinen  Frieden  mit  England  machen  und  dann  mit 


Österreich  zusammen  sidi  den  Balkan  unterwerfen  müssen. 
Politisdie  Forderungen  und  Pläne,  die  man  aufstellt  und  empfiehlt, 
dürfen  keine  Wunschgrundlage  haben,  sonst  sind  es  nichts  als 
Kannegießereien.  Tatsächlich  muß  das  Deutsche  Reich  nach 
dem  alten  Bismarckschen  Rezepte  für  Österreich-Ungarn  in  die 
Schranken  treten,  sobald  dessen  Existenz  als  Großmadit  wirklich 
bedroht  wird.  Das  war  die  Ansicht  des  Herrn  von  Kiderlen 
und  unzweifelhaft  ist  es  auch  die  Überzeugung  des  Herrn 
von  Jagow.  Wir  haben  in  diesem  Sinne  auch  kein  Interesse 
daran,  daß  Österreich  eine  schwächliche  Politik  treibt,  welche 
an  sich  schon  derartige  Bedrohungen  erzeugt.  In  der  öster- 
reichischen Nachgiebigkeitsskala  des  letzten  halben  Jahres  dürfte, 
wie  gesagt,  die  deutsche  Regierung  häufig  genug  den  Wunsch 
und  das  Bedürfnis  empfunden  haben,  daß  Graf  Berchtold  endlidi 
einmal  festbliebe.  Andererseits  aber  die  deutsche  Orient- 
politik ohne  weiteres  mit  der  österreichischen  zu  identifizieren, 
wäre  ungefähr  der  größte  Fehler,  der  überhaupt  zu  machen  ist. 
Stark  sein  und  sich  stark  zeigen  kann  eine  Madit  nur  selbst  und 
allein,  keine  andere,  auch  der  treueste  Bundesgenosse  kann  ihr 
das  nicht  abnehmen.  Die  Frage,  ob  Österreich-Ungarn  tat- 
sächlich stark  ist,  wenn  seine  leitenden  Staatsmänner  es  sind, 
diese  Frage  ist  nicht  zu  entscheiden,  denn  die  Probe  fehlt  und  der 
Fragezeichen  sind  viele.  Was  endlich  den  „Ansturm  des  Slawen- 
tums" anlangt,  so  ist  audi  dieser  heute  so  beliebte  Begriff  sehr 
zweifelhafter  Natur.  An  ein  in  Zukunft  fest  zusammenhaltendes 
Slawentum  auf  dem  Balkan  vermag  ich  nicht  zu  glauben.  Die 
deutsche  Wehrvorlage  aber  zeigt,  daß  die  politische  und  mili- 
tärische Leitung  des  deutschen  Reiches  sich  auf  die  ungünstigste 
der  vorhandenen  Zukunftsmiöglichkeiten  weise  vorbereiten. 

Das  Deutsche  Reich,  so  klagt  man  bei  uns,  befinde  sich 
heute  in  einer  ganz  furchtbaren  Situation.  Es  ist  in  sie  natürlich 
durch  die  geradezu  idiotenhafte  Handhabung  unserer  aus- 
wärtigen Politik  hineingelangt  und  muß  natürlich  auch  von 
Augenblick  zu  Augenblidc  fürchten,  daß  auch  Österreich-Ungarn 
sich  an  die  Tripleentente  anschließt,  weil  diese  ihm  mehr  verheißt 
als  das  unfruchtbare  Bündnis  mit  dem  Deutschen  Reiche.  Um 
mit  dem  letzten  zu  beginnen,  so  könnte  Österreich-Ungarn  wohl 
keine  größere  Dummheit  und  Ungeschicklichkeit  begehen,  als  sich 
der  Tripleentente  anzuschließen,  deren  willenloses  Werkzeug 
und  Anhängsel  es  in  demselben  Augenblicke  würde,  mit  einem 
feindlich  gesinnten  Deutschen  Reiche  als  Nachbar.  Wer  Zeit 
und  Lust  hat,  denke  diesen  Gedanken  einmal  durch,  und  er 
wird  finden,  daß  Österreich-Ungarn  ungleich  mehr  auf  das 
Deutsche  Reich  angewiesen  ist  als  umgekehrt. 

Die  europäische  Situation  aber  ist  gespannt  und  in  ge- 
wissem Sinne  gefährlich  geworden  durch  den  zielbewußt 
antideutschen  Geist  der  Politik  Frankreichs.  Sein  neuer  Chef, 
der  in  Lothringen  geborene  Herr  Poincare,  verkörpert  den 
französischen  „neuen  Geist"  des  hochgespannten  NationaHs- 
mus  und  der  Politik  des  Rachekrieges.  Herr  Poincare  ist  sicher 
kein  Deroulede,  sondern  ein  kluger,  sehr  ehrgeiziger  und  etwas 
eitler  Staatsmann.  Als  Ministerpräsident  und  Diplomat  hat  er 
im  Streben  nach  persönlicher  Geltung  und  um  überall  als  Mittel- 
punkt erscheinen  zu  können ,  manche  Ungeschicklichkeiten 
gemacht.  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  er  aus  ihnen  gelernt 
hat.  Daß  Poincare  zielbewußt  den  Krieg  will,  ist  wohl  nicht 
wahrscheinHch,  daß  er  aber  in  einer  ihm  und  der  Generalität 
günstig  erscheinenden  Situation  losschlagen  würde  mit  dem 
Hintergedanken,  als  ein  glücklicher  Gambetta  und  Mehrer 
Frankreichs  dazustehen,  das  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 


liegen.  Diese  so  deutliche  Haltung  Frankreichs  halte  ich  für 
keinen  Schaden.  Im  Gegenteil,  sie  ist  geeignet,  in  Deutschland 
Willen  und  Macht  zu  heben  und  zu  stärken.  Die  Lage  des 
Deutschen  Reiches  ist  heute  im  Grunde  nicht  ungünstiger  als 
während  der  letzten  sechs  Jahre,  im  Gegenteil,  sie  ist  in  manchen 
Richtungen  erheblich  günstiger.  Der  Unterschied  gegen  früher 
ist  nur  der,  daß  der  deutsche  Philister  zu  erwachen  begonnen 
hat  und  der  deutsche  Kannegießer  diesen  Zustand  benutzt,  um 
für  sich  selbst  daraus  eine  Aureole  zu  machen. 


LEBENSERINNERUNGEN  (VIII.)  VON 
CAMILLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL) 

An  einem  regnerischen  Herbsttage  ließ  sich  bei  mir 
ein  Besucher  anmelden.  Emile  Verhaeren!  Ge- 
beugt, geduckt,  den  Kopf  nach  vorne  gestreckt,  vor 
den  meerblauen  Augen  einen  wackeligen  Kneifer, 
durchmaß  der,  der  einer  der  intimsten  Freunde  meines  Lebens 
werden  sollte,  mit  drei  Schritten  den  Raum,  der  den  Flur  von 
meinem  Arbeitstische  trennte,  hinter  dem  ich  ihn  mit  entgegen- 
gestreckten Händen  erwartete. 

„Ich  möchte  Ihnen  Gedichte  vorlesen,"  sprach  er  mit  leiser 
Stimme  und  hochroten  Wangen,  während  er  mich  über  seine 
Gläser,  die  ihm  auf  die  Mitte  der  Nase  herabgeglitten  waren, 
forschend  anblickte. 

Er  kam  zu  mir  wie  ein  längst  bekannter  Gast,  treuherzig 
und  brüsk,  mit  einer  schüchternen  und  doch  selbstbewußten 
Vertraulichkeit,  wie  wenn  dies  alles  eine  seit  ewigen  Zeiten 
zwischen  uns  ausgemachte  Sache  gewesen  wäre!  Der  große 
De  Coster  war  eines  Tages  ebenso  bei  mir  erschienen,  seine 
yyVoyage  de  noces^*  unterm  Arm.  Er  hatte  mir  auch  sofort  das 
kameradschaftliche  „Du"  gegeben. 

„Gut,  gut,"  erwiderte  ich  ...  .  „Ich  will  mir  nur  meine 
Pfeife  anstecken,  dann  höre  ich  Ihnen  zu." 

Ich  kenne  keinen  zweiten  so  fest  ins  Leben  gepflanzten 
Mann  wie  jenen  Verhaeren.  Sein  Hirn  war  wie  das  Ziffer- 
blatt einer  Uhr,  darauf  die  Zeiger  in  ununterbrochenem,  ha- 
stigen Lauf  immer  vorwärts  jagen ;  seine  Gebärden  begleiteten 
seine  Gedanken,  und  die  waren  wie  das  innerliche  Tidcen  des 
Räderwerks,  ein  unzählbares  Pochen  und  Hämmern.  Im  Nu 
hatte  er  aus  seiner  Tasche  die  zusammengerollten  Blätter  eines 
Manuskriptes  hervorgeholt  und  las  mir  die  ersten  Gedichte  in 
einem  Atem  vor.  Es  waren  die  Probeabzüge  seiner  „Flaman- 
des".  Ich  sehe  ihn  noch  vor  mir,  stehend,  sein  dreiviertel  Pro- 
fil von  dem  fahlen,  bleigrauen  Tag  der  Fensterscheiben  sich 
scharf  abzeichnend,  zu  jedem  Vers  sein  Haupt  wie  ein  Widder 
vorstoßend  und  von  Zeit  zu  Zeit  hinter  seinem  Kneifer  einen 
stechenden  Blick  nach  mir  hinüberwerfend.  Nun  klang  die 
Stimme  metallisch,  schneidend  und  nervös,  die  Halbverse  zer- 
gliedernd, die  Silben  skandierend,  die  Reime  gegeneinander 
hämmernd,  wie  die  Bursche  an  der  Unteren  Scheide,  in  seinem 
Heimatlande,  bei  den  ländlichen  Lustbarkeiten  im  Tanze  ihre 
Holzschuhe  auf  den  Boden  stampfen  lassen.  Er  las  mir  fast 
alle  Gedichte  vor,  die  kurzsichtigen  Augen  dicht  ans  Papier 
geheftet,  seine  abenteuerlichen  Schnurrbartenden  im  Winde 
seiner  Worte  flatternd! 

Es  war  die  Offenbarung  einer  mystischen,  sinnlichen  Seele, 
nach  Totschlag,  Abenteuern  und  Heldentaten  dürstend,  und 


auch  die  primitive  und  impulsive  Seele  der  schlichten  Leute 
Flanderns,  Bauern,  Seiler,  Weber,  Tuchscherer  und  Seeleuten, 
die  er  in  seinen  Versen  feierte.  Ich  war  ergriffen;  ich  preßte 
seine  Wangen  zwischen  meine  Hände.  Er  wurde  zutraulicher 
und  gehordite  einer  reizenden  Eingebung:  er  bat  mich,  seine 
Probeabzüge  strenge  zu  korrigieren.  Ich  sträubte  mich  ein 
wenig. 

„Oh,  ich,  ich  mache  nie  Verse!" 

Da  er  aber  darauf  bestand,  willigte  ich  schließlich  ein.  Nie- 
mals trug  er  es  mir  nach,  daß  ich  das  Papier  mit  meinen  Blei- 
stiftstrichen gänzlich  verunstaltet  hatte :  er  wußte  mir  vielmehr 
Dank  hiefür.  Wie  oft  wiederholte  er  mir,  daß  ich  ihm  da- 
mit einen  großen  Dienst  erwiesen,  den  er  mir  nie  vergessen 
würde ! 

Meine  Bleistiftstriche  bezogen  sich  selbstverständlich  nur 
auf  gewisse  Unregelmäßigkeiten  in  der  Syntax.  Der  Most 
dieser  üppigen,  ungestümen  und  überschwenglichen  Poesie,  die 
wie  ein  Jordaens'sches  Bacchanal  anmutete,  hatte  mich  förm- 
lich berauscht.  Waren  hier  nicht  alle  heidnischen  Symbole  zu 
einem  Feste  beisammen,  daran  die  alten  Meister  Flanderns 
ihre  Freude  gehabt  hätten?  Der  junge  Mensch,  der  mir  diese 
Verse  überbracht  hatte,  gehörte  zu  ihrer  großen  Familie.  Das 
gleiche  stürmische  Blut,  das  hinter  seinen  Schläfen  hämmerte, 
die  gleiche  Explosion  eines  von  Kraft  und  Sinnlichkeit  über- 
schäumenden Temperamentes! 

Wie  es  kam,  daß  wir  uns  eines  Tages,  unserer  acht  bis 
zehn,  ihn  mitgezählt,  in  meinem  kleinen  Eßzimmer  um  einen 
dampfenden  Lendenbraten  und  eine  Schüssel  Kartoffel  herum- 
sitzen fanden?  Ich  weiß  es  heute  nicht  mehr.  Wahrschein- 
lich war  es  das  Verlangen,  uns  ohne  Zwang,  schon  wie  alte 
Kameraden,  Seite  an  Seite  zu  fühlen,  was  uns  bewog,  dieses 
Brudermahl,  das  wie  eine  kurze  Rast  unterm  Zeltdach  mitten 
in  einem  Kampfe  war,  sehr  bald  zu  wiederholen.  Welch  frohe 
Stimmung!  Welch  heißer  Überschwang!  Wir  berauschten 
uns  viel  mehr  noch  an  unseren  Idealen  denn  am  Wein,  obwohl 
der  Heber,  der  an  ein  Fäßchen  würzigen  Magonweines  stak, 
häufig  die  Kannen  füllte  und  diese  sich  ausgiebig  in  die  Gläser 
entleerten. 

Als  mit  der  Zeit  die  Zahl  der  Gäste  wuchs,  mußte  die 
Tafel  verlängert  werden.  Es  hatte  sich  getroffen,  daß  unsere 
erste  Zusammenkunft  auf  einen  Freitag  gefallen  war;  da- 
her wurden  auch  die  folgenden  auf  diesen  Tag  festgesetzt. 
So  entstanden  die  „Jung-Belgischen  Freitage".  Es  war  jedes- 
mal ein  Fest,  so  oft  ein  neues  Gesicht  hinzukam;  im  Laufe  der 
Zeit  wurden  Giraud,  Gilkin,  Van  Arenbergh,  Eckhoud,  Roden- 
bach und  Nautet  bei  uns  begrüßt.  Eines  Tages  brachte  Max 
Waller  eine  sehr  beachtenswerte  Persönlichkeit  mit:  Hochstein, 
der,  wenn  ich  nicht  irre,  irgend  etwas  bei  der  Post  war.  Er 
hielt  bei  uns  einen  festlichen  Einzug.  Die  Jüngeren  sahen  ihm, 
über  das  Treppengeländer  gebeugt,  entgegen.  Ich  selbst  be- 
reitete ihm  einen  feierlichen  Empfang.  Es  war  von  ihm  be- 
kannt, daß  er  die  „Flamandes'\  den  „Scribe''  und  „Kees 
Doorik'**)  verlegen  würde.    Weiter  ging  er  nicht. 

Gewöhnlich  kam  die  kleine  Schar  zuerst  in  mein  Arbeits- 
zimmer hinauf.  Ich  breitete  ihnen  meine  Arme  entgegen  und 
gab  ihnen  den  Bruderkuß.    Der  am  meisten  Aufgeregte  war 

nicht  immer  gerade  der,  der  zum  ersten  Male  bei  mir  erschien. 

So  wie  ich  immer  eine  ein  wenig  ängstliche  Schüchternheit 


*)  von  Eckhoud. 


372  empfand,  wenn  ich  einem  älteren  Meister  gegenübertrat,  beob- 
achtete ich  auch  jenen  tapferen  Jüngeren  gegenüber  stets  eine 
gewisse  Reserve,  die  einem  eine  junge  Kraft,  die  uns  eines  Tages 
überflügeln  kann,  naturgemäß  eingibt.  Wir  erwiesen  uns  gegen- 
seitig die  zartfühlende  Aufmerksamkeit,  das  familiäre  „Du" 
untereinander  zu  vermeiden.  Ich  achtete  ihre  Jugend  und  das 
Mysterium  der  Zukunft,  das  in  jedem  noch  ruhte,  und  sie 
ehrten  in  mir  den  arbeitsamen  Vorkämpfer,  der  ihnen  den  Weg 
gewiesen  hatte. 

Da  die  Stube  zu  eng  war,  verbreitete  man  sich  auch  über 
den  Flur:  Waller  schwang  sich  regelmäßig,  zur  Erhöhung  der 
Gemütlichkeit,  auf  die  Armstütze  vor  dem  Fenster.  Ich  hatte 
versucht,  den  schweren  Ministerschreibtisch,  der  die  Mitte  des 
Gemachs  einnahm,  an  die  Wand  zu  rücken.  Ich  hatte  aber 
darauf  verzichten  müssen:  ich  konnte  den  Sinn  meiner  Worte 
nicht  mehr  finden!  Meine  Arbeit  beruhte  übrigens  auf  einer 
Menge  solcher  heikler  Eigenheiten:  ich  schrieb  nur  gut  auf 
einer  bestimmten  Sorte  Schulpapieres,  fein  satiniert  und  liniert. 
Aber  das  änderte  sich  plötzlich,  als  ich  an  der  jyHysterique** 
zu  arbeiten  begann.  Ich  schrieb  von  da  ab  nur  mehr  auf 
Riesentogen,  so  groß  wie  die  Blätter  der  Kirchenbücher.  Es 
war  mir  eine  mystische  Seele  zu  eigen.  Giraud  und  van  Aren- 
bergh  hatten  mich  nach  Löwen  geführt,  um  mir  dort  Beguinen 
zu  zeigen.  Mein  Pult  strotzte  von  Büchern  voll  Heiligkeit. 
Ein  Duft  von  Weihrauch  schwebte  über  den  beiden  Räucher- 
pfannen, die  ich  in  Mecheln  erstanden.  Ich  besaß  eine  Anzahl 
von  Skapularien;  manchesmal  versuchte  ich  vor  dem  Spiegel 
die  Geste  des  Rosenkranz-Abhaspeins.  Das  war  ein  wenig 
lächerlich;  aber  man  schien  es  nicht  zu  bemerken.  Eine  kleine 
Pfeife,  die  Flaubert  gehört  hatte,  und  die  mir  eines  Tages  von 
Huysmans  gebracht  worden  war,  mengte  ihre  Spiralen  unter 
den  Weihrauchdampf  der  Räuchergefäße.  Mein  ganzes  Leben 
mit  allen  meinen  Freundschaften  und  meinem  Haß  lag  hier 
zwischen  den  Papieren,  Korrekturbogen  und  Korrespondenzen 
offen  da.  Auf  meinem  Pulte  ruhten  immer  ein  paar  frisch  be- 
schriebene Blätter,  noch  feucht  von  Tinte.  Eine  vertrauliche 
Kameradschaft  herrschte  zwischen  uns.  Ich  war  wie  der  ältere 
Bruder,  wie  in  den  Seeleutefamilien,  der  von  einer  langen 
Weltumschiffungsfahrt  heimgekehrt  war.  Ich  hatte  Verleger 
in  Paris:  ich  erwarb  mir  meinen  Lebensunterhalt  mit  der  Feder. 
Aufrichtig  gestanden,  fühlte  ich  mich  manchesmal  ein  wenig 
beschämt,  mit  meinen  paar  Jahren  mehr  als  sie,  ihnen  schon 
so  weit  voran  in  der  Laufbahn  zu  sein,  die  sie  erst  zu  durch- 
messen hatten.   Ich  pflegte  ihnen  zu  sagen: 

„Wenn  ihr  mich  irgendwie  brauchen  könnt  .  .  . 

Ihr  Stolz  war  bewundernswert:  sie  wollten  niemals  etwas 
von  mir  verlangen.  Auf  ihren  schönen  klaren  und  selbstbe- 
wußten Stirnen,  die  von  Leidenschaftlichkeit  und  Glaubens- 
inbrunst strahlten,  trugen  sie  eine  stolze,  unabhängige  Seele  zur 
Schau.  Giraud,  schon  damals  ein  wunderbarer  Dichter,  sein 
Haupt  gleich  einer  Pappel  wiegend,  elegant,  korrekt,  eingehüllt 
in  Ironie  und  Weltverachtung;  Waller,  mit  gerollten  Locken  an 
den  Schläfen,  lärmend,  lustig,  übermütig;  das  glühende,  wilde 
Antlitz  George  Eckhouds;  Rodenbach  mit  der  blonden  Astra- 
chanmähne, lebhaft,  heiter  und  gemütlich,  mit  langen,  weit  aus- 
ladenden Gesten;  Verhaeren,  mit  seinen  wütenden  Kopfstößen 
wie  ein  braunnackiger  Stier,  wenn  er  zwischen  zwei  Zügen  aus 
Saint-Amand  zu  uns  herüberkam;  alle  sehe  ich  sie  wieder  vor 
mir,  von  warmem,  kampfeslustigem  Leben  beseelt.  Nach  so 
langen  Jahren  habe  ich  m.ir  noch  in  meinem  Herzen  die  Wärme 


dieser  frohen  Brudermähler ,  so  voll  von  herzlichem  Über- 
schwange, bewahrt,  die  einem  Pakte  der  Liebe  entsprossen 
waren.  Dieser  Pakt  wurde  niemals  gebrochen,  allen  Gegen- 
sätzen und  Verirrungen  zum  Trotz,  zu  dem  die  Heftigkeit  der 
Kämpfe  verleitete.  Das  „Jung-Belgien"  konnte  in  materiellem 
Sinne  verschwinden:  seine  geistige  Essenz  lebt  in  der  Erinne- 
rung derer,  die  es  geliebt  und  ihm  angehört  haben,  noch 
immerdar. 

Ich  hatte  mich  wieder  dem  Journalismus  zugewandt:  Francq, 
der  Leiter  der  j,Europe*\  der  es  gewagt  hatte,  meinen  „Mäle" 
zu  publizieren,  ging  darauf  ein,  eine  Wochenbeilage  für  sein 
Blatt  zu  schaffen.  Diese  wurde  nun  zum  Asyl  der  Literatur 
und  der  schönen  Künste.  So  entstand  eine  Sonntagsbeilage 
yyl'Europe  du  dimanche^\  in  der  ich  über  Bücher  und  Kunst- 
ausstellungen schrieb.  Ich  tat  noch  mehr:  ich  verschaffte  den 
„Jung-Belgiern"  dort  Eingang.  Giraud,  Waller  und  Verhaeren 
veröffentUchten  hier  Artikel  und  Erzählungen,  Man  bezog  bis 
zu  3  Sous  (15  Centimes)  für  die  Zeile:  dergleichen  war  in 
Belgien  noch  nie  vorgekommen! 

Die  Beilage  sollte  bloß  zwei  Jahre  Bestand  haben.  Dann 
ereignete  sich  etwas,  das  dieses  ganze  Blatt  vernichtete.  In 
seiner  Rührigkeit  und  seiner  Vorliebe  für  große  Reklame  hatte 
Francq  sich's  in  den  Kopf  gesetzt,  die  Premiere  der  „Hero- 
diade^*  an  dem  „Theätre  de  la  Monnaie"  durch  ein  großes 
Bankett  im  Grand-Hotel,  im  Beisein  Massenets  zu  feiern. 
Die  ganze  Pariser  Kritik  wurde  hiezu  eingeladen;  zweihundert 
Einladungen  waren  ausgegeben  worden.  Aber  um  die  Stunde 
des  Bankettes  begann  ein  Telegramm  nach  dem  andern  einzu- 
treffen; die  meisten  entschuldigten  sich,  ohne  ihr  Fernbleiben 
zu  erklären.  Die  Wahrheit  war,  daß,  um  einem  Kollegen,  der 
sein  Blatt  durch  große  Geldopfer  und  durch  Schaffung  wich- 
tiger, bis  dahin  in  Brüssel  unbekannter  Abteilungen,  namentlich 
des  großen  Reporterdienstes,  weit  über  das  Niveau  der  Pro- 
vinzpresse jener  Zeit  erhoben  hatte,  einen  Streich  zu  spielen, 
die  ,,Indipendance  beige**  ihren  Chefredakteur,  einen  unver- 
söhnlichen Feind  der  „Jung-Belgier",  Gustave  Frederix, 
nach  Paris  delegiert  hatte,  mit  der  Mission,  die  ganze,  zum 
Bankett  der  „Europe"  bereits  eingeladene  Kritik  zu  einem 
Fest  in  den  Salons  seiner  Zeitung  aufzufordern.  Tapfer  und 
würdevoll  in  aufrechter  Haltung,  unter  den  hellen  Lüstern  ste- 
hend, wußte  Francq  trotz  seines  Mißgeschickes  den  ganzen 
Abend  hindurch  sein  gewohntes  Lächeln  zu  bewahren.  Bloß 
Wilder  und  ein  paar  andere  waren  ihrem  Wo  te  getreu  ge- 
blieben; die  Redakteure  des  Blattes  mit  inbegriffen,  waren  un- 
gefähr fünfundzwanzig  Personen  anwesend.  Es  war  herzzer- 
reißend diese  Fülle  von  Licht,  die  auf  die  gähnende  Leere  des 
Saales  herabflutete,  und,  zwischen  dem  üppigen  Blumenschmuck, 
das  prunkvolle  Silbergeräte,  das  nur  durch  diese  kleine  Schar 
in  Anwendung  gelangte!  Man  erwartete  wenigstens  den  Hel- 
den des  Festes,  Massenet,  zu  sehen.  Aber  Francqs  Lächeln 
wurde  doch  sauer,  als  ein  Reporter  mit  der  Nachricht  kam,  er 
wechsele  drüben  mit  den  in  elfter  Stunde  geladenen  Gästen 
Toast  um  Toast,  und  würde  also  hier  nicht  erscheinen.  Mas- 
senet, der  vorsichtige,  schlaue  Fuchs,  hatte  es  vorgezogen,  lie- 
ber sein  Wort  zu  brechen,  als  sich  das  große  Brüsseler  Journal 
auf  den  Hals  zu  hetzen. 

So  wurde  Francq  um  seine  acht  bis  zehntausend  Franken 
geprellt,  die  ihn  dieser  Streich  kostete.  Sie  gesellten  sich  zu 
den  paarmal  hunderttausend  Franken,  die  ihm  die  „Europe"  ge- 
kostet hatte.    Das  Geld  berührte  ihn  übrigens  wenig.  Der 


Mann,  der  sich  selber  nicht  die  geringste  persönliche  Aus- 
gabe gönnte  und  in  einer  kleinen  Wohnung  ohne  den  minde- 
sten Aufwand  lebte,  sah  niemals  auf  Geld,  sobald  es  sich  um 
sein  Blatt  handelte.  Niemand  zahlte  seinen  Redakteuren  so 
hohe  Gehalte  wie  er;  manche  Mitarbeiter,  hohe  Würdenträger, 
Herren  von  der  Stadtverwaltung  und  Generale  schrieben  unter 
Pseudonymen  und  wurden  von  der  Redaktion  überhaupt  nicht 
gekannt.  Sie  kamen  zur  Direktion  durch  eine  kleine  Extra- 
türe, die  sich  nur  ihnen  öffnete. 

So  energisch  und  unerschrocken  er  auch  gewesen,  dieser 
Schlag  traf  Francq  doch  bis  ins  innerste  Mark.  Eine  Entmu- 
tigung überkam  ihn  nun:  er  ließ  das  Journal  fallen  und  über- 
siedelte nach  Paris.  Selbstverständlich  ging  mit  dem  großen 
Schiff  auch  die  kleine  Barke,  die  Sonntagsbeilage,  zugrunde. 
Ich  weiß  nicht,  ob  sie  der  Literatur  fehlte;  jedenfalls  hatte  sie 
die  neuen  Autoren,  die  man  für  ein  wenig  schwerverständlich 
hielt,  dem  Publikum  viel  näher  gebracht.  Ich  hatte  ihre  Mit- 
arbeiterschaft angekündigt,  indem  ich  sie  als  „Schriftsteller  von 
einer  höchst  eigenartigen,  feinen  Begabung"  bezeichnete,  den 
„Stolz  unserer  jungen  Literatur".  Die  schönen  Beiträge  von 
Verhaeren,  Waller,  Giraud  und  Eckhoud  hatten  Aufsehen  ge- 
macht. Ein  recht  scharfer  Artikel  von  Solvay  „Le  Natur alisme^\ 
ironischerweise  Louis  Huymans  zugeeignet,  brachte  wieder  des- 
sen donnernde  Philippika  gegen  die  Naturalisten  in  Erinnerung. 
Mein  armer  Francq!  obwohl  Sie  sicherlich  auch  nicht  ganz  ohne 
alle  Sünden  gewesen,  so  werde  ich  doch  stets  voll  Dankbarkeit  an 
den  herzlichen  Empfang  denken,  den  Sie  mir  bereiteten,  sooft 
ich  Ihnen  ein  wenig  von  all  diesem  „roten"  Geschreibsel  über- 
brachte. Es  beruht  auf  Wahrheit,  daß  Sie  mir  sagten:  „Sie 
wissen  doch,  ich  verstehe  nichts  von  alledem ;  aber  das  ist  Ihre 
Sache,  ich  habe  Vertrauen  zu  Ihnen." 

Ich  verlangte  mir  nichts  Besseres. 

Ach!  wenn  nur  andere  ebensoviel  Vertrauen  hätten  haben 
wollen  wie  er!  Wir  hatten  Bücher  um  Bücher  aufgestapelt, 
und  noch  immer  blieben  die  Zeitungen  uns  verschlossen.  Wenn 
sie  sich  öffneten,  so  war's  nur,  um  uns,  nach  Art  der  Austern, 
die  Finger  zwischen  ihren  Schalen  einzuklemmen. 

Um  diese  Zeit  hatte  Charles  de  Coster  eine  Artikelserie 
über  Zelande  für  „le  Tour  du  Monde"  begonnen.  Ich  hatte 
den  Einfall,  dem  Verlage  Hachette  eine  ähnliche  Arbeit  über 
Belgien  anzutragen.  Gott  sei  Dank!  Die  Kälte,  die  unserer 
jungen  Literatur  fortdauernd  in  unseren  einheimischen  Zeit- 
schriften begegnete,  hatte  in  Frankreich  schon  lange  aufgehört 
zu  existieren.  Die  Herren  Charton  et  Templier,  die  damals 
die  Herausgabe  einer  großen  Sammlung  von  Reisebeschreibungen 
leiteten,  begrüßten  meinen  Vorschlag  mit  Freude  und  ver- 
langten einen  Entwurf,  Er  umfaßte  20  Lieferungen.  In  meinem 
Eifer,  die  Schönheiten  meines  Vaterlandes  zu  würdigen,  ver- 
mochte ich  nicht  rechtzeitig  innezuhalten;  ich  mußte  ersuchen, 
mir  noch  weitere  sechs  Lieferungen  zu  gewähren.  Hätte  man 
mir  selbst  das  Doppelte  bewilligt,  ich  wäre  doch  noch  immer 
nicht  fertig  geworden!  Ich  hatte  das  Glück,  daß  zu  mitar- 
beitenden Illustratoren  die  besten  meiner  Künstler  angeworben 
wurden,  und  unter  diesen  Meister  Constantin  Meunier  und 
Mellery;  so  bildeten  wir  ein  kleines  Bataillon,  meine  Künstler 
und  ich.  Eines  Morgens  wurde  aufgebrochen,  Mellery  im 
Zylinderhut,  sein  ewiges  Parapluie  unterm  Arm,  Meunier  in  einem 
alten,  fadenscheinigen  Regenmantel,  hustend,  räuspernd  und 
niesend,  von  einem  seiner  ständigen  Schnupfen  gequält.  Diese  Zeit 
kann  zu  den  schönsten  Jahren  meines  Lebens  gezählt  werden. 


Es  wäre  einem  als  etwas  Selbstverständliches  erschienen, 
wenn  uns  das  Land  für  unsere  ausdauernden,  kindUchen  Be- 
mühungen Dank  gezollt  hätte.  Man  wollte  aber  Meunier  nicht 
verstehen,  Mellery  war  den  Leuten  zu  herb  und  schwarz.  Und 
was  mich  anbelangte  .  .  .! 

Damals  hatte  Louis  Huysmans  eine  wöchentliche  Mitarbeiter- 
schaft an  der  „Office  de  Publicite".  Er  machte  sich's  zur 
Aufgabe,  die  Rolle  der  Auster  zu  übernehmen,  indem  er,  vom 
ersten  Beginne  der  Publikation  an,  hartnäckig  nach  mir  schnappte. 
Meine  Phrasen,  die  er  nach  seinem  Belieben  zerrissen  und 
zerstückelt  hatte,  wanden  und  krümmten  sich  unter  seiner 
Feder  wie  die  Fische  im  Trockenen.  Ich  wollte  keine  Polemik 
heraufbeschwören :  ich  hätte  ihm  nur  gerne  eine  Lektion  erteilt. 
Ich  ging  zu  Edmond  Picard,  um  mich  mit  diesem  zu  be- 
raten. Ich  kannte  ihn  damals  noch  nicht;  aber  seine  Bücher 
hatte  ich  gelesen  und  bewunderte  sie.  Sein  Empfang  hatte 
bereits  ein  wenig  von  jener  leidenschaftlichen  Freundschaft  an 
sich,  die  er  mir  durchs  ganze  Leben  bewahrte.  Seine  Ent- 
scheidung war  rasch  und  treffend:  ich  hatte  das  Recht  zur  Be- 
richtigung; dieses  gewährte  mir  das  Doppelte  der  Zeilen,  die 
mich  nur  halb  gezeigt  hatten;  es  hieß,  den  Gegner  mit  seinen 
eignen  Waffen,  auf  seinem  eigenen  Boden  bekämpfen.  So 
stückelte  ich  denn  ganze  Kapitel  meines  Textes  wieder  zu- 
sammen und  besorgte  eigenhändig  die  Abschrift  von  drei  bis 
vier  Nummern.  Das  war  eine  juristische  und  literarische  Fehde, 
die  Aufsehen  erregte.  Man  fand  den  Mitarbeiter  der  „Office" 
nicht  mehr  ganz  so  geistreich  wie  vorher. 

Abgesehen  von  diesen  kleinen  Ereignissen  hatte  sich  in  dem 
friedlichen  Leben  des  Schriftstellers  nichts  verändert;  es  be- 
lebte sich  bloß  einmal  in  der  Woche  und  sank  hierauf  wieder 
in  die  gewohnte  Stille  und  Ruhe  zurück.  Das  Theater  be- 
suchte ich  kaum;  ich  verabscheute  die  große  Welt.  Mein 
trautestes  Glück  war  stets,  meinem  Zärtlichkeitsbedürfnisse 
nachgeben  zu  können,  das  mir  jede  Heimkehr  nach  dem  Hause 
teuer  machte.  Dann  gab's  lustige  Partien  auf  allen  Vieren 
mit  der  Jüngsten:  der  gefürchtete  „Male"  ging  auf  das  nied- 
liche, scheue  kleine  Wild  los,  das  sich  wehrte  und  schrie,  und 
dem  schrecklichen  Jäger  zu  entrinnen  suchte.  All  dieser  Tu- 
mult endigte  dann  in  dem  sanften  Schnarchen  eines  ermüdeten 
Kindchens,  das  unsere  törichte  Ausgelassenheit  auf  die  Dauer 
eingeschläfert  hatte.  Die  Jagd  hatte  hundert  Jahre  gewährt, 
wie  es  in  den  Märchenbüchern  heißt,  und  ich  war  der  Fuchs, 
die  Meute,  die  Pferde  und  der  wilde  Jäger  zugleich.  Eckhoud, 
der  manchesmal  abends  hereinkam,  um  uns  guten  Tag  zu  sagen, 
hat  über  diese  kindlichen,  familiären  Gewohnheiten  ein  paar 
hübsche  Seiten  geschrieben.  Man  kann  darinnen  die  Kleine 
auf  dem  Tische,  wohin  ich  sie  gelegt,  plötzlich  erwachen  und 
mit  ihren  kleinen,  zappelnden  Beinchen  nach  der  Lampe 
strampeln  sehen. 


MISSSTÄNDE  IN  DER  FLIEGEREI 
VON  G.  WESTPHAL 


er  die  fliegenden  Menschen  gleich  Vögeln  durch 
den  blauen  Äther  eilen  sieht,  wer  gewahrt,  wie 
die  Sonne  ihre  Karossen  vergoldet,  des  Windes 
Gott  vergebens  mit  ihnen  wettläuft,  der  neidet 


wohl  solche  Geschöpfe  des  Glückes. 


Und  doch  ist  auch  für  die  Flieger  Sonne  und  Nacht,  Lidit 
und  Schatten  sehr  nahe  beieinander.  Vielleicht  tragen  die 
folgenden  Zeilen  ein  klein  wenig  dazu  bei,  daß  den  deutschen 
Aviatikern  für  ihr  nach  untrüglicher  Statistik  verhältnismäßig 
nur  kurzes  Dasein  bessere  Bedingungen  geschaffen  werden. 

Im  Interesse  der  Flugsache  will  ich  nach  Möglichkeit  davon 
absehen,  in  meinen  Darlegungen  Namen  zu  nennen.  Es  könnte 
der  Fliegerei,  die  ich  so  gerne  groß  und  stark  sehen  möchte, 
nur  schaden,  wenn  ich  in  dieser  Hinsicht  Diskretion  nicht  üben 
wollte.  Der  verehrte  Leser  wird  mir  wohl  ohnedies  glauben, 
daß  ich  ihm  keine  Märchen  auftischen  werde.  Dazu  ist  die 
Fliegerei  denn  doch  ein  zu  ernstes  Metier.  Diejenigen  aber, 
die  es  angeht,  mögen  sich  diese  Zeilen  mehrfach  durchlesen 
und  —  Wandel  schaffen,  ehe  ich  doch  noch  schwereres  Geschütz 
auffahre.    An  Munition  dafür  fehlt  es  mir  v/ahrlich  nicht. 

Der  Erfolg  einer  Flugzeugfabrik  beruht  nicht  allein  auf  der 
guten  Flugzeugtype,  auch  nicht  nur  auf  der  hohen  Gunst  der 
Militärverwaltung.  Er  hat  noch  andere  Faktoren:  den  tüch- 
tigen Einflieger,  den  zuverlässigen  Fluglehrer,  den  eingear- 
beiteten Monteur.  Wir  haben  Fluglehrer,  die  im  Monat 
20  Stunden  schulen,  d.  h.  Flugschüler  praktisch  im  Fliegen 
unterrichten.  Über  2^1^  Hundert  Flüge  sind  dazu  nötig.  Je 
die  gleiche  Anzahl  Auf-  und  Abstiege.  Das  sind  Leistungen, 
die  Körper  und  Seele  furchtbar  beanspruchen,  ja  die  wirklich 
einer  Anerkennung  auch  seitens  einer  Flugzeugfabrik  wert  sind. 
Die  Qualität  der  Flugschüler  ist  eine  sehr  verschiedene.  Das 
Ziel  der  Ausbildung  für  alle  aber  das  gleiche:  das  Bestehen 
der  Pilotenprüfung.  Der  Fluglehrer  muß  sich  der  Individualität 
jedes  Flugschülers  anzupassen  vermögen,  gleich,  ob  der  in  Zivil 
oder  im  Offiziersrock  vor  ihm  steht. 

Ein  Wort  der  Anerkennung  aus  dem  Munde  des  Flugzeug- 
fabrikanten für  den  Fluglehrer  dürfte  wahrlich  da  nicht  zu  viel 
verlangt  sein.  Der  Fluglehrer  hört  es  nie.  Er  ist  ein  Arbeits- 
pferd für  seinen  Brotherrn.    Nichts  weiter. 

Kommt  eine  neue  Maschine  aus  der  Fabrik,  so  ist  der  erste, 
der  sich  ihrem  schwanken  Leib  anvertrauen  muß,  der  Einflieger. 
Er  hat  den  Motor  beim  Gange  in  der  Luft  zu  prüfen.  Er  muß 
kontrollieren,  ob  die  Steuerorgane  der  Maschine  leicht  und 
sicher  funktionieren,  wie  der  Öl-  und  Benzinverbrauch  sich 
gestaltet,  ob  der  Apparat  rechts  oder  links  herumgeht,  ob 
er  steigt,  hängt,  richtig  oder  unrichtig  verspannt  ist  usw.  Auf 
hundert  Kleinigkeiten  muß  der  Einflieger  achten,  jede  einzelne 
für  sich  kann  seinen  eigenen  Körper  dem  Hades  überliefern. 
Augen,  Ohren,  Arme,  Beine  sind  auf  das  äußerste  angespannt. 
Die  Augen  zur  Orientierung,  die  Ohren  horchen  auf  das  ge- 
ringste verdächtige  Geräusch  am  Motor,  die  Hände  führen  den 
Volant,  die  Beine  den  Fußhebel  zur  Steuerung.  Eine  Sekunde 
der  Ermattung  in  diesem  Herkules- Werk,  und  der  Apparat 
saust  in  die  Tiefe,  seinen  Meister  unter  sich  begrabend.  Denn 
nicht  immer  glückt  ein  Gleitflug. 

Auf  dem  Flugplatz  sind  die  günstigsten  Vorbedingungen 
für  sein  Gelingen  vorhanden.  Bei  einem  Überlandflüge  ist  es 
schon  schwieriger,  den  geeigneten  Boden  zu  glatter  Landung 
zu  finden,  noch  schwieriger,  auch  wirklich  dort  aufzusetzen. 

Da  kann  es  leicht  passieren,  daß  die  Maschine  hart  auf- 
stößt und  das  Fahrgestell  oder  der  Schwanz  zerbricht.  Es  soll 
nun  schon  öfters  dagewesen  sein,  daß  der  Herr  Flugzeug- 
fabrikant bei  einem  derartigen  Fall,  der  die  Hälfte  der  Maschine 
zerstörte  und  den  Flieger  kopfüber  hinausschleuderte,  fein 
säuberlich  zuerst  stundenlang  seinen  zerbrochenen  Apparat  be- 


sah  und  bejammerte.   Erst  dann  aber  fand  er  für  den  glück-  377 
licherweise  nur  mit  Kontusionen  davongekommenen  Piloten 
einige  Worte. 

Worte  des  Bedauerns  über  die  Schmerzen  des  Flugzeug- 
führers waren  es  nicht,  sondern  Vorwürfe,  noch  dazu  unver- 
diente. 

Tüchtige  Werkmeister-Monteure  sind  in  der  Flugzeugfabri- 
kation sehr  gesucht.  Es  wäre  schön,  wenn  jede  Fabrik  einen 
Meister  Böhnisdi  hätte,  der  Hirths  beschädigte  Maschine  in 
mancher  Nacht  wieder  für  den  nächsten  Start  flugfähig  machte 
und  ihm  zu  seinen  großen  Erfolgen  mit  verhalf.  Aber  es  soll 
nicht  verheimlicht  werden,  daß  die  Flugzeug- Werkstätten  sich 
bisher  keinen  geeigneten  Stamm  von  Flugzeug-Mechanikern 
herangezogen  haben.  Einstellung  und  Entlassung  wechseln  in 
diesen  Betrieben  fort  und  fort,  je  nachdem  mehr  oder  weniger 
Aufträge  vorliegen.  — 

Das  Deutsche  Volk  hat  in  einer  Nationalflugspende  l^U 
Millionen  gesammelt,  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  die 
Fliegerei,  die  Industrie,  die  Flieger  selbst  zu  fördern.  1000  Mark 
sind  für  einen  Stundenflug  als  Prämie  ausgesetzt.  Der  §  1 
der  bzgl.  Ausschreibung  lautet: 

„Die  Nationalflugspende   zahlt   Deutschen  Flug- 
zeugführern, die  in  der  Zeit  vom  1.  März  bis  zum  31. 
Dezember  1913  auf  in  Deutschland  hergestellten,  mit 
deutschen  oder  ausländischen  Motoren  versehenen  Flug- 
zeugen außerhalb  sonstiger  Konkurrenzen   eine  Stunde 
ohne  Zwischenlandung  fliegen,  einen  Preis  von  1000  M 
und  für  jede  weitere  ohne  Zwischenlandung  geflogene 
Stunde  einen  Zusatzpreis  von  je  1000  M. 
Leider  hat  die  Nationalflugspende  es  übersehen,  den  deut- 
schen Flugzeugführern  mit  dieser  Ausschreibung  auch  die  geeig- 
neten Flugmaschinen  und  Flugmotoren  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Für  diese  Wettbewerbe  ist  die  Vorbedingung  ein  zuverlässiger 
Apparat,  ein  starker  Motor.    Dann  machen  unsere  deutschen 
Piloten  schon  ihre  Sache  ebenso  gut  wie  die  Herren  Franzosen. 
Die  bei  den  Fabriken  angestellten  deutschen  Flieger  sind  bei 
diesen  Konkurrenzen  ohnehin  im  Vorteil.    Die  Fabrik  stellt 
ihnen  wenigstens  eine  Maschine.    Übel  aber  sind  die  Flug- 
zeugführer daran,  die  ohne  Engagement  sind,  jetzt  aber  eben- 
falls gerne  Preise  erringen  möchten,  um  wieder  flügge  zu 
werden.    Eins  hat  die  Nationalflugspende  schon  erreicht,  was 
sie  sicher  nicht  gewollt  hat :    Es  werden  jetzt  von  den  Fabriken 
die  ältesten  Schuppenhüter  —  der  Kenner  nennt  sie  „Kisten" 
—  wieder  zurechtgebastelt  und  flugfähig  gemacht.  Kommt 
dann  ein  armer  stellungsloser,  preislüsterner  Pilot  in  die  Fabrik, 
so  wird  ihm  offeriert,  sich  dieser  sogenannten  Flugmaschine 
für  einen  Stundenflug  anzuvertrauen.   Beschaut  der  Ikarosjünger 
den  Apparat  näher,  so  entdeckt  er  darin  einen  Motor,  der 
schon  am  Stande  keine  Stunde  durchhält.    Läßt  er  den  Pro- 
peller laufen,  so  sieht  er,  daß  der  Motor  mehr  Ol  und  Benzin 
braucht,  als  das  schwache  Flugzeug  für  eine  Stunde  tragen 
kann. 

Dabei  werden  von  der  Fabrik  ganz  vergnügt^öO — TO^/o  des 
Preises  von  1000  M.  verlangt. 
Ich  mache  jetzt  eine  Redinung. 

Gesetzt  der  Flieger  hat,  nachdem  er  60  Minuten  lang  in 
dieser  „Kiste"  sein  Leben  riskiert  hat,  das  Glück,  wirklich  wie- 
der heil  auf  den  Boden  zu  kommen,  so  erhält  er  den  Preis  der 
Nationalflugspende  von  1000  M. 


Es  ist  Bedingung,  daß  er  sich  vor  Antritt  des  Fluges 
bei  der  Victoria  versichern  muß.    Die  Prämie,  die  der 

Flieger  zu  zahlen  hat,  beträgt  180  M 

70o/o  von  1000  nimmt  die  Fabrik   700  „ 

Die  Annahme  einer  Prämie  der  Nationalflugspende  ver- 
pflichtet den  Empfänger,  sich  für  den  Kriegsfall 
unbeschränkt,  im  Frieden  während  des  folgenden,  mit 
Empfange  der  Prämie  beginnenden  Jahres  für  eine 
besondere  dreiwöchige  Übung  der  Heeresverwal- 
tung zur  Verfügung  zu  stellen.  Von  einer  Vergütung 
seitens  der  Heeresverwaltung  für  die  Übungszeit  sagt 
die  Nationalflugspende  nichts.  Ich  veranschlage  die 
persönlichen  Unkosten  des  Fliegers  dafür  auf  nur  .  .  100  „ 

Sa.:  980  M. 

so  bleiben  für  den  Flieger  netto  noch   20  M, 

für  die  er,  der  eventuell  verheiratet  und  Familienvater, 
noch  die  angenehme  Verpflichtung  hat,  sidi  im  nächsten  Kriege 
vom  Feinde  aus  der  Luft  herunterschießen  zu  lassen. 

Da  kann  ich  allerdings  die  bange  Frage  begreifen,  die  so 
häufig  von  Flugzeugführern  an  mich  gestellt  wird :  „Wieviel  Ver- 
waltungskosten mag  wohl  die  Nationalf  lugspende  aufbrauchen?" 

Ich  glaube  aber  auch,  daß  die  deutschen  Männer  und  Frauen, 
die  zur  Nationalflugspende  ihr  Scherflein  beigetragen,  solche 
Rechnung,  wie  ich  sie  oben  aufgestellt,  nicht  billigen,  den  Flieger 
vor  derartiger  Ausbeutung  der  Fabriken  schützen  werden. 

Dringend  möchte  ich  befürworten,  daß  die  Nationalflug- 
spende die  Sportzeugen,  d.  h.  diejenigen  Sachverständigen, 
welche  dem  Flug  vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse  beiwohnen, 
strenge  verpflichtet,  sich  von  der  guten  Beschaffenheit  und  der 
voraussichtlichen  Eignung  des  Flugzeuges  und  Motors  zum 
Stundenflug  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  überzeugen. 

Im  anderen  Falle  darf  ich  schon  heute  mit  Fug  und  Recht 
behaupten,  daß  unsere  Unfall-  und  Todesstatistik  für  1913 
einen  großen  Zuwadis  zu  verzeidinen  haben  wird.  Das  kann 
aber  der  Industrie  auch  nur  schaden.  Das  Vertrauen  zum 
deutschen  Flugzeug  wird  verloren  gehen. 

DEUTSCHE  FÜRSTEN  ALS  SAUMIGE 
ZAHLER-UND  DIE  AFFAIRETIRPITZ 

Vor  einigen  Jahren,  so  um  1908  herum  muß  es  ge- 
wesen sein,  als  der  Dampfer  „Hohenzollern", 
der  dem  Norddeutschen  Lloyd  gehörte,  bei  Sar- 
dinien strandete;  und  zwar  so  unglücklich,  daß 
er  für  ein  Schandgeld,  ungefähr  80000  Mark,  als  Wrack 
an  eine  italienische  Gesellschaft  verkauft  werden  mußte. 
Nun,  das  ist  bedauerlich,  aber  weiter  noch  nicht  seltsam, 
wenigstens  für  den  Laien  nicht.  Viele  Schiffe  sind  auf- 
gelaufen und  verloren  gegangen,  ohne  daß  eine  Menschen- 
seele auch  nur  ein  paar  Pfennige  für  die  letzten  Planken 
geboten  hätte.  Aber  hier  lag  die  Sache  nicht  so  einfach. 
Der  Norddeutsche  Lloyd  unterhielt  eine  Linie  Genua — 
New  York.  Nun  gut:  Genua — New  York;  was  hat  der 
Dampfer,  wenn  er  von  Genua  nach  New  York  will,  in  Sar- 
dinien zu  suchen?  So  fragten  sich  damals  die  Kundigen, 
die  das  Bild  der  Landkarte  im  Kopf  hatten  und  denen 


der  Strandungfsort  „Sardinien"  aufgefallen  war.  Was  will 
der  Norddeutsche  Lloyd  plötzlich  in  Sardinien?  Will  er 
einen  neuen  Hafen  g-ründen?  Will  er  Auswanderer  an  Bord 
nehmen?  Aber  woher  kommt  in  Sardinien  solche  Aus- 
wandererlust, daß  sich  für  einen  modernen  Riesendampfer 
der  Umweg"  lohnen  sollte?  Sardinien  ist  kein  einfaches 
Gewässer,  gfroße  Schiffe  bleiben  lieber  abseits,  als  Ge- 
fahr zu  laufen,  sich  an  den  Klippen  zu  reiben  und  auf 
Weg-en  umherzug-ondeln,  die  von  allerlei  kleinen  Schiffen 
und  Schiffchen,  aber  niciit  von  10000  und  20000  Tons- 
dampfern befahren  werden.  So  hat  sich  damals  der  eine 
oder  der  andere  gefrag-t.  Aber,  lieber  Himmel,  es  gibt 
andre  Sorgen  in  der  Welt.  Und  Fragen,  die  heute  ge- 
stellt und  spätestens  morgen  noch  nicht  beantwortet  sind, 
werden  übermorgen  vergessen.  Damit  war  die  Geschichte 
erledigt.  —  Im  vorigen  Jahre  aber  sagt  „Die  Zeitschrift", 
daß  damals  Herr  von  Tirpitz  an  Bord  der  „Hohenzollern" 
gewesen  sei,  daß  Herr  von  Tirpitz  eine  Besitzung  auf 
Sardinien  habe  und  daß  der  Norddeutsche  Lloyd  ihm  das 
Anerbieten  gemacht  habe,  zur  Uberfahrt  vom  italienischen 
Festlande  nach  Sardinien  die  „Hohenzollern"  zu  benutzen, 
die  ausreisefertig  in  Genua  vor  Anker  lag.  —  Die 
Presse  horcht  auf  und  zeigt  Verwunderung;  ein  eilfertiger 
Reporter  wendet  sich  an  eine  maßgebende  Stelle,  wahr- 
scheinlich Herrn  von  Tirpitz  selbst,  und  veröffentlicht  in 
der  manchmal  offiziösen  „Braunschweigischen  Landeszei- 
tung", daß,  wie  er  höre,  die  Angaben  der  „Zeitschrift" 
richtig  seien.  Allerdings  habe  Herr  von  Tirpitz  eine  Be- 
sitzung auf  Sardinien  und  habe  das  Anerbieten  des  Nord- 
deutschen Lloyd  angenommen,  die  „Hohenzollern"  zur 
Uberfahrt  zu  benutzen.  Aber  Herr  von  Tirpitz  habe  (wie 
er,  der  Herr  Reporter  höre)  damit  nur  patriotisch  gehan- 
delt, denn  auch  einige  ausländische  Gesellschaften  seien 
zu  Herrn  von  Tirpitz  gekommen  und  hätten  ihm  ihre 
Dampfer  angeboten,  woraufhin  Herr  von  Tirpitz  als  Deut- 
scher einer  deutschen  Reederei  den  Vorzug  gegeben 
habe.  —  Das  war  alles,  was  man  Positives  zu  hören 
bekam.  Die  Nachricht  hat  die  Runde  durch  die  Presse 
gemacht,  hier  und  da  hat  einer  aufgeguckt  und  den  Kopf 
geschüttelt;  aber  dann  hat  es  auch  Berliner  Zeitungen 
gegeben,  die  nicht  begreifen  konnten,  was  denn  dabei 
wäre,  wenn  wirklich  der  Norddeutsche  Lloyd,  eine  ganz 
private  Reederei,  dem  Herrn  von  Tirpitz  eine  Gefälligkeit 
erweise.  Wir  werden  sehen.  Mit  solcher  Harmlosigkeit 
treibt  man  keine  Politik.  Herr  von  Tirpitz  ist  nicht  ein- 
fach Herr  von  Tirpitz,  sondern  der  Herr  Staatssekretär 
des  Reichsmarineamts  und  aussichtsreicher  Anwärter 
auf  den  Posten  eines  deutschen  Reichskanzlers.  Jedem 
Herrn  Schulze  und  Müller  wird  der  Norddeutsche  Lloyd 
keine  Gefälligkeiten  erweisen  und  auch  irgendeinem  Herrn 
von  Tirpitz  nicht,  wenn  er  nicht  zugleich  einer  der  höchsten 
deutschen  Staatsbeamten  wäre.  Grade  weil  der  Nord- 
deutsche Lloyd  eine  Privatgesellschaft  ist,  hat  er  nichts 
zu  verschenken.    Er  ist  eine  Aktiengesellschaft,  deren 


380  Leitung  darauf  bedacht  sein  muß,  nur  solche  Dinge  zu 
tun,  die  Geld  bringen,  Nutzen  haben  und  dem  Aktionär 
auf  der  Generalversammlung  und  bei  der  Dividendenver- 
teilung gefallen.  Das  dürfte  klar  sein.  Erwägenswert  ist 
es  ferner,  daß  der  Norddeutsche  Lloyd  für  seine  ost- 
asiatische Fahrt  vom  deutschen  Reiche  eine  jährliche  Sub- 
vention von  6  Millionen  Mark  erhält,  die  ihm  für  seine 
Bilanz  als  sichere  jährliche  Einnahme  von  hohem  Werte 
sind ;  und  daß  er  ferner  für  den  Kriegsfall  verpflichtet  ist, 
seine  großen  Dampfer  als  Hilfskreuzer  in  die  deutsche 
Marine  einzustellen.  Der  Norddeutsche  Lloyd  hat  also 
ein  Interesse  daran,  sich  hier  und  da  beliebt  zu  machen 
und  die  denkbar  beste  Meinung  von  sich  wachzuhalten. 
Der  Norddeutsche  Lloyd  hat  Beziehungen  zur  Reichs- 
regierung zu  unterhalten,  und  deshalb  ist  ihm  Herr  von 
Tirpitz  durchaus  nicht  so  gleichgültig  wie  irgendein  Herr 
Schulze  und  Müller.  Auch  das  dürfte  klar  und  einleuch- 
tend sein.  Und  das  ist  der  bedenkliche  Punkt  an  der 
ganzen  Angelegenheit.  —  Ich  schicke  voraus,  daß  hier 
nicht  der  Versuch  gemacht  werden  soll,  einen  Mann  wie 
Herrn  von  Tirpitz,  dessen  Lebensleistung  allen  Respekt 
erfordert,  mit  kleinlichen  Waffen  zu  bekämpfen  und  das 
Ende  der  Welt  zu  prophezeien,  weil  ein  deutscher  Staats- 
beamter einen  Fehler  gemacht  hat.  Für  die  deutsche 
Marine  wäre  es  vielleicht  von  nicht  so  leicht  wieder  gut- 
zumachendem Nachteil,  wenn  ihr  bester  Organisator  in 
seiner  Stellung  geschädigt  würde.  Aber  für  das  deutsche 
Volk  ist  es  auch  von  Nachteil,  wenn  die  Gepflogen- 
heit, daß  sich  Staatsbeamte  von  privaten  Gesellschaf- 
ten Gefälligkeiten  erweisen  lassen,  bestehen  bleibt.  Wir 
müssen  da  einen  Ausweg  suchen  und  können  den  viel- 
leicht in  der  Hoffnung  finden,  daß  diese  Ausführungen 
an  einflußreicher  und  richtiger  Stelle  in  ihren  Konse- 
quenzen zur  Notiz  genommen  werden.  —  Denken  wir 
zurück  an  vergangene  Zeiten,  um  uns  klarzumachen, 
um  was  es  sich  eigentlich  handelt.  Würde  unter  der  Re- 
gierung des  alten  Kaisers  ein  solcher  Vorfall  möglich  ge- 
wesen sein?  Was  würde  der  alte  Kaiser  gesagt  haben, 
wenn  ihm  etwas  Ähnliches  zu  Ohren  gekommen  wäre; 
vielleicht  wäre  es  dabei  nicht  ohne  ernste  Vorhaltungen 
und  Hinweise  auf  preußische  Strenge  abgegangen.  In 
jener  Erklärung  der  „Braunschweigischen  Landeszeitung" 
hieß  es,  grade  als  ob  darin  eine  Entschuldigung  läge, 
daß  dem  Staatssekretär  auch  von  ausländischen  Gesell- 
schaften das  gleiche  Angebot  gemacht  worden  wäre,  und 
daß  der  Staatssekretär  seiner  Pflicht  Genüge  getan  habe, 
wenn  er  die  deutsche  Gesellschaft  bevorzugt  habe!  Nun, 
nach  meiner  bescheidenen  Meinung  hätte  er  nicht  eine  ein- 
zige Gesellschaft,  auch  die  deutsche  nicht,  bevorzugen 
sollen.  Wir  andern  gewöhnlichen  Sterblichen  müssen, 
wenn  wir  nach  Sardinien  wollen,  einen  Platz  auf  einem 
kleinen  italienischen  Dampfer  lösen,  der  uns,  wenn  auch 
nicht  grade  mit  höchstem  Komfort,  so  doch  immerhin  an- 
ständig und  bequem  von  Genua  nach  Sardinien  trägt. 


Ich  möchte  das  Gesicht  der  Herren  vom  Norddeutschen 
Lloyd  sehen,  wenn  irgendein  Unbekannter  zu  ihm  käme 
und  sagen  würde:  Ihr  laßt  da  einen  großen  Dampfer  nach 
New  York  laufen,  und  ich  will  nach  Sardinien;  seid  so  gut 
und  laßt  das  Dampferchen  den  Umweg  machen  und  setzt 
mich  in  Sardinien  ab.  —  Mußte  Herr  von  Tirpitz  nicht  auf 
den  Gedanken  kommen,  daß  es  besser  gewesen  wäre, 
dem  Norddeutschen  Lloyd  für  sein  Anerbieten,  als  einer 
Freundlichkeit  und  einem  Beweis  von  Wertschätzung  zu 
danken,  aber  im  übrigen  zu  sagen,  daß  er  nicht  wisse, 
wie  er  diese  Gefälligkeit  vergelten  könne  und  aus  die- 
sem Grunde  darauf  verzichten  müsse,  sie  anzunehmen? 
Denn  der  Lloyd  habe  nun  mal  nichts  umsonst  und  ohne 
Hoffnung  auf  Gegenleistung  zu  tun?  Statt  dessen  ist  der 
mit  Passagieren  und  Fracht  beladene  Dampfer,  den  man 
in  New  York  pünktlich  erwartete,  in  See  gegangen,  von 
seiner  Route  abgewichen  und  aufgerannt  in  einem  Ge- 
wässer, das  vorsichtige  Seeleute  immerhin  mit  Bedenken 
ansehen.  Es  ist  kein  tägliches  Fahrwasser  für  Lloyddampfer 
und  Riesendampfer,  und  da  wo  ein  kleiner  Dampfer  sich 
noch  durchwindet,  rennt  ein  ungelenker  Riese  auf  Klippen 
und  Riffs.  So  wie  es  in  diesem  Falle  geschah.  Da  saß 
das  schöne  Schiff;  und  man  konnte  von  Glück  sagen, 
daß  Wind  und  Wetter  sich  still  hielten  und  Marinemini- 
ster, Passagiere  und  Besatzung  ohne  weitere  Gefahr  an 
Land  kommen  ließen.  Der  Norddeutsche  Loyd  aber  durfte 
ein  Schiff  als  „verloren"  in  seine  Besitzstandliste  ein- 
tragen und  winzige  80000  Mark,  die  für  das  Wrack  ge- 
zahlt wurden,  dagegen  stellen.  Das  war  das  Ende.  — 
Der  Norddeutsche  Lloyd  hat  etwas  getan,  was  viele  andre 
Geschäftsleute  auch  tun,  die  auf  jeden  Fall  mit  der  Re- 
gierung gut  stehen  wollen  und  bei  jedem  Beamten  einen 
Stein  im  Brett  haben  inöchten.  Herr  von  Tirpitz  hat 
sich  sicher  dabei  nichts  Übles  gedacht  und  wird  sich  ge- 
sagt haben:  ,,Nun  schön,  wenn  ich  so  hübsch  bequem, 
ohne  auf  dem  italienischen  Lausekasten  sitzen  zu  müssen, 
nach  Sardinien  kommen  kann  —  bueno,  was  ist  dabei. 
Dem  Lloyd  wird  es  wohl  egal  sein,  ob  er  die  paar  Kilo- 
meterchen Umweg  macht  oder  nicht,  und  wenn  mich  die 
Leute  so  schätzen  und  für  meine  Person  und  Lebensarbeit 
soviel  Verehrung  zeigen,  dann  kann  ich  das  ruhig  anneh- 
men.** Aber  mußte  es  ihn  nicht  schon  bedenklich  machen, 
daß,  wie  er  oder  jemand  aus  seinem  Freundeskreise  zu- 
gesteht, auch  ausländische  Gesellschaften  ihm  den  gleichen 
Vorteil  anboten?  Glaubt  er  auch  bei  ausländischen  Ge- 
sellschaften nur  an  das  Motiv  persönlicher  Wertschätzung? 
Wie  kommen  denn  alle  diese  Gesellschaften  dazu,  sich 
so  mit  Angeboten  zu  drängeln.  Viele  Minister  reisen  und 
fahren  hierhin  und  dorthin.  Nicht  jedesmal  weiß  vorher 
alle  Welt,  und  will  es  manchmal  auch  gar  nicht  wissen, 
wohin  die  Reise  gehen  soll.  —  Aber  für  Herrn  von  Tir- 
pitz oder  den  Posten,  den  er  innehat,  und  dessen  Ein- 
flüsse haben  dann  alle  doppeltes  Interesse  gehabt  und 
den  größten  Eifer  gezeigt.  Dieser  Eifer  ist  bedenklidi 


und  hätte  auch  Herrn  von  Tirpitz  bedenklich  machen 
sollen.  —  Daß  er  es  nicht  wurde,  ist  kein  Vorwurf  für 
ihn,  aber  ein  Zeichen  unserer  Zeit.  Der  deutsche  Kaiser 
ist  als  Besitzer  einer  Majolikafabrik  selbst  Industrieller, 
und  dieser  Zweig  seiner  Tätigkeit  macht  ihm  besonderes 
Vergnügen.  Ergo  hat  der  Staatsbeamte  einen  andern 
Begriff  von  Industrie  bekommen  wie  früher.  Früher  be- 
trachtete er  das  Ding  mit  Mißtrauen.  Das  war  nicht  nö- 
tig. Aber  heute  betrachtet  er  es  ohne  jedes  Mißtrauen. 
Und  das  ist  auch  nicht  nötig.  Ich  kann  mir  denken,  daß 
ein  Staatsbeamter  aufs  beste  seine  Pflicht  tut  und  alle 
Gefälligkeiten  abweist  mit  den  Worten:  ich  erweise  euch 
keine  Gefälligkeiten,  sondern  nur  das,  was  ihr  fordern 
könnt,  also  will  auch  ich  keine  Gefälligkeiten  und  nur 
das,  was  ich  zu  fordern  berechtigt  bin.  Ist  es  für  euch  etwas 
Ungewöhnliches,  den  Dampfer  nach  Sardinien  fahren  zu  las- 
sen? Gut,  dann  verzichte  ich  darauf  und  werde  sehen,  daß 
ich  sonstwie  hinkomme.  —  Die  Welt  wird  nicht  unterge- 
hen, weil  nun  mal  anders  gehandelt  worden  ist,  Herr  von  Tir- 
pitz bleibt,  trotz  der  Unvorsichtigkeit,  die  er  hier  begangen, 
was  er  war  und  in  allen  Ehren.  Ich  betone  das,  weil  es 
eine  schlechte  Angewohnheit  kleiner  Journalisten  ist,  je- 
manden, dem  sie  einen  Fehler  nachweisen  können,  trium- 
phierend mit  Haut  und  Haaren  verspeisen  zu  wollen. 
Das  ist  nicht  mein  Interesse:  ich  will  bessern.  —  Es  ist 
aber  auch  kein  Standpunkt  zu  sagen:  der  Tirpitz  hat  so 
viel  geleistet,  daß  man  wohl  gegen  einen  Fehler  still  sein 
kann.  Nein,  wir  müssen  annehmen,  daß  wir  in  rechter 
Stunde  Staatsmänner  genug  haben,  die  ebensoviel  leisten, 
ohne  Fehler  zu  begehen,  oder  wir  müssen  zu  den  gegen- 
wärtigen Staatsmännern  und  in  ihre  Einsicht  Vertrauen 
genug  haben,  um  zu  glauben,  daß  sie,  so  wie  sie  das 
Volk  lenken  wollen,  sich  auch  vom  Volke  kritisieren  lassen 
wollen  und  groß  genug  denken  können,  um  kleine  Fehler 
einzugestehen.  Alles  andre  ist  windige  Kompromißlerei 
und  Geheimratsgeheimniskrämerei,  aber  keine  Politik. 
Wenn  schon  mit  Herrn  von  Tirpitz  als  künftigen  Kanzler 
zu  rechnen  sein  soll,  dann  muß  er  das  einsehen.  Als 
Kanzler  steht  es  eines  Tags  in  seinem  Ermessen,  ob  er 
mit  dem  Lloyd  und  mit  manchen  anderen  Privatgesell- 
schaften Verträge  abschließen  will  oder  nicht.  Und  da 
soll  er  ihnen  vorher  den  Wahn  benehmen,  als  ob  sie  ihm 
gegenüber  mit  Freundlichkeiten  mehr  als  mit  bloßem 
Kalkül  erreichen  könnten.  —  In  einer  Zeit,  da  dem 
deutschen  Volke  eine  Milliardenlast  auferlegt  wird,  da 
bis  zum  letzten  Mann  alles  unter  Waffen  und  Fahne  ge- 
stellt werden  soll,  in  einer  solchen  Zeit  hat  man  das 
Recht  zu  fragen,  welche  Lasten  legen  sich  unsre  Regie- 
renden selbst  auf?  Halten  sie  sich  gegen  alle  Lockungen, 
die  ihnen  nahetreten,  so  zurück,  wie  wir  es  erwarten? 
Es  ist  nun  mal  keine  Zeit  für  Bequemlichkeiten,  Luxus 
und  Ausruhen.  Man  ist  strenge  gegen  uns,  und  wir 
können  es  ebenso  sein.  Man  nimmt  dem  Volke  die 
Mittel,  mit  denen  es  für  sich  selbst  vielleicht  bescheidenen 
Prunk  treiben  könnte;  dafür  kann  es  nun  fragen:  und 


ihr?  seid  ihr  gegen  euch  so  streng,  wie  ihr  gegen  uns 
seid?  —  Das  ist  nicht  mehr  als  recht  und  bilhg. 

Mit  welchem  Zögern  ist  man  daran  gegangen,  zu  der 
Milliardenabgabe  auch  die  bisher  unversteuerten  Ver- 
mögen der  deutschen  Fürsten  mit  heranziehen  zu  wollen. 
Der  Vorschlag  wurde  mit  einer  Vorsicht  gemacht,  als  ob 
gleich  darauf  die  deutschen  Fürsten  allesamt  in  Hungers- 
not geraten  würden,  oder  als  ob  man  den  Vorschlag 
mache,  silberne  Geräte  aus  der  geheiligten  Kirche  zu 
stehlen.  Die  deutschen  Fürsten  stecken  nicht  so  in  der 
Not  und  sind  fast  durchwegs  dabei,  mit  ihren  Geldern 
sich  als  Industrielle  zu  betätigen  und  andren  Menschen 
Konkurrenz  auf  dem  Aktienmarkt  oder  Industriemarkt  zu 
machen,  daß  man  sie,  wenn  sie  sich  hier  wie  gewöhnliche 
Sterbliche  betragen,  auch  in  puncto  Steuer  nicht  anders 
behandeln  muß.  Der  Kaiser  hat  eine  Majolikafabrik, 
Prinz  Heinrich  war  Mitgründer  der  Norddeutschen  Auto- 
mobilwerke. Der  Groöherzog  von  Oldenburg  ist  einer 
der  Hauptaktionäre  des  Norddeutschen  Lloyd.  Der 
König  von  Württemberg  und  einige  sächsische  Fürsten 
haben  sich  vor  kurzem  mit  Millionen  an  einer  sagenhatten 
industriellen  Gründung  in  Ägypten  (also  sogar  im  Aus- 
lande) beteiligt.  Der  König  von  Sachsen  ist  Aktionär 
der  Hamburg- Amerika-Linie.  Papiere  der  deutschen  Bank 
sind  auch  in  Fürstenkreisen  beliebter  als  Reichsanleihe 
oder  preußische  Konsols,  die  eben  „mieser  stehen".  In 
schlechten  Zeiten,  wo  alles  herangezogen  wird,  darf  man 
hier  nicht  haltmachen,  zumal  wenn  Fürsten  so  viel  über- 
flüssige Kapitalien  haben,  daß  sie  damit  spekulieren 
gehen  können.  Auch  das  dürfte  klar  sein.  Der  Präsident 
der  Republik  Frankreich  bezieht  1  Million  Mark  und  hat 
dieses  Einkommen  nur  7  Jahre  garantiert.  Das  niedrigste 
Gehalt,  das  ein  deutscher  Fürst  erhält,  sind  einige  zwei- 
hunderttausend Mark,  dann  aber  geht  es  hinauf  auf  sechs- 
hunderttausend, 1  Million,  3  Millionen,  4  Millionen, 
5  Millionen  und  17  Millionen.  Dazu  ist  dieses  Einkommen 
lebenslänglich  garantiert.  Wie  konnte  also  nur  eine  Mi- 
nute gezögert  werden,  mit  dem  Vorschlage  in  solcher 
Zeit  auch  Fürsten  mit  zu  belasten.  Wie  abscheulich  wirkt 
die  servile  Dankbarkeit,  mit  der  es  registriert  wurde,  daß 
der  frische  König  von  Sachsen  sich  als  erster  für  sein 
Teil  bereit  erklärte  mitzutun.  Dieser  Entschluß  war  eine 
Selbstverständhchkeit.  —  Aber  die  übrigen?  Man  hört 
nichts  von  ihnen  und  sieht  nichts  von  ihnen.  Mußten  sie 
nicht  zusammenstehen  wie  ein  Mann  und  geschlossen  er- 
klären: Jetzt,  wo  das  deutsche  Volk  unerhörte  Opfer 
leisten  soll,  jetzt,  wo  man  an  1813  appelliert,  wollen 
grade  wir  Landesväter  die  ersten  sein,  die  mit  gutem 
Beispiel  vorangehen.  Wir  wollen  opfern,  wo  alle 
opfern  sollen.  Wir  verzichten  auf  Privilegien,  die  uns 
bis  heute  Vorteile  gewährten.  Das  deutsche  Volk  seufzt 
unter  der  Last,  die  ihm  aufgebürdet  wird ;  nun,  wir  wollen 
ihm  zeigen,  wie  man  freudig  opfert.  —  Und,  meine  Leser, 
glauben  Sie  nicht,  daß  ein  solcher  Anstoß  gewirkt  hätte, 
besser  als  alle  lahmen  Rechnereien  der  „Norddeutschen 


Allgemeinen  Zeitung-",  besser  als  alle  Ministerkalküle, 
besser  als  alle  Parlamentsbeschlüsse?  Glauben  Sie  nicht, 
daß  viele,  die  heute  zögern  und  stöhnen,  dann  mitgegangen 
wären  und  sich  nicht  zurückgehalten  hätten?  —  Aber 
wer  hält  sich  heute  am  meisten  zurück.  Das  Volk  oder 
die  Fürsten.  Wer  hält  am  meisten  den  Geldbeutel  zu. 
Das  Volk  oder  die  Fürsten?  Wer  ist  am  sparsamsten. 
Das  Volk  oder  die  Fürsten.  Wer  ist  am  schweigsamsten? 
Die  Fürsten,  überall  die  Fürsten.  Gewiß,  sie  werden 
im  Kriege  mit  ins  Feld  ziehen,  werden  auch  manchmal 
frieren  und  Rheumatismus  mit  nach  Hause  nehmen ;  nicht 
daran  zu  zweifeln.  Aber  jetzt,  wo  ein  Geldopfer  ver- 
langt wird,  sind  sie  etwas  ruhig  und  können  warten.  Da 
eilt  es  nicht  so  sehr.  Der  König  von  Sachsen  hat  keine 
Nachfolger  gefunden  und  ist  vorläufig  noch  der  einzige 
Zahler.  Was  in  Württemberg  neulich  erklärt  wurde, 
macht  keinen  bindenden  Eindruck.  Und  die  andren? 
Alle  andren?  Wo  sind  sie?  Geht  es  auf  den  Schlössern 
so  schlimm  her,  daß  kein  Pfennig  mehr  entbehrt  werden 
kann,  keine  runde  Mark?  Hat  man  Hofbälle  und  Fest- 
vorstellungen, wie  z.  B.  das  herrliche  „Kerkgra"  in  Berlin, 
abgesagt  oder  eingeschränkt?  Aber  nein.  „Immer  lustick." 
—  Vielleicht  werden  die  Finanzminister  jetzt  von  Hof 
zu  Hofe  fahren  und  demütigst  scheue  Anfragen  stellen. 
Man  wird  bedenklich  ja  sagen,  nein  sagen,  handeln  und 
sich  nach  Wochen  vielleicht  so  oder  so  einig  geworden 
sein,  statt  in  Herz  und  Seele  von  vornherein  zu  wissen, 
daß  es  nur  einen  Weg  geben  konnte.  Muß  es  immer 
nur  das  Volk  sein,  das  zahlt?  Und  hat  man  so  allen 
Sinn  für  das  verloren,  womit  man  als  Fürst  eine  Nation 
begeistern  und  hinreißen  kann? 

Das  sind  so  zwei  wunde  Punkte,  die  man  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen  darf.  Erst  ein  deutscher  Mi- 
nister, der  sich  gegen  private  Gesellschaften  nicht  mit 
dem  nötigen  Mißtrauen  ausgerüstet  hat;  und  dort  die 
deutschen  Fürsten,  die  ihrem  Volke  nicht  vorangehen, 
sondern  sachte  hinter  ihm  herspazieren.  Das  sind  zwei 
Dinge,  die  anders  liegen  als  vor  hundert  Jahren.  Da- 
mals waren  deutsche  Minister  eben  deutsche  Minister  und 
hätten  sich  in  einem  ähnlichen  Falle  gewiß  von  einer 
sehr  borstigen  Seite  gezeigt,  die  aber  schließlich  auch 
wieder  ihr  Gutes  gehabt  hätte.  Damals  waren  die 
deutschen  Fürsten  auch  voran  und  konnten  nicht  genug 
damit  tun,  ihrem  Volke  zu  Zf'gen,  wie  man  sich  be- 
schränken müsse.  Dieselben  Fürsten  und  dieselben  Mi- 
nister aber  werden  in  kurzem  beieinanderstehen  und  sich 
in  feurigen  Reden  bei  der  Hundertjahrfeier  als  würdige 
Nachkommen  proklamieren.  Worte  sind  heute  billig. 
Es  gehen  ihrer  ein  Schock  aus  jedem  Mündchen,  und 
grade  60  davon  sind  zu  viel. 
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MAMMONARCHEN  —  LEBENS- 
BILDER MODERNER  PLUTO- 
K RATEN  VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

VIII.  Die  Vanderbilts. 

Vanderbilt  —  ein  Name,  dessen  Nennung  dem 
g-eruhsamen  Bürger  des  alternden  Europas  noch 
wie  der  Klang  harten,  metallischen  Goldes  in 
den  Ohren  klingt;  eine  Dynastie,  deren  Wurzeln 
in  dem  jungfräulichen  Boden  der  kaum  zum  Leben  er- 
wachten „freien  Welt",  die  Quelle  ihrer  Kraft  fand.  Fast 
ein  Jahrhundert  lang  hat  die  W elt  die  Träger  jenes  Namens 
als  Krösusse,  als  Rothschilds  des  neuen  Erdteils  gekannt, 
und  während  noch  Morgan,  Rockefeller,  Carnegie  unter 
dem  Fluche  der  Armut  seufzten,  war  schon  jener  daran 
gegangen,  ein  Geschlecht  aufzubauen,  ein  Geschlecht, 
erzogen  in  der  Sonne  des  Goldes,  dessen  zweite  Gene- 
ration bereits  dem  ergrauten  Gründer  das  Mammonarchen- 
zepter aus  den  schwach  gewordenen  Händen  zu  ent- 
winden begann.  Und  heute,  da  noch  ein  Morgan,  da 
ein  Rockefeller  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  stehen  und  die 
Weltwirtschaft  unter  ihren  Herrscherstab  beugen,  ist  be- 
reits eine  dritte,  heranwachsende  Generation  in  die  ehr- 
würdigen Patrizierhäuser  der  Vanderbilts  eingezogen  — 
ein  Geschlecht,  das  die  Tradition  seiner  Ahnen  nicht 
mehr  kennt  und  gleich  den  ersterbenden  Rothschilds  um 
Ehren  und  Würden  geizt,  dem  das  „Verdienen"  ein 
horror  geworden  ist,  und  das  den  Drehschemel  seiner 
Vorfahren  mit  Wappen  und  Schwert  zu  schmücken  sich 
anschickt.  ^  ^ 

* 

Es  war  im  Frühling  des  Jahres  1794,  als  auf  einer 
kleinen  Farm  von  Staten  Island  Cornelius  Vanderbilt 
geboren  wurde.  Sein  Vater,  der  gleich  ihm  den  Namen 
Cornelius  führte,  verdiente  schlecht  und  recht  als  Fähr- 
mann sein  Brot.  Tagaus,  tagein  brachte  er  die  Erzeug- 
nisse der  nachbarlichen  Farmen  auf  den  Markt  der  schnell 
erblühenden  Großstadt  und  fast  immer  war  der  Knabe  sein 
25      ständiger  Begleiter.  So  kam  es,  daß  der  jüngere  Cornelius 


386  wahrscheinlich  mehr  Tage  seiner  Kindheit  auf  dem  Wasser, 
als  in  der  Schule  verbrachte,  deren  segensreicher  Einfluß 
ihm  auch  bis  in  sein  späteres  Leben  höchst  problematisch 
geblieben  sein  soll.  Dagegen  war  ein  unwiderstehlicher 
Tätigkeitsdrang  in  dem  Knaben  frühzeitig  entwickelt  — 
und  kaum  16  Jahre  mochte  er  zählen,  als  er  den  Ent- 
schluß faßte,  das  Geschäft  des  Vaters  nunmehr  auf  eigene 
Hand  fortzusetzen  und  sich  unabhängig  zu  machen.  Mit 
100  Dollar,  die  ihm  der  Vater  als  Vorschuß  lieh,  fing  er 
an.  Hundert  Dollar  —  was  bedeutet  das,  um  ein  Ge- 
schäft zu  gründen  —  und  doch  sollte  diese  winzige  Summe 
in  seiner  geschickten  Hand  im  Laufe  von  knapp  60  Jahren 
auf  90  Millionen  Dollar  anwachsen.  Ein  kleines  Segel- 
boot für  den  Marktverkehr  nach  New  York  war  die 
Wiege  jener  großzügigen  Schiffahrtsunternehmungen,  mit 
denen  der  spätere  Kommodore  Vanderbilt  den  Atlantic 
beherrschte.  Unter  geduldigem  Sparen  verlebte  der  junge 
Cornelius  seine  ersten  Jahre  als  selbständiger  Unternehmer, 
und  gerade  dieses  Sparen,  das  auch  die  späteren  Multi- 
millionäre Amerikas  als  entscheidende  Grundlage  ihrer 
endlichen  Erfolge  bezeichnet  haben,  setzte  ihn  nicht  nur 
in  den  Stand,  bald  seinem  Vater  das  kleine  Darlehen 
zurückzuzahlen,  sondern  auch  sein  Transportgeschäft  durch 
Ankauf  eines  größeren  Fahrzeuges  zu  erweitern.  Vander- 
bilts  Ausdauer,  Geschicklichkeit  und  Pünktlichkeit  wurden 
bald  im  ganzen  Hafen  bekannt  —  und  wenn  es  galt, 
irgendein  besonderes  Werk  zu  unternehmen,  wenn  es 
galt,  einen  zuverlässigen  Menschen  zu  finden,  so  wandte 
man  sich  an  Cornelius  —  an  Cornelius,  den  Bootsmann. 
Weder  Sturm  noch  Wetter  konnten  ihn  von  der  Er- 
füllung seines  Versprechens  abhalten,  und  pünktlich  war 
sein  kleines  Boot  stets  zur  Stelle.  Seinem  hohen  Pflicht- 
bewußtsein hatte  er  es  auch  zu  verdanken,  daß  ihm,  während 
der  Blockade  des  New  Yorker  Hafens  durch  die  eng- 
lische Flotte,  die  Aufgabe  gestellt  wurde,  die  äußeren 
Hafenforts  mit  Proviant  zu  versorgen.  Allnächtig  huschte 
nun  sein  schlankes  Fahrzeug,  wie  von  unsichtbarer  Kraft 
getrieben,  mit  umwickelten  Rudern,  um  das  Geräusch 
des  Eintauchens  zu  vermindern,  über  das  schwarze  Wasser. 
Lichtlos  lag  der  Hafen  da  und  in  der  Dunkelheit  fand 
der  tollkühne  Schiffer  seinen  Weg.  Nur  ab  und  zu,  wenn 
das  Mondlicht  in  breiten  Streifen  die  plätschernden  Wellen 
überdeckte,  konnten  die  Soldaten  in  den  Forts  wohl  das 
Gespensterschiff  erkennen,  wie  es  sich  geschickt  seinen 
Weg  durch  die  Reihen  der  anderen  Schiffe  suchte. 
Einmal,  so  wird  erzählt,  es  war  im  September  1813,  hatte 
die  britische  Flotte  trotz  eines  heftigen  Südoststurms 
versucht,  kurz  vor  Tagesanbruch  in  den  Hafen  zu  dringen, 
war  jedoch  bei  Sandy -Hook  zum  Rückzüge  genötigt 
worden.  Als  die  Kanonade  vorüber  war,  und  die  Gar- 
nison von  Fort  Richmond  sich  wieder  in  ihre  Quartiere 
zurückbegeben  hatte,  schien  es  von  höchster  Wichtigkeit, 
einige  Offiziere  nach  dem  Hauptquartier  zu  entsenden, 
um  die  nötigen  Verstärkungen  gegen  einen  etwaigen 


zweiten  Angriff  des  Feindes  zu  erlangen.  Aber  der 
Sturm  wütete  furchtbar  auf  der  See  und  peitschte  die 
Wasser  im  Hafen  zu  meterhohen  Wellen.  Kein  Boots- 
mann war  aufzufinden,  der  das  Unternehmen  gewagt 
hätte.  Und  doch  mußte  es  sein,  wollte  man  nicht  das 
Schicksal  einer  ganzen  Stadt,  wollte  man  nicht  das  Kriegs- 
glück dem  entfesselten  Element  tatenlos  zum  Opfer 
bringen.  Alle  wußten,  nur  einer  würde  das  Wagnis 
unternehmen  —  und  auf  diesen  einen  richteten  sich  aller 
Blicke.  Eine  pechschwarze  Sturmnacht  zog  herauf,  über 
das  Firmament  jagten  kaum  erkennbar,  schattenhaft, 
regentriefende  Wolkenballen,  und  zwischen  ihnen  hin- 
durch pfiff  der  Sturm,  dessen  Brausen  mählich  zum  Orkan 
anwuchs.  Am  Hafeneingang  türmten  sich  die  Wogen 
und  schlugen  in  weißem  Gischt  über  die  Wellenbrecher, 
noch  weithin  die  Wellenköpfe  mit  ihrem  Schaum  krönend. 
Totenstill  lag  das  Fort  da.  Alle  Lichter  waren  wegen 
der  Nähe  des  Feindes  ausgelöscht  oder  abgeblendet. 
Nur  über  eine  Hintertreppe,  da  fiel  ein  winziger  Strahl, 
und  auf  dieser  stand  Vanderbilt  mit  wenigen  wagemutigen 
Offizieren,  bereit,  die  Todesfahrt  zu  wagen.  Vor  ihnen 
auf  den  Wellen  tanzte  das  Schiffchen  und  eine  Woge 
nach  der  andern  brach  schwer  brandend  über  sein  äch- 
zendes Verdeck.  Man  ging  an  Bord  —  wie  in  einen 
Strudel  schoß  das  Boot  in  die  sich  bäumenden  Wogen  — 
doch  unter  der  geschickten  Steuerung  Vanderbilts  richtete 
es  sich  von  neuem  auf  und  erreichte  sein  Ziel.  Voll- 
ständig durchnäßt  gingen  die  Offiziere  an  Land  —  sie 
waren  wirklich,  wie  Vanderbilt  es  vorhergesagt  hatte, 
einen  Teil  des  Weges  „unter  Wasser  gefahren". 

Wie  Cornelius  sich  hier  als  ein  Mann  des  schnellen 
Handelns  erwiesen  hatte,  so  zeigte  er  sich  in  allen  Lebens- 
lagen. Mit  16  Jahren  hatte  er  sich  selbständig  gemacht, 
mit  19  begründete  er  eine  Familie  und  übersiedelte  von 
Staten- Island  nach  New  York.  Seine  Kusine,  Sophie 
Johnson,  eine  kluge  und  werktätige  Geschäftsfrau,  hatte 
er  sich  zum  Weibe  ausersehen.  Sein  Vermögen  muß  in 
den  Kriegsjahren  einen  beträchtlichen  Zuwachs  erlitten 
haben,  denn  gleich  nach  seiner  Heirat  sah  er  sich  in  der 
Lage,  ein  neues  prächtiges  Fährschiff  zu  erbauen  und  ein 
kleines,  aber  gutgehendes  Hotel  in  New  Jersey  zu  er- 
werben. Während  er  dies  der  Sorge  seiner  jungen  Frau 
überließ,  steuerte  er  selbst  rastlos  nach  wie  vor  sein 
Fahrzeug  kreuz  und  quer  durch  den  New  Yorker  Hafen. 
Dollar  auf  Dollar  häuften  sich  in  seiner  Lade  und  bald 
galt  Cornelius  der  Fährmann  als  ein  wohlhabender  Mann 
unter  seinen  Standesgenossen.  Viele  mochten  ihm  sein 
Vermögen,  das  man  schon  damals  auf  nahezu  2000  ß 
schätzte,  neiden,  aber  niemand  beneidete  ihn  um  seine 
anstrengende,  nervenzerrüttende  Arbeit,  der  er  mit  sei- 
nem Weibe  Tag  und  Nacht  nachging,  niemand  be- 
neidete ihn  um  sein  kärgliches  Leben,  dessen  Grund- 
zug „sparen**  und  immer  wieder  nur  „sparen"  zu  sein 
schien.  Seine  Züge  wurden  darob  hart  und  sein  Geist 


suchte  in  wilder  Dollarjagd  die  Fröhlichkeit  anderer 
Menschen  zu  fliehen.  Der  Name  „Vanderbilt"  aber 
gewann  an  Bedeutung,  bis  sein  Träger  als  einer  der  ge- 
schicktesten Kapitäne  weit  über  die  Grenzen  der  Hud- 
sonbai hinaus  galt.  Kein  Wunder,  daß  sich  die  Schiff- 
fahrtsgesellschaften, die  damals  mit  dem  Aufkommen  der 
ersten  Dampf  boote  sich  zu  entwickeln  begannen,  um  den 
kühnen  und  geschickten  Kapitän  rissen.  Thomas  Gibbon, 
der  Unternehmer  einer  regelmäßigen  Dampfschiffahrt 
zwischen  New  York  und  Philadelphia,  bot  ihm  die  Führer- 
stelle auf  einem  seiner  Schiffe  an,  und  Cornelius  akzep- 
tierte um  so  williger  vielleicht,  als  dadurch  sein  Wunsch, 
den  Dampferdienst  kennen  zu  lernen,  in  schnelle  Er- 
füllung ging.  Doch  sein  genialer  Kopf  ließ  es  bei  der 
mechanischen  Tätigkeit  der  Schiffsleitung  nicht  bewenden ; 
als  Organisator  und  Konstrukteur  neuer  Schiffstypen, 
wußte  er  das  Geschäft  Gibbons  so  auszudehnen  und  auf 
die  Höhe  zu  bringen,  daß  der  anfängliche  Reinertrag 
der  Linie,  der  kaum  15  000  Dollar  betrug,  in  knapp  sechs 
Jahren  auf  40000  Dollar  gestiegen  war.  Zwölf  Jahre 
lang  blieb  Vanderbilt  in  Gibbons  Diensten.  Die  lange 
Zeit  hatte  ihm  Gelegenheit  gegeben,  seine  Befähigung 
mehr  als  gründlich  zu  prüfen.  Nun  aber  hielt  ihn  auch 
nichts  mehr  seine  erworbenen  Kenntnisse  auszunutzen, 
und  er  tat  dies  mit  der  ganzen  Rücksichtslosigkeit  des 
Amerikaners,  mit  der  ganzen  Rücksichtslosigkeit  eines 
Menschen,  dem  Geldverdienen  alles,  und  der  getrost 
über  die  Leichen  anderer  hinwegschreitet,  um  seinen 
eigenen  Säckel  zu  füllen.  Gibbon  bot  ihm  das  Fünffache 
seines  Gehaltes,  wenn  er  bliebe,  er  bot  ihm  die  Teil- 
haberschaft —  aber  Vanderbilt  wies  alle  noch  so  locken- 
den Anerbietungen  zurück.  Ein  Fünfunddreißigjähriger, 
stahlhart  geworden  in  mußelosem  Schaffen,  trat  er  aus 
dem  Betriebe.  Klar  und  scharf  umrissen  sah  er  den  Pfad, 
den  Weg  aufwärts,  auf  dem  sein  Name  glänzen  sollte. 
Mit  den  Ersparnissen,  um  die  er  fast  zwanzig  Jahre 
seines  Lebens  gekämpft  und  gegeizt  hatte,  eröffnete  er 
nun  selbständig  eine  Reederei.  Den  Hudson  hinauf,  an 
den  Küsten  des  Atlantic  und  des  Stillen  Ozeans  fuhren 
baldVanderbilts  Dampfer.  Oberall  wußte  er  die  schnell- 
sten und  besten  Schiffe  in  seinen  Besitz  zu  bringen  und 
so  gelang  es  ihm  nach  und  nach,  jeden  Wettbewerb  zu 
schlagen.  Der  Name  des  Reeders  „Vanderbilt"  wurde 
bald  eben  so  glänzend,  wie  es  einst  der  des  Kapitäns 
gewesen  war.  Lange  bevor  der  Pacific  Express  den 
amerikanischen  Kontinent  durchschnitt,  eilten  Vanderbilts 
Dampfer  von  Osten  nach  Westen  und  verbanden  zwei 
Weltmeere  miteinander.  Als  er  dann  am  1.  Januar  1853 
seine  Dampfschiffe  der  neugegründeten  Transit-Gesell- 
schaft überließ,  war  er  bereits  ein  schwerreicher  Mann. 
Zehn  Millionen  Dollar  betrug  der  Kaufpreis,  den  die 
Transit-Gesellschaft  für  Vanderbilts  Dampfer  zahlte,  und 
zehn  Millionen  Dollar  steckte  Cornelius,  der  wagemutige 
Bootsmann,  als  Abschlagszahlung  für  eine  arbeitsreiche 


und  freudlose  Jugend  in  die  Tasche.  Bereits  jetzt  galt 
Cornelius  Vanderbilt  für  einen  der  vermögendsten  und 
einflußreichsten  Männer  seines  Vaterlandes.  Sein  ewig 
tätiger  Geist  hatte  sich  schnell  andern  Arbeitsgebieten 
zugewandt.  Wie  er  die  Neue  Welt  erobert  hatte,  so 
gedachte  er  jetzt  auch  die  Alte  der  Macht  seines  Genies 
zu  unterwerfen.  Neue  Wege  galt  es  zur  Verwertung 
seines  Reichtums  zu  erspähen  —  und  er  fand  sie.  Wie 
einst  seine  Schiffe  den  amerikanischen  Kontinent  durch- 
kreuzt hatten,  um  Ost  und  West  einander  zu  nähern, 
so  sollten  jetzt  seine  Schiffe  die  Fluten  des  Ozeans 
durchwühlen,  um  die  Bewohner  zweier  Hemisphären 
miteinander  zu  verbinden.  Er  hatte  einen  neuen  großen 
Dampfer,  den  „Nordstern"  erbaut  und  unter  seiner  per- 
sönlichen Leitung  auf  das  prächtigste  einrichten  lassen. 
Es  war  wohl  das  erste  Mal,  daß  ein  derartiger  Luxus  an 
Bord  eines  Schiffes  gezeigt  wurde.  Die  smarten  Yankees 
drängten  sich,  um  die  erste  Europareise  mit  dem  neuen 
Koloß  zu  machen.  Allein  Vanderbilt  hatte  es  diesmal 
nicht  nur  auf  das  Wohlwollen  seiner  Landsleute  ab- 
gesehen —  mit  ein  paar  hundert  zufriedener  Yankees, 
so  sagte  er  sich,  ist  die  alte  Welt  nicht  zu  erobern.  Da 
mußte  schon  eine  andere  Reklame  einsetzen,  und  er  fand 
sie.  Mit  Aufbietung  ihrer  größten  Lettern  verkündeten 
eines  Tages  alle  amerikanischen  Zeitungen,  daß  Vander- 
bilt demnächst  an  Bord  seines  „Nordstern"  eine  Ver- 
gnügungsreise nach  Europa  antreten  würde,  und  daß  der 
stolze  Dampfer  nicht  eher  für  das  Publikum  in  Dienst 
gestellt  werden  könne,  bis  sein  genialer  Erbauer  wieder 
in  die  Heimat  zurückgekehrt  sei.  Ganz  Amerika  sprach 
hinfort  von  nichts  anderm,  als  von  der  Reise  Vanderbilts. 
Alle  Welt  erfuhr  davon,  und  als  der  ,, Nordstern"  am 
19.  Mai  1853  mit  der  ganzen  Familie  des  Millionärs  an 
Bord  die  Anker  lichtete  und  ostwärts  seinen  Kurs  setzte, 
da  wußten  bereits  alle  Blätter  in  England  von  dem  könig- 
lichen Beherrscher  der  amerikanischen  Handelsflotte  zu 
berichten,  der  ein  fürstlich  eingerichtetes  Schiff  für  seine 
Person  über  den  Ozean  bringen  konnte,  um  auf  bequeme 
Art  Europa  kennen  zu  lernen.  Gleich  einem  Monarchen 
hielt  Vanderbilt  seinen  Einzug  in  die  Alte  Welt.  Tele- 
graphen trugen  die  Neuigkeit  von  seiner  Ankunft  über 
das  platte  Land  und  Kanonendonner  ertönte,  wenn  der 
„Nordstern"  in  den  Hafen  lief.  Überall  wurde  Vander- 
bilt und  seine  Familie  auf  das  glänzendste  empfangen. 
Als  er  nach  viermonatiger  Abwesenheit  darauf  nach 
Amerika  zurückkehrte,  war  sein  Entschluß  gefaßt.  Eine 
neue,  schnelle  Dampferlinie  sollte  hinfort  den  amerika- 
nischen und  den  europäischen  Kontinent  verbinden. 
Mit  ganzer  Energie  ging  er  an  die  Verwirklichung  dieser 
Idee.  In  kurzer  Zeit  ließ  er  zwei  neue  Dampfer,  den 
„Ariel"  und  den  „Vanderbilt"  vom  Stapel  laufen.  Ein 
erbitterter  Wettstreit  zwischen  der  Vanderbiltschen  In- 
dependant  Linie  und  den  beiden  führenden  englischen 
Linien,  der  Cunard-  und  der  CoUins-Linie  setzte  alsbald 


ein.  Vermutlich  hätte  auch  in  diesem  Kampfe  Vander- 
bilt  den  Sieg  davon  getragen,  —  der  „Vanderbilt"  hatte 
mehr  als  einmal  den  Schnelligkeitsrekord  geschlagen  und 
sich  den  englischen  Schiffen  auch  in  anderer  Hinsicht 
überlegen  gezeigt  —  wenn  nicht  der  amerikanische 
Bürgerkrieg  alle  Träume  des  Millionärs  mit  einem  Schlage 
zuschanden  gemacht  hätte.  Durch  die  Kapereien  der 
Südstaaten,  die  danach  trachteten,  die  Handelsflotte  der 
Nordstaaten  zu  vernichten,  war  die  Schiffahrt  fast  voll- 
ständig unterbunden  worden.  Die  Vanderbiltschen 
Schiffe  konnten  nicht  auslaufen,  und  die  englische  Kon- 
kurrenz wußte  den  bereits  halb  und  halb  verlorenen  Posten 
von  neuem  zu  erobern.  Cornelius  Vanderbilt  erkannte 
mit  scharfem  Blick  die  Mißlichkeit  der  Lage.  Von  der 
Zukunft,  das  sah  er  klar  voraus,  war  auch  nicht  viel  zu 
hoffen  —  und  so  beschloß  er  denn,  sich  so  gut  wie  mög- 
lich aus  der  Affäre  zu  ziehen.  Die  Schnelligkeit,  mit 
der  er  handelte,  war  typisch  für  sein  ganzes  Wesen. 
Den  „Vanderbilt"  schenkte  er  der  Bundesregierung,  um  ihn 
für  Kriegszwecke  auszurüsten.  Dadurch  hatte  er  den 
Ruf  seines  Namens  aufs  neue  gefestigt,  und  niemand  kam 
auf  den  Gedanken,  daß  er  nur  aus  dem  ein  Geschenk 
gemacht  hatte,  was  für  ihn  selbst  zu  lästig  und  kostspie- 
lig geworden  war.  Mit  gleicher  Entschlossenheit  wußte 
er  seine  andern  Schiffe  zu  veräußern,  und  getreu  dem 
alten  Rothschildschen  Grundsatze,  „der  erste  Verlust  ist 
der  beste"  zog  er  sich  von  der  Schiffahrtsunternehmung 
zurück.  Es  war  um  diese  Zeit,  als  Cornelius  Vanderbilt 
mit  seinem  ältesten  Sohne  William  sich  mehr  und  mehr 
den  amerikanischen  Eisenbahnunternehmungen  zu  widmen 
begann.  Ein  jahrelanger  Kampf  zwischen  Vater  und 
Sohn  war  ausgefochten,  nun  standen  sie  endlich  auf  dem- 
selben Boden.  William  war  in  seiner  Jugend  stets  des 
Vaters  Sorgenkind  gewesen.  Er  wußte  den  Dollar  nicht 
zu  werten,  er  war  kein  Geschäftsmann  nach  des  Alten 
Sinne  —  und  was  gibt  es  wohl  Schwereres  für  einen 
Mann  des  Erfolges,  als  seinen  Sohn  und  Nachfolger  so 
gänzlich  von  dem  väterlichen  Pfade  abweichen  zu  sehen. 
Viele  Anekdoten  werden  über  das  Verhältnis  des  alten 
Kommodore  Vanderbilt  zu  seinem  Altesten  berichtet. 
„Der  Junge  wird  niemals  aufwachen",  pflegte  er  zu  sa- 
gen, „er  hat  weder  Verstand  noch  Ehrgeiz."  Als  der 
zwanzigjährige  William  als  Kommis  einer  Bank  1000  Dol- 
lar Gehalt  bezog,  erklärte  er  seinem  Vater  eines  Tages, 
er  wolle  heiraten,  und  zwar,  wie  einst  sein  Vater,  ein 
Mädchen  ohne  Vermögen.  Der  alte  Vanderbilt  war  ent- 
setzt. „Und  wovon  wollt  ihr  leben?"  fragte  er.  „Von 
12  Dollar  die  Woche",  antwortete  William.  „Billy"  — 
sagte  der  Vater  —  „Billy!  Du  bist  nicht  gescheit  —  ich 
hab's  ja  immer  gesagt."  Damit  war  die  Sache  für  ihn 
erledigt  —  und  er  schien  das  junge  Paar  auch  nach  der 
Hochzeit  geflissentlich  zu  übersehen.  Lange  Jahre  wohnte 
William  Vanderbilt  wie  ein  kleiner  Angestellter  schlicht 
und  recht  mit  seiner  Frau  in  einer  bescheidenen  Pension 


des  Broadway,  ohne  daß  der  Alte  auch  nur  einen  Dollar 
zur  Verbesserung  seines  Haushaltes  beigetragen  hätte. 
Nur  einmal  griff  er  helfend  ein,  als  der  Arzt  ihm  sagte, 
Williams  Gesundheit  sei  zu  schwach,  um  den  Strapazen 
des  Geschäftslebens  gewachsen  zu  sein.  Auf  Staten-Is- 
land,  von  wo  einst  er  selbst  seinen  Ausgang  genommen 
hatte,  kaufte  er  dem  Sohne  eine  kleine  Farm.  „Zum  Ge- 
schäftsmann taugst  du  nicht,  so  werde  Bauer,"  mit  die- 
sen Worten  soll  der  alte  Kommodore  voller  Bitterkeit 
seinen  Ältesten  in  die  neue  Wirtschaft  eingeführt  haben. 
Es  war  am  Anfang  der  vierziger  Jahre,  als  William  Van- 
derbilt  sich  auf  des  Vaters  Geheiß  auf  Staten-Island  nie- 
derließ. Uber  zwanzig  Jahre  mußte  er  hier  gewisser- 
maßen in  der  Verbannung  leben,  ehe  der  Vater  sich  ent- 
schloß, ihn  als  Teilhaber  in  seine  Geschäfte  aufzunehmen. 
Es  war  ein  sonderbares  Verhältnis  zwischen  Vater  und 
Sohn.  Keiner  wich  vor  dem  andern  zurück,  aber  keiner 
kam  dem  andern  auch  nur  um  Haaresbreite  entgegen. 
Cornelius  Vanderbilt  war  hart  geworden  im  Leben  und 
William  hatte  sein  Erbe  angetreten.  Während  des  Bür- 
gerkrieges betrieb  William  Vanderbilt  genau  dieselben 
Geschäfte  wie  einst  sein  Vater  am  Anfange  seiner  Lauf- 
bahn. Täglich  fuhr  er,  wie  ein  ehrsamer  Farmer,  sein 
Boot,  vollbeladen  mit  Kartoffeln,  nach  der  nahen  Groß- 
stadt und  des  Abends  kehrte  er  mit  einer  tüchtigen  La- 
dung dampfenden  Pferdedüngers  aus  den  New  Yorker 
Stallungen  wieder  heim.  Es  wird  erzählt,  daß  er  nicht 
selten  in  der  Nachbarschaft  seines  Vaters  den  Dung  aus 
den  Herrschaftsstallungen  geholt  habe,  und  daß  der  alte 
Kommodore,  der  soeben  der  Bundesregierung  ein  Schiff 
geschenkt  hatte,  sich  nicht  geniert  habe,  dieser  Beschäf- 
tigung seines  Ältesten  mit  Befriedigung  zuzuschauen. 
Arbeit  und  Sparsamkeit  hatten  auch  William  Vanderbilt 
allmählich  zu  einem  wohlhabenden  Manne  gemacht.  Nach 
und  nach  hatte  er  immer  mehr  Land  angekauft  und  aus 
dem  kleinen  Farmer  war  im  Laufe  der  Jahre  ein  Groß- 
grundbesitzer geworden.  An  Stelle  des  schmächtigen 
Landhäuschens,  das  ihm  der  Vater  einst  geschenkt  hatte, 
war  ein  geräumiges  Farmhaus  getreten,  und  man  schätzte 
das  Einkommen  des  jungen  Vanderbilt  auf  10 — 12000 
Dollar.  Der  Kommodore  sprach  nun  nicht  mehr  von  sei- 
nem dummen,  faulen  und  verschwenderischen  Billy.  Nun 
ging  er  daran,  ihn  auch  auf  geschäftlichem  Gebiete  zu  er- 
proben. Eine  kleine  Lokalbahn  auf  Staten-Island,  die 
durch  schlechte  Verwaltung  heruntergewirtschaftet  war, 
hatte  Cornelius  Vanderbilt  durch  Aktienkauf  in  seinen 
Besitz  gebracht.  Sie  sollte  das  Mittel  werden,  mit  dem 
er  seinen  Sohn  prüfen  wollte.  William  wurde  die  Ver- 
waltung des  Bähnchens  übertragen.  Er  widmete  sich  ihr 
mit  ganzer  Energie,  vervollkommnete  die  Betriebsmittel, 
schuf  eine  Fähre  zum  Anschluß  nach  New  York  und  hatte 
bald  so  große  Erfolge  zu  verzeichnen,  daß  der  alte  Van- 
derbilt nun  doch  wohl  die  Tüchtigkeit  seines  Erstgebo- 
renen anerkennen  mußte.    Und  mit  dem  Tage,  da  Cor- 


nelius  Vanderbilt  die  geschäftliche  Befähigung  seines 
Sohnes  begründet  sah,  änderte  er  auch  sein  Verhältnis 
zu  ihm.  Gleichgewertet  stand  William  hinfort  neben  dem 
Vater  und  zusammen  mit  ihm  beschritt  er  ein  neues  Un- 
ternehmungsgebiet, dem  sich  der  Kommodore  nach  dem 
Aufgeben  seiner  Schiffahrtspläne  mit  ganzer  Energie  zu- 
gewandt hatte.  Es  waren  die  Eisenbahnunternehmungen, 
auf  denen  der  Name  „Vanderbilt"  hinfort  glänzen  sollte. 
Das  Eisenbahnfieber  hatte  schon  damals  die  Staaten  er- 
griffen. Ein  Schienenstrang  reihte  sich  an  den  andern 
und  eine  Spur  lief  neben  der  andern  —  aber  immer 
noch  neue  Bahnen  wurden  gebaut.  Was  half  es,  daß  die 
alten  sich  nicht  einmal  rentierten  —  die  Spekulation 
hetzte  das  Vermögen  in  immer  neue  Unternehmungen,  in 
immer  gewagtere  Bauten.  Von  New  York  aus  ratterten 
die  Züge  durch  die  weiten  Ebenen  in  die  Industriegebiete, 
nach  den  Stapelplätzen  ländlicher  Produkte.  New  York 
sollte  sie  alle  rentabel  machen.  Aber  das  Kalkül  war 
verfehlt.  Nur  die  wenigsten  Bahnen  arbeiteten  zur  Zu- 
friedenheit ihrer  Aktionäre.  Die  meisten  waren  im  Kerne 
faul,  in  der  Verwaltung  verrottet  und  führten  ein  erbärm- 
liches Dasein.  Vanderbilt  suchte  sich  eine  der  herunter- 
gekommensten aus.  Die  Haarlem  River  Bahn  stand  vor 
dem  wirtschaftlichen  Bankrott.  Durch  ungenügende  Be- 
triebsmittel und  eine  korrupte  Verwaltung  war  ihr  Aktien- 
kurs bis  auf  ein  Fünftel  des  Wertes  heruntergedrückt. 
Der  Kommodore  kaufte  einen  genügenden  Teil  der  Ak- 
tien auf,  um  sich  die  Kontrolle  über  das  Unternehmen  zu 
sichern.  Dann  ging  er  mit  William  daran,  den  Betrieb 
und  die  Verwaltung  zu  reorganisieren.  In  kurzer  Zeit 
gelang  es  den  beiden  Vanderbilts,  die  Bahn  wieder  kon- 
kurrenzfähig zu  machen  und  den  Aktienkurs  auf  den 
Paristand  zu  heben.  Das  geeignete  Rezept  zu  erfolg- 
reicher Arbeit  war  gefunden  —  und  hinfort  sehen  wir 
die  Vanderbilts  eine  Bahn  nach  der  andern  in  ihre  Hände 
bringen,  um  sie  nach  der  Reorganisation  entweder  mit 
Gewinn  abzustoßen,  oder  als  gut  rentierende  Kapital- 
anlage in  ihrem  Besitz  zu  behalten.  So  wurden  die 
Vanderbilts  nicht  nur  die  Reorganisatoren  der  ameri- 
kanischen Bahnen,  sondern  auch  ihre  größten  Ak- 
tionäre. Cornelius  Vanderbilt  galt  bald  als  Diktator 
des  gesamten  Eisenbahnwesens.  Kaum  fünf  Jahre  nach 
dem  Verkauf  seiner  Schiffe  hatte  er  bereits  an  25  Mil- 
lionen Dollars  in  Eisenbahnaktien  angelegt.  Selbst 
vor  den  größten  Linien  machte  er  jetzt  nicht  mehr 
Halt  —  sein  Kapital  drang  überallhin  und  machte  die 
Bahnen  seinen  Wünschen  gefügig.  Durch  seitliche  An- 
schlußbahnen wußte  er  den  Betrieb  auf  den  teuren  Haupt- 
linien zu  heben  — wie  Polypenarme  streckten  und  dehnten 
sich  die  Abzweigungen  von  den  Hauptlinien  über  das 
platte  Land,  und  bald  hier,  bald  da  griffen  sie  mit  zahl- 
losen Saugnäpfen  in  neue  Wirtschaftsgebiete  und  führten 
dem  Schienenstrang  Güter  und  Passagiere  zu.  Vier 
große,  in  New  York  mündende  Eisenbahnlinien  standen 


schließlich  unter  der  unumschränkten  Herrschaft  Vander- 
bilts.  Da  beschloß  er,  sein  Werk  zu  krönen  und  alle 
diese  Bahnen,  auf  denen  täglich  über  ein  und  ein  halbes 
hundert  Züge  ein-  und  ausliefen,  in  einem  gemeinsamen 
Zentralbahnhof  in  New  York  zusammenzufassen.  Das 
Werk  war  ungeheuerlich  —  technisch  und  finanziell  — 
aber  der  Greis,  Cornelius  war  damals  ein  80er  geworden, 
führte  es  durch.  Zwischen  dem  Broadway  und  der 
Fünften  Avenue  erstand  der  Bahnhof.  An  27  Millionen 
Mark  hatte  das  Werk  gekostet.  Doch  das  aufgewandte 
Kapital  verzinste  sich  reichlich.  Bis  in  das  Herz  New 
Yorks  trugen  fortan  die  Vanderbilt'schen  Bahnen  den 
Farmer  und  Trapper  aus  dem  fernen  Westen  und  aus 
ihm  heraus  führten  sie  den  europäischen  Auswanderer 
über  den  amerikanischen  Kontinent. 

Mit  81  Jahren  zog  sich  Cornelius  Vanderbilt  von  den 
Geschäften  zurück  und  überließ  die  Sorge  für  sein  ge- 
waltiges Unternehmen  seinem  Sohne  und  Nachfolger 
William.  Der  alte  Cornelius  Vanderbilt  war  im  New 
Yorker  Geschäftsleben  allmählich  eine  typische  Erschei- 
nung geworden.  Die  hochgewölbte  freie  Stirn,  umrahmt 
von  welligem  weißem  Haupt-  und  Barthaar,  die  großen, 
noch  immer  leuchtenden  Augen,  die  hohe  Gestalt  und 
der  mit  weißer  Binde  nachlässig  umschlungene  Vater- 
mörder, machten  ihn  auch  dem  Fremden  kenntlich.  In 
seiner  Haltung,  meint  einer  seiner  Biographen,  drückte 
er  unwillkürlich  das  Bewußtsein  seiner  selbsterworbenen 
überragenden  Stellung  als  reichster  Mann  der  Vereinig- 
ten Staaten  aus.  Von  seinen  10  Kindern  und  33  Enkeln 
umgeben  aber  bot  er  den  Eindruck  eines  Patriarchen. 
Cornelius  Vanderbilt  war  nicht  gebildeter  als  irgend- 
einer seiner  Arbeiter.  Eine  Schule  hatte  er  kaum  be- 
sucht und  im  späteren  Leben  hatte  er  weder  Zeit  ge- 
funden, noch  Gelegenheit  gesucht,  sich  fortzubilden.  Er 
konnte  weder  schreiben  noch  fließend  lesen.  Und  selbst 
wenn  er  die  technische  Fähigkeit  des  bloßen  Buchstaben- 
malens im  Laufe  der  Jahre  sich  angeeignet  hatte,  so  war 
doch  seine  Orthographie  so  unmöglich,  daß  er  nie  einen 
Brief  selbst  schrieb.  Sein  Sekretär  mußte  ihm  in  knap- 
pen Worten  über  die  eingelaufene  Korrespondenz  be- 
richten, und  er  diktierte  dann  ebenso  knapp  seine  Ant- 
wort. Mit  74  Jahren  verlor  Cornelius  Vanderbilt  seine 
treue  Gefährtin,  die  an  seiner  Seite  den  rasenden  Auf- 
stieg mitgemacht  hatte,  die  aus  einem  armen  New  Yorker 
Mädel  zur  reichsten  Frau  Amerikas  geworden  war.  Ein 
Jahr  später  ging  er  einen  neuen  Lebensbund  mit  einer 
um  viele  Jahre  jüngeren  Verwandten  ein,  die  ihn  bis  an 
sein  Ende  pflegte.  Im  Januar  1877,  nach  einem  langen 
und  martervollen  Siechtum,  schloß  Cornelius,  der  Be- 
gründer der  Vanderbilt-Dynastie,  für  ewig  die  Augen. 
Er  hinterließ  etwas  über  100  Millionen  Dollar,  von  denen 
auf  William  allein  90  Millionen  kamen.  Auch  Cornelius 
Vanderbilt  wollte  wie  die  Rothschilds  das  von  ihm  er- 
worbene Vermögen  in  einer  Hand  wissen.    Seine  zahl- 


reichen  Töchter  hatte  er  mit  einem  geringen  Pflichtteil 
abgefunden.  Doch  seinem  Sohn  und  Erben  sollte  nur 
ein  geringes  Leben  beschieden  sein.  Er  war  56jährig, 
als  der  alte  Kommodore  starb.  Nur  acht  Jahre  waren 
ihm  vergönnt  die  Millionen  zu  verwalten.  Vielleicht  brach 
sein  schon  schwacher  Körper  unter  der  Last  der  unge- 
heuren Arbeit  vollends  zusammen.  Dennoch  gelang  es 
ihm  in  dieser  kurzen  Spanne  Zeit,  durch  kluge  Spekula- 
tion und  begünstigt  durch  eine  vorzügliche  Wirtschafts- 
lage, das  Vermögen  seines  Vaters  zu  verdoppeln.  Was 
er  in  die  Hand  nahm,  pflegte  zu  glücken.  Das  Publi- 
kum gewöhnte  sich  bald  daran,  mit  abergläubischem  Ver- 
trauen die  Gründungen  und  Geschäfte  Vanderbilts  zu 
betrachten.  Der  Name  Vanderbilt  schien  mählich  die 
Garantie  für  den  Erfolg  irgendeiner  Unternehmung  zu 
bieten.  Hieß  es,  daß  eine  Bahn  dem  „System  Vander- 
bilt** einverleibt  werden  sollte,  so  begannen  die  Kurse 
der  vielleicht  halbbankerotten  Bahn  alsbald  zu  steigen, 
ohne  daß  Vanderbilt  auch  nur  einen  Finger  gerührt  hätte. 
Ein  Riesenglück  schien  William  Vanderbilt  zu  begünsti- 
gen, und  dies  Glück  haftete  an  seinem  Namen.  In  den 
wirtschaftlichen  Krisen  der  70er  Jahre  behielten  seine 
Bahnen  ihren  Aktienstand,  weil  das  Publikum  ihm  ver- 
traute, ihm  allein  in  einem  ganzen  Lande.  Im  Dezem- 
ber 1884  folgte  er  seinem  Vater  ins  Grab.  Sein  Testa- 
ment hatte  er  so  verfaßt,  daß  nicht  ein  einzelner  seiner 
Söhne,  wie  er  einst,  die  Last  der  Millionen  zu  tragen 
hatte.  ,,Ich  will",  soll  er  gesagt  haben,  „es  nicht  ver- 
antworten, das  Leben  eines  meiner  Söhne  gewaltsam  ab- 
zukürzen." Cornelius,  sein  ältester,  erhielt  80  Mill.  Dollar, 
der  zweite  55  Mill.  Dollar.  An  die  vier  Töchter  und  die 
beiden  jüngeren  Söhne  fielen  je  10  Mill.  Dollar.  Cornelius 
folgte  dem  Vater  in  der  Leitung  des  immer  umfangreicher 
gewordenen  Geschäfts.  Doch  auch  er  ging  bald  dahin. 
Im  Herbst  1899,  im  Alter  von  56  Jahren,  rührte  ihn  der 
Schlag.  Von  seinen  Kindern  war  wiederum  ein  Cornelius 
der  älteste,  aber  der  Vater  enterbte  ihn,  weil  er  gegen 
seinen  Willen  Miß  Grace  Wilson,  ein  Mädchen  aus  guter 
Familie,  aber  um  11  Jahre  älter  als  er  selbst,  heiratete. 
Alfred  G.  Vanderbilt,  sein  zweiter  Sohn,  wurde  sein 
Nachfolger. 

William  Kissam  Vanderbilt,  der  zweite  Sohn  William 
Vanderbilts,  ist  zurzeit  das  Haupt  der  Familie.  Seine 
Tochter  Consuelo  gab  er  mit  einigen  Dutzend  Millionen 
dem  Herzog  von  Marlborough. 

So  ist  auch  in  das  alte  Vanderbilt-Haus  der  Herzogs- 
titel eingezogen  und  mit  ihm  die  Sucht  nach  neuen  Titeln 
und  Ehren.  Mit  dem  Golde,  das  der  Ahn  einst  erwarb, 
feilscht  die  heutige  Generation  um  Kronen  und  Wappen. 
Mit  der  fünften  Generation  ist  die  Genußsucht  einge- 
zogen, und  das  Geschäft  ruht,  wo  ungezählte  Millionen 
regieren.  Wie  lange  noch?  Auch  dem  Hause  Vander- 
bilt wird  kein  neuer  Cornelius  L  entstehen,  nach  einer 
Periode  des  Ruhms  wird  es  dahingehen  —  die  Zeit, 


die  ewig  nivellierende,  nimmt  es  hinweg,  wie  so  viele 

andere.  ^  ^ 

* 

Damals  als  diese  Artikelserie  mit  einem  Morganauf- 
satz eröffnet  wurde,  erlaubte  ich  mir  bescheiden  anzu- 
deuten, daß  nach  meiner  Meinung  die  herkömmliche  Ge- 
schichtsschreibung eine  Lücke  gelassen  hätte  und  unserer 
Zeit  nicht  mehr  zu  folgen  vermöge,  wenn  sie  sich  unent- 
wegt nur  damit  beschäftige,  allerlei  Kriegshelden  und 
Staatsmänner  zum  Gegenstand  ihrer  Schilderung,  Bewun- 
derung und  Kritik  zu  machen. 

Was  ein  Rockef eller,  Carnegie,  die  Rothschilds,  Rhodes 
und  wie  sie  alle  heißen,  die  Könige  der  Finanz,  erlebt 
haben,  ist  manchmal  spannender  als  die  Meinungen  eines 
Herrn  Sasanow,  Clemenceau  oder  irgendeines  deutschen 
Staatssekretärs.  Vielleicht  ist  es  auch  wichtiger  für 
unsere  Zeit  die  Handlungen  von  Mammonarchen  zu  kri- 
tisieren und  unerbittlich  ihren  Winkelzügen  nachzuspüren, 
als  nur  auf  das  zu  sehen  und  zu  hören,  was  irgendein 
Mann  in  diesem  oder  jenem  Parlament  daherzureden  ge- 
ruhte. Das  war  damals  der  Ausgangspunkt  zu  dieser 
Artikelserie,  und  ich  werde  mich  fragen,  wenn  mir  mancher 
Leser  jetzt  recht  zu  geben  geneigt  ist. 

Wie  oft  hat  man  bedauert,  daß  in  unserer  Zeit  die 
Abenteuerlichkeit  verloren  gegangen  sei.  Nun,  wir 
wollen  weiter  sehen  in  einigen  folgenden  Aufsätzen,  wie 
es  anderen  Mammonarchen  erging;  und  ich  glaube,  wir 
werden  Abenteuerlichkeiten  genug  zu  sehen  bekommen. 
Wir  wollen  sie  weiterverfolgen,  jene  Männer,  die  vom 
Nichts  zur  Milliardenmacht  emporstiegen  und  wollen  ver- 
folgen, wie  die  Fäden  ihres  Einflusses  manche  Staats- 
regierung umschlungen  halten,  manchen  Krieg  heraufbe- 
schworen und  verhüteten.  Wir  wollen  sehen,  auf  welche 
Weise  sich  so  ein  Mächtiger  vom  Bettler  zum  Herrn  über 
Länder-  und  Menschenschicksale  aufschwang,  und  wie 
ihre  Mittel  beschaffen  waren,  mit  denen  sie  das  alles 
zwang.  Wir  werden  weiter  auf  Skrupellosigkeit,  Ab- 
scheulichkeiten, Größe  und  Stärke  stoßen,  und  wir  werden 
durch  diese  Aufsätze,  die  äußerlich  manchmal  so  unpoli- 
tisch scheinen,  manchmal  mehr  und  tiefer  in  das  Ver- 
ständnis politischer  Vorgänge  eingeführt,  als  es  die  Ge- 
schichtsschreibung vermag,  die  nur  von  Blücher  und  Na- 
poleon spricht  ohne  von  Rothschild  zu  sprechen,  für  den 
diese  Degen .  manchmal  haben  zu  Felde  ziehen  müssen, 
wo  in  der  Öffentlichkeit  von  „Völkerhaß",  „Freiheits- 
drang" und  dergleichen  mehr  geredet  wurde.  —  Wie 
werdeich  selbst  Milliardär?  so  fragt  sich  vielleicht  mancher. 
Nun,  möge  er  recht  fleißig  diese  Aufsätze  studieren; 
vielleicht  schärfen  sie  ihm  die  Augen  für  jene  Mittel  und 
Wege,  mit  denen  man  heute  voran  kommt.  —  Diesen  Erfolg 
wünsche  ich  recht  vielen  treuen  Lesern  der  „Zeitschrift". 


VON  DER  EHE  VON  STAATSMINISTER 

a.  D.  DR.  SIGURD  IBSEN  (GHRISTIANIA) 

I. 

Die  Einrichtung  der  Ehe  stammt  ursprüngHch  von  dem 
Brauch  des  Frauenbesitzes  her,  wie  dieser  sich  durch 
verschiedene  Stadien,  vom  Frauenraub  bis  zum  Frauen- 
kauf entwickelt  hatte.  Doch  im  Laufe  der  Jahrtau- 
sende ist  eine  Strömung  zu  konstatieren,  die  von  dem  ein- 
seitigen Besitzerrecht  abführt  und  die  Richtung  einer  immer 
ausgeprägteren  Gegenseitigkeit  nimmt.  Es  gab  eine  Zeit,  in 
der  die  Braut  behandelt  wurde  wie  eine  Ware;  nun  ist  sie 
eine  Persönlichkeit  geworden,  ohne  deren  Zustimmung  die 
Heirat  nicht  geschlossen  werden  kann.  Damals  war  die  Ehe- 
frau das  Eigentum  des  Mannes;  sie  ist  allmählich  dazu  über- 
gegangen, die  Gefährtin  des  Mannes  zu  werden.  In  alten  Tagen 
konnte  der  Mann  sie  willkürlich  verstoßen;  die  Verstoßung  ist 
von  der  gesetzmäßigen  Scheidung  abgelöst  worden,  die  nun 
auch  von  der  Ehefrau  selbst  begehrt  werden  kann.  Früher 
kannte  das  Gesetz  und  die  öffentliche  Meinung  eine  Pflicht 
der  Treue  nur  seitens  der  Ehefrau ;  nun  wird  diese  auch  betreffs 
des  Mannes  geltend  gemacht,  wenigstens  im  Prinzip.  Einst 
war  der  Mann  der  Alleinherrscher  der  Familie,  sowohl  nach 
innen  wie  nach  außen;  das  hat  sich  dahin  verändert,  daß  die 
Frau  die  Mitherrschaft  erlangt  hat,  zum  mindesten  in  den 
Angelegenheiten,  die  den  engeren  Kreis  des  Hauses  angehen. 

Trotz  alledem  ist  die  Ehe  als  Institution  noch  weit  davon 
entfernt,  sich  als  eine  Verbindung  zwischen  zwei  vollkommen 
ebenbürtigen  Teilen  darzustellen.  Der  Mann  ist  es,  der  der 
Frau  den  Familiennamen  gibt,  er  ist  es,  der  den  Wohnsitz 
des  Paares  bestimmt,  er  ist  es,  der  in  den  meisten  vermögens- 
rechtlichen Verhältnissen  für  beide  eintritt.  In  Norwegen 
ist  allerdings  die  Unmündigkeit  der  verheirateten  Frau  aufge- 
hoben worden,  sie  hat  Berechtigung  zum  Sondergut  und  Ver- 
fügung über  die  Selbsterrungenschaft  erlangt;  wo  aber  Güter- 
gemeinschaft herrscht,  wird  das  Gut  vom  Manne  allein  ver- 
waltet, und  er  kann  es  mit  Schulden  belasten,  ohne  der  Frau 
dafür  verantwortlich  zu  sein.  So  ist  es  überall,  und  in  ein- 
zelnen Ländern  verwaltet  der  Mann  sogar  das  Sondergut  der 
Frau.  Die  moderne  Gesetzgebung  hat  dem  häuslichen  Zucht- 
recht des  Mannes  über  seine  Frau  ein  Ende  gemacht,  und  ein 
Zugeständnis  an  den  Zeitgeist  ist  es  auch,  daß  das  neue  nor- 
wegische Trauungsritual  die  Bibelstelle  von  der  Untertänigkeit 
der  Frau  wegläßt.  Aber  im  großen  ganzen  dauert  in  der  Ehe 
ein  Rangunterschied  fort,  den  selbst  eine  vollständige  Beseiti- 
gung aller  rechtlichen  Ungleichheit  nicht  im  Handumdrehen 
absdiaffen  würde.  Denn  es  ist  das  Schicksal  aller,  es  handle 
sich  um  Stand,  Rasse  oder  Geschlecht,  die  an  dem  Andenken 
historischer  Unterdrückung  zu  schleppen  haben,  daß  sie,  auch 
vom  Joche  befreit,  im  allgemeinen  Urteil  immer  noch  von 
einer,  wie  das  römische  Recht  es  nennt,  capitis  diminutio, 
einer  Schmälerung  der  Persönlichkeit  betroffen  sind. 

Auf  dem  großen  deutschen  Frauenkongreß,  der  kürzlich  in 
Berlin  getagt  hat,  wurde  in  einem  Vortrag  „Über  das  Problem 
der  Ehe"  gesagt,  die  moderne  Frau  verlange  dessen  Lösung 
in  der  Weise,  daß  die  männliche  Autorität,  die  bisher  die 
gegenseitigen  Beziehungen  beherrscht  hat,  durch  ein  neues 
Prinzip,  nämlich  die  Kameradschaft  der  beiden  Teile  ersetzt 
werde.    Es  ist  jedoch  klar,  daß  die  Frau  dem  Manne  niemals 


innerhalb  der  Ehe  gleichgestellt  sein  kann,  wenn  sie  ihm 
nicht  auch  außerhalb  dieser  gleichgestellt  wird.  Solange  die 
Ehe  die,  sozusagen  einzige  Karriere  der  Frau  ist,  während  sie 
für  den  Mann  mehr  eine  Nebensache  für  den  Hausbedarf  dar- 
stellt, wird  bereits  dieses  Verhältnis  die  Unterlegenheit  der 
Frau  in  sich  schließen.  Denn  damit  die  Ehefrau  emanzipiert 
werde,  muß  die  Frau  emanzipiert  sein.  Zum  Teil  sind  ja  die 
Forderungen  der  Frauenfrage  bereits  erfüllt.  Gymnasien,  Uni- 
versitäten, gewisse  öffentliche  Stellungen  sind  in  den  meisten 
Ländern  den  Frauen  zugänglich  gemacht  worden,  und  in  Nor- 
wegen haben  sie  jüngst  Zutritt  zu  höheren  Staatsämtern  be- 
kommen. In  England,  Kanada,  Schweden  und  Dänemark 
haben  sie  das  kommunale  Wahlrecht,  in  Norwegen,  Finnland, 
Australien  und  in  einzelnen  Staaten  der  nordamerikanischen 
Union  erfreuen  sie  sich  auch  des  politischen.  Die  Bewegung 
wird  ihren  Lauf  nehmen,  und  es  gilt  also,  abzuwarten,  ob  das 
weibliche  Geschlecht  sich  dazu  fähig  erweisen  wird,  mit  dem 
männlichen  im  Kampf  um  den  Erwerb  zu  konkurrieren  und  Be- 
griffe und  Zustände  in  feminisierender  Richtung  zu  beeinflussen. 

Noch  ist  die  überwältigende  Mehrzahl  der  Frauen  auf  die 
Ehe  als  die  einzige  Lebensbestimmung  angewiesen.  Die  Ver- 
heiratung ist  die  große  Begebenheit  im  Leben  der  Frau.  Sie 
weiht  sie  ein  in  ein  Mysterium,  das  auf  andere  Weise  kennen 
zu  lernen  die  Sitte  ihr  verbietet,  sie  wird  entscheidend  für 
ihre  wirtschaftliche  Existenz,  ihre  soziale  Stellung.  Sie  öffnet 
ihr  das  Leben,  gibt  ihr  größeres  Ansehen  und  mehr  Bewegungs- 
freiheit, als  der  unverheirateten  zugestanden  wird.  Freilich, 
diese  Güter  müssen  oft  bezahlt  werden  mit  einer  recht  unbe- 
haglichen Unterordnung  unter  den  Mann,  der  für  sie  Versor- 
gung und  Zukunft  repräsentiert.  Die  Anhängerinnen  der 
Frauenemanzipation,  besonders  die  unverheirateten,  sind  ent- 
rüstet über  die  unwürdige  Lage  der  Ehefrauen,  und  unleugbar 
muß  es  zuweilen  schwer  sein,  die  männliche  Überlegenheit  zu 
ertragen,  wenn  sie  von  Alltagsmännern  geltend  gemacht  wird, 
die  selbst  nicht  das  geringste  zu  dem  Ruhm  des  Geschlechtes 
beigetragen  haben,  dem  anzugehören  sie  so  stolz  sind. 

Dennoch  glaube  ich,  daß  nur  eine  Minderzahl  der  Frauen, 
die  auf  ein  weniger  glückliches  Zusammenleben  zurückblicken, 
ernstlich  wünschen  würde,  die  Ledigkeit  vorgezogen  zu  haben. 
Hat  das  Zusammenleben  eine  Frau  zur  Mutter  gemacht,  so 
wird,  wenn  sie  nicht  abnorm  ist,  die  Mutterschaft  genügen,  um 
alles  Ungemach  aufzuwiegen.  Das  ist  ein  Punkt,  auf  den  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  werden  muß.  Es  geht  nicht  an,  die 
Ehe,  ebenso  wie  die  Liebe,  einzig  und  allein  als  ein  Verhältnis 
zwischen  Mann  und  Frau  zu  betrachten ;  sie  muß  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  der  ganzen  Familienfrage  gesehen  werden. 
Nachkommen  zu  haben  und  eine  Familie  zu  begründen,  hat  für 
die  Frau  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  für  den  Mann,  und 
will  man  über  das  Problem  der  Ehe  mitreden,  so  darf  man  es 
nicht  unterlassen,  auf  diesen  Unterschied  in  der  Psychologie 
der  Geschlechter  Rücksicht  zu  nehmen. 

II. 

Es  offenbart  sich  dieser  Unterschied  bereits  im  Reich  der 
Tiere.  Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Tiergruppen,  die  in  ge- 
wisser Beziehung  mit  der  menschlichen  Familie  verglichen 
werden  können,  so  findet  man,  daß  sie  meist  von  matriar- 
chalischem Charakter  sind,  das  heißt  daß  die  Mutter  der  Mittel- 
punkt ist,  um  den  sich  die  Nachkommenschaft  sammelt.  Das 
männliche  Geschlecht  pflegt  gleichgültig  zu  sein  gegen  seine 


Nachkommen,  und  die  Sorge  für  die  Brut  ruht  fast  ausschließ- 
lich auf  dem  weiblichen  Teil.  Nichts  ist  ja  auch  natürlicher: 
die  neuen  Wesen  haben  sich  im  Körper  des  Weibchens  ge- 
bildet, es  hat  sie  zur  Welt  gebracht  und  ist  sich  dessen  bewußt; 
sie  machen  sozusagen  einen  Teil  seiner  eigenen  Individualität  aus. 

Dem  Vatergefühl  fehlt  die  physische  Grundlage,  auf  der 
sich  der  Mutterinstinkt  aufbaut,  und  unter  den  Tieren  ist  der 
Vater  meist  ein  Störenfried  und  Schadenstifter.  Es  gibt  einzelne 
Ausnahmen,  besonders  unter  monogamisch  lebenden  Vögeln, 
aber  bei  den  Säugetieren  sind  die  Väter  durchweg  Egoisten, 
die  die  Nachkommenschaft  völlig  der  Fürsorge  der  Mütter 
überlassen.  Im  allgemeinen  verläßt  das  Männchen  Mutter  und 
Junge,  und  erst  in  den  höheren  Schichten  des  Tierreichs  kommt 
es  zuweilen  vor,  daß  es  sich  den  Gruppen  anschließt,  doch  in 
diesem  Falle  tritt  es  weniger  als  Familienvater,  denn  als 
Herrscher  und  Führer  auf.  Man  betrachte  doch  nur  unsern 
Haushahn,  wie  er  sich  in  sultanhafter  Herrlichkeit  brüstet. 
Schon  hier  beobachtet  man  den  Grundunterschied,  der  uns  von 
unsern  eigenen  Verhältnissen  her  wohlbekannt  ist:  auf  der 
einen  Seite  der  Hang  des  weiblichen  Wesens  zu  dem  Häuslichen 
und  Intimen,  auf  der  andern  Seite  der  nach  außen  gewandte 
Ehrgeiz  des  männlichen. 

Das  Muttergefühl  ist  also  der  erste  Träger  des  Familien- 
prinzips ;  so  ist  es  in  der  Welt  der  Tiere,  und  so  war  es  in  der 
der  Menschen.  In  der  urmenschlichen  Horde,  wo  die  Ge- 
schlechter sich  durcheinander  paarten  und  die  Vaterschaft  sich 
nicht  feststellen  ließ,  war  die  Muttergruppe  der  naturgegebene 
Zusammenschluß.  Später,  als  der  gemeinsame  Geschlechts- 
verkehr durch  individuellere  Beziehungen  abgelöst  worden  war, 
konnte  die  Vaterschaft  nachgewiesen  werden;  doch  nichtsdesto- 
weniger stand  der  Vater  in  einem  loseren  Verhältnis  zu  Frau 
und  Kindern,  als  diese  beiden  Teile  untereinander  und  die 
Angehörigen  der  Frau.  Daß  das  der  Fall  war,  geht  nicht  nur 
aus  historischen  Uberlieferungen  hervor,  sondern  auch  aus 
ethnographisch  nachweisbaren  Zuständen.  Nur  hat  die  Mutter 
nirgends  die  Kraft  gehabt,  das  Familienprinzip  zum  Siege  zu 
führen.  Überall  wo  das  Mutterrecht  herrscht,  existiert  die 
Familie  in  einer  unselbständigen  Gestalt,  führt  sie  ein  unter- 
geordnetes Dasein  in  der  umfassenderen  Einheit  der  Sippe. 

Dem  Vater  war  es  vorbehalten,  die  Familie  von  dieser  Ab- 
hängigkeit zu  befreien.  Wo  immer  das  Patriarchat  seinen 
Einzug  gehalten  hat,  sieht  man,  daß  die  Familie  mächtiger 
wird  als  der  Sippenverband,  der  allmählich  überflüssig  wird, 
hinwelkt  und  verschwindet.  Arier,  Semiten,  Chinesen,  sie  alle 
bieten  in  dieser  Beziehung  den  gleichen  Entwicklungsgang  dar. 
Die  Frau  hat  sich  damit  begnügt,  die  Mutter  der  Familie  zu 
sein,  der  Mann  aber  wollte  ihr  König,  ihr  Richter  und  Priester 
sein,  und  die  Familie  wird  unter  seiner  Leitung  ein  Reich 
für  sich. 

Herrschbegierde  und  Eigennutz  sind  bei  dem  primitiven 
Manne  kräftigere  Instinkte  als  die  Liebe,  und  die  Institutionen 
der  Ehe  und  Familie  sind  sicherlich  nicht  aus  Gefühlsrücksichten 
entstanden;  sie  sind  Produkte  eines  Besitzverhältnisses.  Wie 
der  Mann  anfangs  der  Eigentümer  der  Frau  war,  so  war  er 
auch  der  Eigentümer  der  Kinder,  in  Übereinstimmung  mit  der 
Regel,  wem  der  Boden  gehört,  dem  gehören  auch  die  Früchte 
des  Bodens.  Diese  Früchte  können  ihm  sogar  gehören,  wenn 
er  sie  nicht  gesät  hat ;  das  sieht  man  bei  dem  Volk  der  Galla 
in  Ostafrika,  wo  der  Mann,  der  seine  Frau  verstoßen  hat, 
dennoch  Ansprüche  auf  die  Kinder  geltend  macht,  die  sie  mit 


Fremden  bekommen  dürfte.  Die  Frau  hat  er  gekauft,  sie 
repräsentiert  ein  Kapital,  auf  dessen  Zinsen  er  nicht  verzichten 
will,  und  diese  Zinsen  sind  die  Kinder,  die  ihm  nützlich  sind 
oder  es  wenigstens  sein  werden:  Die  Söhne  kann  er  für  sich 
arbeiten  lassen,  und  die  Töchter  kann  er  verkaufen,  wenn  sie 
im  heiratsfähigen  Alter  sind. 

In  vorgeschritteneren  Gemeinschaften  werden  allerdings  nur 
ehelich  geborene  Kinder  geduldet,  und  man  legt  den  größten 
Wert  auf  die  physische  Vaterschaft,  daneben  aber  nimmt  das 
Herrscherverhältnis  doch  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Der 
Vater  während  des  Patriarchats  und  der  Vater  unserer  modernen 
Kultur  sind  zwei  Begriffe,  von  denen  der  letztere  nur  teilweise 
den  ersteren  deckt.  Der  lateinische  Ausdruck  „pater",  der  der 
Abstammung  nach  mit  unserm  Ausdruck  „Vater**  gemeinsame 
Wurzel  hat,  war  ursprünglich  nicht  gleichbedeutend  mit  männ- 
lichem Erzeuger,  mit  ,,genitor",  er  war  synonym  mit  ,,rex",  er 
bezeichnete  eine  Führerstellung,  und  hiermit  hängt  es  zu- 
sammen, daß  die  politische  Obrigkeit  des  römischen  Vol- 
kes, die  Mitgheder  des  Senats,  patres",  Väter  genannt 
wurden. 

Die  patriarchalische  Familie,  wie  sie  in  dem  Europa  des 
Altertums  blühte,  und  wie  sie  in  China  und  Japan  noch  immer 
gefunden  wird,  unterscheidet  sich  von  unserer  modernen  Fa- 
milie in  wesentlichen  Stücken.  Zunächst  mit  Bezug  auf  den 
Umfang:  sie  wird  nicht  wie  die  unsere  zersplittert  durch  die 
Begründung  des  eigenen  Hausstandes  der  Kinder.  Der  älteste 
Mann  des  Hauses  bewahrt,  so  lange  er  lebt,  seine  Herrschaft 
nicht  nur  über  unverheiratete  Töchter  und  Söhne,  sondern  auch 
über  die  verheirateten  Söhne,  deren  Frauen  und  Nachkommen. 
Doch  vor  allem  ist  die  patriarchalische  Familie  gekennzeichnet 
durch  die  Machtfülle,  die  ihr  Oberhaupt  besitzt.  In  Rom  war 
die  Frau  in  des  Pater  familias'  Hand  gegeben,  in  manu,  wie 
die  Rechtssprache  es  nannte,  sie  schuldete  ihm  unbedingten 
Gehorsam,  und  seine  Strafgewalt  über  sie  war  weitgehend. 
Noch  unbeschränkter  war  seine  Gewalt  über  die  Kinder;  er 
hatte  das  Recht,  sie  zu  verkaufen,  sie  gegen  ihren  Willen  zu 
verheiraten  und  zu  trennen,  sich  ihren  Erwerb  anzueignen,  ja 
sogar  das  Recht  über  Leben  und  Tod. 

Diese  Machtfülle  beruht  ursprünglich  auf  dem  Besitzver- 
hältnis, aber  sie  beruht  auch  auf  der  religiösen  Autorität  des 
Vaters.  Auf  diesen  letzteren  Umstand  hingewiesen  zu  haben, 
ist  ein  Verdienst,  das  Fustel  de  Coulanges  zukommt.  Er  selbst 
hat  seine  Untersuchungen  auf  die  alten  Griechen  und  Römer 
beschränkt,  doch  seine  Schlußfolgerungen  lassen  sich  zugleich 
auf  die  Chinesen  und  Japaner  der  Gegenwart  ausdehnen.  Denn 
auch  hier  hat  die  Familie  ihre  Hausreligion,  macht  sie  ihre 
Ahnen  zum  Gegenstand  der  V^erehrung  und  ist  der  Familien- 
vater der  selbstverständliche  Priester  dieses  Ahnenkultus.  Denkt 
man  sich  hinein  in  den  Vorstellungskreis,  der  an  das  unsicht- 
bare Walten  der  toten  Vorväter  unter  uns  glaubt,  so  wird  man 
begreifen,  welche  unwiderstehliche  Macht  der  Familienvater 
ausüben  muß,  der  als  Vermittler  dasteht  zwischen  diesen  Schutz- 
geistern und  denen,  die  ihren  Beistand  anrufen.  Aber  der 
Ahnenkultus  verleiht  dem  Patriarchen  nicht  nur  die  Macht,  die 
Kinder  unter  seiner  Autorität  festzuhalten,  er  gibt  ihm  auch 
den  stärksten  Antrieb  dazu.  Auch  er  wird  ja  nach  seinem 
Tode  ein  Ahnengeist  werden,  und  dann  wird  sein  Wohl  im 
jenseitigen  Leben  abhängig  sein  von  der  Verehrung  der  Nach- 
kommen. Und  deshalb  wird  Kinderlosigkeit  als  ein  Unglück 
betrachtet,  deshalb  ist  die  Unfruchtbarkeit  der  Ehefrau  ein 


400  Scheidungsgrund  im  äußersten  Osten  sowohl  wie  in  dem  klas- 
sischen Altertum*). 

Die  einzige  Spur  des  religiösen  Charakters  der  Vaterschaft, 
die  sich  später  hier  in  Europa  wiederfindet,  ist  die  Bedeutung, 
die  man  dem  Fluch  des  Vaters  beilegte.  Bezeichnend  genug 
war  es  nämlich  stets  der  Vater,  doch  nie  die  Mutter,  die  die 
unheimliche  Aufgabe  übernahm,  und  man  muß  daher  vermuten, 
daß  es  sich  da  um  eine  Gespenstersitte  aus  den  Tagen  des 
Ahnenkultus  handelt.  Wie  man  weiß,  war  die  Darstellung  eines 
Vaters,  der  sein  mißratenes  Kind  verflucht,  eine  beliebte  und 
wirkungsvolle  Situation  in  vielen  der  Schauspiele  und  Romane, 
die  unsere  Urgroßeltern  und  Großeltern  erbauten.  Heutzutage 
ist  dieses  literarische  Effektmittel  aus  der  Mode  gekommen, 
und  damit  ist  der  letzte  überlebende  Rest  der  Anschauung 
geschwunden,  die  den  Vater  zu  der  heiligen  Persönlichkeit  des 
Hauses  machte. 

Das  Christentum  beraubte  den  Hausvater  seiner  priester- 
lichen Würde,  doch  bereits  ehe  das  geschah,  hatte  in  den  Abend- 
ländern der  Prozeß  begonnen,  der  langsam,  aber  unwiderruflich 
die  patriarchalische  Familie  mit  ihrer  absoluten  Verfassung  auf- 
lösen sollte.  Von  der  römischen  Republik  an  bis  zu  unsern 
Tagen  haben  verschiedene  Faktoren  zusammengewirkt,  um 
dieses  Ergebnis  herbeizuführen.  Ich  möchte  hier  die  Entstehung 
des  Mitgiftsystems  nennen,  durch  das  die  Frau  aufhörte,  als 
das  erworbene  Eigentum  des  Mannes  betrachtet  zu  werden, 
ferner  die  wachsende  und  immer  weiter  verzweigte  Staatsgewalt, 
die  die  öffentliche  Kontrolle  auf  Gebieten  geltend  machte,  die 
früher  ausschließlich  dem  Familienleben  angehörten,  und  endlich 
die  wirtschaftliche  Entwicklung,  deren  durchgeführte  Arbeits- 
teilung und  erleichterter  Verkehr  die  Selbständigkeit  der  er- 
wachsenen Söhne  begünstigt.  Diese  Momente  haben  dazu  bei- 
getragen, die  Familie  zu  beschränken:  im  Umfang  auf  Eltern 
und  Kinder,  im  Zweck  auf  Fortpflanzung  und  Erziehung.  Der 
Vater,  der  einst  der  Herrscher  der  Familie  war,  wird  nun  meist 
als  deren  Versorger  aufgefaßt.  Wo  man  früher  von  seinen 
Rechten  sprach,  spricht  man  jetzt  von  seinen  Pflichten.  Genau 
betrachtet,  besteht  gegenwärtig  die  Vaterschaft  nur  aus  einer 
Reihe  von  Schuldigkeiten,  auferlegt  von  dem  Gesetz  der  öffent- 
lichen Meinung. 

Wie  die  Dinge  sich  gestaltet  haben,  ist  die  Ehe  immer  mehr 
eine  Institution  geworden,  die  vorzüglich  den  Ehefrauen  und 
Kindern  zugute  kommt.  Die  Heiratslust  ist  denn  auch  unver- 
gleichlich größer  bei  Frauen  als  bei  Männern.  Der  Mann  fühlt 
sich  bei  weitem  nicht  in  gleicher  Weise  zur  Ehe  berufen  wie 
die  Frau.  Wirtschaftlich  steht  er  sich  gewöhnlich  besser,  wenn 
er  ledig  bleibt.  Seine  erotischen  Gefühle  können  auch  außer- 
halb der  Ehe  Nahrung  finden.  An  Kindern  hat  er  vielleicht 
Freude,  wenn  sie  einmal  da  sind,  aber  er  sehnt  sich  nicht  wie 
die  Frau  nach  dem  ungeborenen  Sprößling.  Wenn  die  Männer 
der  primitiven  Gemeinschaften  Nachkommen  wünschten,  so 
geschah  es,  weil  diese  Arbeitskräfte  vertraten,  den  Ahnenkultus 
fortsetzen  und  im  Notfalle  die  Pflicht  der  Blutrache  über- 
nehmen konnten.  Aber  diese  Motive  sind  fortgefallen,  und 
das  Verhältnis  hat  sich  umgekehrt:  Leistungen  seitens  der 
Kinder  werden  nicht  mehr  erwartet,  doch  gleichzeitig  ist  deren 
Erziehung  langwieriger  und  kostspieliger  als  früher. 

Indessen  gehen  die  Männer  nadi  wie  vor  Ehen  ein.  Die 


*)  Vgl.  Ernst  Grosse:  ,,Die  Formen  der  Familie",  S.  216 — 241. 


einen  werden  von  Berechnung  getrieben,  die  andern  von  Liebe. 
Der  erste  dieser  Beweggründe  ist  zum  mindesten  verständlich, 
der  andere  ist  durchaus  berechtigt,  und  er  sollte  der  einzige 
sein.  Aber  es  gibt  noch  eine  dritte  Kategorie  (und  ich  bin 
zu  glauben  geneigt,  daß  diese  die  Mehrzahl  umfaßt),  bei  der 
die  Heirat  weder  der  kühlen  Vernunft  noch  der  brennenden 
Leidenschaft  zuzuschreiben  ist.  Was  sie  zustande  bringt,  ist 
ein  unbestimmtes  Verliebtsein,  oder  eine  zufällige  Situation, 
oder  die  achtbare  Kuppelei  einer  unternehmenden  Schwieger- 
mutter, und  nicht  zum  wenigsten  ist  es  die  schöne  Literatur, 
der  große  Betrüger  und  Verführer.  Wenn  die  beiden  schließ- 
lich „sich  bekommen",  dann,  spiegelt  er  vor,  öffnen  sich  die 
Pforten  des  Himmelreichs.  Weit  gefehlt:  dann  beginnt  erst 
die  Zeit  der  Schwierigkeiten  und  Drangsale.  Zwei  Wesen, 
die  in  den  seltensten  Fällen  zusammenpassen,  sollen  mit- 
einander harmonieren  lernen.  Verleiht  die  Ehe  der  Frau  eine 
relativ  größere  Freiheit,  so  führt  sie  dagegen  für  den  Mann 
eine  Einschränkung  mit  sich.  Je  mehr  sich  der  Hausstand  ver- 
größert, eine  desto  mannigfachere  Bürde  an  Opfern  und  Sorgen 
schafft  er  ihm.  Man  spricht  so  viel  von  der  Unterdrückung 
der  Ehefrau,  doch  ich  möchte  wissen,  ob  es  nicht  häufiger  der 
Mann^ist,  der  zum  wahren  Märtyrer  und  Sklaven  der  Familie 
wird. 

Am  unheilvollsten  ist  jene  Art  sinnloser  Ehen  in  den 
gebildeten  Klassen,  da,  wo  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
nicht  den  Forderungen  entsprechen,  die  an  das  Leben  gestellt 
werden,  und  wo  die  Frau  nicht,  wie  zum  Beispiel  die  Bauern- 
frau, eine  Gehilfin  ihres  Mannes  ist,  sondern  vielfach  nur  ein 
beschwerlicher  Parasit.  Es  ist  auch  kein  Zufall,  daß  die  Schei- 
dungen und  unglücklichen  Ehen  gerade  hier  am  häufigsten  sind. 
Unbemittelte  Beamte  und  Offiziere,  Arzte  und  Anwälte, 
Künstler  und  Gelehrte  sollen  es  sich  reiflich  überlegen,  ehe  sie 
sich  auf  das  Risiko  der  Ehe  einlassen.  Man  sagt  ja,  daß  die 
Arbeit  für  Frau  und  Kinder  die  Energie  anspornt,  und  zu- 
weilen kann  es  sich  auch  so  verhalten,  doch  weit  öfter,  glaube 
ich,  wirkt  die  Plackerei  für  die  Familie  in  einer  ganz  andern 
Richtung :  sie  stumpft  den  Ehrgeiz  ab  und  verringert  die  Aus- 
sichten auf  Erfolg.  Wie  viele  Komponistentalente  sind  wohl 
als  Orchestermusiker  zugrunde  gegangen,  wie  viele  Denker- 
und Forschergeister  haben  sich  wohl  mit  einem  untergeord- 
neten, aber  fest  besoldeten  Lehrerposten  begnügen  müssen,  da- 
mit ihre  Familie  keine  Not  leide.  Und  welchen  Lohn  haben 
sie  eigentlich  für  ihre  Entsagung?  Nun  ja,  das  Bewußtsein, 
das  Menschenmaterial  der  Gesellschaft  mit  vermehrt  zu  haben. 
Freilich  eine  Funktion,  die  ebensogut  von  Schneidern  und 
Schustern  besorgt  werden  kann. 

Die  römische  Kirche  hat  ihren  Priestern  wohlweislich  ver- 
boten, sich  zu  verheiraten;  sie  hat  erkannt,  daß  ihre  Diener 
nicht  durch  häusliche  Pflichten  gebunden  sein  dürfen,  wenn  sie 
sich  mit  voller  Hingabe  der  großen  geistigen  Aufgabe  widmen 
sollen.  Es  wäre  ein  Glück,  wenn  das  Zölibat,  nicht  das  er- 
zwungene, sondern  das  freiwillige,  eine  weitere  Verbreitung 
unter  denen  fände,  die  ideale  Lebensziele  vor  Augen  haben. 
Viele  Kulturwerte  würden  dadurch  gewonnen  werden,  die  sonst 
verloren  gehen  müssen. 

In  Deutschland  regt  sich  eine  viel  besprochene  und  be- 
schriebene Reformbewegung,  die  darauf  ausgeht,  daß  die  reifere 
Schuljugend  über  gewisse  sexuelle  Verhältnisse  aufgeklärt 
werden  soll.  Das  ist  ein  lobenswerter  Gedanke,  der  auch 
anderswo  aufgenommen  zu  werden  verdiente.  Von  besonderem 


Nutzen  wäre  seine  Durchführung,  wenn  diese  Aufklärung  auch 
Kapitel  von  der  Psychologie  der  Geschlechter  und  von  den 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Seiten  der  Ehe  umfassen  würde. 
Wenn  der  Jugend  eingeprägt  würde,  daß  und  warum  die  Ehe 
eine  so  äußerst  ernste,  ja  verhängnisvolle  Sache  ist.  Auf  die 
jungen  Mädchen  würde  das  kaum  Eindruck  machen,  doch 
mancher  junge  Mann  dürfte  es  sich  später  in  Erinnerung  rufen. 
Aber  es  ist  mehr  zu  wünschen,  als  zu  hoffen,  daß  solche  Lehren 
Eingang  in  unsere  Schulen  finden.  Dazu  sind  die  Menschen, 
wo  es  Dinge  wie  Ehe  und  Familie  gilt,  noch  viel  zu  sehr  von 
konventionellen  Vorurteilen  befangen. 


SEXUALVERBRECHER  UND  KRIMI- 
NALITÄT VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Die  geschlechtliche  Grausamkeit  (der  Sadismus)  ist  es, 
der  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  fast  aller  nam- 
haften Psychiater  und  Richter  über  70%  aller  be- 
gangenen Verbrechen  und  Vergehen  als  Grundlage 
dienen.  Der  sadistische  Sexual  verbrech  er  ist  heute,  wenn  auch 
meist  nur  vom  Psychiater  richtig  gewertet,  eine  der  häufigsten 
Erscheinungen  unserer  Kriminalistik  —  wir  finden  ihn  vom 
Schreiber  anonymer  unflätiger  Briefe  hinauf  bis  zum  Lust- 
mörder, vom  Tierquäler  bis  zum  Messerstecher,  vom  Klepto- 
manen bis  zum  Brandstifter,  er  bildet  gleichsam  den  Wurzel- 
stamm, aus  dem  alle  andern  Sexualverbrecher,  welcher  beson- 
deren Speeles  man  sie  auch  angliedern  mag,  herauswachsen.  Ihn 
auszusdialten,  wenigstens  in  seiner  fortgesetzt  verbrecherischen 
Tätigkeit  dauernd  für  die  menschliche  Gesellschaft  unschädlich 
zu  machen,  hieße  die  Kriminalität  eines  Volkes  auf  ein  unge- 
ahnt hohes  Niveau  bringen.  Mit  Gefängnis-  und  Zuchthaus- 
strafen, das  ist  erklärlich,  ist  dem  Sexualverbrechen  nicht  bei- 
zukommen. Die  lange  Freiheitsstrafe,  die  der  Betätigung  des 
sexuellen  Triebes,  selbst  des  natürlichen,  so  gev/altige  Zwangs- 
schranken setzt,  ist  keineswegs  dazu  angetan,  das  erotische 
Empfinden  des  Eingekerkerten  zu  mindern ;  sie  schraubt  es  viel- 
mehr herauf  und  treibt  den  von  neuem  auf  die  Menschheit  losge- 
lassenen Wüstling  leicht  zu  weiteren,  schwereren  Sexualdelikten. 
In  Australien  ist  man  deshalb  auch  schon  von  dieser  Behand- 
lung rückfälliger  Verbrecher  zurückgetreten  und  hat  sie,  in  rich- 
tiger Erkenntnis  ihres  sexuellen  Triebes,  einfach  kastriert.  Die 
Erfolge,  die  dieses  Verfahren  gezeitigt  hat,  sollen  recht  bemer- 
kenswerte sein.  Auch  in  England  hatte  man  bereits  vor  einem 
Jahrhundert  den  Vorschlag  gemacht,  die  Diebe  zu  kastrieren, 
bis  jetzt  aber  noch  nicht  die  Exekutive  folgen  lassen.  Hier 
wie  überall  huldigt  noch  der  Gesetzgeber  dem  Grundsatze,  daß 
die  Leibesstrafe  auf  jeden  Fall  ausgeschaltet  werden  muß  und 
durdi  die  humanere  „erzieherische"  Freiheitsstrafe  zu  ersetzen 
ist.  Selbst  die  Ultima  ratio  des  Legislatoren  soll  nicht  strafend, 
sondern  bessernd  sein;  doch  wo  ist  sie  dies,  solange  das  Fall- 
beil des  Nachrichters  das  Leben  des  DeHnquenten  zerschneidet? 
Dasselbe  Recht,  das  die  Todesstrafe  kennt,  braucht  auch  der 
Kastration  nicht  wie  einer  unhumanen  Forderung  gegenüber- 
zustehen. Um  das  Sexualverbrechen  vorbeugend  auf  eine  ge- 
sundere Basis  herabzudrücken,  ist  allein  die  Kastration  der 
rückfälligen,  also  als  unheilbar  anzusehenden  Verbrecher  Er- 
folg versprechend. 


Wie  weit  verbreitet  jedoch  das  Sexualverbrechen  und  die 
ihm  zugrunde  liegende  sexuelle  Grausamkeit  (Sadismus)  ist, 
wollen  wir  zeigen.  Grausamkeitsdelikten  begegnen  wir  über- 
all, tausend  und  abertausendfach,  täglich  und  stündlich.  Sie 
sind  unstrafbar,  wenn  sie  aus  dem  Gefühl  des  Machtbewußtseins 
in  milder  Form  emanieren,  z.  B.  in  dem  harten  Urteil  des 
Richters,  in  der  Strafe  des  Lehrers,  der  Tat  des  Geistlichen, 
der  dem  entjungferten  Mädchen  Schleier  und  Kranz  verweigert, 
der  Buße  des  Beichtvaters,  der  schmerzhaften  Operation  des 
Arztes,  dem  Befehl  des  Offiziers  —  sie  werden  strafbar,  wenn 
die  Wollust  die  Grenzen  des  Erlaubten  überschreiten  macht. 
Die  Grausamkeit  unterer  Polizeiorgane  findet  häufig  in  der 
Presse  ihren  Widerhall.  Beschuldigte  behaupten  von  den  Po- 
lizeibeamten bei  der  Verhaftung  oder  bei  der  Vernehmung  miß- 
handelt —  gestoßen,  mit  Fäusten  geschlagen,  geohrfeigt  wor- 
den zu  sein.  Audi  die  Berliner  Skandale  sind  noch  in  frischer 
Erinnerung.  Staatsanwalt  Wulffen  erscheint  es  zweifellos,  daß 
die  Amtsverbrechen  der  Geständniserpressung  und  der  vorsätz- 
lichen Körperverletzung  aus  sadistischen  Beweggründen  verübt 
werden  können.  Ob  der  grausam  Behandelte  durch  sein  Ver- 
halten den  Anlaß  resp.  Anreiz  zu  der  sadistischen  Handlung 
gegeben  hat,  bleibt  für  den  sadistischen  Zug  schließlich  selbst 
belanglos  und  ist  nur  von  psychologischem  und  juristischem  Wert. 
Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  um  einen  psychologisch  leicht 
erklärlichen  Exzeß  des  Machtbewußtseins,  den  wir  vornehmlich 
auch  bei  den  häufig  auftretenden  Soldatenmißhandlungen  wie- 
derfinden. Namentlich  bei  diesen  jedoch  muß  der  Strafrichter 
gar  häufig  erkennen,  daß  dem  schuldigen  Sadisten  ein  nicht 
minder  schuldiger  Masochist  gegenüberstand.  Daraus  mag  ein 
guter  Teil  jener  milden  Urteile  in  Soldatenschinderprozessen 
resultieren,  die  im  Volke  so  oft  Murren  und  Klagen  über 
Klassenjustiz  und  Rechtsbeugung  hervorrufen.  Wie  jede  Wir- 
kung in  der  Natur  ihre  Gegenwirkung  auslöst,  so  auch  hier. 
Dem  Triebe,  Grausamkeiten  auszuüben,  fremde  Leiden  und 
Schmerzen  zu  schaffen  (Sadismus),  steht  der  Trieb,  Leiden  zu 
ertragen,  Qualen  willig,  meist  sogar  sehnsüchtig  zu  dulden 
(Masochismus)  gegenüber.  Die  Sexualität  dieses  Triebes,  des- 
sen Ausübung  immer  mit  Wollustgefühlen  verbunden  ist,  steht 
zwar  dem  Sadismus  diametral  gegenüber,  bildet  aber  seine  not- 
wendige Ergänzung  und  findet  sich  häufig  in  naher  Affinität 
mit  ihm,  in  ein  und  demselben  Individuum.  Auf  masochisti- 
sches  Empfinden  geht  daher  auch  die  Duldung  von  Mißhand- 
lungen zurück,  wie  wir  sie  in  den  meisten  Soldatenschinderei- 
prozessen  der  letzten  Zeit  wiederfinden.  Der  Malträtierte 
duldet  —  duldet,  vielleicht  zuerst  unwillig,  da  das  Schmerzge- 
fühl überwiegt  —  später  jedoch  (und  fast  möchte  man  es  bei 
einer  Form  von  Mißhandlungen,  §  175,  als  Norm  aufstellen) 
masochistisch.  Sogar  den  Selbstmord  eines  Gequälten  könnte 
man  sich  als  letztes  Agens  eines  hochgetriebenen,  Natur  und 
Willen  in  Dulderlust  erschlaffenden  Masochismus  vorstellen. 
Auch  Merzbach  (Die  krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechts- 
sinnes) meint,  „die  unglaubliche  Langmut,  mit  der  solche  fort- 
gesetzten Qualen  von  den  Untergebenen  ertragen  werden,  sind 
wohl  ganz  gewiß  nicht  nur  auf  Furcht  vor  dem  Beschwerde- 
wege und  seinen  Folgen,  sondern  auch  auf  eine  gewisse  maso- 
chistische  Veranlagung  mit  zurückzuführen,  welche  dem  geistig 
Minderwertigen  die  Meinung  einflößt,  das  müsse  er  sich  alles 
gefallen  lassen,  das  gehöre  zur  Disziplin  usw.  So  sehen  wir 
Sadismus  und  Masochismus  in  naher  Verwandtschalt  einander 
erzeugend,  denn  es  ist  klar,  daß  die  Unterwerfungslust  (Maso- 


chismus),  zuerst  vorhanden,  sekundär  den  sadistischen  Trieb  eines 
zweiten  Individuums  auslösen  kann.  Unendlich  viele  Taten, 
deren  Triebfedern  im  Dunkeln  zu  liegen  scheinen,  wird  der 
Psychologe  so  auf  latente  sadistische  resp.  masochistische  Ge- 
fühle zurückführen.  Natürlich  darf  auch  nicht  verkannt  werden,  daß 
gewisse  sadistisch-masochistische  Einschläge  von  der  Natur  selbst 
in  jedes  Lebewesen  gelegt  worden  sind.  Sie  betätigen  sich  in  dem 
Trieb,  der  das  männliche  Individuum  zum  schwachen  duldenden 
weiblichen  (masochistischem)  Wesen  führt,  und  umgekehrt  das 
weibliche  Individuum  zum  starken,  zwingenden  männlichen  (sa- 
distischen) Wesen  leitet :  Liebe  und  Zeugung  ruhen  in  der  Be- 
tätigung dieses  Triebes,  und  es  hieße  die  Welt  aus  ihren  An- 
geln heben,  wollte  man  ihn  als  etwas  „Unsittliches"  bezeichnen. 
Dennoch  hat  jener  Trieb,  der  latent  in  jedem  Lebewesen  wohnt, 
etwas  Furchtbares,  etwas  Dämonisches  an  sich.  In  ihm  ruht 
jene  Macht,  die,  tritt  sie  hervor,  die  Menschheit  zu  Sklaven, 
zu  „Geschlechtssklaven"  macht.  Nur  Gesetz  und  Recht, 
Kultur  und  Zivilisation  vermögen  sie  zurückzudämmen ,  die 
schlummernd  ewig  wacht.  Aus  dem  Sexualsklaven  wird  der 
Sexualverbrecher,  aus  dem  sadistischen  Wollüstling,  der  im  Bor- 
dell die  Dirne  peitscht,  entwickelt  sich  der  Notzüchter  und  Lust- 
mörder —  und  aus  jener,  die  in  wilder  Lust  die  Marter  an 
ihrem  Körper  empfindet,  wird  im  ewigen  Kreislauf  der  Dinge 
die  sadistische  Kindesmörderin.  Nicht  mehr  in  der  Prostitution, 
mit  Geld  und  Geldesmitteln,  in  der  Öffentlichkeit,  in  der  Ge- 
sellschaft, in  der  Familie  sucht  der  entartete  Sklave  seiner 
Triebe,  der  Sexualverbrecher,  die  Objekte  zur  Befriedigung  sei- 
ner perversen  Lüste.  Schwere  Körperverletzungen,  nicht  selten 
mit  Todesfolge  des  armen  Lustobjekts,  das,  wenn  es  sich  um 
Kinder  handelt,  durchaus  nicht  masochistisch  veranlagt  zu  sein 
braucht,  sind  sein  Werk.  Bekannt  geworden  sind  in  den 
letzten  Jahren  namentlich  der  Fall  des  sadistischen  Kinder- 
geißlers  Andreas  Dippolt,  der  wegen  todbringender  Mißhandlung 
des  Schülers  Heinz  Koch  zu  acht  Jahren  Zuchthaus  verurteilt 
wurde,  und  die  Untaten  des  Hausvaters  Colander  der  Fürsorge- 
anstalt „Blohmsche  Wildnis"  bei  Glückstadt.  Die  Strafen, 
die  Colander  in  sadistischer  Exzentrizität  erfand,  waren  außer- 
ordentlich barbarisch  und  ekelerregend,  tragen  aber  sämtlich 
den  Zug  geschlechtlicher  Perversität  an  sich.  Eine  sterbende 
Schwindsüchtige  wurde  mit  einem  Tau  an  einen  Stuhl  gefesselt 
und  mußte  so  ihr  armes  Leben  aushaudien.  Ein  Mädchen 
mußte  eine  ganze  Woche  lang  auf  blanken  Brettern  schlafen. 
Viele  Mädchen  wurden  mit  einer  Hundekette  gefesselt  und  auch 
geschlagen.  Colander  umwickelte  die  Arme  der  Mädchen  mit 
einer  soliden  Hundekette,  ließ  sie  sich  dann  bücken,  trat 
mit  dem  Fuß  auf  die  Kettenenden,  so  daß  die  Mädchen  sich 
nicht  rühren  konnten,  und  schlug  mit  einem  derben  Rohrstock 
zu.  Ein  Mädchen  wurde  in  den  Pflug  gespannt.  Einer  anderen 
wurde  der  Nachttopf  über  den  Kopf  gestülpt,  und  in  diesem 
Aufzuge  mußte  sie  in  der  Winterkälte  stundenlang  auf  dem 
Hofe  stehen. 

Colanders  Quälereien  können  als  Schulbeispiel  gelten  für 
die  Erfindungsgabe  sadistischer  Sexualverbrecher.  Unüber- 
treffhch  erscheinen  sie  im  Auffinden  immer  neuer  Listen,  mit 
denen  sie  das  Opfer  sicher  oder  gefügig  zu  machen  suchen.  So 
berichtet  Staatsanwalt  Wulffen  (Sexualverbrechen)  von  einem 
sadistisch  veranlagten  katholischen  Pfarrer,  der  folgendermaßen 
verfuhr.  Er  bestellte  die  Kleinen  einzeln  in  sein  Arbeits- 
zimmer, schloß  nach  ihrem  Eintreten  die  Tür  ab  und  richtete 
dann  an  sie  die  Frage,  ob  sie  gewillt  seien,  für  den  Herrn 


Jesus  Christus,  der  für  die  Sünden  der  Welt  so  viel  gelitten 
habe,  auch  ein  wenig  zu  leiden.  Er  schilderte  die  Schmerzen, 
die  der  Heiland  erlitten,  und  gleichzeitig  auch  die  Verderbtheit 
der  Menschen,  durch  die  seine  Wunden  immer  aufs  neue  auf- 
gerissen würden.  Nur  dann,  wenn  fromme  Menschen  sich  frei- 
willig schmerzhaften  Bußübungen  unterzögen,  würden  die 
Schmerzen  des  leidenden  Heilands  gemildert.  Nachdem  er 
das  Opfer  in  dieser  Weise  bearbeitet  hatte,  legte  ihm  der 
Heuchler  die  Frage  vor,  ob  es  nicht  gleichfalls  etwas  beitragen 
wolle  zur  Linderung  der  Schmerzen,  die  dem  Heiland  täglich 
und  stündlich  durch  die  Sündenschuld  der  Menschen  bereitet 
würden.  Wenn  das  Mädchen  dann  kleinlaut  mit  „Ja"  ant- 
wortete, oder  auch  nur  schwieg,  wurde  es  veranlaßt,  sich  auf 
das  Sofa  zu  legen,  worauf  Hochwürden  es  entblößte  und  mit 
Ruten,  Brennesseln  oder  Disteln  kräftig  durchpeitschte.  Von 
einem  kleinen  deutschen  Fürsten  hörte  man  vor  einiger  Zeit, 
daß  er  die  Schulkinder  seines  Landes  ebenfalls  mit  der  Peitsche 
gern  bearbeite.  Natürlich  werden  alle  jene  sadistischen  Hand- 
lungen von  Gesetzes  wegen  mit  exemplarisdien  Strafen  bedroht. 
Sie  qualifizieren  sich  entweder  als  mehr  oder  weniger  schwere 
Körperverletzung,  und,  sollte  es  dabei  zu  Entblößungen  kom- 
men, als  unzüchtige  Handlungen. 

Viel  trauriger  in  seiner  Erscheinung  als  diese  Art  des  Sa- 
dismus stellt  sich  der  Elternsadismus  dar.  Das  Bewußtsein 
physischer  und  psychischer  Macht,  wie  es  für  jeden  Sadisten 
primär  vorhanden  ist  und  sein  muß,  ist  hier  in  besonders  ho- 
hem Grade  ausgeprägt.  Die  Macht  der  Eltern  über  das  Kind 
ist  fast  grenzenlos,  und  mit  der  Macht,  die  der  Sadist  über  das 
Subjekt  besitzt,  wächst  auch  für  ihn  in  gerader  Proportion  die 
Möglichkeit  zur  Betätigung  seines  Triebes.  Zahllos  im  wahr- 
sten Sinne  sind  die  Beispiele,  in  denen  grausame  Eltern  ihre 
Kinder  mit  Rute,  Stock  oder  Peitsche  züchtigen.  Doch  der 
Grundzug  der  Wollust  an  der  Schmerzzufügung  tritt  erst  be- 
sonders hervor,  wenn  man  auch  hier  bedenkt,  wie  erfindungs- 
reich selbst  die  elterliche  Phantasie  bei  der  Ersinnung  immer 
neuer  Grausamkeiten  ist.  Ein  Vater,  der  in  geschlechtlicher 
Sklaverei  sein  Kind,  um  es  zu  bestrafen,  auf  den  heißen  Ofen 
setzt,  oder  ein  anderer,  der  seinen  Sohn  ein  brennendes  Streidi- 
holz  in  der  Hand  halten  läßt,  bis  dieses  die  zarten  Fingerchen 
verbrennt,  wird  in  der  Tat  im  Gefühle  seiner  Wollust  zum 
Verbrecher  an  seinem  eigenen  Blute.  Es  ist  nicht  weiter  er- 
staunlich, daß  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  KriminaHtät  des 
Weibes  viel  weiter  ausgebildet  ist  als  die  des  Mannes  —  ist 
das  Weib  doch  in  erster  Linie  Sexualwesen  mit  all  seinen  der 
Geschlechtlichkeit  unterworfenen  Begierden  und  Schwächen. 
Während  dem  Manne  noch  die  Prostitution  und  die  freiere, 
ungebundene  Lebensart  die  Möglichkeit  bietet,  seinem  Sklaven- 
tum in  jeder  Weise  zu  frönen,  wird  dem  Weibe  durch  die 
enggezogenen  Moralgrenzen  der  Gesellschaft  die  Aussicht,  ihrem 
Triebe  zu  folgen,  von  vornherein  abgeschnitten.  Es  bleibt  also 
auf  die  Häuslichkeit  beschränkt,  und  es  ist  kein  Wunder,  daß 
gerade  hierdurch  das  sadistische  Weib  zur  enragiertesten  Kin- 
desquälerin  wird.  Bedenkt  man  selbst  nur  die  vielfachen  Fälle 
von  Engelmacherinnen,  in  denen  entmenschte  Bestien  unschul- 
dige Kinder  auf  grausamste  Weise  langsam  zu  Tode  marterten, 
so  wird  man  zugeben  müssen,  daß  hierbei  nicht  nur  Gewinn- 
sucht, sondern  vor  allen  Dingen  der  Sadismus  jener  meist  frü- 
heren Dirnen  eine  entscheidende  Rolle  spielt  und  gespielt  hat. 
Auch  daß  körperlich  mißgestaltete  und  schwächliche  Kinder  viel 
seltener  das  Opfer  von  Mißhandlungen  werden  als  kräftige  und 


blühende,  ist  erwiesen  und  bietet  nur  eine  Begründung  mehr 
für  den  sadistischen  Zweck  der  an  ihnen  begangenen  Grausam- 
keiten. 

Im  Gegensatz  zu  diesem,  man  möchte  fast  sagen  vertusch- 
ten Sadismus,  der  in  der  Familie  oder  im  eigenen  Hause  an 
Angehörigen  oder  Pflegebefohlenen  verübt  wird,  steht  der  in 
voller  Öffentlichkeit  zutage  tretende  Sadismus.  Alle  mög- 
lichen Formen,  in  denen  der  perverse  Trieb  mehr  oder  weniger 
zum  Durchbruch  kommt,  sind  ihm  eigen.  Vom  Rußwerfer  und 
Säurespritzer  bis  zum  Messerstecher  und  Lustmörder  führt  sein 
Weg.  Der  Fall  des  Kaufmanns  K.  ist  noch  in  frischer  Erin- 
nerung. K.  hatte  aus  perverser  Neigung  in  der  Wannseebahn 
und  in  der  Straßenbahn  mitfahrenden  Damen  Stücke  aus  ihren 
Kleidern  herausgeschnitten.  Er  wußte  es  stets  so  unauffällig 
anzustellen,  daß  die  Betroffenen  von  seinen  Manipulationen  ab- 
solut nichts  merkten  und  erst  zu  Hause  den  Schaden  entdeckten. 
Nahezu  an  zwei  Jahre  dauerte  dies  Treiben,  bis  der  Missetäter 
abgefaßt  werden  konnte  und  ihn  sein  Schicksal  erreichte.  Be- 
kannt geworden  sind  von  Mädchenstechern,  die  periodisch  auf- 
zutreten pflegen,  besonders  der  Berliner  Messerstecher  vom 
Jahre  1909  und  der  Metzer  Hüftenstecher,  der  in  ganz  kurzer 
Zeit  23  Mädchen  verwundete.  Wulffen  (Sexualverbrecher)  be- 
richtet nach  Demme  (Buch  der  Verbrechen)  von  dem  berüch- 
tigten Mädchenschneider  Barth  aus  Augsburg.  Mit  neunzehn 
Jahren  schnitt  er  zum  ersten  Male  ein  Mädchen.  Hierbei  er- 
faßte ihn  das  wollüstig  sadistische  Gefühl.  Seitdem  wurde  der 
Impuls  immer  machtvoller.  Er  wählte  nur  junge  und  hübsche 
Mädchen  und  fragte  sie  in  der  Regel  vorher,  ob  sie  nodi  ledig 
seien.  Nach  dem  Attentate  fühlte  er  sich  stets  matt  und  übel, 
auch  von  Gewissensbissen  gefoltert.  Bis  zu  seinem  32.  Jahre 
verwundete  er  durch  Schneiden,  hatte  aber  immer  Sorge,  die 
Mädchen  nicht  gefährlich  zu  verletzen.  Von  da  ab  bis  zu  sei- 
nem 36.  Jahre  vermochte  er  seinen  Trieb  zu  beherrschen. 
Dann  versuchte  er  mit  dem  in  der  Scheide  gelassenen  Messer 
zu  stechen,  aber  das  genügte  ihm  nicht.  Endlich  stach  er  wie- 
der mit  dem  offenen  Messer  und  empfand  volle  Befriedigung, 
da  er  sich  vorstellte,  ein  gestochenes  Mädchen  blute  stärker 
und  empfinde  mehr  Schmerz  als  ein  geschnittenes.  Wir  haben 
hier  das  typische,  aber  jedenfalls  auch  seltene  Beispiel  eines 
Sexualverbrechers,  der  das  Verbrecherische,  das  in  der  Betäti- 
gung seines  Triebes  liegt,  nidit  nur  voll  zu  erkennen 
vermag,  sondern  auch  erkennt.  Sogar  Besserungsversuche  und 
systematische  Arbeit  zur  Unterdrückung  der  sadistischen  Re- 
gung sind  vorhanden.  Ist  dieser  Mensch  nicht  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  ein  Sexualsklave,  ein  Sklave,  der  die  fes- 
selnden, klirrenden  Ketten  seiner  Gefangenschaft  fühlt  und  sie 
doch  aus  eigner  Kraft  nicht  abzuschütteln  vermag?  Unendlich 
groß  und  vielseitig  sind  die  in  der  Öffentlichkeit  begangenen 
sadistischen  Handlungen.  Unser  größter  und  bekanntester 
Tenor  stand  1906  in  New  York  vor  dem  Richter  unter  der  An- 
klage, (gewohnheitsmäßig)  Frauen  in  der  Öffentlichkeit  durch 
handgreifliche  Beleidigungen  belästigt  zu  haben.  Zwei  gut 
beleumundete  Damen  waren  als  Zeugen  aufgetreten.  Die  eine 
war  von  dem  Sänger  in  der  Pferde-  oder  Affenausstellung  (diese 
Einzelheit  ist  mir  entgangen),  die  andere  im  Theater  belästigt 
worden. 

Als  gefährlichste  Form  des  Sadismus  stellt  sich  entschieden 
der  Lustmord  dar.  Nicht  jede  Tötung  einer  genotzüchtigten 
Person  braucht  allerdings,  wie  der  Laie  in  der  Regel  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  auf  sadistisches  Sexualempfinden  zurück- 


zuführen  zu  sein.  Die  Tötung  im  Affekt  in  Verbindung  mit  dem 
Verbrechen  der  Notzucht  ist  mehr  als  häufig.  Sie  kann  in 
Bestürzung  über  die  in  wilder  Sinnenlust  vollbrachte  Tat,  aus 
Furcht  vor  Entdeckung  und  Strafe  erfolgen,  um  den  einzigen 
Zeugen  der  Handlung  verstummen  zu  machen.  Die  Tötung 
des  Opfers  kann  aber  auch  mit  Vorbedacht,  vor  dem  Mißbrauch, 
aus  demselben  Grunde  der  Zeugenbeseitigung  vorgenommen 
werden.  In  beiden  Fällen  liegt  keineswegs  Lustmord,  sondern 
Totschlag  resp.  überlegter  Mord  vor.  Von  echtem  Lustmord 
kann  man  nur  dann  sprechen,  wenn  der  Mord  sich  selbst  als 
Betätigung  eines  entarteten  (sadistischen)  Geschlechtstriebes 
darstellt.  Die  echt  sadistische  Notzuchtshandlung  vermag  bei 
dem  hochgradig  degenerierten  Sexualverbrecher  nicht  immer 
mehr  das  gewünschte  Gefühl  der  Wollust  auszulösen.  So 
kommt  er,  um  einen  noch  stärkeren  Nervenreiz  sich  zu  sichern, 
dazu,  das  Opfer  zu  martern.  Der  tierische  Sinn  des  Blutdurstes 
überwiegt.  Durch  Stechen  und  Schneiden,  durch  Zerfleischen 
des  Lustopfers  kommt  er  endlich  zum  Lustmorde  selbst.  Ein 
echter  Lustmörder  war  z.  B.  der  Knabenmörder  Heider.  Seinem 
Opfer,  dem  jüdischen  Schneiderlehrling  Blecher,  hatte  der  Sa- 
dist die  Kopfhaut  abgezogen,  die  Glieder  vom  Rumpfe  getrennt, 
Ohren,  Zunge  und  Nase  abgeschnitten.  Ein  anderer  echter 
Lustmörder  charakterisiert  sich  in  der  Person  des  Chinesen 
Lee  Liu,  der  1902  in  New  York  die  20jährige  Enkelin  ^es 
früheren  Generals  Franz  Siegel  ermordete.  Milieu  und  Um- 
stände, in  denen  das  Verbrechen  vor  sich  ging,  lassen  ihn  so- 
wohl, wie  seinen  Partner  und  Helfershelfer,  den  Chinesen 
Tschong  Sing,  als  echte  Sadisten  erscheinen.  Über  die  Tat 
selbst  machte  Tschong  Sing  die  folgenden  Angaben.  Er  habe 
in  der  Nacht  Lärm  in  Lees  Zimmer  gehört,  sich  auf  einen  Stuhl 
gestellt  und  durch  eine  Türspaite  gespäht.  L.  und  Elsie  (Elsie 
Siegel,  Chinesen-Missionarin  und  wie  es  scheint  Geliebte  des 
chinesischen  Don  Juans  Lee  Liu)  lagen  auf  dem  Bett  und 
rangen,  wie  er  anfänglich  glaubte,  im  Scherze.  Doch  dann 
habe  das  Mädchen  aufgekreischt  und  L.  habe  ihm  sein  Taschen- 
tuch in  Mund  und  Kehle  gestopft.  Sein  Gesicht  sei  ganz  mit 
Blut  bedeckt  gewesen.  Als  das  Mädchen  regungslos  lag,  habe 
L.  einen  Koffer  aus  dem  Wandschrank  und  Seile,  die  auf  dem 
Boden  lagen,  geholt.  Vor  Schrecken  sei  er,  der  unfreiwillige 
Zeuge,  dann  entflohen.  Nachher  habe  ihn  L.  gerufen  und  ge- 
sagt, Elsie  habe  sich  die  Zunge  abgebissen  und  sei  tot.  Später 
hat  der  daraufhin  verhaftete  Tschong  Sing  wesentlich  anders 
erklärt,  daß  die  Tür  zwischem  seinem  und  dem  Zimmer  L.s 
offengestanden  habe,  als  Miß  S.  ermordet  wurde.  Er  habe 
selbst  beim  Einpacken  in  den  Koffer  mit  Hand  angelegt,  und 
es  habe  ihm  geschienen,  als  sei  noch  nicht  alles  Leben  in  dem 
hilflosen  Mädchen  erloschen  gewesen.  Es  stellt  sich  uns  hier 
das  Beispiel  eines  sehr  seltenen  Falles  dar,  wo  zwei  Sadisten 
zusammen  an  einem  Lustmorde  beteiligt  sind.  Während  der 
eine  in  perversem  Trieb  die  Tat  vollbringt,  steht  der  andere, 
gefangen  genommen  von  wollüstigen  Gefühlen,  dabei.  Gerade 
beim  Lustmord,  dem  letzten  Auswuchs  aller  sadistischen  Kri- 
minalität, ist  wie  gesagt,  dieses  „doppelt"  äußerst  selten.  Ich 
entsinne  mich  nicht,  einen  ähnlichen  Fall  gehört  zu  haben.  Bei 
sadistischen  Handlungen  von  geringerer  Kriminalität  ist  da- 
gegen die  Anwesenheit  eines  zweiten,  gleichsam  nach  außen 
hin  scheinbar  Unbeteiligten,  recht  häufig.  Z.  B.  pflegt  bei  der 
sog.  sadistischen  Flagellation,  bei  sadistischen  Tierquälereien 
usw.  nicht  selten  ein  ,, Unbeteiligter**  zugegen  zu  sein,  der  die 
Quälereien  selbst  nicht  ausübt,  dessen  Wollustgefühle  vielmehr 


durch  den  bloßen  Anblick  der  von  Schmerzen  gepeinigten 
Geschöpfe  ausgelöst  wird. 

In  anderer  Richtung  sucht  der  sadistische  Trieb,  namentHch 
bei  Kindern  und  in  den  Pubertätsjahren  stehenden  Menschen, 
Befriedigung  in  der  Herbeiführung  von  Bränden  und  Unglücks- 
fällen, namentlich  Eisenbahn-  und  Automobil-,  auch  wohl  Straßen- 
bahnunfällen. Bloch  (Beiträge)  erzählt  von  einem  Mädchen, 
das  viermal  Feuer  anlegte  und  als  Ursache  eine  innere  Unruhe  an- 
gab, die  immer  besonders  heftig  aufgetreten  sei,  wenn  ihr  Lieb- 
haber sie  eine  Zeitlang  nicht  besucht  habe.  Gerade  in  den 
Pubertätsjahren,  in  denen  auch  das  Heimweh,  eine  versteckte, 
dunkle  Geschlechtsregung,  ausgelöst  wird,  pflegen  solche  De- 
likte am  leichtesten  in  sadistischer  Regung  begangen  zu  werden. 
Wulffen  (Sexualverbrecher)  erzählt  über  das  sadistische  Lust- 
gefühl Jugendlicher  am  Eisenbahnfrevel  ein  sehr  lehrreiches 
Beispiel.  „Ein  Knabe  hatte  gerade  eine  seiner  ersten  sexuellen 
Erregungen,  als  sein  Vater  von  einem  gräßlichen  Eisenbahn- 
unglück, das  eben  geschehen  war,  sehr  ausführlich  erzählte. 
Der  Sohn  fühlte  sich  daraufhin  getrieben,  mit  der  seinem  jün- 
geren Bruder  gehörenden  Eisenbahn  , Eisenbahnunglück*  zu 
spielen.  Hierbei  hatte  er  ein  geschlechtliches  Wohlgefühl  (rein 
sadistisch),  das  er  sich  nun  häufiger  zu  verschaffen  wußte.  In 
seiner  Phantasie  malte  er  sich  Zusammenstöße  von  mit  Menschen 
vollgestopften  Eisenbahnzügen  aus.  Er  stellte  sich  vor,  er  sei 
ein  absoluter  Herrscher  und  lasse  sich,  nach  dem  Vorbilde  der 
Alten,  blutige  Schauspiele  vorführen.  Verurteilte  Verbrecher 
werden  in  offene  Eisenbahnwagen  gestopft  und  nun  die  Wagen 
mit  rasender  Geschwindigkeit  aufeinandergefahren.  Das  Wehe- 
geschrei der  Verunglückten,  die  gebrochenen  Glieder,  das 
fließende  Blut  bereiteten  ihm  Wollust.  Nur  mit  großer  Mühe 
konnte  der  junge  Mann  später  den  Trieb,  Eisenbahnzüge  zum 
Entgleisen  zu  bringen,  überwinden." 

Aber  die  heutige  Welt  ist  nicht  schuldlos  an  der  ungeahnt 
großen  Verbreitung  sadistischer  Ideen  —  man  möchte  sagen  — 
sie  züditet  sie  geradezu,  züchtet  sie  systematisch.  Indianer- 
geschichten und  andere  als  Jugendlektüre  beliebte  Bücher 
sollen  in  den  Jugendlichen  in  der  Schilderung  von  Aben- 
teuern, Grausamkeiten  und  Verbrechen  den  Wunsch  auslösen, 
sich  immer  wieder  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Dahin  geht  das 
Streben  des  Schriftstellers  und  Verlegers  —  ganz  richtig.  Daß 
durch  derartige  Geschichten  aber  ein  echt  sadistischer  Zug  in 
das  Gemüt  des  Kindes  gelegt,  und  wenn  bereits  vorhanden, 
noch  recht  kräftig  geweckt  wird,  das  übersehen  Eltern  und  Er- 
zieher leider  meistens.  „Die  schädliche  Wirkung  dieser  Jugend- 
schundliteratur", sagt  Wulffen  sehr  mit  Recht,  „liegt  darin,  daß 
solche  Schilderungen  außer  dem  Wunsche,  sie  und  andere 
immer  wieder  zu  lesen,  in  dem  Jugendlichen  den  oft  nicht  mehr 
bezwingbaren  Drang  wachrufen,  ebensolche  Abenteuer  zu  er- 
leben, ja  ebensolche  Grausamkeiten,  Heldentaten  und  Ver- 
brechen zu  verüben.  Es  ist  der  menschliche,  von  seinen  Tier- 
ahnen ererbte  Nachahmungstrieb,  der  im  Kinde  und  im  Jugend- 
lichen durch  farbenreiche  Darstellungen  so  leicht  ausgelöst 
werden  kann."  Einen  guten  Teil  der  Kinderkriminalität  dürfen 
wir,  wie  heute  wohl  jeder  Einsichtige  bereits  weiß,  auf  Kosten 
der  Skandal-  und  Schundliteratur  setzen. 

Fest  sind  die  Ketten,  die  den  Geschlechtssklaven  an  seinen 
niederen  Trieb  fesseln  —  gewaltig  fest  —  und  ihr  Klirren  stört 
ihn  nicht  in  seinem  Frondienst.  Der  Sklave  aber  wird  leicht 
zum  Verbrecher,  zum  Verbrecher  an  der  menschlichen  Gesell- 
schaft. Unsere  Richter  haben  ein  verantwortungsreiches  Amt  — 


Psychologen  zu  sein,  wird  in  Zukunft  immer  mehr  das  Fun- 
dament ihrer  Wissenschaft  bilden.  Den  Sexualverbrecher  er- 
kennen zu  können,  ihn  bei  schweren  Verbrechen  oder  im  Rück- 
falle unschädlich  zu  machen  und  die  ultima  ratio,  ohne  die  das 
Gesetz  ja  doch  nicht  mehr  auskommt,  in  der  Kastration  des 
unheilbaren  sadistischen  Wollüstlings  zu  suchen,  erscheint  mir 
für  die  Zukunft  unumgänglich.  So  wird  der  Sklave  ein  un- 
schädliches degeneriertes  Individuum  bleiben,  aber  die  Pflanz- 
schule der  Verbrecher  aus  seinen  Reihen  wird  ausgemerzt  sein. 


NEUE  BÜCHER  VON  MITARBEITERN  DER 
„ZEITSCHRIFT" 

Die  Zeitschrift"  hat  bisher  wenig  Raum  auf  Buchbespre- 
chungen verwendet,  weil  es  damit  so  eine  eigene  Sache 
ist;  welche  Bücher  sollen  angezeigt  werden  aus  der 
Flut  der  Neuerscheinungen  —  die  wenigen,  die  ein- 
zelnen Referenten  besonders  zusagen?  Oder  soll  auch  kritisch 
gegen  die  Unmenge  von  Büchern  ein  Protest  eingelegt  werden, 
die  nichts  taugen?  Bei  einer  Revue,  die  ihren  Raum  sorglich 
einteilen  muß,  hat  das  alles  seinen  Haken  und  bei  der  Buch- 
besprecherei  kommt  dann  gewöhnlich  nichts  Ganzes  und  nichts 
Halbes  heraus.  Bald  macht  dann  die  Rubrik  den  Eindruck  des 
Willkürlichen  und  Zufälligen,  und  die  Leser  haben  kein  Inter- 
esse dafür.  Deshalb  hat  „Die  Zeitschrift"  sich  den  Ausweg 
zurechtgelegt,  nur  Bücher  von  Mitarbeitern  anzuzeigen,  und 
zwar  aus  verschiedenen  Gründen:  1.  bedürfen  soldie  Bücher 
keiner  langen  Empfehlung  mehr,  denn  der  Leser  kennt  den 
Autor  aus  der  „Zeitschrift"  und  weiß  ob  er  Dinge  zu  sagen 
hat,  die  ihn  persönlich  angehen  und  die  ihn  dazu  bringen 
könnten  auch  dem  neuen  Buche  Interesse  entgegenzubringen. 
Es  genügt  da  also  eine  kurze  Inhaltsangabe  und  das  Weitere 
kann  man  dem  Leser  selbst  überlassen;  2.  darf  es  der  „Zeit- 
schrift" wohl  nicht  verübelt  werden,  wenn  sie  mit  einigem  Stolz 
darauf  hinweist,  daß  eine  Mehrzahl  der  markantesten  Männer 
unserer  Zeit  zu  ihren  Mitarbeitern  gehört,  und  daß  das  eben 
entwickelte  Prinzip  verhältnismäßig  nur  sehr  wenige  wertvolle 
Neuerscheinungen  von  seiner  Nennung  in  der  „Zeitschrift"  aus- 
schließt. Künftig  sollen  die  neuen  Werke  von  Mitarbeitern 
der  „Zeitschrift"  möglichst  bald  nach  ihrem  Erscheinungstermin 
hier  zitiert  werden,  damit  die  einzelnen  Bände  an  aktueller 
Bedeutung  nicht  inzwischen  verloren  haben.  Wenn  das  nun 
auch  bei  einzelnen  der  unten  angeführten  Bände  der  Fall  ist, 
so  ist  dodi  dafür  ihr  innerer  Wert  derart,  daß  ihre  Nennung 
hier  immer  noch  berechtigt  erscheint. 

Graf  Ernst  Reventlow  „Der  Kaiser  und  die  Monarchisten", 
verlegt  bei  Reimar  Hobbing  in  Berlin,  1913.  —  Das  Werk  be- 
schäftigt sich  mit  der  Stellung  und  dem  Einfluß  der  Monarchie 
auf  die  verschiedenen  Kultur-  und  Wirtschaftsgebiete  im  mo- 
dernen Deutschland;  es  nimmt  seinen  Ausgangspunkt  immer 
wieder  zu  den  bekannten  Ereignissen  der  Novembertage,  die 
eine  solche  nachdenkliche  kritische  Untersuchung  aktuell  er- 
scheinen ließen. 

Friedrich  Freksa  „Erwin  Bernsteins  theatralische  Sendung", 
ein  Berliner  Theaterroman,  verlegt  bei  Georg  Müller  in  Mün- 
chen, 1913.  —  Freksa,  der  durdi  die  Aufführung  seines  „Su- 
murun"  durch  Reinhardt  bekannt  wurde,  hat  hier  ein  „spannen- 


410  des"  Buch  geschrieben,  das  die  Schicksale  einer  Anzahl  bekannter 
Berliner  Theaterleute  zum  Hintergrund  hat,  etwa  in  der  ge- 
schickten Technik,  die  Zola  im  „Paradies  des  Dames"  an- 
wandte. Wenn  das  Buch  als  Schlüsselroman  genommen  wird, 
dann  ist  es  eins  der  schonungslosesten  und  in  der  Tendenz 
besten  Bücher,  die  wir  seit  langem  erlebt  haben.  Es  wird  den 
interessieren,  der  für  das  Thema  Berliner  Theater  etwas  übrig  hat. 

Paul  Barchan  „Petersburger  Nächte",  verlegt  bei  S.  Fischer 
in  Berlin.  —  Meisterhafte  gaziöse  Feuilletons,  die  Petersburger 
Menschen  und  Verhältnisse  schildern. 

Dr.  Albrecht  Wirth  „Geschichte  der  Türken",  Franckhsche 
Verlagsbuchhandlung  in  Stuttgart,  mit  zahlreichen  Abbildungen 
auf  Tafeln  und  im  Text  sowie  drei  Übersichtskarten,  geh. 
2  Mark.  —  Ein  Buch,  das  von  Kennern  gerühmt  wird  als  das 
einzige  kurzgefaßte  Werk,  das  über  die  wechselvollen  Schick- 
sale der  Türkei  und  des  Osmanentums  unterrichtet. 

Dr.  med.  et  phil.  Franz  Oppenheimer  „Die  soziale  Frage 
und  der  Sozialismus**,  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit 
der  marxistischen  Theorie.  Verlegt  bei  Gustav  Fischer  in  Jena, 
br.  1,20  Mark.  —  Der  bekannte  Berliner  Gelehrte  sucht  hier 
in  einer  glänzend  geschriebenen  Abhandlung  einige  Marxsche 
Hauptsätze  zu  widerlegen  und  positiv  durch  neue  zu  ersetzen. 

Prof.  Dr.  Alfred  Lichtwark  „Deutsche  Königstädte"  (Berlin- 
Potsdam -Dresden -München -Stuttgart)  2.  Auflage,  Berlin  1912 
bei  Bruno  Cassirer.  —  Geistvoll  geschriebene  Skizzen  des 
Hamburger  Galleriedirektors,  die  das  Auge  für  das  eigenartig 
Schöne  deutscher  Städte  schärfen  wollen.  Der  Stil  und  die 
Autorität  des  Autors  heben  sie  aus  der  Masse  der  üblich  ge- 
wordenen Reisebücher  heraus. 

Paul  Zech  „Schollenbuch",  Gedichte.  Verlegt  bei  A.  R.  Meyer, 
Berlin,  br.  2,50  Mark. 

Dr.  Fred.  A.  Cook  „Meine  Eroberung  des  Nordpols",  mit 
56  Bildern  und  Abbildungen.  Verlegt  bei  Alfred  Janssen  in 
Hamburg  und  Berlin,  geb.  10  Mark.  —  Damals  als  Cook 
sich  in  der  Zeitschrift"  gegen  Peary  verteidigte,  enthielt  sich 
die  Presse  noch  eines  abschließenden  Urteils  und  verwies  auf 
das  angekündigte  Werk,  in  welchem  Cook  in  vollem  Umfange 
den  Nachweis  von  der  Wahrheit  seiner  Behauptungen  anzu- 
treten versprach.  Jetzt,  wo  das  Buch  erschienen  ist,  zeigt  die 
, »Frankfurter  Zeitung"  die  sympathische  Offenheit,  einzuge- 
stehen, daß  sie  früher  mit  ihrem  Eintreten  für  Peary  voreilig 
gewesen  sei  und  jetzt  nach  einer  eingehenden  Prüfung  zugeben 
müsse,  daß  Cook  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe.  Ahn- 
lich äußert  sich  ein  Teil  der  übrigen  Presse,  das  ,, Berliner 
Tageblatt"  usw.  und  rechtfertigt  es  damit,  daß  ,,Die  Zeitschrift" 
sich  im  vorigen  Jahre  gegen  das  systematische  Totschweigen 
Cooks  wendete  und  ihm  mit  Freude  Raum  zur  Verteidigung 
in  ihren  Spalten  gab. 

Richard  Dehmel  „Peter  Michael",  eine  Komödie  in  fünf 
Akten,  verlegt  bei  S.  Fischer  in  Berlin,  1912,  br.  3,50  Mark. 

Bengt  Berg  (Stockholm)  „Genezareth",  Roman,  in  deutscher 
Ausgabe  verlegt  bei  Albert  Bonnier  in  Stockholm  und  Leipzig, 
1912.  —  Mancher  Leser  wird  sich  vielleicht  noch  der  Skizze 
„Die  Heldentat"  von  Berg  in  Heft  13  vom  zweiten  Jahrgang 
der  „Zeitschrift"  entsinnen. 

Richard  Huldschiner  „Narren  der  Liebe",  Novellen,  verlegt 
bei  Albert  Langen  in  München,  br.  3  Mark. 

Staatsminister  a.  D.  Dr.  Sigurd  Ibsen  (Christiania),  auf  dessen 
bei  Fischer,  Berlin,  erschienene  Essaysammlung  „Menschliche 
Quintessenz"  hier  bereits  früher  hingewiesen  wurde,  möchte 


erwähnt  sehen,  daß  sein  in  diesem  Hefte  veröffentlichter  Auf- 
satz „Von  der  Ehe"  später  in  einem  Werke  mitveröffentlicht 
werden  soll,  das  Freiherr  Ferdinand  von  Paungarten  bei  Ernst 
Reinhardt  in  München  unter  dem  Titel  „Das  Eheproblem  un- 
serer Zeit"  herausgeben  wird. 

Roald  Amundsen  (Christiania),  der  seine  ersten  aufsehen- 
erregenden Berichte  von  der  Südpolexpedition  in  der  ,, Zeit- 
schrift" veröffentlichte,  hat  im  Spätherbst  bei  Lehmann  in 
München  sein  umfangreiches  Werk  über  die  Expedition  ver- 
öffentlicht. Preis  geb.  20  Mark. 

CamilleLemonnier  (Brüssel)  „Der  kleine  Nazarener",  Roman, 
verlegt  bei  Axel  Juncker,  Berlin. 


IRISCHE  ANEKDOTEN  VON  W.  B. 
YEATS  (DUBLIN) 

I. 

Einst  fanden  einige  isländische  Bauern  einen  sehr 
starken  Schädel  auf  dem  Kirchhof,  auf  welchem  der 
Dichter  Egil  begraben  lag.  Aus  der  großen  Dicke 
des  Schädels  schlössen  sie,  daß  er  einem  großen 
Menschen  gehört  hätte,  zweifellos  dem  Dichter  Egil  selbst. 
Um  ganz  sicher  zu  sein,  legten  sie  ihn  auf  eine  Mauer  und 
schlugen  ihn  mit  kräftigen  Hammerschlägen.  Er  wurde  weiß 
da,  wo  die  Schläge  hinfielen,  aber  brach  nicht,  und  da 
waren  sie  überzeugt,  daß  es  in  Wahrheit  der  Schädel  des 
Dichters  wäre  und  daher  aller  Ehrerbietung  würdig.  Wir  in 
Irland  haben  viel  den  Isländern  oder  „Dänen",  wie  wir  sie 
nennen,  und  den  anderen  Bewohnern  der  skandinavischen 
Länder  Verwandtes.  In  einigen  unserer  armseligen  Gebirgs- 
orte  und  in  unseren  Dörfern  an  der  See  prüft  man  sich  unter- 
einander auf  genau  dieselbe  Weise,  wie  die  Isländer  den  Kopf 
Egils  prüften.  Diese  Gewohnheit  mag  von  den  dänischen 
Piraten  gekommen  sein,  deren  Nachkommen,  wie  die  Leute 
in  Rosses  mir  erzählten,  noch  jedes  Feld  und  jeden  Hügel  in 
Irland  kennen,  der  einst  ihren  Vorfahren  gehörte,  und  die 
Rosses  selbst  so  genau  beschreiben  können,  wie  nur  je  ein 
Einheimischer.  Es  gibt  einen  Küstenstrich,  der  unter  dem 
Namen  Roughley  bekannt  ist,  wo  man  sich  nicht  erinnert,  daß 
je  die  Männer  ihre  wilden,  roten  Bärte  beschnitten  oder  ge- 
stutzt hätten,  und  wo  immer  Kampf  und  Streit  im  Schwange 
sind.  Ich  habe  es  mit  angehört,  wie  sie  bei  einer  Bootwett- 
fahrt einander  schalten,  und  habe  gesehen,  wie  sie  nach  manchem 
lauten  gälischen  Worte  mit  den  Rudern  einander  schlugen. 
Das  erste  Boot  war  auf  den  Grund  geraten  und  hinderte  durch 
das  Ausschlagen  mit  den  langen  Rudern  das  zweite  Boot  am 
Weiterfahren  und  verschaffte  so  dem  dritten  den  Sieg.  — 
Die  Leute  von  Sligo  erzählen,  eines  Tages  sei  ein  Mann  aus 
Roughley  in  Sligo  vor  Gericht  verhört  worden,  weil  er  bei  einer 
Prügelei  einem  anderen  einen  Schädelbruch  beigebracht  hätte,  und 
er  habe  die  in  Irland  nicht  unbekannte  Entschuldigung  vor- 
gebracht, einige  Köpfe  seien  so  schwach,  daß  man  nicht  für 
sie  verantwortlich  gemacht  werden  könne.  Nachdem  er  sich 
mit  einem  Blicke  unsäglicher  Geringschätzung  zu  dem  Anwalt, 
der  die  Klage  führte,  gewandt  und  gerufen  hätte:  ,,Wenn  man 
auf  den  Schädel  dieses  kleinen  Burschen  schlagen  würde,  würde 
er  draufgehen  wie  eine  Eierschale",  hätte  er  mit  strahlendem 


412  Gesicht  den  Richter  angesehen  und  mit  schmeichlerischer 
Stimme  gesagt:  „aber  auf  den  Ew.  Gnaden  könnte  ein  Mann 
vierzehn  Tage  lang  einprügeln. 

II. 

Ein  Seekapitän,  der  auf  seiner  Kommandobrücke  steht  oder 
von  seinem  Deckshause  hinaussieht,  denkt  viel  nach  über  Gott 
und  die  Welt.  Dort  weit  hinten  im  Tal  zwischen  Korn  und 
Mohnblüten  mögen  die  Menschen  wohl  alles  vergessen  außer 
der  Sonnenwärme  auf  ihrem  Gesicht  und  dem  wohltuenden 
Schatten  unter  der  Hecke;  aber  wer  durch  Sturm  und  Dunkel 
fährt,  muß  denken  und  denken,  er  kann  nicht  anders.  — 
Vor  einigen  Jahren  im  Juli  aß  ich  abends  zusammen  mit  einem 
gewissen  Kapitän  Moran  an  Bord  des  Schiffes  „Margarete", 
das  in  einen  westlichen  Strom  gesegelt  war  von  —  ich  weiß 
nicht  woher.  Ich  fand  in  ihm  einen  Mann,  der  viel  wahrge- 
nommen und  gedacht  hatte,  und  alle  seine  Ideen  waren  mit 
seiner  Persönlichkeit  durchsetzt,  wie  es  bei  Seeleuten  gewöhn- 
lich ist.  Er  sprach  in  seiner  wunderlichen  Seemannsweise  über 
Gott  und  die  Welt,  und  durch  alle  seine  Worte  hindurch  brach 
die  rauhe  Kraft  seines  Berufes. 

„Herr,"  sagte  er,  „habt  Ihr  jemals  von  dem  Gebet  des 
Kapitäns  erzählen  hören?" 

„Nein",  sagte  ich;  „wie  heißt  es?" 

„Es  heißt  so,"  erwiderte  er:  „O  Herr,  gib  mir  eine  straffe 
Oberlippe." 

„Und  was  bedeutet  das?" 

„Das  bedeutet,"  sagte  er,  „daß  ich,  wenn  sie  nachts  zu  mir 
kommen  und  mich  wecken  und  sagen:  »Kapitän,  wir  gehen 
unter*,  —  daß  ich  dann  kein  Hanswurst  werde.  Einmal,  Herr  — 
wir  waren  mitten  auf  dem  Atlantischen  Ozean,  und  ich  stand 
auf  der  Brücke  —  kam  der  dritte  Maat  zu  mir  herauf;  er  sah 
hundeelend  aus.  Er  sagt:  ,Kapitän,  es  ist  aus  mit  uns.*  Ich 
sag' :  ,Wußtest  du  nicht,  als  du  zu  uns  kamst,  daß  jährlidi  ein 
gewisser  Prozentsatz  untergeht?*  ,Ja,  Herr',  sagt  er;  ich  sag': 
,Bist  du  nicht  dafür  bezahlt,  daß  du  untergehst?*  ,Ja,  Herr*, 
sagt  er;  und  ich  sag':  ,Dann  geh  unter  wie  ein  Mann,  und  sei 
verdammt!* " 

Für  „Die  Zeitschrift**  übertragen  von  Dr.  W.  Lehmann. 


DIE  LETZTE  SONNE  VON  EMILE  VER- 
HAEREN  (BRÜSSEL).  DEUTSCH  VON  AL- 
FRED WALTER  V.  HEYMEL 

Vielleicht, 
wenn  sich  der  letzte  Tag  mir  zeigt, 
vielleicht, 
daß  durch  das  Fenster  mein, 
und  wär  es  nur  für  kurze  Weil, 
sich  mir  die  Sonne  strahlenfein 
und  zitternd  zeigt. 

Ach,  meine  Hände,  arme  Hände  schon  verblaßt, 
ihr  werdet  noch  von  ihrer  Glorie  Gold  umfaßt; 
sie  wird  dann  gleiten  langsam,  hell  und  nachdrücklich, 
zuletzt  im  Kuß  auf  Mund  und  Stirne  über  mich 
und  meiner  Augen  Kern,  trüb,  dennoch  stolz  gericht 
gibt,  eh  er  ganz  sich  schließt,  zurück  der  Sonne  Licht. 


Sonne,  galt  deiner  klaren  Kraft  nicht  mein  Gebet! 
Sieh,  meiner  streng  und  sanften  Kunst  Begeisterung 
Ving  dich  in  Herzgedichten  ein  und  hohen  Schwung. 
So  wie  ein  reifes  Feld  vom  Sommerwind  durchweht, 
soll  dich  in  meinem  Werk  bewegen  solch  ein  Wort. 
Oh,  Sonne  du,  du  hebst  uns  auf  und  trägst  uns  fort, 
unendlich  Liebe  du,  die  du  vom  Hochmut  weißt, 
mach,  daß  in  dieser  hohen  Stunde  streng  und  neu, 
in  der  mein  altes  Herz  geprüft  wird,  schwer  und  treu, 
du  noch  einmal  sein  Gast  und  auch  sein  Zeuge  seist. 


SONDERBARE  GESCHICHTEN  VON 
FÜRSTEN 

Noch  immer  nicht  haben  die  deutschen  Fürsten  die 
Initiative  ergriffen.  Bald  sind  es  vier  Wochen 
her,  seitdem  Herr  von  Bethmann  mit  dem  Plane 
hervortrat,  durch  eine  einmalige  Vermögensab- 
gabe aller  Deutschen  eine  Milliarde  für  militärische  Zwecke 
aufzubringen.  Im  vorigen  Hefte  der  „Zeitschrift"  wurde 
die  Frage  ventiliert,  wie  sich  in  dieser  Situation  die 
deutschen  Fürsten  zu  verhalten  gedenken  und  in  welcher 
Weise  sie  bereit  sind,  die  Lasten  des  Volkes  mittragen 
zu  helfen.  Die  Finanzminister  sind  in  Nöten  und  wissen 
trotz  eifriger  Rechnerei  die  benötigte  Summe  nicht  zu- 
sammenzubringen. Erst  sollen  nur  Vermögen  über 
50000  Mark  mit  einer  einmaligen  Abgabe  belegt  werden, 
dann  heißt  es,  daß  man  nicht  umhin  könne,  auch  Ver- 
mögen über  30000  Mark  mitzubesteuern,  und  endlich 
wird  zugegeben,  daß  auch  die  noch  kleineren  Vermögen 
herangezogen  werden  sollen.  Zuerst  betonen  alle  Blätter 
bis  weit  nach  links  hinüber,  fortgerissen  von  einer  pa- 
triotischen Aufwallung,  ihre  Bereitwilligkeit  mitzumachen 
und  die  Pläne  der  Regierung  zu  unterstützen.  Dann  all- 
mählich läßt  sich  ein  Abflauen  der  Stimmung  konstatieren, 
das  sich  in  hunderttausend  Abänderungsvorschlägen 
äußert  und  in  Rechnereien,  wie  die  Summe  verkleinert 
werden  könne  und  dergleichen  mehr.  Aber  unsere 
Fürsten?  Man  hört  nichts  von  ihnen.  Der  König  von 
Sachsen  erklärt  sich  spontan  bereit,  auf  die  ihm  bisher 
gesetzlich  gewährleistete  Steuerfreiheit  zu  verzichten. 
Ein  Nachfolger  hat  sich  bisher  nicht  gefunden,  keiner 
seiner  fürstlichen  Bundesgenossen  war  in  der  Laune,  ihm 
beizustimmen  und  zu  folgen.  Bei  diesem  Schweigen  ist 
es  geblieben,  während  die  Regierung  durch  alle  sonstigen 
Mittel  versucht,  Abgeordnete  und  Presse  ihren  Wünschen 
gefügig  zu  machen.  Ist  nun  das  nicht  ein  Widersinn? 
Wir  haben  vom  Deutschen  Kaiser  in  letzter  Zeit  so  viele 
gutgemeinte  Reden  gehört,  in  Königsberg,  Wilhelms- 
haven, Berlin,  in  denen  der  Patriotismus  der  Nation  an- 
gespornt wurde,  in  denen  auf  die  Opferwilligkeit  ver- 
gangener Zeiten  und  auf  das  Zusammenstehen  von  Fürsten 
und  Volk  hingewiesen  wurde.  Wenn  nun  der  Kaiser  den 


Reichskanzler  dazu  ermächtigt  hätte,  zu  erklären:  „Seine 
Majestät  der  Deutsche  Kaiser  hat  sich  mit  seinen  hohen  Bun- 
desg-enossen  dahin  verständigt,  daß  sie  künftig  auf  alle  die 
Vorteile  verzichten  wollen,  die  ihnen  das  Gesetz  bisher 
in  bezug  auf  Steuerfreiheit,  Portofreiheit  zugesichert  hat. 
In  einer  Zeit,  in  der  die  Regierungen  es  für  nötig  halten, 
dem  deutschen  Volke  eine  so  außerordentliche  Last  auf- 
zuerlegen, wollen  auch  die  verbündeten  Fürsten  diese 
Lasten  getreulich  mit  ihrem  Volke  teilen"  —  wenn  der 
Kaiser  seinen  Kanzler  zu  einer  solchen  Erklärung  er- 
mächtigt hätte,  würde  er  damit  den  Patriotismus  der 
Massen  nicht  viel  wirksamer  entfacht  haben,  als  durch 
die  Reden,  auf  die  vorhin  hingewiesen  wurde?  Macht 
es  nicht  auf  die  Dauer  einen  peinlichen  Eindruck,  daß 
nichts  Derartiges  erfolgt?  Der  König  von  Griechenland 
mußte  sich  mit  einer  Million  als  Apanage  begnügen  und 
hatte  es  auf  seinem  Posten  wahrlich  schwerer  als  die 
Herren  im  geruhsamen  Darmstadt,  Weimar,  Stuttgart, 
München,  Oldenburg,  Schwerin  oder  Lippe,  die  alle  ein 
höheres  Einkommen  beziehen.  Es  geht  nicht,  immer  nur 
von  revolutionärer  Propaganda  umstürzlerischer  Parteien 
zu  klagen,  dabei  aber  die  Gelegenheiten,  bei  denen  eine 
dynastische  Stimmung  im  Volke  erzeugt  werden  könnte, 
zu  verpassen.  Aber  nichts  rührt  sich.  Ist  es  denn  nicht 
wirklich  eine  Härte,  einem  Menschen,  der  sich  so  langsam 
fünfzehn-  oder  zwanzigtausend  Mark  zusammengespart 
hat,  plötzlich  ein  Prozent  seines  Vermögens  zu  konfis- 
zieren und  wegzunehmen  ?  Ist  nicht  mancher  Geschäfts- 
mann dadurch  in  seinen  Dispositionen  eingeengt  und 
eingeschränkt?  Und  wenn  trotzdem  der  Plan  der  Re- 
gierung vom  Volke  anfänglich  ohne  großen  Widerstand 
aufgenommen  wurde,  ist  es  dann  recht,  daß  sich  die 
Fürsten  von  einer  solchen  außerordentlichen  Vermögens- 
abgabe und  ihren  unangenehmen  Folgen  fernhalten  und 
nur  mit  frommen  Reden  die  Opferwilligkeit  ihrer  Unter- 
tanen bekomplimentieren?  Gewiß  wird  das,  was  die 
Fürsten  beizutragen  hätten,  das  Endergebnis  der  Ver- 
mögensabgabe nicht  so  wesentlich  beeinflussen,  daß 
plötzlich  genau  das  Doppelte  eingegangen  wäre.  Ein 
vorsichtiger  Herr  hat  in  einem  konservativen  Blättchen 
neulich  auch  schon  vorsorglich  eine  entsprechende  Rech- 
nung aufgestellt,  aus  der  schließlich  klipp  und  klar  her- 
vorging, daß  die  Fürsten  nicht  viel  mehr  als  zehn  Mil- 
lionen zahlen  würden,  „zumal  sie  manche  ihrer  Besitz- 
tümer im  Auslande  hätten  und  die  wahrscheinlich  nicht 
mit  versteuern  würden".  Daß  diesem  klugen  Herrn 
Rechner  und  dem  ehrenwerten  Blatt,  das  diese  Rechnung 
aufgenommen  hat,  nicht  von  der  Regierung  bedeutet 
worden  ist,  wie  unliebsam  ihr  solche  Tüfteleien  wären, 
ist  noch  ein  Wunder  mehr.  Im  vorigen  Heft  wurde  schon 
ausgeführt,  wie  eifrig  unsere  Fürsten  sich  in  Spekulations- 
geschäften betätigen,  wie  gute  Kaufleute  sie  sind  und 
wie  sehr  sie  den  Heller  zu  schätzen  verstehen.  Nun  gut, 
mögen  sie;  warum  auch  nicht.   Wenn  sie  kluge  Kauf- 


leute  werden,  ist  anzunehmen,  daß  sie  ihre  Augen  fürs 
praktische  Leben  schärfen;  und  das  kann  mancher  Re- 
gierungsentscheidung zugute  kommen.  Aber  jetzt  zeigen 
sie  sich  als  allzu  gute  Kaufleute,  die  etwas  knauserig  mit 
dem  Ihren  zurückhalten,wo  alle  sich  einschränken  und  geben 
sollen.  —  In  was  für  einer  Situation  steht  denn  der  König 
von  Sachsen  jetzt  da,  nachdem  er  erklärt  hat,  für  sein 
Teil  besteuert  werden  zu  wollen  wie  jeder  seiner  Unter- 
tanen? Sieht  man  ihn  in  Fürstenkreisen  als  gefährlichen 
Outsider  an,  der  die  ganzen  hochfürstlichen  Vermögens- 
kombinationen durch  ein  allzu  rasches  Wort  auf  eine 
schiefe  Ebene  bringt?  Soll  er  nun  schließlich  alleine 
zahlen,  und  will  sich  der  und  jener  ausschließen?  Das 
mag  nun  kommen  wie  es  will;  vielleicht  bekommen  auch 
die  Herren  Finanzminister  es  in  allen  ihren  Schwulitäten 
noch  fertig,  ihre  fürstlichen  Herren  am  Ende  alle  unter 
einen  Hut  zu  bringen.  Dann  wird  man  eine  herrliche 
Erklärung  fabrizieren,  die  Unendliches  von  der  Freigebig- 
keit deutscher  Potentaten  reden  wird.  Aber  leicht  wer- 
den es  die  Finanzminister  allem  Anscheine  nach  nicht 
haben.  Und  wenn  es  ihnen  schließlich  auch  gelingt  — 
dann  ist  es  doch  schon  zu  spät.  So  etwas  mußte  von 
vornherein  klipp  und  klar  fertig  stehen.  Als  der  König 
von  Sachsen  gesprochen  hatte,  mußten  in  wenig  Tagen 
alle  nachfolgen.  Aber  so  läßt  sich  das  nicht  leicht  wie- 
der gutmachen.  Man  sieht  die  hohen  Herren  dasitzen 
und  mit  bedenklichen  Mienen  erwägen,  ob  sie  ja  sagen 
sollen  oder  nicht,  ob  sie  es  nötig  haben,  vermeiden  kön- 
nen oder  ob  es  am  Ende  doch  besser  wäre,  ja  zu  sagen; 
und  so  weiter.  Und  für  solche  Bedenklichkeiten  war  die 
Situation  nicht  angetan. 

Es  wird  wieder  „sondiert"  und  hin  und  her  gefragt 
wegen  eines  neuerlichen  Besuchs  des  Fürsten  von  Mo- 
naco beim  Deutschen  Kaiser.  Herr  von  Schön  scheint 
von  seiner  alten  Bewunderung  immer  noch  nicht  geheilt 
zu  sein,  und  ebenso  der  Meinung  zu  sein  wie  mancher 
Berliner  Politiker,  daß  es  immerhin  für  Deutschland  von 
Nutzen  sein  könne,  wenn  Fürstliche  Gnaden  von  Monaco 
in  Paris  für  Deutschland  Stimmung  macht.  Vor  einigen 
Jahren  wurde  Fürst  Albert  mit  dem  hohen  Orden  vom 
Schwarzen  Adler  dekoriert,  war  Gast  des  Kaisers  an 
Bord  der  Hohenzollern  und  durfte  einen  kaiserlichen 
Vertreter  begrüßen  bei  der  Einweihung  seines  Ozeano- 
graphischen  Museums  in  Monte  Carlo.  —  So  ändern  sich 
die  Zeiten  und  die  Sitten.  In  Frankreich  hat  man  es  dem 
Fürsten  nie  vergessen,  daß  er  nach  den  rauhen  Forde- 
rungen des  Strafgesetzbuchs  eigentlich  ins  Gefängnis  ge- 
höre und  mit  Ehrverlust  zu  bestrafen  sei  wegen  gewerbs- 
mäßiger Duldung  verbotener  Glücksspiele.  Aber  in 
Deutschland  hat  man  das,  wenigstens  teilweise,  vergessen. 
In  Frankreich  hat  man  nicht  vergessen,  ab  und  zu  über 
die  Vorfahren  des  Fürsten  zu  lächeln,  die  sich  zum  Teil 


416  sehr  unfiii^tlicfe  bejnornmen  haben.  So  trat  Fürst  Flore- 
stan,  Großvater  äes  jetzigen  Fürsten,  in  den  fünf- 
ziger Jahrei^diss  vorigen  Jahfhitnderts  in  Paris  an  einer 
Meinen  Scl^miere  aUtKomödiaht  auf  und  wirkte  als  Spiel- 
tenor i%  aüerl^  Possfen  mit  Diese  Beziehungen  zur 
Bühne  knüpfen  sich  dadoirch  poch  enger,  daß  er  die 
.Tänzerin  Marie  Louise  Gilbert  zu  sich  auf  den  Thron  hob 
und  sich  mit  ihr  ehehch  verbinden  ließ.  Dieser  Thron  be- 
stand damals  aber  noch  sozusagen  aus  einem  Rohrsessel, 
denn  Monaco  war  weiter  nichts  als  ein  kleines  Felsen- 
nest, in  dem  es  weder  Gold  noch  Goldeswert  gab,  bis 
eines  Tages  Fürst  Karl  III.,  Florestans  Nachfolger,  einer 
Pariser  Gesellschaft  eine  Spielkonzession  verkaufte  ge- 
gen Zahlung  einer  Barsumme  und  Anteil  an  den  Erträg- 
nissen des  Geschäfts,  so  daß  der  jetzige  Fürst  Albert  un- 
gefähr vier  Millionen  pro  Jahr  ausgeben  kann.  —  In 
Paris  läuft  so  mancher  Abenteurer  umher,  so  daß  einer 
mehr  oder  weniger  nicht  gerade  auffällt.  Aber  man  weiß 
sie  auch  alle  zu  nehmen  als  das  was  sie  sind.  Wollen 
sie  ihr  Geld  loswerden,  nun,  so  steht  dem  nichts  im 
Wege.  Wollen  sie  in  die  Politik  hineinreden,  so  kom- 
plimentiert man  sie  höflich  zur  Türe  hinaus.  Uber  diese 
Dinge  soll  man  sich  in  Berlin  nicht  täuschen.  Fürst  Al- 
bert ist  in  Paris  einer  unter  der  großen  Zahl  exotischer 
Größen,  die  jedes  Jahr  hier  und  dort  auftauchen,  und 
noch  nicht  mal  einer  der  vornehmsten  unter  ihnen,  denn 
vor  einigen  Jahren  noch  mußte  aus  seinem  Vorzimmer 
ein  Mensch  hinausgewiesen  werden,  der  um  ein  Almosen 
bat  unter  der  Begründung,  daß  er  die  Ehre  gehabt  habe, 
seinerzeit  mit  dem  Großvater  des  jetzigen  Herrn  zu- 
sammen einen  Hanswurst  auf  der  Bühne  darzustellen. 
Für  solche  Lächerlichkeiten  haben  die  Pariser  einen 
scharfen  Sinn  und  ein  gutes  Gedächtnis.  Ist  denn  unsere 
Diplomatie  nicht  stark  genug,  um  allein  ihre  Wege,  und 
gerade  Wege  gehen  zu  können?  Kann  sie  ohne  einen 
Fürsten  von  Monaco  nicht  auskommen?  Wenn  er  wirk- 
lich imstande  wäre,  irgend  etwas  zu  nützen,  nun  schön, 
dann  könnte  man  sich  in  Berlin  noch  salvieren  mit  einem 
pfiffigen  Hinweis  auf  Staatsnotwendigkeiten  und  der- 
gleichen. Es  mutet  nur  so  seltsam  an,  wie  eine  Groß- 
macht überhaupt  auf  so  schwächliche  Mittelmänner  her- 
unterkommen kann.  Frankreich  und  Italien  würden  lie- 
ber heute  als  morgen,  wenn  sie  sich  nur  gegenseitig  über 
den  Bissen  einigen  könnten,  das  Spielernest  an  der  Ri- 
viera  ausheben  und  der  ganzen  Fürstenherrlichkeit  ein 
Ende  machen.  —  Ein  Mann  in  so  bedenklicher  Position 
ist  alles  andere  eher  als  ein  politisch  wertvoller  Freund 
für  Deutschlands  Ziele  und  schadet  uns  in  unserem  Ver- 
hältnis zu  Frankreich  eher  als  daß  er  nützt. 
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